


Google 


This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


alhttp: //books .google.com/ 


Digitized by Google 





Digitized by Google 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


“ 


Auguſt Wilhelm von Schlegel's 


vermiſchte und kritiſche Schriften. 


Herausgegeben 
von 


Eduard Böking. 


N 


Erfter Band 
Sprache und Poetif. 





Leipzig, 
BWeidmann’fhe Buchhandlung. 
1846. 














August Wilhelm von Schlegel’s 
jammtlide Werke. 
Herausgegeben | 


von 


Eduard Böcing. 


Siebenter Band. 


Leipzig, 
Weidmann’fhe Buhhandlung. 


1846. 


Keıy7 20 











HARVARD 
| UNIVERSITY 
LIBRARY 


SR ws 


Inhaltsv erzeichniß. 


S 
Vorrede des — u den vermifßten und —— 


Schriften . . vun 
Borerinnerung zum Athenaͤum. 1798 TE . . . xix 
Vorrede zu den Charakteriſtiken und Kritiken. 1801 . 2 2 FU 
Borrede zu den kritifchen Schriften. 1828 . . . . . . .axıı 


Ueber die Künftler, ein Gedicht von Schiller. 170 . . . 
(Bürgerd Akademie ber [hönen Rebekünfte. 1791. Bo. I. St.2. 
©. 127...179.) : 


be über kan Shaffpeare bei Daran pen Mei: 
ers. 21 
re Horen. 1796. St. 4. ©. 87.. 112. _ Schlegel⸗ 
Krit. Schriften. 1828. Bd. I. S. 365.. — 
Ueber Shakſpeares Romeo und Sulie . re 
(Schillers Horen. 1797. St. 6. ©. 18. 49. — Schlegels 
Charakt. und Krit. 1801. Bb. I. ©. 282.317. — Krit. 
Schr. 1828. 8b. J. ©. 387.416. — Engliſch: A. W. 
Schlegel on Shakspeare’s Romeo and Juliet in Ollier’s Literary 
Miscellauy, in prose and verse, London, Ollier. 1820. 8. 
©. 1...39.) 


Briefe über Poeſie, Silbenmaß und Sprache. 1795 . . 98 
(Schillers Horen. 1795: St. 11. &. 77...103; 1796. St. 1. 
ne 54..74; St. 2. ©. 56...73. — Sölegeis Charakt. und 
Krit. 1801. Bb. I. ©. 318...397.) ° 


Betrachtungen über Metrik. An Friedrich Sch:egel . . 155 
(Aus der legten Hälfte der neunziger Jahre. Ungebrudt.) 
Der Wettfteit der Sprahen . . 197 
(Athenäum. 1798. 1. 1. S. 3.: ‚09. — Keit. Sr. 1. &. 179... 
257.) 
Aphorifmen, die Etymologie des Franzoͤfiſchen betreffend.. 269 
Vorrede zu Flore und Blanfcheflur . . . 272 


(Slore und Blanſcheflur. Ein epifches Gedicht in zwoͤlf Ge⸗ 
ſaͤngen von Sophie von Knorring, geb. Tieck. Hergusge⸗ 
geben und mit einer Vorrede begleitet von A. W. Schlegel. 
Berlin 1822. 8. &, XV...XXXIV.) 


Schreiben an Herrn er ne über 2 —— 
des Shakſpeare. 1838. 1839 . 281 


Vorrede des Herausgebers. 


Kam nad ihnen ein ander Geſchlecht auf, das 
den Deren nicht kannte, noch die Werke, die er 
an Sfrael gethan hatte. 

Buch der Richter 2, 10. 


A. W. Schlegel ift ald Kritiker noch nie genug, ges 
fehweige denn zu fehr gefeiert worden; und wenngleich die 
heutige bellettriftifche Welt über ihn und aus ihm wenig 
weiß, fo weiß fie doch verhältnißmäßig deito mehr von ihm 
oder durch ihn. Vieles von dem, was der Verſtorbene mit 
feinem glücklichen Takt und Scharffinn, aber auch mit gründ⸗ 
licher Gelehrſamkeit und raftlofer Geiftesübung erarbeitet 
hat, und was unfre Großyäter kaum ahndeten,. genießen wir 
Enkel, als ob es ohne Fleiß und Müh energifcher Väter 
auf dem freien Felde unfres Geiftes von ſelbſt emporges 
ſchoßen wäre, oder gar als hätten wir unfer Erbgut ſelber 
gefchaffen. Ich will nicht anflagen, noch vertheidigen, nur 
Zeugniß geben, TIhatfachen zum Bewußtfein bringen, welche 
Die wenigen Einen wieder vergeßen, die vielen Anderen noch 
nie gefannt haben. Woher follten die Jüngeren eine An⸗ 
fhauung von Schlegeld ganzer Tritifcher Thätigkeit fich ver- 
fchaffen, vie feldft von *itterarhiftorifern nur unvollftändig 
und nicht ohne entftellende Schiefheiten aufgefaßt wird? 
Man fehe nur, daß ich, von H. Heine u. A. zu fchweigen 
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ein achtbares Beifpiel anführe, Gervinus poetifche National 
litteratur: Spricht. er nicht‘ mitunter von den Brüdern Schle⸗ 
gel, ald ob fie, mindeftens viele Jahre hindurch, gleich dem 
befannten Mädchen von Saſſari, mit beiden Oberleibern auf 
Einen Beingeftelle gelebt hätten? Und wie verfchieden find 
fie Doch beide! Nicht erſt feit fie getrennt lebten fühlten 
fie das jelöft, wie z.B, die Antwort U. W. Schlegeld auf 
Schiller Brief vom 31. Mai 1797. und die Gedichte der 
Brüder an einander zeigen (Poet. W. I. ©. 244. ff.), worin 
fie gerade ihre Einigkeit und Wereintheit feiern wollten, 
Aber felbft an den gelehrten Litteraturhiftorifer kann man 
mit Billigkeit die Forderung nicht ftellen, daß er die un« 
glaublich zerftreuten, gröſtentheils ununterzeichneten, und ‚nicht 
felten mit ben beurtheilten Büchern bald wieder verfchollenen 
Kritifen und Mecenftonen, welche die mannichfaltigften Kreiße 
des Wißens und der Kunft berühren, felber ſammle, um 
ihren Einfluß auf die Litteratur, ihre Wirkungen im Einzel» 
nen forgfältig würdigen zu können. So ift denn auch Schle= 
geld Wirkſamkeit in der That noch nicht gehörig gewürdigt 
worden: feine Alterögenoßen und mit ihm oder gegen ihn 
Strebenden Tonnten die fo wenig als ſich überhaupt Die 
Gegenwart geſchichtlich darftellen läßt; den Jüngeren aber 
muften feine Werke zum großen Theile unbekannt bleiben, 
da der Verfaßer nicht mur nicht bemüht geweſen iſt, fie zu⸗ 
gänglich zu machen, fondern fogar den Vorwurf verdiente, 
viele derfelben abjichtlich in DVergeßenheit zu drängen. Hat 
er doch öfters Solche, die ihn um Bezeichnung feiner ein- 
zelnen Schriften baten, auf dad Gonverfations=Lerifon ver- 
wiejen, dort ftünden fle verzeichnet; hatte er doch felbft feine 
Theilnahme an den Göttinger Anzeigen feit dem vorletzten 
Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts, als er nicht lange in 
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bie Zwanziger eingetreten war, fo zu fagen gänzlich vergehen 
gemacht und vergeßen, wahrlich mit Unrecht. Ja, wür⸗ 
ben nicht, wie bei ben ſtäts wieder verweltlichenden Kld« 
fern, jo auch bei den Necenfler- Anftalten von Zeit zu Zelt 
Reformen nöthig, um den Untergang abzuwenden, welchen 
unvermeidlich der Schlendrian herbeiführt, und wäre nicht 
demzufolge glüdlicher Weife bie Tendenz der alten Jenaer 
Zitteratur= Zeitung. zu Ende des vorigen Jahrhunderts fo 
ſehr verjunfen, daß fich die notabelften Mitarbeiter zurück⸗ 
ziehen muften und Schlegel Zwift mit dem fellgen ober 
doch gewiß verftorbenen Schü audbrach, wer könnte jetzt 
wißen, daß jener in die genannte Fritifche Beitfchrift bin⸗ 
nen etwa brei. Jahren an dreihundert Mecenflonen geliefert 
babe? - 
Hectora quis nosset, si felix Troia fuisset? 
Und find mir nicht felbft, der ich doch ein Dugend Jahre 
mit dem Derewigten in nicht bloß collegialifcher Freund⸗ 
ſchaft gelebt hatte, als ich nach feinem Tode ein Verzeich⸗ 
niß feiner Schriften zufammenftellte, manche und zum Theil 
wichtige entgangen? Man wird dieß Alles großentheild er- 
Härlich finden, wenn man feine Aeußerungen in ber Vor⸗ 
. rede zu der unvollendet gebliebenen Auswahl ber Kritiſchen 
Schriften’ oder in der “Berichtigung (1828.)’ lieſt, wo er 
fi), damals gereizt durch Titterarifche und andre Klatſche⸗ 
reien und DVerleumdungen, die er nicht wol gänzlich unge⸗ 
rügt laßen Fonnte, felerlichft Dagegen verwahrt, daß man 
nicht, was er. zus Dergeßenheit verurtheilt babe, nach ſei⸗ 
nem Tode wieder and Kicht ziehe und ihm aufbürte, und 
wo er laut erklärt, daß ein Herausgeber, ber folches thue, 
dem Publikum einen fchlechten Dienft leiften und gegen ihn 
ſelbſt ein wahres Unrecht begehen würde, Ich Habe ben 
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Hingefchiedenen zu ſehr geachtet und geliebt, als daß ich, 
auch abgefehn von meinem Wunfche, abfichtliches Unrechts 
nie geziehen zu werden, ſolches ihm anthun möchte; auch 
bin ich nicht fo dienfteifrig noch übelgefinnt gegen das Pu⸗ 
blikum, daß ih ihm zur Reifung eines fchlechten Dienftes 
mich, zubrängen ſollte. Ich muß vielmehr nur, wie ich es 
auch dem lebenden zuweilen thun mußte, des verſtorbenen 
Freundes Behauptung widerſprechen und ſolchen Widerſpruch 
nicht bloß bei mir ſelbſt, ſondern auch vor Schlegels und 
meinem Vaterlande, vor Deutſchland, und der ganzen litte⸗ 
rariſchen Welt rechtfertigen. Ich widerſpreche aber jenem 
Urtheil kühnlich, weil ich weiß, daß der Verſtorbene nichts 
Verdammenswerthes, wenn auch ein und andres nicht zu 
Billigende gewollt und geſchrieben hat, und weil ihm ſelbſt, 
auch an den über ihn gefällten Urtheilen, die Gerechtig- 
keit und Wahrheit lieber war ald die Gunft und grunde 
Iofes Lob: Wahrheitälicbe war der Grundzug feines durch« 
aus chrenwertben Charakters, ber Aur leicht unter einer, 
aus eigenthümlicher Ironie und dem Mangel an Zurüdhal- 
tung des Urtheils über dad Selbſt und das Eigne im 
Berhältnig zu Andern und Bremdem gemijchten Tünche, 
unter dem Scheine gefelliger Anmaplichkeit und Selbftüber- 
bebungsluft verfannt werden Eonnte und allwuoft verfannt 
worden if. (Daß er jeine,- wol nur wenige Deutjche an« 
fprechende Liebe zu Bierrat und Eleganz, die doch felbft 
wieder aus einem ehrenwertben Grunde aufgewachfen war, 
mitunter bis zum Lächerlichen trieb, gehört eben fo wenig 
hierher, als bie Nachweifung, wie er dadurch fo mannich- 
faltig Die Verleumdung und Die Klatſcherei gegen fich ge= 
Iodt Hat.) Gerechter aber Fönnen wir auch ihn gewiß dann 
beurtbeilen, wenn wir möglihft vollſtändig feine Leiſtungen 
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überfchauen, als wenn wir, wie er es dort andeutet, nur 
einen Auszug feiner fchriftftellerifchen Werke unfrem Ur⸗ 
theile zum Grunde zu legen genöthigt wären. ‚Ich hege 
indefien auch das fefte Zutrauen, daß mein verewigter Freund 
und Gönner um fo mehr gewinne, je gerechter. er beur⸗ 
theilt wird. Er fagt jelbit Es follte mir leid thun, wenn 
“mannichfaltige Welterfahrung in einer vielbewegten, ja ſtürmi⸗ 
*jchen Zeit, wenn anhaltende innere Thätigfeit des Geiſtes, ernfte 
Betrachtung und Selbftbeobacdhtung in verfchiedenen Lebend- 
“altern mich gar nichts gelehrt Hätte” Mie wenig Das 
bloße Facit einer Neihe von Erfahrungen und Studien au 
reiche, Ddiefe ſammt dem Erfahrenden und Borfchenden ken⸗ 
nen zu lehren, braucht ſicherlich hier nicht erklaͤrt zu wer⸗ 
den, da wol jeder Leſer dieſer Schriften ſelbſt weiß, wie 
kärglich die Summa des Wißens auch bei der erſtaunlich⸗ 
ſten Maſſe des Gewuſten ſei. Und dann verſichert die 
Vorrede zu den kritiſchen Schriften mit beſtem Rechte 
Vergeblich wurde man hoffen, durch die Aufſuchung des hier 
Weggelaßenen eine Ausbeute des Anftößigen zu gewinnen. 
Ich mag in Ddiefem oder jenem Stüde meine Meinung ge= 
ändert haben, manche meiner früheren Weußerungen jet 
“einjeitig und übertrieben finden; aber ich habe nie etwas 
druden laßen, das ich verbeimlichen müßte’ Hält man 
biemit zufammen die Grundſätze, die einft der DVerftorbene 
in der Mecenfion der Dresdener Ausgabe von Windelmannd 
Werken aufſtellte, Grundfäge, die ich auch in andern DBe= 
ziehungen faft durchgängig befolgen Eonnte, fo wird an mei- 
ner Nechtfertigung vor dem Publiftum, daB ich mehr aufge- 
nommen habe, als der Verfaßer felbft getban haben würde, 
faum etwad fehlen, zumal ich durch die Kleinere Drudichrift 
das audgezeichnet ober vielmehr unfcheinbarer gemacht har“ 
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was jener felbft wol nicht wieder Hätte abdruden Taßen. 
Zu weiterer Rechtfertigung könnt' ich, aber ich thu' es nicht, 
weil ich die Heuchelei verfchmähe, noch anführen, daß er 
durchaus Feine. Erklärung darüber gegeben bat, was er in 
den beabfichtigten, aber nicht erfchienenen, ja nicht einmal 
befonder8 vorbereiteten dritten Band der “Kritifchen Schrife 
ten’ aufgenommen haben wollte. Eben fo wenig hat mic 
etwa die Beforgniß irgend beſtimmt, es möchten Andere als 
Ergänzungen der Werke liefern was ich ausſchließe: vor 
welcher, an ſich fonft ſchwerlich ganz ungegründeten, ich 
mich nöthigenfalld mit dem Schwerte der Gerechtigkeit ſchir⸗ 
men könnte. Dagegen darf und muß ich hier berichten, 
dag mir Schlegel, im Herbſte 1837., als er mich die Be⸗ 
forgung feines Nachlaßes zu übernehmen bat, nach einer 
Unterredung, deren Mittheilung ich mir auf eine andere Ge= 
Iegenheit vorbehalte, volle Gewalt erteilte, nach meiner 
Ueberzeugung und Einficht bei der Herausgabe feiner. Schrifs 
ten zu verfahren, und daß feine Erbinnen mir dieſe Befug⸗ 
niß unter Abtretung. ihrer ererbten Autorrechte rechtsförm⸗ 
lich beftätigt Haben. Der Verewigte hatte in dieſer Beziehung 
eine befondere teftamentarifche Verfügung eben fo wenig 
getroffen, ald er meine Bitte, möglichft vollftändig und ges 
nau aufzuzeichnen, was er von feinen Werfen und wie er 
es herausgegeben haben wollte, obgleich er mir zu deren 
Erfüllung Hoffnung gemacht, erfüllt Hat: tie große Menge 
jeiner- Hinterlaßenen Schriften fand ſich ‚unter feinen Pa- 
pieren und Büchern theils gar nicht, theil® nicht im mins 
beften zu einer Ausgabe geordnet. So ftehe ich num zwar 
mit ber vollen Derantwortlichkeit eines nur an felbftgebil- 
ligte Grundfäge gebundenen Herausgebers dem Publikum 
gegenüber; muß jedoch, meiner Pflicht gegen den DVerfaßer 
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zu genügen, fo viel e8 mir thunlich if, in beffen Geiſte 
serfahren: aus welchem Grunde ih auch, zumal mir feine 
beftimmten Willensäußerungen über diefen Punkt vorlagen, 
in die Gedichte manches aufnehmen mußte, was ich, wär’ 
es das meinige gemwefen, nicht veröffentlicht haben würde. 
Dagegen halte ich dafür, Daß der oben bezeichnete Entſchluß, 
mw eine Auswahl der kritiſchen Schriften aufzunehmen, 
jenem Geiſte nicht entfpredhe. Als Schlegel in dem Briefe 
über feinen Bruder Briebrich an Windifchmann ſchrieb 
Das deutſche Publikum fcheint dergleichen Sammlungen 
(vollftändige, ausdrücklich für gefchloßen erflärte) zu lieben; 
wir baden viele Beifpiele von ſehr bändereichen, worin 
“Schriften mit aufgenommen find, welche bei ihrer erflen 
Erſcheinung ſchon wenig Käufer fanden, und bei einem 
‘neuen befondern Abdruck deren noch weniger gefunden hätten’, 
als er dieß fchrieb, 1834., hätte er an feinen eignen “Kris 
tischen Schriften’ feine Wahrnehmung, daß wir, das beutfche 
Pablitum, unvollfländige Sammlungen nicht lieben, beſtä⸗ 
tigt wißen Können; und ich hege nicht bloß den Wunſch, 
fondern auch das Zutrauen, daß ber erfte Theil jenes Er⸗ 
fahrungsſatzes an den gefammelten Werfen fich ebenfalls 
bewahren möge. Ich daͤchte, die Erklärung jenes Satzes 
läge nahe genug bei der Hand und das beutfche Publifum 
hätte ſich auch jener feiner Liebe, fofern nicht miteinfließende 
tabefnswerthe Megungen diefelbe fchänden, keineswegs zu 
ihämen. Wir wollen einen Schriftfteller, dem wir unfere 
Aufmerkfamkeit oder gar unjere Liebe zuwenden, auch mög« 
UHR wahr und deshalb möglichft ganz kennen lernen kön⸗ 
nen. Aus diefer Anforderung, welche dem Beſtreben ber 
Schriftſteller, ſowol der in Wahrheit als. der anderswie 
tätigen, gleichmäßig, aber verſchiedenartig entfpricht, iſt 
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auch die Sitte hervorgegangen, vor gefammelten oder größeren 
Werken ven Berfaßer abzufchildern, in Bildern und Lebend« 


befchreibungen. Wir wollen, auch diejenigen unter uns, 


denen dieß nicht zum Bewuftfein kommt, ſelbſt urtheilen 
fönnen über den Mann und feine Leiftungen: das aber, 
- weiß oder fühlt man, können wir, inöbefondere bei den her⸗ 
vorragenderen Geiftern, nicht aus einzelnen Hervorbringungen, 
nicht aus bloßen Proben ihrer Schöpfungen, fondern nur 


aus deren Gejammtheit, und fo beruhigen wir uns an ber . 


Sammlung, während es und die unangenehme Spannung 
des Unbefriedigtſeins erregt, wenn uns bloß das Einzelne 
oder 'nur eine Auswahl zugänglih if. Kurz, jene Er- 
ſcheinung, zu deren Beflätigung man etwa auch auf das 
halbe Tauſend Bände unfrer Goethes und Schiller- Samm- 
lungen verweijen fönnte, iſi eben eine der mancherlei For⸗ 
men, in denen unfer Wißenstrieb, wol auch unter dem Ein 
fluß unfrer Neugierde, (Eitelkeit und Habfucht, fich äußert. 
Mag au die Sammlung innerlid etwas ſehr inzelnes 
fein: das flört weniger; man tröftet fich, daß es doch Alles, 
daß mehr Niemanden zugänglich fei. So urtheilt auch der 
deutfche Nichter aus gehörig gefchloßenen Akten ruhiges 
Gewißens, feien ſie auch ihrem Inhalte nach nicht vollſtän⸗ 
dig oder zufammenhängend, während ohne den Aftenjchluß 
e8 an der Sicherheit über die Nichtigfeit auch der barges 
botenen thatjächlihen Grundlagen eines Urtheild mangelt. 
Dieß wird genügen zur Erklärung und Rechtfertigung, 
daß ich in meiner Sammlung der Schriften Schlegels, ſo⸗ 
weit :diefe überhaupt zur Veröffentlichung beflimmt waren 
oder jetzt eine folche in Anjpruch zu nehmen Haben, Voll 
fländigfeit erfirebe, ohne daß ich “Alles zujammenraffen 


‘möchte, was jemals feiner Weder entfloßen if.’ Zugleich 


’ 
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iſt damit auch genug geſagt, daß wer um ber darin beur⸗ 
teilten Bücher willen nach den Necenflonen in ben fol 
genden Bänden griffe, leicht einen argen Mißgriff thäte. 
Die meiften diefer Bücher eriftieren, fo zu fagen, gar nicht 
‘mehr, wenn man nicht lieber behaupten will, daß fie eis 
gentlich niemald eriftiert haben; und infofern find and 
bie Beurtheilungen oder Anzeigen berielben nun überflüßig ; 
die wenigen anderen aber, die wirklich zur Eriftenz gefom« 
men find und ſich daher auch erhalten werden, brauchen 
ung jetzt nicht mehr vorrscenfiert zu werden, wir kennen 
ſie entweder aus ihnen felbft oder aus dem miterlchten 
oder ererbten NationalsUrtheil, und zwar entweder in UNeber⸗ 
einftimmung mit unfrem Necenjenten, und dann ift uns 
diefer als. folcher entbehrlich, - oder abweichend von ihm, 
und dann möchte es ihm fehwerlich gelingen, uns zu fele 
ner individuellen Anſicht hinüberzuziehen. Es iſt ſonach 
im Allgemeinen hauptſächlich ein litterar- und kunſthi⸗ 
ftorifches Intereffe, welches uns dieſer Beurtheilung zu⸗ 
führen mag. Deren -Berfaßer aber war felöft einer unter 
den bedeutenderen der fehr bedeutenden Litteraten und Litte 
ratoren ſchon im dritten und vierten Jahrzehent feiner 
langen. Lebengzeit, welche ſich mannichfaltig aufs anſchau⸗ 
lichfte in feinen Schriften abfpiegelt, jo wie er hinwieder⸗ 
auf die Geftaltung unferer Litteratur einen jehr beträcht- 
lichen Einfluß gehabt hat. Gewiß- verlohnt es alfo wol, 
auch ihn ſelber durch Lefung und Studium feiner großen» 
theils meifterhaften und -anınutigen Schriften und Beurthei« 
lungen der Schriften Anderer kennen zu Iernen. 

Diefe Schriften habe ich unter ben Weberfchriften 
“Sprache und Poetik', ‘Charakteriftifen und Litt ratur', Ma 
lerei, bildende Künfte, Theater’, “Mecenflonen’, zufanımen- 
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geftellt. Woher das Einzelne entnommen jei, befagen . die 
den verjchledenen WAbtheilungen beigegebenen Inhaltsver⸗ 
zeichnifje; wo Diele Feine Angabe des älteren Druckes bie- 
ten, ift das betreffende Stud von mir aus dem band- 
fhriftlichen Nachlaße des Verfaßers herausgegeben. Die 
Recenfionen aus der alten Jenaer Litteratursgeitung find 
nach einem von Schlegel felbft angefertigten und auch 
gedrudt heraudgegebenen Verzeichniffe zufammengeftellt ; bie 
aus der neuen Jenaer Litt. Zeit. aufzunehmenden machten 
in Betreff der Ucheberfchaft Feine Schwierigkeit. Anders 
die Necenjionen aus den Göttinger gelehrten Anzeigen 
von 1789. bis 1791., von denen der Verfaßer felbft, mit 
einziger Ausnahme der vom Zorquato Taſſo, gar feine 
Nachweiſung binterlaßen hat, und die ich auch fonft nie 
gend verzeichnet gefunden habe. Glücklicher Weile balf 
mir aus biefer Schwierigkeit das jegt der Tübinger Bi⸗ 
bliothef gehörige Exemplar der Göttinger Anzeigen, in 
welchem mit feinem unermüblichen Bibliothekarfleiße der 
felige Reuß die Namen ber Verfaßer der einzelnen Recen⸗ 
fionen beigefchrieben Bat: aus Ddiefem Eremplar verzeiche 
nete mir Here Doctor Klüpfel die von U. W. Schlegel 
verfaßten Hecenfionen, und bewahrte mich dadurch vor einem 
Mißgriffe, zu welchem Oppermann (Die Götting. gel. Ans 
zeigen. Hannov. 1844. 8.) verleitet worden iſt und auch 
mich vielleicht verleitet haben würde. Diefer fagt ©. 119 ff., 
nachdem er von der Mecenflon des Götz von Berlichingen. 
in ben ©. G. 1773. Stüd 146. gefprocdhen „Nun aber 
„ſchweigen die &. U. die ganzen ſiebziger Iahre und ben 
„Unfang der achtziger Iahre hindurch von Goethe, eine An⸗ 
„zeige des Glavigo 1775 Zugabe ©. 56. ausgenommen; 
„biefelbe referirt bloß, dann heißt ed: ‘Der Bruder, der 
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„gleich Anfangs ..... ift wohl geſchildert. Erſt als Goe⸗ 
„the's ſämmtliche Werke zuerſt geſammelt wurden, treten 
„die G. A. mit Kritik hervor, und zwar thut ein großer 
„Kritiker hier ſeine erſten Flügelſchläge. A. W. Schlegel 
„lebte damals in Göttingen, er hatte 1787 das philoſo— 
„phiſche Acceſſit erhalten, und dadurch fich den Göttinger 
„Herren empfohlen, fo daß man glaubte wagen zu dürfen, 
„einen fo jungen Dann über Goethe urtheilen zu Taßen. 
„Bir teilen biefe Anzeige fo mit, wie fle urfprünglich im 
„St. 170 der &. A. v. 1787 abgebrudt war. „„Der Dichter 
[und nun folgt die Anzeige, aber fehr ungenau wieberbolt 
und am Schluße verflümmelt.] „Im Sabre 1790 wird 
„Torquato Taffo angezeigt.“ Trotz meined Mißtrauend ge= 
gen das unfritifche Buch, aus welcher ich fo eben Mitthei- 
fung gemacht babe, Tonnte e8 mich doch verführen, die Re⸗ 
cenfion ber vier erften Bände der Leipziger Ausgabe von 
Goethes Schriften aus dem Jahre 1787. ebenfalls Schlegeln 
zuzufchreiben, indem der Stil und Ton derfelben, wenngleich 
von dem in den bald darauf folgenden fihlegelichen Necen- 
fionen verfchieden, einen jungen Schriftfleller erfennen Täßt, 
und die von Oppermann fofort darauf angeführte Recenſton 
des goethefchen Tafjo als eine fchlegeljche befannt ifl. Und 
follte man bei der Zuverläßigfeit, womit das oppermannjche 
Bud; redet, vermuthen, daß es, wie es ift, unzuverläßig fei? 
Reußens Subferiptionen find ficher zunerläßig: aus ihnen 
belehrt mich Klüpfel, daß die Recenſton jener vier Bände 
von Goethes Werken, fo wie noch eine Menge anderer in den 
G. ©. X. von 1787. abgedrudter, von F. L. W. Meyer, 
damals außerordentlichen Profeſſor der Philofophie in Göt⸗ 
tingen, von welchem Pütter und Saalfeld in der Götting. 


Gelehrten⸗Geſchichte ein Mehreres berichten, u fei. 
Verm. Schriften I. ; 
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Die Borlefungen über Kitteratur, Kunft und Geift des 
Zeitalter aus der ‘Europa’, fo wie die über das Mittelalter 
aus dem “Deutfchen Mufeum’, welche allenfalls in dem Bande 
‘Charakteriftifen und Litteratur’ erfcheinen Eonnten, find für 
eine fpätere Abtheilung der Werke, welche die Vorlefungen 
befapen wird, zurüdgelegt worden. Cine ganz unbedeutende 
und nicht ganz richtige Erklärung einer fleinen römifchen 
Inſchrift, welche Schlegel vor etwa 10 Jahren im Bonner 
Mochenblatte mittheilte, Habe ich aufzufuchen und wieder 
abdrucken zu Tagen nicht der Mühe werth erachtet. 


Bonn den 20. Mai 1846. 
Böoͤcking. 





Borerinnerung zum Athenaum. 
1798, 


Die erſten Stüde diefer Zeitfchrift können den Lefer 
binlänglich über ihren Zweck und Geift verftändigen. In 
Anfehung der Gegenftände ftreben wir nach möglichfter Alle 
gemeinheit in dem, was unmittelbar auf Bildung abzielt; 
im Vortrage nach der freieften Mittheilung. Um und jener 
näher zu bringen, hielten wir eine Verbrüderung der Kennt 
niffe und ertigfeiten,. um welche fich. ein jeder von uns an 
feinem Theile bewirbt, nicht für unnütz. Bei dieſer leitet 
uns der gemeinſchaftliche Grundſatz, was uns für Wahrheit 
gilt, niemals aus Rückſichten nur halb zu ſagen. 

In der Einkleidung werden Abhandlungen mit Briefen, 
Geſpraͤchen, rhapſodiſchen Betrachtungen und aphoriſtiſchen 
Bruchſtücken wechſeln, wie in dem Inhalte beſondre Urtheile 
mit allgemeinen Unterſuchungen, Theorie mit geſchichtlicher 
Darſtellung, Anſichten der vielſeitigen Strebungen unſers 
Volks und Zeitalters mit Blicken auf das Ausland und bie 
Vergangenheit, vorzüglich auf das klaſſiſche Alterthum. Was 
in feiner Beziehung auf Kunft und Philofophie, beide In 
ihrem ganzen Umfange genommen, fteht, bleibt ausgefchloßen, 
jo wie auch Aufſätze, die Theile von größeren Werken find. 
Der Prüfung der Kenner widmen wir unfre angeftrengteften 
Bemühungen; für die Unterhaltung aller Lefer wünfchen wir 
ſo viel Anziehendes und Belebendes in unfre Vorträge zu 


legen, als ernflere Zwecke erlauben, 
**2 
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‘ 


Wir theilen viele Meinungen mit einander; aber wir 
gehn nicht darauf aus, jeder die Meinungen ded andern zu 
ben feinigen zu machen. Jeder flieht daher für feine eignen 
Behauptungen. Noch weniger foll das Geringfte von ber 
Unabhängigkeit des Geiftes, wodurch allein das Gejchäft des 
denkenden Schriftftellerd gedeihen kann, einer flachen Ein- 
flimmigfeit aufgeopfert werden; und es können folglich fehr 
oft abweichende Urtheile in dem Bortgange diefer Zeitfchrirt 
sorfommen. Wir find nicht bloß Herausgeber, fondern Ber» 
faßer derjelben; und unternehmen fle ohne alle Mitarbeiter. 
Tremde Beiträge werden wir nur dann aufnehmen, wenn 
wir fie, wie unfre eignen, vertreten zu können glauben, und 
Sorge tragen, fie befonderd zu unterfcheiden. Die Arkeiten 
eines jeden von und find mit dem Anfangdbuchflaben feines 
Vornamens, die gemeinfchaftlichen mit beiden bezeichnet. 

"BB, und 8. 





Vorrede zu den Charakteriſtiken und Kritiken. 
1801. 


Unſre Eritifchen Bemühungen und Grundfäge haben einige 
Aufmerfiamfeit bei dem Publikum erregt. Doch haben wir 
feine Urfache vorauszuſetzen, daß diefe uns gefchenkte Aufs 
merkjamfeit überall mit einer gründlichen Befanntfchaft ver⸗ 
bunden gewefen ſei. Wir wünfchen fie bei allen denen, die 
ein ernftliches Interefje an der deutfchen Kitteratur nehmen, 
zu befördern, und das ift der Zweck diefer Sammlung, welche 
außer einigen neuen DBerfuchen auch eine Auswahl von älte⸗ 
reren in Zeitfchriften zuvor einzeln gedrudten Eritifchen Ab⸗ 
bandlungen enthält. 

Da jeder der einzelnen Verfuche feinen Zwed und Stand« 
punkt ſelbſt Far genug beftimmt, jo ift nur noch übrig, 
anzuzeigen, wo bie ältern Auffäge geftanden haben, damit, 
wer die DVergleichung anftellen will, nach der Auswahl, den 
Abfürzungen, Uenderungen und Zufägen beurtheilen Tann, ob 
wir bloß gegen Andre oder auch gegen uns ſelbſt firenge 
find... . | 
... Die Necenftion des philofophifchen Journals, und 
alle Beurtheilungen, wie auch die Charakfteriftifen und ein« 
zelnen Bemerkungen im zweiten Theile find aus der Jenai⸗ 
fhen A. 8. 3. Manche andre Necenflonen aus diefer von 
A. W. Schlegel, welche der Aufnahme eben fo würdig ſchie⸗ 
nen, als die wirklich aufgenommenen, erlaubte der Raum 
nicht in diejen beiden Bänden bruden zu laßen. 
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Die Charakteriftit des Meifter hat im erften Bande bes 
Athenäums geftanden, und der Aufſatz über Romeo fo wie 
die Briefe über Poefle und Silbenmaß in den Horen. Sie 
ſtehen Hier als ein Beitrag und Dokument zur Theorie ‚des 
Verfaßers über Sprache und Rhythmus, weil fich mehrere 
ber ausführlichen Beurtheilungen auf dieſe Theorie beziehen 
und gründen, weldhe er immer noch nicht ſyſtematiſch Dar- 
ftellen Eonnte. Uber eben deswegen wird die Erinnerung 
nicht überflüßig fein, daß der Verfaßer den Gang der Une 
terfuchung in jenen Briefen felbft einfeitig und nicht rational 
genug findet, indem bie pfuchologifche Erklärung von der 
Entftehung des Rhythmus mit der phyſiologiſchen hätte ver⸗ 
bunden werden follen. 

Neu tft... . die Kritif des Bürger... . . 


Borrede zu den Kritifchen Schriften. 
1828. 


Der Kritiker, aus deffen Schriften man hier eine Aus⸗ 
wahl gefammelt findet, ftand in feinen jüngeren Jahren in 
üblem Auf. Man fchilderte ihn wie einen Wütherich, einen 
Herodes, der an einer Menge unfchuldiger Bücher nichtd ges 
ringeres ald einen bethlehemitiichen Kindermord verübt habe. 
Nachdem diefes Gefchrei in Deutfchland fchon ziemlich ver⸗ 
Ihollen war, erhob es fi von Neuem im Auslande, beſon⸗ 


ders in Frankreich, auf Beranlaßung einer Eleinen franzöftfchen 


Schrift über die Phädra bed Macine, und gewiſſer Vorle⸗ 
jungen über bie dramatifche Kunſt. Ein Pariſer Iournalift 
nannte den Kritifer den Domitian der franzöftjchen Literatur, 
welcher wünfche, fie möge nur Ein Haupt haben, um ed mit 
einem einzigen Streiche abzufchlagen. Der gelehrte Kunſt⸗ 
richter Hatte den Domitian mit dem Caligula verwechielt, 
denn diefem wird ja befanntlich jener graufame Wunfch zu= 
gefchrieben. Indeſſen traf ex es vielleicht beßer, als er felbft 
wußte. Die Lieblings = Unterhaltung des Domitian, Fliegen 
zu ipleßen, möchte ein ganz paßendes Bild für eine fcharfe 
Kritik fein, welche an kurzlebige Erzeugniffe der litterariſchen 
Betriebfamkelt, die einen Augenblick im Sonnenichein bes 
Modegefchmads herumgaufeln, verfchwenbet wird. 

Jetzt, nach fo viel verfloßenen Jahren, kann ich bie 
Schriften dieſes Kritiferd wie die eines Fremden leſen; und 
ich darf es wohl jagen: man bat, wie mich dünft, dem 
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Manne Unrecht getban. Er Hat fein läftiged Amt nicht nur 
reblich und gewißenhaft, fondern auch mit Mäßigung und 
Schonung verwaltet. Dan würde finden, er babe oft bei 
weitem zu viel gelobt, wenn alle feine Beurtheilungen aus 
verschiedenen litterariſchen Blättern hier wieder abgedrudt 
wären. Dieß ift aber nicht geſchehen, weil die Schriften, zu 
unbedeutend um eine ernfthafte Würdigung zu verdienen, von 
der nächften Welle des Beitftromes verichlungen worden find. 
Es ift eine thörichte Gutmüthigfeit gegen die Schriftfteller 
und das Publikum, Zeit und Kräfte an etwas zu feßen, das 
von felbft erfolgen muß. Wo es achtungswerthe Namen galt, 
zeigt fich eine nicht geringe Sorgfalt, die Pille des Tadels 
zu vergolden. Es ift wahr: wenn eine gemeine, platte Denf« 
art ſich in die idealiſche Poefie breit‘ und bequem hineine 
lagerte, wenn die Erſchlaffung aller fittlichen Grundfäge ſich 
mit edeln Gefühlen brüftete, fo wandelte ihn wohl einmal der 
Unwille an; und wenn er fich nicht weiter zu helfen wußte, 
jo nahm er feine Zuflucht zu einem luſtigen Einfall oder 
einer Parodie. Die hat man ihm am meiften verargt, und 
es war doch gerade das Unbedenklichſte. Was Gehalt und 
Beſtand in fich Hat, mag der, Scherz unfpielen, wie er will: 
es verfängt nicht. Nur wenn der Spott auf den Grund der 
Wahrheit trifft, kann er der Sache, gegen "die er gerichtet 
ift, den Garaus machen, | 

Im Ernft zu reden, ich beforge vielmehr, meine heuti« 
gen Leſer möchten hier und da die nöthige Würze vermiffen, 
als daß ihnen die Speije verfallen und überwürzt bünfen 
follte. Die jüngeren Beitgenoßen, denen viele Auffäte eben 
deswegen neu fein werden, weil fie vor einer ſchon beträdht« 
lichen Anzahl von Jahren in Zeitfchriften exfchienen und, 
feitdem nicht wieder abgedrudt, aus dem Umlaufe gekommen 
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ſind; die nur durch das Gerücht vernommen haben, daß da⸗ 
mals die kritiſchen und ſatiriſchen Wagniſſe eines Kreißes 
von jungen Dichtern und Litteratoren, zu welchem auch ich 
gehörte, in Deutſchland großes Aufſehen erregt haben; daß 
von den Vertheidigern des litterariſchen Herkommens ber 
oͤffentliche Unwille gegen dieſe gefährlichen Neuerer aufgerufen 
worden; — die jüngeren Zeitgenoßen, ſage ich, werden viel 
leicht finden, dieje Wirkung fei außer Verhältniß mit ihrer 
Urjache geweien. Was meinen perjönlichen Antheil an jenem 
gegebenen oder genommenen Aergerniſſe betrifft, fo würden 
fie einen binreichenden Grund auch in den kritiſchen Auf 
jfäsen, welche in diefe Sammlung nicht aufgenommen find, 
und in einigen parodijchen Gedichten, wozu ich mich genannt, 
wohl vergeblich fuchen. Der Geſchmack und die Echäßung 
des Werthes mancher Titterarifchen und, Fünftlerifchen Erzeug⸗ 
niffe bat fich ſeitdem flark verändert, und zwar in der da⸗ 
mald angebeuteten Richtung; wobei ich weit entfernt bin, 
"mir irgend etwas Underes zuzufchreiben, als ein früheres, 
unabhängig gefälltes Urtheil, und die Vorausſicht, daß es 
diefe Wendung nehmen werde. Durch den bloßen Wechjel 
und, wie ich behaupten möchte, den Fortſchritt der Seiten, 
bin ich, ohne meinen Standpunkt zu verändern, aus einen 
als revolutionär verſchrieenen ein völlig fonftitutioneller Kris 
tifer geworden. Sogar in Frankreich zeigen fi} Symptome, 
daß die Sinnesart des Publikums meinen Anjichten von 
dem bisher für Elaflifch geltenden tragifchen Theater, welche 
die- nationale Eigenliebe anfangs fo heftig empört haben, ſich 
wohl einigermaßen entgegen neigen möchte. Im Allgemei—⸗ 
nen gilt freilich dort noch das Virgiliſche: 
manet alta mente repostum 
Indiciam Paridis, spretaeque iniuria formae. 
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Als einige mir gewogene Gelehrte in Paris mich wegen mei⸗ 
ner indiſchen Arbeiten zum auswärtigen Mitgliede der dritten 
Klaſſe des Inſtituts vorgeſchlagen hatten, ſoll ein Mitglied 
meine Schilderung des franzöftjchen Theaters aus der Taſche 
gezogen, und ſich gegen die Verbindung mit einem des Vers 
brechend ber beleidigten Nation ſchuldigen Fremden nachdrüde 
lich aufgelehnt Haben. — Die Gunft des englifchen Publi- 
kums hatte ih vom Anfange an durch meine Charafteriftif 
Shaffpeared gewonnen, wiewohl, was ich über Dryden, Pope 
und Addiſons Cato geäußert, einige Kunftrichter der alten 
Schule ziemlich verichnupft haben mag. Ein Engländer von 
fehr gebildetem Geſchmack, ein berühmter Parlamentöredner, ' 
fagte mir, ich fei in der Nichtung ber nationalen Vorliebe 
zu weit gegangen, und er könne nicht umhin, mich für einen 
Ultra-Shaffpeariften zu erflären. — Die National = Eitelkeit 
der Italiäner ift beinahe noch reisbarer ald die der Fran⸗ 
zofen; die Alpen find für fie meiftens bie Gränze der litte— 
rarifchen Welt: wenn einmal zufällig ein transalpinifches 
Urtheil nach Italien gelangt, fo erregt e8 eben deswegen bie 
Aufmerkſamkeit um fo flärfer. Da nun das Theater die 
fchwache Seite der italiänifchen Kitteratur ift, fo mußte ich 
bort lebhaften Widerfpruch finden. Selbſt mein Ueberſetzer, 
Sherardini, Hat ſich nicht enthalten können, an Gründen 
ſchwache, aber im Ton ziemlich unhöfliche Widerlegungen 
beizufügen. Ein Florentiner, Pagani⸗Ceſa, beftreitet in einer 
eignen Schrift über das tragifche Theater der Italiäner meine 
Kehren, fo zu fagen, auf allen Blättern. Einzelne find meiner 
Anficht beigetreten: junge talentvolle Männer, was immer das 
MWirkjamfte if, auf ausübende Weife. Die Zeit dürfte wohl kom⸗ 
men, wo meine Bildniffe von Metaftafio und Alfieri in Ita⸗ 
lien nicht mehr fo unverzeihlich fcheinen werben, als jekt. 
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Bei neuen Hervorbringungen von Schriftſtellern, die zum 
erſtenmale auftreten, hat ber Kritiker am wenigſten zu befuͤrch⸗ 
ten, daß die Leſer gegen ihn Partei nehmen werden. Da die 
öffentliche Meinung ſich noch nicht feſtgeſetzt hat, fo betrachten 
fe ihn nur ald einen vorläufigen Berichterftatter, und behals 
ten fich allenfalls die Reviſion des vorgefchlagenen Urtheils 
fpruches vor. Gleichwohl darf gerade hierbei Eiferfucht und 
eigennügige Parteilichkeit am ficherfien ihr Spiel treiben. Eine 
einfeitige Schilderung fann durch Fünjtlih ausgewählte Proben 
fcheinbar beftätigt werben, und dem noch unberühmten Talent auf 
eine Zeitlang den Zutritt zur Mitwerbung um den öffent« 
lichen Beifall verfperren. 

Das gewagtefte Unternehmen der Kritik fcheint der Wider- 
fpruch gegen eine durch Tange Verjährung befefligte Meinung 
über Kunft- und Beifteswerfe zu fein: denn bier hat der Einzelne, 
dem Anſchein nach, unzählbare Taufende von Stimmen gegen 
fih. Aber das längft Vergangene erregt felten Tebhafte Leiden⸗ 
ſchaften. Wenn vollends das fragliche Werk fich zugleich aus 
einem entfernten Zeitalter und von einer fremden Nation her⸗ 
jchreibt, fo Lüßt man fich den Widerfpruch wohl gefallen. Die 
Zeitgenoßen find für da8 gangbare Urtheile nicht verantwortlich: 
fie haben es jchon fertig überfommen, haben es auf Glauben 
gelten Yaßen, und werden nun erſt zu einer felbftthätigen Prü- 
fung aufgefordert. Auch Liegen ja in der Gefchichte des Geſchmacks 
die Beifpiele des auffallendften Wechſels zwifchen Bewunderung 
und Herabfegung zu Tage: in den“ bildenden Künften und in 
der Muſik noch mehr als in der Poeſie. In jenen hat man 
fo Manches ehemals beinahe vergöttert, was und jegt nur 
flüchtig anzufehen oder anzuhören jchon zur Dual gereicht. 
Auf der andern Seite find vermöge derfelben Ausartung des 
Geſchmacks die erhabenften Werke des menfchlichen Geiftes 
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verkannt und vernachläßigt worden. Hat es nicht eine Zeit ge⸗ 
geben, wo Pietro da Cortona für einen ganz andern Maler 
galt, ald Raphael! wo man jenem die jchöpferifche Kraft 
‚und Fülle zufchrieb, diefen kalt und fleinern nannte? wo der 
hohe Sinn der Antike, Die ınan nur ale antiquarijche Sel⸗ 
tenheit fchäßte, gegen die finnlichen Beftechungen Berninis 
für nicht® geachtet ward? Und folche Urtheile find im Ans 
geficht der Meiſterwerke gefällt worden. Mit der fchönen Littera- 
tur ift e8 etwas Andres: fie ift national und an ben Ente 
widelungsgang einer Sprache gebunden. Man nimmt vorlieh, 
bis man etwas Beßeres fennen gelernt hat. Ineinem Lande, wo 
der Kaffee noch nicht befannt geworden wäre, würde vielleicht ein 
Kaufmann Glück machen, der mit Cichorien handelte, und fie 
für den Achten Mofha audgäbe. Doch Hat man auch Rückfälle 
und Ausartungen der Litteratur und des Geſchmacks darin erlebt, 
und zwar nicht bloß vom Großen und-Einfachen zum Ueberlade⸗ 
nen, Ueppigen und Verfünftelten, was ſich am leichteften begreift, 
fondern auch zum Slachen, Gemeinen und Geiſtloſen. Der Kunſt⸗ 
tichter wäre übel daran, der die Zeiten nach der Reihe befragen 
wollte: er würde flatt eines Orakels nur ein vervielfältigtes, 
verworrenes und mißlautendes Echo vernehmen. Er darf und ſoll 
fich allerdings an der Geichichte orientieren, feinen Sinn dur | 
Bergleichungen ichärfen: aber fein Urtheil muß.jein eignes fein; 
das Urbild der Bollfommenheit muß jeinem Geifte inwohnen: 
fonft fehlt ihm ein zuverläßiger Maßſtab für die Arten und 
Grade der Annäherung. 

Das Mißlichſte von Allem ift, eine jcharfe Kritik gegen äl⸗ 
tere Zeitgenoßen zu richten, die jchon feit geraumer Zeit im Bes 
fiß des Beifalls und des Ruhmes waren. Hier mijcht fich in die 
Theilnahme des zujchauenden Publikums ein moralijches Gefühl, 
das an fich Löblich if, aber durch ein Mißverſtändniß auf littera= 
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riſche Vorfälle übertragen wird. Es iſt als ob ein angefehener 
Mann feiner Aemter und Würden entjeßt werden follte, ohne 
fürmlichen Rechtägang, und ohne daß eine bis jegt verheimlichte 
Schuld entdeckt worden wäre. Ich habe dergleichen Kritiken ei⸗ 
gentlich niemald abgefaßt: aber man hat geglaubt, ich mache 
Miene dazu, und das Iat mir ſchon Anfeindungen genug zuges 
zogen. Ein num längſt vergeßener Schriftfteller von ziemlich eil- 
fertiger Feder bediente fich des Liebreichen Ausdrucks: „ich ſtrebe 
in meinem gemachten Muthwillen, Die wohl erworbenen Lorbern 
son Wielands grauem Haupte zu reißen;“ und indem er eine 


ſolche Befchuldigung anonym in der gelefenften Zeitjchrift vor» 


brachte (Jen. Allg. Litt. Zeitung, 1799.Nr. 372. ©.475.), wußte 
er fich noch viel mit feiner Moralität. Man wird in allen meinen - 
fritifchen Schriften Faum ein Dutzend Zeilen finden, welche Wie« 
Iand betreffen: was Fonnten dieſe gegen einen fo weit verbreites 
tem und auf der Grumblage von fünfzig Bänden aufgebauten Ruhm 
ausrichten? Wenn die Lorbern ſeitdem beruntergefallen find, fo 
kam es vermuthlich daher, daß ſie welf und mürbe waren. Go 
viel ich weiß, iſt noch Feine gründliche Kritik der wielandifchen 
Werke vorhanden, worin gezeigt würde, wie er das Idol des deut⸗ 
ſchen Bubliftums geworden und zwanzig bis dreißig Jahre geblie- 
ben, und was er für Die Ausbildung der Sprache, des Versbaues, 
der Formen unferer Poeſie wirklich geleiftet habe. Es wäre wohl 
an der Zeit, von der alluugroßen Vernachläßigung dieſes von 
manchen Seiten liebenswürdigen Schriftftellers abzumahnen. 
Wiewohl das meifte in den folgenden Bänden Enthaltene 
aufgehürt bat, in Deutfchland parador zu fein, fo ſchmeichle ich 
mir Dennoch, daß ed darum nicht trivial geworden if. Die Aufs 
gabe der Kitterarifchen und Kunſt⸗Kritik ift ja nicht, wie es von 
der philologiſchen und Hiftorifchen Kritif allerdings gilt, Die 
farfjinnige und gelchrte Führung eines fchwierigen Erweifes. 
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Die Bemühung des Kritikers verliert dadurch nichts an ihrem 
Werth, daß das Urtheil unverbildeter, unverwöhnter und vorur⸗ 
theilsfreier Leſer des Gedichtes oder Betrachter des Kunſtwerkes 
ſchon im Voraus mit dem ſeinigen übereinſtimmt. Man ſuchte 
nur einen Sprecher der gemeinſamen Empfindungen, weil die 
Mittheilung und Verſtaͤndigung darüber den Genuß erhöht. Die 
Aufgabe iſt, für den Geſammt⸗Eindruck, der aus einem unendlich 
feinen Gewebe einzelner Eindrücke zuſammengeſetzt iſt, den ange⸗ 
meßenſten Ausdruck zu finden; dieſe Wirkung des Kunſtwerkes 
aus den Anlagen der menſchlichen Natur, aus den Forderungen 
des äußern Sinnes, der Einbildungskraft, des Geſchmacks, des 
Verſtandes und des ſittlichen Gefühls, befriedigend zu erklären; 
und überall von dem beſonderen Fall auf allgemeine Wahrheiten 
und Grundgeſetze zurückzuweiſen. Man ſchätzt die Verbindung 
des philoſophiſchen Geiſtes mit der praktiſchen Einſicht, wie die⸗ 
ſes oder jenes anders und beßer hätte gemacht werden können, 
oder warum das Ganze, ſo wie es iſt, vollendeterfcheint. Denn mit 
abftrakten und hohlen Theorien ift wiederum nichts auögerichtet. 

Unter allen Aufgaben der Kritik ift feine jchwieriger, aber 
auch keine belohnender, als eine treffende Charafteriftik der großen 
Meifterwerfe. Wie die Schöpferifche Wirkſamkeit des Genius im⸗ 
mer von einem gewifjen Unbewußtfein begleitet ift, fofällt es auch 
der begeifterten Bewunderung jchwer und, je Achter fie ift, um 
fo fchwerer, zu bejonnener Klarheit über fich felbft zu gelangen. 
Am beften wird es damit gelingen, wenn die Betrachtung nicht 
vereinzelt wird, fondern vielmehr den menichlichen Geift in dem 
Stufengange feiner Entwidelung bis zu den Gipfel hinauf bes 
gleitet. Mit einem Worte, die Kunftkritif muß fih, um ihrem 
großen Zwecke Genüge zu leiſten, mit der Gefchichte, und, fo fern 
fie ſich auf Voefle und Litteratur bezieht, auch mit der Philologie 
verbünden. Mein Verſuch über Die dramatifche- Kunft ift bisher 
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der einzige in diefer Art geblieben. Jet wünfchte ich, mehr der⸗ 
gleichen unternommen, meine Kräfte nicht am Einzelnen und 
zuweilen am Unbedeutenden verwendet zu haben. Aber in den 
nicht vollen neun Jahren, vom Sommer 1795. bi zum Früh⸗ 
ling 1804., wo ich mich ausfchließenn dem Schriftfteller- Berufe 
widmete, während welcher "Zeit das meifte hier Gefammelte, 
dann meine Nachbildungen des Shakfpeare, des Ealderon und 
einzelner Stüde von italiänifchen und ſpaniſchen Dichtern zu 
Stande gekommen find, Hatte ich mit mancherlei Schwierigkeiten 
und’ Beichränfungen zu kämpfen; und die Anforderungen des 
Augenblicks Tiefen mir nicht freie Muße genug, um Gegen⸗ 
Hände von großem Umfange zur Behandlung zu wählen, und 
dazu Die vorbereitenden Studien zu machen. Es war längft 
mein Vorhaben; eine Gefchichte der bildenden Künfte in ähn« 
licher Weife auszuführen, wie ich die Gefchichte des Theaters 
entworfen ; bei Betrachtung der europäifchen Kunftfchäge, wovon . 
ih die meiften zu fehen Gelegenheit hatte, war dieß mein bes 
Rändiges Augenmerk; und einige kürzlich in Berlin vor einer 
kunſtſinnigen Zuhörerfchaft gehaltene Vorlefungen über dieſen 
Gegenſtand gaben mir dazu eine neue Anregung. 

Unter meinen früheren Eritifchen Auffägen babe ich eine 
Auswahl getroffen. Was in die beiden jett zugleich erfcheinen- 
den Bände, und in den dritten, welcher demnächft folgen wird, 
nicht aufgenommen ift, foll nach meiner Abftcht nicht von Neuem 
durch den Drud verbreitet werden. Wenn ein Autor feine 
zerfireuten Schriften weder ſelbſt gefammelt noch fonft darüber 
verfügt hat, fo läßt es fich allenfalls mit der guten Meinung 
entichulbigen, daß nach feinen Lebzeiten, wie zu gefchehen pflegt, 
alles zufammen gerafft wird, was jemals feiner Weder ent« 
floßen. Nach der obigen Erklärung würde ein fünftiger Heraus— 
geber durch das gleiche Verfahren dem Publifum einen fehlechten 
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Dienft Teiften, und gegen mich ein wahres Unrecht begehen. 
Wie unvollfommen auch in Deutfchland das Eigentum des 
Schriftftellers anerkannt, wie wenig es Durch Geſetze gefichert 


ift, fo wird man ihm doch das Recht nicht abflreiten, fein 


eigner Beurtheiler zu jein, an feinen Servorbringungen zu 
ändern, wo möglich zu befern, und was ihm nicht mehr ge 
fällt, ihn nicht mehr befrietigt, ganz bei Seite zu fchieben. 


Bergeblihh würde man hoffen, durch die Aufjuchung des hier 


Weggelaßenen eine Ausbeute des Anftößigen zu gewinnen. Ich 
mag in dieſem oder jenem -Stüde meine Meinung geändert 
haben, manche meiner früheren Aeußerungen jest einfeitig und 


"übertrieben finden; aber ich babe nie etwas drucken laßen, 


das ich verheimlichen müßte. *) 

Die Anonymität Halte ich übrigens für vollkommen rechte 
mäßig, wenn die anonymen Schriften jonft Feine Mipbilligung 
verdienen: ohne ein folches Mittel, feine perfönliche Ruhe zu 
fichern, bliebe wohl manche nügliche, aber mißfällige Wahrheit 
ungefagt. Für mich machte ich nur felten und ausnahmsweiſe 


' Gebrauch davon; bei recenfierenden Zeitfchriften, z. B. der 


jenaifchen allgemeinen Litteratur-Zeitung, mußte ich mich der 
Regel des Inftitutd bequemen. Diefe Anonyniität bob ich 
nachher felbft wieter auf. Ich Hatte in den Jahren 1796...99.: 
ſtarken Antheil an der Ritteratur-Zeitung gehabt, das Bach der 
ſchönen Kitteratur dem gröften Theile nach beforgt. Da ich fah, 
daß tie Herausgeber, welche mie Dank jchuldig waren, flatt 

deffen Kabalen gegen mich und meine Freunde machten, fo 
fand ich mich bewogen, mich öffentlich von der ferneren Theil⸗ 


‚ nahme loszuſagen. (Jen. A. L. 3.1799. Intelligenz Blatt, Nr. 


145.) In einer weitläuftigen und gejchraubten Gegenerlärung 


*) [Bergl. die Vorrede tes Herausgebers.) 
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gaben die Herausgeber zu verftehen, ich würde mich zu man« 
chen meiner Recenftonen wohl nicht gern nennen wollen. Hierauf 
hatte ich Feine andere Antwort, ald Die, daB vollftändige 
Berzeichnig in einem Auhange zum Athenäum druden zu laßen. 
Ich bemerke hier, daß die dort aufgezählten Necenflonen zwar 
alle von mir durchgeſehen und eingeliefert: worden find, daß 
ich aber Hülfe dabei gehabt habe*. Wie hätte ich allein 
einen folchen Wuft fchlechter Bücher bewältigen können? Erft 
ipäter in den Jahren 1804 ...1807., als Goethe tie Leitung 
der jen. allg. Rit.-Zeitung übernommen hatte, gab ich auf 
deffen Einladung wiederum einige Beiträge. 

Der Zeitung für die elegante Welt habe ich in den 
Fahren 1802 und 1803 Theater⸗Artikel und Beurtheilungen 
auögeftellter Kunſtwerke eingejandt, welche fich nur für die 
Unterhaltung des Tages eigneten. 

In den Heidelberger Iahrbüchern Habe ich meine Me- 
cenfionen immer unterzeichnet. 

Das Athenaum unternahm ich mit — Bruder 
Friedrich von Schlegel; wir erklärten im voraus, wir ſeien 
nicht bloß Herausgeber, ſondern in der Regel auch Verfaßer 
dieſer Zeitſchrift. Man wußte alſo, an wen man fich zu halten 
hätte. Wir unterzeichneten jeder mit dem Anfangsbuchftaben ſei⸗ 
ned Vornamens; bei gemeinjchaftlichen Arbeiten mit beiden. 
Dieß geſchah bei einer Anzahl aphoriftiicher Bemerkungen und 
Säße, welche unter der Ueberfchrift Fragmente' dem erften 
Bande des Athenäums eingerüct find. Eben weil über diefe 
Fragmente fo Taut Zeter gerufen worden, babe ich meinen 
Antheil daran, vollftändig**) ausgefchieden, fo fern ich mich 


*) [und zwar von feiner erften Gattin, Karoline, geb. Michaelis, 
hatte der Berfaßer diefe Hülfe] **) [S. jedoch die Anmerkungen 
zu der hier vervollſtaͤndigten Ausgabe.] | 
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nach fo langen Jahren noch auf mein Gebächtniß verlaßen 
Tann, bier als “Urtbeile, Gedanken und Einfälle über Litte- 
ratur und Kunft’ wieder abdrucken laßen. Die Leſer werden 
vielleicht auf meine ‚Beifteuer zu dem damaligen litterarifchen 
Aergerniß dad Sprüchwort anwendbar finden: Viel Sr 
und werig Wolle! 

Jedem Aufſatze habe ich die Iahrzahl ter Abfagung beige 
fügt, deren Beachtung mir, wie ich meine, günftig fein wird. 
Die in der Inhalts-Anzeige mit. einem Sternchen bezeichneten 
Stücke find nicht ganz von mir, jondern zum Theil bon der 
Hand einer geiftreichen Frau, welche alle Talente befag, um 
als Exhriftftellerin zu glänzen, deren Ehrgeiz aber nicht darauf 
gerichtet war *). In den “Gemälden? ift der Dialog nebft den 
angehängten ®ebichten von mir, die Befchreibungen find es 
nur zum Theil. 

Ich gedenke dem Publikum einmal einen 1 kungen Bericht über 
den Gang meiner Geiftesbildung und über meine Titterarifchen 
und gelehrten Arbeiten vorzulegen **). Diejer Bericht kann 
vielleicht durch meine genane Bekanntſchaft mit ausgezeichneten 
Beitgenopen einigermaßen anziehend werden. Mein Lebenslauf 
iſt im erne Beriode höchſt merkwürdiger Entwidelungen jeder Art 
gefallen, wo taujend Erfahrungen mir die Wahrheit einprägten, 
daß die Wirkfamfeit des Einzelnen meiftentheild von geringer 
Bedeutung ift. Niemand Eennt beßer als ich das guoße Mißver⸗ 
hältniß zwifchen meinen Beflrebungen und dem wenigen, was 
mir zu leiſten vergönnt war. 

Bonn Im Februat 1828. 

F A. W. von Schlegel. 


IS. die Anm. zu ©, XXXL] **) [Diefer Borfag ift feider 
he ur Ausführung gelommen, To oft a vielleicht nicht von 
mir al ein, daran erinnert worden iſt. Bg.] 


Spradhe und Poetik. 


Verm. Schriften I. 1 


Leber die Künftler, ein Gedicht von Schiller. [1790.] *) 


Das Gedicht, das wir näher betrachten wollen, trägt einen ehr: 
würdigen Namen, und lodt ſchon durch feinen Gegenftand den Freund 
des Schönen herbei. Was ift gefchickter, die Kunit zu verherrlichen, 
als fie ſelbſt? Bon einem ächten Dichter darf man erwarten, er 
werde mit einnehmender Wärme, mit der fillen Würde des Bewußt⸗ 
feing reden über den Werth feiner eignen und der übrigen Künfte. 

Der Urfprung und das Wahsthum der fhönen Künfte; die fei- 
nern Bergnügungen durch die fie den Menfchen feiner erften Wildheit 
entrißen; ber Unterricht, den fie der Findifchen Urwelt in bildlichen 
Darftellungen gaben; ihr mildernder und verfchönernder Ginflug auf 
das ganze Leben; endlich ihre Wiederauflebung in neuern Zeiten, 
und die Ausficht auf eine höhere Vollendung des Menfchengefchlechts 
durch die legte Vervollkommnung derſelben: dieß iſt der Stoff, den 
der Dichter — nicht etwan in einer Hymne bes Lobes nur im Fluge 
berührt — nicht etwan mit didaktiſcher Umftändlichkeit erſchoͤpft — 
fondern in eine lehrende, aber mit und durch Begeiflerung lehrende 
Rhapfodie zufammengefaßt Hat. 

Die Klaffiennamen, unter welche man Gedichte zu ordnen pflegt, 
drüden fo wenig von dem individuellen Wefen berfelben aus, daß 
es nicht der Mühe verlohnt, zu zanfen, weldher von ihnen einem 


*) [Die folgende Beurtheilung ift zwar nicht Nerzeichnet; dennoch 
hegte ich uͤber die Verfaßerſchaft gar keinen Zweifel, auch als ich fie 
noch nicht durch einen Brief Schillers an Schlegel d. d. Jena 5. Oct. 
1795. beweiſen konnte. Bg.] 
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4: Ueber die Künftler 


Gedichte zufomme. Indeſſen möchte ich doch die Künftler nicht 
gern fchlehthin ein didaktifches Gedicht nennen, weil es fih von 
den gewöhnlichen Werken diefer Art in Etwas, wo ich nicht irre zu 
feinem Bortheile, unterfcheidet. Man erlaube mir, um bieß * 
Licht zu ſetzen, einige allgemeine Betrachtungen. 

Der Grund, weswegen Lehrgedichte, die beſten kaum ausgenom⸗ 
men, ſo wenig geleſen werden, weswegen ſelbſt die meiſten Kunſt⸗ 
richter ihnen nur einen niedrigen Rang unter den Dichtungsarten 
einräumen, iſt bekanntlich der, daß der Stoff derſelben der Proſa 
angehört, und einzig durch den Vortrag poetiſche Geſtalt gewinnen 
Tann. Wenige Leſer find aber für die Schönheit des Vortrags 
empfänglich genug, um. dadurch den Abgang an Beftimmtheit und 
Vollſtaͤndigkeit des Unterrichts hinlänglich vergütet zu glauben. 

Einen großen Vorzug haben Schon die Lehrgedichte, welche wich: 
tige, weit umfaßende Lehren enthalten. in Gedicht über die Gram⸗ 
matif, oder über die Bearbeitung ber Wolle mag Schulpräceptoren 
und Tuchfabrifanten intereffieren:: philofophifche Wahrheiten find der 
ganzen Menfchheit werth. Zugleich entipringt aus der Größe des 
Gegenſtandes ber Bortheil, daß die Poefle des Stils nicht bloß ges 
fuchter Zierrat ſcheint; denn es ift-natürlich, daß ein Mann Wahr: 
heiten, die feinem Herzen nahe find, mit Feuer, Nachdrud und Hoheit 
ausführe. 

Ich glaube jedoch, es gebe noch eine höhere Stufe der lehren⸗ 
den Poefie. Wahrheit, wenn fie fehr wohlthätig ift, ober uns den 
Adel unſrer Natur Eennen lehrt, erzeuget Begeifterung ; aber die 
Alten glaubten, Begeifterung finde auch Wahrheit. Wie, wenn der 
Dichter nun feine Lehre nicht mit jener zweiten nur abgeleiteten Bes 
geifterung mittheilte, fondern mit diefer urfprünglichen,, die der Er⸗ 
tenntniß voraneilt? — Sch will mich deutlicher zu machen fuchen. 

Nicht alles ift Ehimäre, wovon ſich nicht in deutlichen Begriffen 
Mechenfchaft ablegen läßt: verworrene Gefühle und Ahndungen find 
für uns wahr und wirklich. Und wer ift wohl, der ihre Allmadıt 
nicht aus eigner Erfahrung kennt? Wenn nun bdiefes innre Regen 
und Streben ung Serhältnifie zwifchen den Dingen entbedt, ohne 
daß wir die Neihe der Mitteliveen mehr als dunkel wahrnehmen, 
fo ahmden wir die Wahrheit, fo lange bis hellere Erfenntniß bie 
Ahndung widerlegt, oder fie in Meberzeugung verwandelt. Vieles 
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aber kann nie von uns zu ganz deutlicher Erkenntniß gebracht wer- 
den; wir müßen uns begnügen, es als Gefühl zu befiken. Die 
gewöhnliche Menſchenſprache verfagt uns fogar die Mittel, es mit- 
zutheilen, und fo bleibt «8 in unferm Buſen gefangen. 

Wenn nun ein Dichter folhem Wahrheitsgefühl Stimme giebt, 
wenn er fich der ſchwebenden Erfcheinungen geiftiger Anſchauung 
bemädhtigt, und ihnen durch Bilder und Töne beflimmteren, fefteren 
Umriß und Selbftändigkeit verleihet: follte ex nicht färfer auf uns 
wirken, tiefer in unfer Innres greifen, als wenn er bloß aus dem 
allgemeinen Schaße des menſchlichen Wißens Wahrheiten aushebt, 
und diefe in poetifche Sprache Eleidet, die er wiederum aus dem alls 
gemeinen Schatze der Dichtkunft genommen hat? Mich däucht, dass 
jenige Gedicht, in welches die Individualität des Dichters am meiften 
verwebt ift, fei, wern das Uebrige gleich if, immer das beßere. 

„Aber wird er alsdann nicht vielmehr [chwärmerifche Einbildung 
Ichren, als Wahrheit?“ — Wie man's nehmen will. Freilich feine 
Wahrheit, die noch im dürren Buchladen fyllogiftifcher Formen be 
fünde, aber Wahrheit für die, welche ihn faßen, weil ihr Geiſt 
übereinflimmend mit dem feinigen denfet und fühle. Im jedem 
Kopfe fpiegelt die Welt fih anders. Dem fchöpferifchen Genie bil 
det die Ratur Alles in ‚großen ibealifchen Zügen vor. Seine Wahr- 
heit (wenn e8 nicht etwan feinem natürlichen Hange Gewalt anthut, 
um auch falt und abftraft zu fpefulieren) ift von der des Fälteften 
Denfers am weiteften verfchieden. 

Man fieht, daß auf diefe Weife das Ichrende Gedicht felbit im 
Stoffe poetifch werden fünne, und daß dann die dichterifche Behand» 
lung nicht mehr willfürliche Auszierung fei, fondern nothwendiges 
Werkzeug der Ipeen-Mittheilung. 

Beftimmtere Anwendungen werden das bisher Gefagte vielleicht 
noch beßer entwideln. — Wie oft gehen vortreffliche Köpfe, eben 
weil ihr ſtarkes MWahrheitsgefühl fie Hinreißt, weil fie ihre Gedanken 
nicht zergliedern und ffelettieren mögen, fondern immer die volle le; 
bendige Geftalt geben, bei ihren Unterfuchungen über bie Gränze 
der Profa hinaus; nicht in der Diftion (denn Bas ift oft ein Feh⸗ 
ler gemeiner Köpfe), fondern in ber Gedankenbildung und Folge, 
in der ganzen Betrachtungsart der Dinge. Wie viele Stellen dies 
fer Art könnte ich aus einigen unfrer beften Schriftfteller anführen! — 
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Der Syftemliebhaber findet freilich dabei’ feine Rechnung nicht ; aber 
fein Tadel würbe nicht gelten, wenn biefe Schriftfteller das, was 
ber Poefie dem Wefen nad) angegscie, auch durch die Behandlung“ 
ihr zugeeignet hätten. - 

- Faft kein Stoff zu didaktifchen BEE ift unverſucht geblie- 
ben. Und doch, wie unerfchöpflih reich, wie neu koͤnnte bie Ich: 
rende Poeſie immer noch fein, naͤhme fie mehr dieſe Richtung! 
Man Hat vortreffliche Gedichte über die Dichtkunft, in denen mit 
Scharffinn, mit Eleganz, mit Wid das Beſte darüber ' gefagt if, 
was fih in Profa auch fagen läßt. Allein wie weit höher Eönnte 
ein Dichter fich fchwingen, der fein eignes Genie gleichfam in der 
Merkftätte feiner Schöpfungen belaufchte; nicht bloß über Begei- 
fterung philofophierte, fondern feine Leſer fie ahnden ließe; der vom 
Schönen und Erhabnen, wie es in feinem Gefühle lebt, anfchauliche 
Ideen gäbe. Man hat gute Gedichte Über die bildenden Künfte. 
Aber man leſe gegen Watelet und Andre Windelmann über den 
vatifanifchen Apoll, oder Kavater in einigen Stellen der Phyſiogno⸗ 
mik: wie weit poetifcher! das heißt nicht: weniger wahr und gründ⸗ 
lich, fondern fähiger in das Innre theilnehmender Seelen zu bringen, 
weil ber, welcher fchrieb, bei vieler Regiamkeit der Seele, den Aus: 
deu fo tief als möglih aus feinem Innern zu fihöpfen fuchte. 
Welch ein Stoff zu einem Gedichte wäre 3. B. das Spealfchöne in 
der Kunft! Selbft der firenge prüfende Mengs wirb barüber bei⸗ 
nahe zum Poeten. | 

Nun wieder zu den Künftlern. Schiller hat feinen Gegenftand 
nicht fo gefchildert, wie er ihn etwan aus, hiftorifchen Factis und 
philofophbifchen Räfonnements Eennen Eunnte, fondern er hat ihn 
nad feiner Weife idealiflert; er hat das Bild bargeftellt, das ein 
Geift, wie der feinige, nad dem Genuße, den Ihm die fchönen 
Künfte gaben, nad) dem Einfluße, den fie auf Sein Leben hatten, 
von dem Urfprunge und Fortgange berfelben, und ihren Wirkungen 
auf das gefammte Menfchengefchlecht, fi) machen mußte. Es wäre 
alfo ein völlig fchiefer Gefichtspunft, wenn man bei jeder geile des 
Gedichts fragen wollte: iſt das auch wirklich fo geichehen? Läßt 
fih das auch durch trockne Argumente darthun? — Die einzelnen 
Züge follen dem Ganzen dienen, und fie find gut, wenn fie zu feis 
‚ner Einheit und Beftandheit gehören. Das Ganze aber ift nicht 
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willfürkich erfunden : denn es iſt das Refultat von den Objekten und 
der Gigenthümlichfeit des erfennenden Geiftes; und das find ja alle 
unfre Borftellungen. 

Auf der andern Seite ift es dem Dichter damit nicht erlaubt, 
myſtiſch und dunkel zu werden, ſondern ſeine Ideen müßen anſchau⸗ 
liche Klarheit und anſchaulichen Zuſammenhang haben. Beides 
ſcheint mir Schillers Gedicht, einige Stellen ausgenommen, zu be⸗ 
fisen. Dieß Verdienſt iſt um deſto größer, da er nicht an der 
äußern Schale feines Gegenftandes Fleben geblieben, fondern in das 
Innre gedrungen ift, und zwar tiefer als mancher fich brüftende 
Philoſoph. - Denn es bedarf wohl Feines Beweifes, daß anfchaufiche 
Darftelung um fo fchwerer fei, je geiftiger das ift, was bem Dich⸗ 
ter vorfchwebt. 

Es ift Geift, fo raſch beflügelt — 

Welche Macht kann ihn bezähmen! 

Melde Macht turh Ton und Wort 

Feßeln und gefangennehmen ! 

Leicht, wie Aether, fhlüpft er fort. — 

Indeſſen ift hier gerade der Punkt, wo die Poefle eines fo verfei: 
nerten eitalters, wie das unfrige, durch eigenthümliche Vorzüge 
glänzen kann. Je zarter und feiner die innre Organifation des 
Menfchen durch beftändige Ausbildung, je durchfichtiger und leichter 
die Atmofphäre der Sinnlichkeit wird, die ihn von der Geifterwelt 
fheidet ; um fo mehr verliert die Sprache an Energie in der Dar- 
ſtellung finnliger Gegenflände; doch in eben dem Grabe erweitert 
fi der poetifche Horizont auf der andern Seite: was fonft nur den 
betrachtenden Berftand befchäftigen Eonnte, nimmt nun eine finnlich 
fühlbare, wenn gleich ätherifche, Bildung an. 

Nun zu einzelnen Stellen. Der Dichter erhebt zuvörberfi bie 
Vorzüge des jebigen Menfchengefchlechte. Er ermahnt es, die Wohl: 
thäterin nicht zu vergeßen, die ihn zu dieſer Höhe hinaufgeführt. 
Noch hat er fie nicht genannt, um die Erwartung defto ſtärker zu 
fpannen, und den gröften Nachdruck auf den Schluß . anfün: 
digenden Lobrede zu verfparen: 


Im Fleiß kann dich die Biene meiftern, 
Sn der Gefhitlichkeit ein Wurm bein Lehrer fein, 
Dein Wien theileft du mit vorgezognen Geiftern: 
Die Kunft, o Menſch, haft Du allein! 
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Die dritte Zeile könnte beim erften Anblick fchwächer ſcheinen, als 
die vorhergehende; ‘dein Wißen ift nichts gegen das Wißen vorge 
zogner Geifter, dächte man, müßte es heißen. Aber der Gegenſatz 
mit der lebten Zeile erlaubte dieß nicht. Und boch ift der Gedanke 
den biefe enthält, gerade der wichtigfte, gerade der, um welchen fich 
das Gedicht dreht. Die Kunſt — ih brauche wohl nicht näher zu 
beflimmen, in welchem Sinne ber Ausdruck bier befländig vor⸗ 
fommt? — ift das eigenthümlichfte Vorrecht der Menfchennatur, 
weil bei der Hervorbringung und dem Genuße fchöner Kunftwerfe 
alle Kräfte berfelben in dem fchönften Berhältniffe geübt werben, 
und weil daher auch die Bildung, die fie gewähren, aͤcht menſch⸗ 
lich if. 
Nur durch dad Morgenthor ded Schönen 

Drangft du in der Erkenntniß Land. 

An höh'ren Slanz fi zu gewöhnen, 

Uebt fih am Reize der Verſtand. 

Was bei dem Saitentlang der Mufen 

Mit füßem Beben dich durchdrang, 

Erzog die Kraft in deinem Bufen, , 

Die fi dereinft zum Weltgeift ſchwang. 
In den eriten beiden Zeilen wird man eine Feine Berwirrung ges 
wahr, die fich nicht ganz auflöfen läßt. Was Heißt ein "Morgens 
thor’? Iſt es ein Thor, wodurch man von Often her, oder wodurch 
man am Morgen eingeht? Und warum eins von beiden hier? Wo 
ich nicht irre, foll e8 fagen, daß der Sinn für das Schöne im Men 
ſchen der Morgenröthe gleicht, und eine zukünftige Mittagshelle der 
- Erfenntniß verheißt. Aber diefe Anfpielung it zu entfernt und dun⸗ 
fel. Die lebten vier Verſe: 

Was bei dem Saitenklang ter Mufen u. f. w. 
ſchwingen fich mit bezaubernder Leichtigkeit dem Gange des Beikeen 
Gedanfens nad). 

Was erft, nahdem Zahrtaufende verfloßen, 

Die Älternde Vernunft erfand, 

Lag im Symbol des Schönen und des Großen 

Voraus geoffenbart dem kindiſchen Verſtand. 


Die dritte Zeile wird nicht fogleich deutlich; wenigftens ift es durch 
die Konftruftion zweifelhaft gelaßen, ob das Schöne und Große 
(Erhabene) noch ein andres Symbol haben, oder ſelbſt Symbol 
defien fein foll, ‘was bie älternde Vernunft erfand’, da dann freilich 


von Schiller. 1790. 9 


der Zufammenhang für das letzte entfcheibet. Und fo genommen ift 
es ein fchöner, herrlicher Gedanke. Die Zeichenfprache der Natur, 
gleihfam ihre ewige Offenbarung an den finnlihen Menſchen, ift 
das Schöne und Erhabene. Der Inftinft für dasſelbe leitete ihn, 
und oft fichrer, auf die rechten Wege, als die weit fpäter entwickelte 
Bernunft. Dieß wird in einigen Beifpielen gezeigt, die weit über: 
gehen. . ** 
Die, eine Slorie von Orionen 

Um's Angefiht, in höh’rer Majeftät, 

Nur angefhaut von reineren Dämonen, 

Verzehrend über Sternen geht, 

GSeflohn auf ihrem Sonnenthrone, 

Die furdtbar herrliche Urania, 

Mit abgelegter Feuerkrone 

Steht fie — ald Schönheit vor ihm ba. 

Der Schönheit Gürtel umgewunden, 

Wird fie zum Kind, daß Kinder fie veritehn, 

Was wir ald Schönheit hier empfunden, 

Wird einft ald Wahrheit und entgegen gehn. 

Der Name Urania kann fowohl die himmlische Liebe, als die himm⸗ 
fifhe Wahrheit und Vollkommenheit bezeichnen. Alle biefe Begriffe 
-find nahe verwandt: reine Geifterliebe wird erzeugt durch unfinnliche 
Bollfommenheit; und diefe ift Wahrheit, in fo fern Geifter fie er- 
fennen. Die hier gegebne Schilderung entfcheidet auch nicht näher, 
in welcher unter_den drei Bedeutungen Urania genommen werben 
foll; nur von der erften fcheint das Beiwort ‘die furchtbar herr⸗ 
liche’ wegzulenfen. Aber größere Bellimmtheit ift auch Hier nicht 
noͤthig: in diefer überirdifchen Höhe Eünnen wir unfre Begriffe nicht 
mehr fcheiden und definieren; fie fließen in eine große Einheit zus 
fammen. Simmer bleibt die Deutung Ear, die Schönheit fei ein 
himmliiches Wefen, das ſich eines ätherifchen Glanzes freiwillig ent- 
Heide, um uns himmlifche Dinge zu lehren. 

Noch etwas über die Schilderung. Die reiche Periode, in wel 
her befonders die erfte Zeile mit ihren vollen Bofalen fo prächtig 
hereintönt, thut viele Wirfung. Die meiften Züge, “die Glorie von 
Drionen, der Sonnenthren, die Feuerkrone', drehen fih um bie 
Idee eines allblendenden Glanzes. Die gehäufte Fülle diefer Züge 
wäre anderswo ein Fehler, hier ift fie analog mit dem gefchilderten 
Gegenftande: durch fle wird das Bild felbft blendend. — ‘Der 
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Schönheit Gürtel umgewunden’, ift eine für unfre Sprache zu harte 
Barticipial-Konftruftion. 
Als der Erfchaffende von feinem Angefidhte 

Den Menſchen in die Sinnlichkeit verwieß, 

Und feine fpäte Wiederkehr zum Lichte 

Auf fhweren Sinnenpfad ihn finden hieß, 

Als alle Himmlifhen ihr Antlis von ihm wandten, 

Schloß fie, die Menſchliche, allein 

Mit dem verlaßenen Verbannten 

Großmuͤthig in die Sterblichkeit fi ein. 

Dier ſchwebt fie mit gefenttem Fluge 

Um ihren Liebling, nah am Sinnenlanb, 

Und malt mit lieblihem Betruge 

Elyfium auf feine Kerkerwand. 


Schöner, platonifher Mythus! Genuß der Schönheit ift das einzige 
Veberbleibfel von dem beßern Zuftande der abtrünnig gewordnen 
und baher gefallnen Menfchheit. Er ift das einzige Pfand der nicht 
ganz verlornen Huld des Schöpfers, und foll uns wieder in die 
urfprüngliche Heimat hinaufleiten. Bon allen Erdgefchöpfen hat 
nur der Menih Sinn für Schönheit, und aud nur der Menfch eine 
höhere Beftimmung. 
Als in den weidhen Armen diefer Amme 

Die zarte Menſchheit noch geruht, 

Da ſchuͤrte heil'ge Mordſucht keine Flamme, 

Da rauchte kein unſchuldig Blut. 
Der Dichter ſcheint hiebei die Griechen und vorzuͤglich die Religion 
derſelben vor Augen gehabt zu haben; dieſe Religion, die, indem 
ſie mit dem Volke aufwuchs und es wieder groß ziehen half, ſich 
allmaͤhlich zu einem Gottesdienſte der Schönheit erhob. Sie befahl 
nicht, fie verfolgte nicht, lehrte und ſchmückte nur, fie führte die 
Menfchen am leichten Gängelbande der Freude. Die folgenden Zeilen 
reden mehr im Allgemeinen vom Einfluße des Schönheitsgefühls 
auf das fittlidhe: | 

Das Derz, das fie an fanften Banden Ienket, 

Verſchmaͤht der Pflichten knechtiſches Geleit; 

Ihr Lichtpfad, ſchoͤner nur gefchlungen, ſenket 

Sich in die Sonnenbahn der Sittlichkeit. 

Die ihrem keuſchen Dienſte leben, 


Verſucht kein niedrer Trieb, bleicht kein Geſchick; 
Wie unter heilige Gewalt gegeben, 
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Empfangen fie daB reine Beifterleben, , 

Der Freiheit füßed Recht, zurud, 
Der Dichter fcheint nur fchlicht zu erzählen, und doch beweiſt er — 
aber freilih als Dichter: fein Beweis befteht m einem Gleichniß, 
in einem bingeworfnen Ausdrud. Indem er 3. B. den Dienft der 
Schönheit mit anfchaulicher Wahrheit einen keuſchen' Dienft nennt, 
iſt dadurch das folgende ‘fein niebrer Trieb verfucht fie! fchon dich: 
tererifch dargethan. Nur das daneben ftehende ‘kein Geſchick leicht 
fie’ fcheint mir zu abgerißen. Freilich macht ein verfeinertes Gefühl 
den Menfchen vom Geſchick unabhängiger, durch die Hülfsquellen, 
bie e8 in feinem Innern eröffnet. Es macht ihn eben dadurch auch 
. unfähiger, fich durch leidenfchaftliches Streben nach äußern Glüdss 
gaben vom Wege der Sittlichkeit abführen zu laßen. Zuſammenhang 
iR alfo wohl ba, nur muß man ihn zu mühfam fuchen. Hier 
folgt eine Anrede an die Künfller, als die auserwählten Briefter der 
Schönheit, die fo ſchließt: 

Sreut euch der ehrenvollen Stufe, 

Worauf die Hohe Ordnung euch geftelt! 

In die erhabne Geifterwelt 

Seid ihr der Menſchheit erfte Stufe. 
In der fihnellen Wiederholung des Wortes ‘Stufe, in verfchiedner 
Verbindung, da die Künftler das erfte Mal auf eine Stufe geftellt, 
das andre Mal die Stufe felbit find, ift die nöthige Einheit zu fehr 
verfehlt. 

Eh ihr dad Gleichmaß in die Welt gebracht, 

Dem alle Wefen freudig dienen — 

Ein unermeßner Bau, im ſchwarzen Flor der Nacht 

Naͤchſt um ihn ber mit mattem Strahle nur befchienen, 

Ein ftreitended Geftaltenheer, 

Die feinen Sinn in Stlavenbanben hielten, 

Und ungefellig, rauh wie er, 

Mit taufend Kräften auf ihn zielten, 

So fand die Schöpfung vor dem Wilden. 
Der Dichter mußte nach feinem Zweck, den ganzen Werth der Künfte 
zu zeigen, thierifche, nackte, angſtvolle Wilpheit, nicht, nad) der 
poetischen Vorftellungsart, ein Zeitalter ſeliger Unfchuld für den 
urfprünglichen Zuftand der Menfchen annehmen. Jenes goldene 
Zeitalter feliger Unfchuld mochte wohl hier und da gefunden werben, 
aber es war ſicher nirgends der urfprüngfiche Zuſtand. Gr feht 


12 Ueber die Künfller 


Entwickelung mannichfaltiger Kräfte voraus, die fonft nur durch Die 
Künfte im Menſchen geweckt werben, die aber unter glüdlichen Kli- 
maten, bei, zarterer Organifation vor der Erfindung derfelben fid 
regten. Denn ba dichtete gleihfam die Natur felbft durch ihren hei: 
tern Anblick dem Menfchen ein mildes gefelliges Leben vor. 


4 


J Durch der Begierde [blinde] Feßel nur 
An die Erfdyeinungen gebunben, 
Entflob ihm, ungenoßen, unempfunden, 

" "Die Ihöne Seele ber Natur. 


‚Und wie fie fliehend jest vorüber fuhr, 
Ergriffet ihe die nachbarlichen Schatten 
Mit zartem Sinn, mit ftillee Hand, 
Und Ierntet mit barmon’fhem Band 
Geſellig fie zufammen gatten. 


“Die Schatten der Seele der Natur’ werfen auf dieſe fonft fchöne 
Stelle einen Schatten der Undeutlihkeit. Wenn ich den Gedanken 
des Dichters anders. recht faße, fo würden ‘Strahlen’ oder andre 
zarte Ausflüße ihn beßer, bezeichnet haben. Das Folgende ift um 
deſto Tichtvoller : 
Leichtfchwebend fühlte fi der Bid 
Vom ſchlanken Wuchs der Ceder aufgezogen ; 
Gefällig ſtrahlte der Kryſtall der Wogen 
Die hüpfende Geſtalt zurüd, 
Wie konntet ihr des ſchoͤnen Winks verfehlen, 
Womit euch die Natur huͤlfreich entgegen kam! 
Die Kunſt, den Schatten ihr nachahmend abzuſtehlen, 
Wied euch dad Bild, dad auf der Woge ſchwamm. 
Von ihrem Weſen abgeſchieden, 
Ihr eignes liebliches Phantom, 
Warf ſie ſich in den Silberſtrom, 
Sich ihrem Raͤuber anzubieten. 


Kann der ſchlichte Gedanke, der Menſch ſei durch den Widerſchein 
der Gegenſtaͤnde, den eine glatte Fläche zuruͤckwirft, auf die Erfin⸗ 
dung geleitet, Körper auf einer Fläche abzubilden, kann er wohl in 
ein reizenderes Bild gekleidet werben? Die Natur ift hier eine muth⸗ 
willige Nymphe, die fih halb freiwillig vom Künfler im Bade 
überrafchen läßt. — Die beiden Zeilen 

Von ihrem Weſen abgeſchieden, 

Ihr eigned liebliches Phantom, 
find fehr finnreich; vielleicht würden fie allzu finnreich fcheinen, wem 
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ihre gefällige Anmuth fie nicht vor fo ſtrenger Pruͤfung fchüste. 
Das einzige, was bei mir den Cindruck des Ganzen flört, find die 
wmächten Reime “kam, ſchwamm, gefchieden, bieten’. | 

Warum wohl der Dichter beim Urfprunge der Künfte die zeich⸗ 
nenden vorangehen laͤßt, da doch gewiß Poeſie und Muſik überall 
früher, man kann ſagen, da fie mit dem Menſchengeſchlechte zugleich 
entftanden, weil der Menſch nicht nur die Anlage dazu, ſondern 
auch Tas Organ ihrer Darftellungen in :fih trug? Nach meinen 
oben geäußerten Ideen von poetifcher Weisheit kann man ihm kei⸗ 
nen Borwurf darüber machen, wenn er nur den Mebergang von ber 
erften Wildheit zu diefen Künften anfchaulich gezeigt hat. Und dieß 
ift ihm in den Zeilen “Und wie fie fliehend jetzt vorüber fuhr’ u. f. w. 
bis auf die darin’ befindliche Dunkelheit wirklich gelungen. 

Die ſchoͤne Bildkraft ward in eurem Bufen wad. 
Bu edel fon, nit müßig zu empfangen, 
Schuft ihr im Sand, im Thon, den holden Schatten nach, 
Sm Umriß wird fein Dafein aufgefangen, 
Lebentig regte fi bed Wirkens füße Luft — 
Die erfie Schöpfung Irat aus eurer Bruft. 

Ich wünichte die dritte Zeile weg. Sie gehört nicht in bie 
Gedantenfolge: denn jener Wink der Natur, von dem eben die Rede 
war, kann durchaus die Erfindung der plaftifchen Kuͤnſte, die aller: 
tings wohl Älter war, als die der Malerei, nicht erklären helfen; 
fie enthält aber auch felbft eine Unrichtigfeit: im Sande und Thone 
wird fein ‘Schatten’ nachgefchaffen. Ich brauche nicht zu erinnern, 
daß die übrigen, befonders ber zweite Vers vortrefflich find. 

Noch ein Paar andre Derfe muß ich wegen einer eben foldhen 
Unterbrechung des Bufammenhanges zu tadefn wagen. Der nächfte 
Abſatz fchildert das Wahsthum der bildenden Künfte und fchließt fo: 

Der Obeliſke flieg, die Pyramide, 

Die Derme ftand, die Säule fprang empor: 

Des Walde Melodie floß aus tem daberrohr 

Und Siegesthaten lebten in dem Liede. 
In den beiden Schlußzeilen wird man ganz unvermuthet zur Muftf 
und Poefle hinverfchlagen, deren im Vorhergehenden noch mit Feiner 
Silbe Erwähnung gefhehen if. Man wünfchte Tieber gar nichts 
von ihrem Urfprunge zu hören, als hier, wo fie Einem fo plöglich 
in den Weg treten. Doch halte ich dieſen Nrfprung einer nähern 
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pſychologiſchen Entwidelung eben fo werih, als einer poetifchen Be⸗ 
handlung fähig. Es ift Schade, daß fich der Dichter diefen Stoff 
hat entgehen lagen. — 

Mit dem Fortgange ber Künfte erweitert fi auch ber Umfang 
ihrer Schöpfungen: was vorhin ein Ganzes ausmadhte, ſchmiegt füch 
jebt als Theil unter die Mannichfaltigfeit eines. größern Ganzen. 
Diefer in den zunaͤchſt folgenden Verſen entwidelte Gedanke wird 
burch Beifpiele erläutert: 

Diie Säule muß, dem Gleichmaß unterthan, 

An ihre Schweitern nachbarlich ſich fchließen, 

Der Deld im Deldenheer zerfließen, 

Bis fo weit fehr gut, obgleich der zweite Kal mit dem erften nicht 
völlig übereinftimmt, indem das größere epifche Gedicht doch immer 
einen SHaupthelden hat. Allein der Schluß 


Des Mäoniten Darfe ſtimmt voran 


ift abgerißen und befremdend. Man erwartet noch ein ähnliches 
Beifpiel, etwan aus einer andern Kunft, und flatt defien kommt ein 
fpecieller Hiftorifcher Umftand, ber ſich bloß an das letzte Beifpiel 
anhängt. Homer war ber erfle, der das Heldengebicht fo vergroͤ⸗ 
. Berte. MWeberdieß fcheint mir das ‘flimmt voran’ grammatifh nicht 
ganz richtig zu fein. Sollte ‘Rimmen’ intransitiv gebraucht werden 
fönnen, wie ‘tönen’ und ähnliche Wörter? 

Nun geht der Dichter zu den Wirkungen über, die der erfte 
geiftige Genuß auf den ganzen innern und äußern Menfchen hatte, 
und hier zeigt er fich in voller Größe: 

Jetzt mand fi von dem Sinnenſchlafe 

Die freie ſchoͤne Seele los, 

Durch euch entfeßelt, fprang der Sklave 

Der Sorge in der Freude Schooß. 

Segt fiel der Thierheit dumpfe Schranke, 

Und Menſchheit trat auf die entwöltte Stirn, 

Und der erhabne Srembling, der Gedanke, 

Sprang aus dem fiaunenden Gehirn. 

Beſonders verrathen die beiden lebten Verſe ben Meiſter, der mit 
fühnem und -fiherm Gange die Graͤnze des Erlaubten betritt, und 
uns Erſtaunen darüber abnoͤthigt, daß feine Idee in einer fo auf: 
fallenden, fo überrafchenden Geftalt noch natürlich erfcheint. Die 
Perfonififation des Gedankens erhält zugleich. einen noch höhern 
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Reiz durd die Anfpielung auf Minervens Geburt aus dem Haupte , 
Supiters. Mit diefer Anfpielung erwachen in uns alle an diefen 
Mythus gefnüpften Künfller- und Dichter-Ipeen, und theilen jenem 
Bilde ihre göttliche Würde mit. 
Segt fland der Menſch, und wied ben Sternen 
Sein koͤnigliches Angeficht, 
Schon dankte in) erhabnen Kernen 
Sein ſprechend Aug’ dem Sonnenlidt. 
Die Berfehung der Worte ‘in erhabnen Fernen', die hinter dem 
Sonnenlicht ſtehen ſollten, iſt eine in unſrer Sprache ſchwerlich zu 
verſtattende Licenz. Die folgende Schilderung iſt eben fo wahr als 
reizen: 
Das Lächeln blühte auf der Wange, 
Der Stimme feelenvolled Spiel 
Entfaltete fi zum Gefange, 
Sm feuchten Auge ſchwamm Gefühl, 
Und Scherz und Huld im anmuthönollen Bunde 
Entquollen dem befeelten Munde. 
Dan kann diefen Einfluß des geiftigen Genußes in die Phyſtogno⸗ 
mie des Aeußern, die hier auf. die ganze Gattung ausgedehnt wird, 
oft fehr deutlich an einzelnen Individuen wahrnehmen; aber frei: 
lich trifft man weit häuflger die entgegengefeßten Züge, womit bie 
Hand der Natur die böotifchen Veraͤchter des Schönen wie zur 
Strafe zeichnet. — 
Begraben in ded Wurmed Triebe, 
Umfchlungen von ded Sinnes Luft, 
Ertanntet ihre in feiner Bruft 
Den edlen Keim ber Geifterliebe. 
Daß von ded Sinned nieberm Triebe 
Der Liebe befrer Keim fich fchied, 
Dankt er dem erften Hirtenlied. 
Geabelt zur Gedankenwuͤrde 
Floß die verfhämtere Begierde 
Melodifh aus ded Saͤngers Mund. 
Sanft glühten die bethauten Wangen, 
Dad Überlebende Verlangen 
Verkindigte der Seelen Bund. 
Die erfien ſechs Beilen find durch unnöthige Wiederholungen ge: 
dehnt. Der erſte und zweite Ders jagen dasſelbige, und dann kommt 


*) Rest nach. 
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noch einmal ‘des Sinnes niebrer Trieb’, und wiederum ‘der Keim 


der Geifterliebe’, und ‘der Liebe beßrer Keim’. Das, was folgt, ift 


dagegen bezaubernd durch Gedanken und Ausdrud. Es liegt tiefer 
Sinn darin, und doch, fo täufchend if die leichte Orazie des Vor⸗ 
trags, könnte man faft glauben, der Dichter fpiele nur mit Bildern. 
Diefer fich verſteckende Tieffinn, der dem Leſer allen Genuß bes 
Denkens giebt, ohne ihn die Anftrengung dabei ahnden zu laßen, ift 
Kherhaupt ein Charakter der fchillerfhen Werke. — Bei dem Aus: 
dene Hirtenlied' darf man nicht an unfere Idylle benfen; hier wer: 
ben -darunter Lieder wirklicher Hirten verflanden. Im Wohlftande 
des Nomadenlebens war es, wo zuerft ein zärteres Band, als das 
rohe Bebürfniß, die beiden Gefchlechter verknüpfte. Liebe gab das 
erfte Hirtenlied ein, und Poeſie half wiederum dieſer Leidenfchaft 
auf ven Weg der Bereblung, in fo fern fie durch ihre Akkorde die 
einfachen Urtöne der Sympathie, wenn ich fo fagen darf, im Men- 
ſchen hervorrief, und ſie in eine unendlihe Mannichfaltigkeit von 
Melodien der Empfindung auflöfte; in fo fern durch fie fihöne See 
len ihren Enthuſiaſmus, ihre zauberifchen Liebesphantaften auch min: 
der empfänglichen Gemüthern mittheilten. — 
Der Wellen MWeifefted, der Milben Milde, 

Der Starken. Kraft, der Edeln Grazie, 

Vermaͤhltet ihr in einem Bilde, = 

Und ftelltet ed in eine Glorie. 

Der Menſch vrbebte vor dem — 

Er liebte ſeinen Widerſchein; 

Und herrliche Heroen brannten, 

Dem großen Weſen gleich zu ſein. 

Den erſten Klang vom Urbild alles Schoͤnen, 

Ihr ließet ihn in der Natur ertoͤnen! 


Sch beziehe mich bei dieſer Stelle auf das, was ich oben von dich⸗ 
terifcher Wahrheit gefagt: denn fonft dürften fich, bei zu beftimmter 
Anwendung, leicht Einwürfe dagegen machen laßen. So erhaben 
oft die Bollsreligionen in ihren Dichtungen über bie phyſiſche Voll⸗ 
fommenheit des höchften Weſens waren, fo weit blieben fie gewöhn- 
lich in denen über die moralifche zurück, felbft dann noch, wenn bas 
Bolt fhon auf einer Hohen Stufe der fittlihen Kultur fland, weil 
man nicht weichen wollte von der ehrwürbigen Sage der Bäter. In 
den Worten ‘der Edeln Grazie' fcheinen mir die Begriffe nicht richtig 
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gepaart zu fein. Das Subſtantiv ſollte doch ſeinem Beiworte, wie 
die vorhergehenden den ihrigen, genau entſprechen. 
Der Leidenſchaften wilden Drang, 

Des Gluͤckes regelloſe Spiele, 

Der Pflichten und Inſtinkte Zwang 

Stellt ihr mit pruͤfendem Gefuͤhle, 

Mit ſtrengem Richtſcheit nach dem Ziele. 

Was die Natur auf ihrem großen Gange 

In weiten Fernen aus einander zieht, 

Wird auf dem Schauplag, im Geſange 

Der Ordnung leicht gefaßtes Glied, 

Bom Eumenidendhor gefhredet 

Bieht fi der Mord, aud nie entbedet, 

Das Looß des Todes aus dem Lied. 

Lang’, eh die Weifen ihren Ausſpruch wagen, 

Loͤſt eine Ilias des Schickſals Raͤthſelfragen 

Der jugendlichen Vorwelt auf; 

Still wandelte von Theſpis Wagen 

Die Vorſicht in den Weltenlauf. 


Die pragmatiſche Dichtkunſt iſt hier aus dem erhabenſten Gefichtss 
punkte betrachtet : fie fol die Nathfchlüße des Himmels auslegen; 
fie fol die Menfchen lehren, daß ewige Geſetze der Gleichheit und 
Bergeltung über ihren Schidfalen walten. Das Rad der Begeben: 
beiten rollt auf der Schaubühne, wie auf der Bühne der wirklichen 
Welt, nur unendlich-‚fchneller. Der Dichter beut dem Zufchauer 
bier den Faden um fich hindurch zu finden, der ihm im Gewirre 
des Weltlaufs fo leicht entfchlüpft. Man vergleiche mit den Zeilen: 


Vom Eumenidendor geſchrecket, 
Bieht fich der Mord, auch nie entdecket, 
Das Looß des Todes aus dem Lieb, 
folgende Stelle aus Dufchens Wißenfchaften, die einen ähnlichen 
Gedanken behanvelt: 
Den Wüthrid) lehret fie (bie Dichtkunſt) die eigne Schuld empfinden, 
Und ſtraft fein hartes Herz in Strafen anderer Sünden, 
Wenn fie in Irauerfpielen die Zodten auferwedt 
Und ihn in fremden Bildern mit feinem eignen ſchreckt: 
Wenn er bei fremdem Fall von Ahndungen ergriffen, 
Den Stahl, der Gußman trifft, fieht auf fi felbft gefchliffen: 
Wenn er von jedem Dolche, der Caͤſars Bruft durchwuͤhlt, 
Den Stoß in Todesaͤngſten an feinem Herzen fühlt. 
Welche mühfame Genauigkeit, welche Aengſtlichkeit des Dichters, ber 
Leſer möge ihn nicht verſtehen! Man halte bie fehillerfchen Zeilen 
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dagegen, und man wird bie fchon öfter gemachte Bemerfung beftä- 
tigt finden, daß die Schönheit des Vortrags eben fo ſehr von dem 
abhängt, was verfchwiegen, als von dem, was gefagt wird. Den 
Gedankenſtoff, der in den Künftlern entwickelt oder halb entwickelt 


« liegt, hätte der ſonſt fchäßbare Dusch Leicht in ein Halb Dugend 





: Bücher ausgefponnen. 
Doch in den großen Weltenlauf 
Ward euer Ebenmaß zu früh getragen. 
Als des Geſchickes dunkle Hand, 
Was fie vor eurem Auge ſchnuͤrte, 
Bor eurem Aug nit aus einander band, 
Daß Leben in die Tiefe ſchwand, 
Eh es den fchönen Kreiß vollführte — 
Da führtet ihr aus kuͤhner Eigenmacht 
Den Bogen weiter durch der Zukunft Nacht; 
Da flürztet ihr euch ohne Beben 
Sn des. Avernuß ſchwarzen Dcean, 
Und trafet dad entflohne Leben - 
Senfeitd der Urne wieder an: 
Da zeigte fih mit umgeflürztem Lichte, 
An Kaftor angelehnt, ein blühend Pollurdild; 
Der Schatten in ded Mondes Angefichte 
Eh ſich der ſchoͤne Silberkreiß erfüllt. 


Es kann nicht befremden, daß die Entſtehung des Glaubens an ein 
zufünftiges Leben von ben Dichtern abgeleitet wird: nach der ſtreng⸗ 
ften Wahrheit muß man fie für eine Wirkung der poetifierenden 
Kraft im DMenfchen erkennen. Der Zufammenbang, in dem diefer 
‚ Slaube Hier vorgeftellt wird, leuchtet zu mächtig ein, als daß man 
verfucht werden follte zu grübeln, ob feine Entftehung nicht aus 
andern Urfachen erklärt werden müße, ob er nicht zu einer Zeit ent: 
flanden, wo die Deenfchen folcher Räfonnements noch nicht fähig 
waren? Der Dichter hat vortrefflich idealifiert, und indem er bag, 
was nur Lehre war, in That, in heroiſche That verwandelt (da 
führet ihr aus fühner Gigenmadht’ u. f. w.), hat er die Sache in’s 
Große und Wunderbare binübergefpielt. Nur gegen die vier lebten 
Derfe möchte ich Einwendungen machen. Ich begreife wohl, daß 
die Dioskuren ald Sinnbild der Unfterblichfeit gebraucht werben 
fünnen, wegen ihres abwechfelnden Lebens im Olymp und in der 
Unterwelt. Allein was foll der Zufab “mit umgeflürztem Lichte‘) 
Ih entfinne mich nicht, daß bie Dioskuren mit dieſem Attribut 
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vorfämen. Soll es vielleicht auf die berühmte Gruppe von Statuen 
gehen, die einige für Kaſtor und Pollux, andre für ein Paar Genien 
halten? Die Beziehung wäre doch zu fperiell. Die zwei legten 
Zeilen ſcheinen als Appofition oder Erklärung zu ben erften Hinzu _ 
gefügt zu fein, und vielleicht darauf zu deuten, daß man fih nur 
ein daͤmmerndes Schattenleben nad dem Tode dachte. Allein in 
dieſer Verbindung find fie mir gleichfalls dunkel. 
Do höher ftetd, zu immer höhern Höhen 

Schwang fi ber fchaffende Genie. 

Schon fieht man Schöpfungen aus Schöpfungen entitehen, 

Aus Darmonien Harmonie. 

Was hier allein dad trunkne Aug’ entzudt, 

Dient unterwürfig dort der hoͤhern Schöne; 

Der Reiz, der diefe Rymphe ſchmuͤckt, 

Schmilzt fanft in eine göttliche Athene; 

Die Kraft, die in ded Fechters Muſkel ſchwillt, 

Muß in des Sotted Schönheit Lieblich ſchweigen; 

Das Staunen feiner Zeit, das flolze Sovisbild, 

Im Tempel zu Olympia ſich neigen. 


Die Erhöhung der Kunft zum Ideal⸗Schoͤnen wird hier mit kurzen 
aber treffenden Zügen gefchildert, Hauptfächlich von der Seite, daß 
das Ideal aus der Verfchmelgung verfchiedner Charaktere von Schön: 
beit zu Cinem Ganzen entfpringt. Statt ‘echter wünfchte ich, es 
möchten Lieber ‘Ringer’ oder ‘Kämpfer: flehen”. Die Kunft bat 
nie Fechter, Gladiatoren, gebildet, ‚obgleich die gemeine Meinung 
es behauptet. Bei den Griechen gab es ja nicht einmal welche. 
Durch das Neigen bes Sovisbildes hat vermuthlich das 27° Opepvan. 
veüce ausgedrückt werben follen, welches dem Phidias zum Vor⸗ 
bilde feines Zeus diente. Ob das dadurch ausgebrädt wird? Mes 
nigftens möchte es dem, der diefen Umftand nicht weiß, ſchwer zu 
begreifen fein, warum bas “folge Iovisbild ſich neige'. i 
Ich übergehe ein Paar Abfäbe, die von der Vervollkommnung 
ter Künfte als einer Gegenwirkung ber dur fie zuerft bewirften 
Ausbildung des. Menichen, von der Uebertragung der menfchlichen: 
Begriffe von Schönheit auf das Weltall, und von dem dadurch er 
höheten Genuße der ganzen Natur handeln, und feße bagegen die 





*) (Schiller hat hiernach “Ringer” gefegt.] 
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Stelle von dem Einfluße des gebildeten Schönheits-Gefühls auf alle 
Lagen und DVerhältnifie des Lebens vollftändig Da 

Sn allem, was ihn jetzt umlebet, 
Sprit ihn das holde Gleichmaß an. 

Der Schönheit goldner Gürtel webet 

Sich mild in feine Lebensbahn; 

Die felige Vollendung ſchwebet 

In euren Werken fiegend ihm voran. 

Wohin die laute Freude eilet, 

Wohin der ftile Kummer flieht, 

Po die Betrahhtung denkend weilet, 

Wo er des Elends Thränen fieht, 

Wo taufend Schreden auf ihn zielen, 

Folgt ihm ein Harmonienbach, 

Sieht er die Huldgöttinnen fpielen, 

Und ringt in ftill verfeinerten Gefühlen 

Der lieblihen Begleitung nad). 

Sanft, wie ded Reized Linien fi winden, 

Wie die Erfheinungen um ihn 

Im weidhen Umriß in einander fhwinden, 

Slieht feined Lebens Leichter Hauch dahin. 

Sein Geiſt zerrinnt im Darmonienmeere, 

Das feine Sinne wolluftreih umfließt, wi 

Und der hinfhmelzende Gedanke fließt 

Sich ftil an die allgegenwaͤrtige Cythere. 

Mit dem Geſchick in hoher Einigkeit, 

Gelaßen hingeſtuͤtzt auf Grazien und Muſen, 

Empfaͤngt er das Geſchoß, das ihn bedraͤut, 

Mit freundlich dargebotnem Buſen 

Vom ſanften Bogen der Nothwendigkeit. 


Hier, wenn irgendwo, gilt alles das, was ich vorhin von der Wahr⸗ 
heit⸗findenden Begeiſterung behauptet. Wehe dem Kritiker, der es 
nicht fuͤhlet, daß der kleine Maßſtab ſeiner kalten Beurtheilung nicht 
bei jedem Zuge eines ſolchen Gemaͤldes angebracht werden duͤrfe! 
Wie iſt beſonders die beſchließende und vollendende Schilderung ſo 
groß gedacht, ſo rein und zart empfunden, und ſo ganz im hohen 
griechiſchen Stil ausgeführt! Wem fallen bei dem ſanften Bogen 
ber Nothwendigkeit' nicht fogleich die gelinden Gefchoße des Apoll 
und der Diana ein, wodurch Homer einen fihnellen und fanften Tod 
bezeichnet? Das vervollfommte Schönheitsgefühl zaubert nach ber 
Idee des Dichters das goldne Zeitalter wieder zurüd, wo bie Mens 
hen, wie Hemfterhuys fagt, weil fie ſich der gleichförmigen Forts 


r 
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jöritte ihres Dafeins bewußt waren, ben Tod nicht feheuten und 
ihn auch nur als eine folche natürliche Entwicelung ihres Wefens 
betrachteten. — 

Der Dichter wendet ſich wieder an tie Künftler mit einer An- 
sede des Dankes für alle von ihnen empfangenen Wohlthaten. Man 
findet darin Hier und da Wiederholungen fhon ba geweſener Ge 
danken; doch meiftens werden fie durch die neuen Wendungen des 
Ausdrucks wieder gehoben. 

Aus dem, was von der Wieberauflebung der Künfte in Italien, 
und von der noch bevorftchenden lebten DBollendung bes Menfchen- 
geſchlechts durch diefelben gefagt wird, will ich nur Folgendes über 
das gegenwärtige Verhaͤltniß des Künfllers gegen den Denker aus: 
heben: 


Wenn auf ded Denkens freigegebnen Bahnen 
Der Forſcher jetzt mit kühnem Gluͤcke ſchweift, 
Und, trunken von fiegrufenden Paͤanen, 

Mit rafcher Dand fhon nad) der Krone greift; 
Wenn er mit niederm Soͤldners-Lohne 
Den eblen Führer zu entlaßen glaubt, 

Und neben dem geträumten Throne 

Der Kunft’den erfien Stlavenplag erlaubt: 
Verzeiht ihm — der Vollendung Krone 
Schwebt glänzend Über eurem Haupt, 

Mit euch, ded Frühlings eriter Pflanze, 
Begann die feelenbildende Natur, 

Mit euch, dem freud’gen Erntekranze 
Schließt die vollendete Natur. 


Ich mag bei diefen Zeilen nichts von der ſchönen Behandlung ſagen; 
die lautre, gewichtige, in unſerm Zeitalter ſo ſelten beherzigte Wahr⸗ 
heit, die ſie enthalten, feßelt mein ganzes Intereſſe. Und nun der 
triumphierende Schluß: 
Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben: 

Bewahret fie! 

Sie ſinkt mit ud! Mit euch wird bie ie fi heben! *) 

Der Dichtung heilige Magie 

Dient einem weifen Weltenplane, 

Still lenke fie zum Oceane 

Der großen Harmonie! 





9 (Sept “fie ſich heben’.] 
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Bon ihrer Beit verftoßen, flüchte 
Die ernſte Wahrheit zum Gedichte, 
Und finde Schutz in ber Kamenen Chor. 
Sn ihres Glanzes höchfter Fülle, 
Furchtbarer in ded Reizes Huͤlle, 
Erſtehe fie in dem Geſange, 
Und räde fi mit Siegesklange 
An des Verfolgerd feigem Ohr. 


Der freiften Mutter freifte Söhne, 
Schwingt euch mit feſtem Angefiht 
Sum Strahlenfitz der hoͤchſten Schöne; 
Um andre Kronen buhlet nit! 

Die Schwefter, die euch hier verſchwunden, 
‚Holt ihr im Schooß der Mutter ein; 
Was ſchoͤne Seelen fhön empfunden 

Muß trefflih und vollkommen fein. 
Erhebet euch mit kühnem Flügel 

Hoch tiber euren Zeitenlauf; 

Fern daämmert*) fon in eurem Spiegel: 
Daß kommende Sahrhundert auf. 

Auf tauſendfach verfhlungnen Wegen 

Der reihen Mannichfaltigkeit 

Kommt dann umarmendb euch entgegen 
Am Ihron der hohen Einigkeit. 

Die fi in fieben milden Strahlen 

Der weiße Schimmer liebli bricht; 

Wie fieben Hegenbogenftrahlen 

Berrinnen in das weiße Licht: 

So fyielt in taufentfadher Klarheit 
Bezaubernd um den truntnen Blid, 

&o fließt in Einen Bund der Wahrheit, 
In Einen Strom des Lichtd zuchdi ! 


So hoc der Dichter fih aud vorher in einzelnen Stellen ges 
ſchwungen haben mag, fo hat er doch gewußt für den Beichluß 
noch etwas Höheres aufzufparen. Alles DBorhergefagte diente zur 
Vorbereitung auf diefen; und alles Vorhergeſagte vereinigt fich hier 
wie in einem Brennpunkte. Dieß ift gleihfam das Band, welches 
die ganze Rhapfodie zufammenhält. Man fieht den Sänger fchon 
nah am Ziele; auf einmal nimmt er einen rafchen Iyrifchen Flug 
und hat es erreiht. Es thut viel Wirkung, daß er unvermerft aus 


*) ſdaͤmm're.) 
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ber freien Versart in den Inrifchen Rhythmus wieberfehrender Stro⸗ 
phen übergeht, und darin bis an's Ende aushält. Das Quatrain, 
welches anfängt ‘Die Schwefter, die euch bier verichwunden’ u. f. w. 
ift mir in diefer Verbindung dunkel. Hinreißend fchön find die bei- 
ten Berfe: 


Fern daͤmmert ſchon in eurem Spiegel 
Das kommende Sahrhuntert auf. 


Mit großer Tiefe und Fülle des Gedankens paart ra in ihnen bie 
heiterfte Anmuth des Bildes. 

Don dem Plane des ganzen Gedichts merde fr nicht nöthig 
haben, noch zu reden. Ich habe ſchon in meinen Bemerkungen 
darauf hinzuweiſen gefuht. Mich bäucht, bei diefem Tone, bei dies 
jem Maße der Begeifterumg konnte und durfte die Ordnung nicht 
ſtrenger fein. 

Die Berfifitation ift im Ganzen vorteefflih. Nur das Ein⸗ 
zige möchte ich erinnern, daß der Dichter nicht die ganze Mannich⸗ 
faltigfeit benußt hat, welche die verfchiebnen Meimftellungen bei die 
fer freien jambifchen Versart bdarbieten. Faſt immer läßt ex bie 
Reime fo abwechfeln, daß ein weiblicher vorangeht, und ein männs 
liher folgt. Die umgekehrte Abwechfelung, und die ſchoͤne Ber: 
Ihlingung, wo zwei neben einander ftehende Meime, männliche oder 
weibliche, von zwei andern eingeichloßen werben, hat er weit ſeltner 
angebracht. Winzelne harte Verſe und unächte Reime find an einem 
fo fhönen Werke nur Heine Flecken. 

Die Diktion ift völlig Harmonifch mit dem Gegenſtande. Ueberall 
weht der milde Hauch jenes Kunfigefühles, das der Sänger preift, 
und zaubert dem Gedanken gemäßigte fanfte Bormen an. Meberall 
herrſcht ein ftiller hoher Geift, der fich feiner Stärke, die Seelen zu 
eriihüttern, freiwillig begab, oder auch, in füßer Vertraulichkeit mit 
allen Göttern des Schönen, auf eine Seitlang fie vergaß. 


= 


Etwas über William Shbakſpeare bei Gelegenheit 
Wilhelm Meifters. 


Unter taufend verftricienden Anlodungen für den Geiſt, das 
Herz und die Neugierde, unter mandem bingeworfnen Räthfel und 
mander mit fchalfhaftem Ernſt vorgetragnen Sittenlehre, bieten 
Wilhelm Meifters Lehrjahre jedem freunde des Theaters, der dra⸗ 
matifchen Dichtkunſt und des Schönen überhaupt, eine in ihrer Art 
einzige Gabe dar. Die Einführung Shalfpeares, die Prüfung und 
Borftellung feines Hamlet ift ein eben fo lebendiges Gemälde für 
die Phantafie, als fie den Verſtand lehrreich befchäftigt, und ihm 
Gegenftände des tiefen Nachdenkens mit den flüchtigften Wendungen 
zufpielt. Sie Tann keinesweges Als Epifode in diefem Roman ans 
gejehen werden. Nichts wird von dem Erzähler in feinem eignen 
Namen abgehandelt: die Gefpräce, bie er feine Perfonen darüber 
halten läßt, werden auf das natürlichfte durch ihre Lagen und Cha⸗ 
softere herbeigeführt; Alles greift in die Handlung ein, und endlich 
wird durch die geheimnißvolle &rfcheinung eines bekannten Unbes 
fannten, eines, wie man denken follte, nichts weniger als entkörpers 
ten Geiftes in eben der Rolle, welche der wackre Meifter William 
Shakfpeare felbft zu fpielen pflegte, ein neuer Knote gefchürzt. Mit 
Einem Wort, das Lob und die Auslegung des gröften dramatifchen 
Dichters ift auf die gefälligfte Weile dramatiſiert. Es wird feine 
Standrebe an feinem Grabe gehalten, noch weniger ergeht ein aͤgyp⸗ 
tifches Todtengericht über ihn. Gr ift auferfianden und wandelt 
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unter den Lebenden, nicht durch irgend eine peinliche Befchwörung 
gezwungen, fondern willig und froh flellt er fih auf das Wort 
eined Breundes uud Bertrauten in verjüngter Kraft und Schöns 
heit dar. 

Armer Shaffpeare! durch: welches Fegefeuer kunſtrichterlicher 
Beurtheilungen haft du gehen müßen! 

I could a tale uufold, whose lightest word — 

Nie wurde ein Sterblicher mehr vergöttert als du, aber auch nie 
einer alberner bewundert und läfterlicher geihmäht. Dieß mag nun 
vielleicht daher kommen, weil du, wie ber finnreiche Pope zierlich 
bemerkt, wie beßer, fo auch fchlechter als jeder andre Dichter ges 
ſchrieben. Allein durch welche Berfündigungen an ber Natur hatteft 
du Warburtons Erläuterungen und Boltairens Nachahmungen vers 
dient? Bon. dem Briefe des lebten an die franzöfifche Akademie 
ſchweige ih: er Hätte dir vielleicht Eeinen zu verwerfenden Dienft 
geleiftet, wenn er die Ueberſetzung in’s Franzoͤſiſche dadurch hätte 
‚ bintertreiben können. Noch viel mehr zweifle ich, du werdeſt es felbft 
übel empfunden haben, daß gewiſſe deutſche Recenfenten in gewiſſen 
. fhönen Bibliothefen 10 eifrig gegen bie Weberfeßung deiner Werke 
in unfre Sprache proteftierten *), als ber felige Gottfcheb aus Billiger 
Beforgniß für. feine tragifchen Reimereien nur immer hätte thun 
Tünnen, wenn er dieß Herzeleid noch erlcht hätte. Hätteft du aber 
gewifie Kommentatoren, Nahahmer und Recenſenten erlebt, wel 
einen Stoff zu luftigen Scenen würden fie dir geliefert haben! 

Dan muß geftehen, auch die ächtere Kritif, wie nuͤtzlich und 
notbwendig fie fein möge, gehört, für fich betrachtet, keinesweges 
unter Die ergößlichiten Dinge auf diefer Erde, wenn fie ſchon nicht 


*) Dieß ift vor etwa dreißig Sahren bei Gelegenheit ber wielan⸗ 
difhen, und wiederum vor ungefähr zwanzig Sahren bei Gelegenheit 
der efchenburgifchen Ueberfegung geſchehen. Aber der Fon und @eift 
(man verzeihe den unfhidlihen Gebrauch dieſes Worte) einiger Zeit⸗ 
ſchriften bleibt fi in einem langen Zeitraume bei veränderten Verfaßern 
fo aͤhnlich, daß man nicht umhin kann, eine Art von Seelenwanderung 
dabei anzunehmen, und zu glauben, daß dieſe Kritiker beim Abſterben 
einander ihren “Belhmad’ vermachen. Sie meinen es unſtreitig gut 
mit ihren Nachfolgern, und body möchte ed ſchwer halten, unter ihren 
Habſeligkeiten ein Eebitüd von geringerem Werthe auszufinden. 
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immer ein fo fürdhterliches Antlib hat, wie Doktor Samuel Johnſon, 
der alle Welt richtete. Der Genuß edler Geifteswerfe ift amabhängig 
von ihr, denn er muß ihr vorangehn; fie kann ihn eigentlich nicht 
erhöhen, wohl aber ihm Vieles abziehen, aufs höchfte ihn zerglie 
dern und erflären. Ihre rühmlichftes Gefchäft ift es, den großen 
Sinn, den ein fchöpferifcher Genius in feine Werfe legt, den er oft 
im Innerſten ihrer Zufammenfegung aufbewahrt, rein, vollfländig, 
mit fcharfer Beftimmtheit zu faßen und zu deuten, und dadurch wer 
niger felbftändige,, aber empfängliche Betrachter auf die Höhe des 
richtigen Standpunktes zu heben. Dieß bat fie jedoch nur felten 
geleiftet. Warum? Weil jenes nahe und unmittelbare Anfchauen 
fremder Eigenthümlichkeit, als wäre fie mit im eignen Bewußtfein 
begriffen, mit dem göttlichen Vermögen, felbft zu fchaffen, innig 
verwandt ift, und weil diefes fich immer Fieber mit den Gegenftän« 
den zunaͤchſt zu thun macht, als mit den Begriffen davon, den Hülfs- 
mitteln einer unvolllommenen Erfenntniß, wodurdh die Klarheit der 
feinigen nichts gewinnen fann. Nur das, was man felbft auf dem 
Umwege des Nachdenkens gefunden, was man gelernt bat, kann man 
Andere durch eben dieſes Mittel lehren, und fie durch Beweife das . 
von überzeugen. Was uns hingegen fthon vermöge unfrer Anlagen 
fo gegeben ift, daß es nur einer äußern Berührung bedarf, um es 
ohne unfer weiteres Zuthun auf einmal in uns zur Wirklichkeit zu 
bringen, das offenbaren wir eigentlih nur; wir fagen “fo iſt es’, 
und fordern von andern Wefen, bei welchen wir ähnliche Anlagen 
vorausfeßen, Glauben für unfre Ausfage. So verhält es fich mit 
der anfchaulichen Erkenntniß vom Dafein und der Befrhaffenheit 
finnliher Gegenftände. Wie fehr auch darin die Menfchen wegen 
ber Verfchiedenheit ihrer Organe von einander abweichen, fo fange 
fie die Richtigfeit ihrer Empfindungen nicht zu einer Angelegenheit 
bes Verſtandes machen, werden fie niemals mit Gründen darüber 
ftreiten, fondern fih durchaus nur auf die Wirklichkeit berufen. Bon 
der weientlichen Beſchaffenheit menfchlicher Gemüther, ihrer unficht- 
baren Geſtalt, wenn ich fo fagen darf, füllen nur die äußerfichen 
Wirkungen, fund gegebne Gefinnungen und Handlungen, in die 
Sinne. Die Fertigkeit, auch die feineren unwillfürlichen Aeußerungen 
des innern Menſchen zu bemerken, und die duch Erfahrung und 
Nachdenken herausgebrachte Bedeutung dieſer Zeichen mit Sicherheit 
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anzugeben, macht den Menſchenbeobachter; der Scharffinn, hieraus 
noh weiter zu fihließen und einzelne Angaben nach Gründen ber 
Bahrfcheinlichkeit zu einem bündigen Bufammenhange zu ordnen, 
den Menfchentenner. Die auszeichnende Eigenfchaft des großen dras 
matiichen Dichters ift etwas hievon noch ganz Berfchiednes; das 
aber, wie man es nehmen will, entweder jene Fertigkeit und jenen 
Scharffinn in fi faßt, oder ihn (zwar nicht für das wirkliche Leben, 
aber für die Ausübung feiner Kunft) beider überhebt. Es iſt ein 
Did, ein wunderbarer Blick in die Seelen, vor dem fi das Uns 
ſichtbare fihtbar enthüllt, verbunden mit der Babe, die vermöge 
einer fo außerordentlihen Sehkraft gefammelten Bilder wiederum 
auf die Oberfläche des geiftigen Auges zurüdienden, und fie Andern 
darin wie in einem Haren Spiegel erfcheinen laßen zu können. 
Wenn alfo ein großer dramatifcher Dichter Werke eines ihm vers 
brüderten Geiftes nach ihrem Gehalt und Wefen prüft, fo wird er 
auch hier feine Art nicht verläugnen, und nicht ſowohl beweifen, 
was er denkt, als barftellen, was er fieht. Sehr unfinnlihen Ber 
Kiffen wird er das Ginleuchtende finnlicher Wahrheit "und Gegen⸗ 
wort zu geben wißen, und was er jagt, wird vielmehr der Kunſt 
ſelbſt, als ihrer Theorie anzugehören fcheinen. 

Die Gedanken, welche Wilhelm Weifter über Shaffpeares Ham⸗ 
let vorträgt, find fo einzig treffend, fie umfaßen das Ganze mit 
einem folchen Scherauge, daß man vielleicht den Einwurf machen 
könnte, er gebe dabei zu weit über feinen bisherigen Kreiß hinaus, 
wie vieles auch fchon von feinen Talenten vorgefommen fein mag, 
und fein. Gefchichtfchreiber habe ihm zu reichlih aus eigner Fülle 
geliehen, was .er nicht wieder im Handel und Wandel anbringen 
fönne, ohne buch Bild und Ueberfchrift der Münze den wahren 
Cigenthuͤmer zu verrathen. Aber der Held des Romans ift grade 
in den Jahren der entfcheidendften Entwidelung; dieſe geht nicht 
immer gleichförmig vor fih: wie fie zuweilen ſtillſteht, fo thut fie 
auch wohl plößlich einen Miefenfchritt, wenn ein ungewöhnlicher 
Anlap ſchlummernde Kräfte weckt, und ein folcher Anlaß ift eben 
für Wilhelmen die mit dem großen Dichter geftiftete Befanntfchaft. 
Auch if durch einige Bemerfungen Aureliens über ihren Freund 
jener Cinwendung ſchon hinlänglich vorgebeugt. 

Hamlet it von jeher vielleicht das bewundertfte und gewiß das 
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mißverftandenfte unter allen -Stüden Shaffpeares geweſen. Wie 
verträgt fich dieß beides mitemander? Woher die große Popularität 
eines Schaufpield, das den Denker in troftlofe Labyrinthe der Be⸗ 
trachtung verftricht, und in defien Gange die Armuth an Handlung 
auch einem gemeinen Blick ſchwerlich entgehen Iann. Wenigftens 
bleibt der Held, für den man ſich fo fehr intereffiert, unter allen 
auf ihn losdringenden DVorfällen gröftentheils leidend. Thaten 
werden von ihm gefordert, und er giebt nur Gefühle und Gedanken. 
Allein wenn gleich wenig gethan wird, fo gefchieht doch viel, und 
giel wird zu denken aufgegeben. Graufen, Erſtaunen und Mitleid 
fetten den großen Haufen an die Bühne, die von den wundervollen 
und furchtbaren Schlägen des Schickſals gleichfam in ihren Grund: 
feften wankt, während den weiferen Hörer die unaufgelöften Räthfel 
feines Dafeins, welche er in Hamlets Seele ließ, in fein eignes 
Innre verfenfen. 

Es Fönnte befremden, daß es möglich war, über Hamlets Cha⸗ 
rakler, nachdem er fih fo unzählig vielen Lefern und Sufchauern 
dargeftellt, und fo viele gute Köpfe befchäftigt, nachdem ihn ſchaͤtz⸗ 
bare Philofophen zergliedert, und die gröften Schaufpieler, die «6 
in neuern Zeiten, die es vielleicht jemals gab, mit dem höchften 
Aufwande ihrer Kunft vollendet und ausgemalt, noch etwas Neues 
und Wahreres wie bisher zu fügen. Freilich follte der Sittenlehrer 
den Menſchen Eennen; der große Schaufpieler weiß ihn zuverläßig 
auf das feinfte zu beobachten: aber es ift nicht nöthig, daß beiden 
auch nur ein Funke von dramatifchem Genius, vielleicht dem feltens 
ften aller Vorzüge des menfchlichen Geiftes, inwohne. Je mehr der 
Philoſoph fich gewöhnt hat, vorfichtig zu fchließen, deſto weniger 
ift es feine Sache, glüdlih Fühn zu errathen, und Berhältnifie, 
die fich vielfach durchfreuzen und unüberfehlich auseinander Taufen, 
buch einen raſchen Griff bei dem einzigen gemeinfchaftlichen Be⸗ 
rührungspunfte aller zu faßen. Die Beltrebungen des Schaufpie- 
lers find immer am meiften auf bie Außenfeite des Menſchen ges 
zichtet. Er kann daher fehr gut im Stande fein, fih treu in bie 
vorgezeichneten Umriße zu fügen, und fie durch das Eräftigfte und 
fhönfte Kolorit feiner Perfon, feiner Stimme, feiner Geberben zu 
beleben, ja er Tann eine volllommene Harmonie in die Aeußerungen 
eines Charakters bringen, ohne doch die geheimften und erften Gründe, 
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warum jedes fo oder fo ift, zu durchſchauen *). Alfo könnte wohl 
ger ein Schaufpieler den Hamlet übereinftimmend mit Wilhelm 
Meiſters Erklärung vorftellen, ohne von biefer zu wißen, und ohne 
im Stande zu fein, fie felbft zu geben? Nicht anders. Genug, 
wenn ed ihm nur gelungen ift, alles Einzelne (nicht die einzelnen 
Stellen, denn das reicht nicht hin, wie Wilhelm fehr richtig bes 
merkt, fondern die verfchiedenen Seiten des Charakters) volllommen 
zu faßen und auszudrüden. Der Dichter überhebt ihn der Sorge 
für einen großen, innigen Zufammenhang in allem diefem. Wenn 
er denfelben nur nicht zerftört, fo werten ihn die Zufchauer nad 
Maßgabe ihrer Fähigkeiten mehr oder weniger dunkel fühlen, bis 
ihnen einmal ein überlegener Geiſt hilft, die Ahnung bis zur Ers 
fenntniß aufzuhellen. Unternehmen fie ohne das, ihn nach ul 
zu erffären, fo Eönnen fie ſich freilich Leicht verirren. 

Doch wie? möchte man fragen: iſt es nicht ein wefentlicher 
Fehler an einer Dichtung, die ja nicht bloß für wenige Menfchen- 
überhaupt beftimmt ift, wenn fie fo fehr Gefahr läuft, mißverftan- 
den oder wenigftens nicht vollftändig begriffen zu werben? Die Ants 
wort ift nicht ſchwer. Es giebt Künftler, die gute Gedanken haben, 
aber wegen einer gewifien Ohnmacht der Darftellung nicht ums 
bin koönnen, immer die befte Hälfte davon zurüdzubehalten **) ; 
fruchtbare Phantaflen giebt es, bie dabei mit einer Art von Ber: 





*% an hat öfter den Fall gehabt, daß vortrefflide Schaufpieler 
nur untergeordnete Schaufpieldidhter waren. Da ihre Einbildungdfraft 
ſich unaufhörlih anftrengen muß, ten theatralifhen Vortrag zu erfin= 
den, fo iſt es nicht zu verwundern, wenn bei eignen Werken ihre Er⸗ 
findung in allem Uebrigen, beſonders in den Reden, die fie ſonſt immer 
bloß auswendig lernen muͤßen, duͤrftig ausfaͤllt. Wenn man aber ihre 
Stuͤcke, worin die Verfaßer eine Rolle ausdruͤcklich fuͤr ſich zu beſtim⸗ 
men pflegen, von ihnen ſelbſt aufführen ſieht, fo wird man getaͤuſcht, 
und gefteht ihnen ein viel höhered Verdienft zu. Dad Beſte daran ift 
das, was ſich nicht aufſchreiben läßt. 

*r) Ich weiß nicht, welchem franzöfifhen Schriftfteller e8 begegnete, 
bei.einem Gönner, dem er fein Buch übergeben hatte, der es aber dun⸗ 
% fand, und fi) daher über viele Stellen Erklärungen audbat, häufig 
die Redensarten zu gebrauchen, „hiemit habe ich folgendes gemeint; 
diemit habe ich fagen wollen’ u. f. w. “Vous avez voulu dire de 
belles choses”, ermwiderte endlich der Gönner, “ Pourquoi ne les dites 
vous pas? K 
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worrenheit behaftet find, welche He hindert, ihre Geburten jemals 
recht aufs Meine zu bringen. Aus dieſen beiden @ebrechen ent- 
fiehen gwei Arten der Dunfelbeit; beide verwerflich und dem, Ver⸗ 
gnügen, das ein fchönes Geiſteswerk gewähren foll, mehrentheils 
tödtlih. Hingegen ift Klarheit eben fehr wie Fülle und Kraft ein 
unterfcheidendes Merkmal des Genius, und folglich Tann in feinen 
Schöpfungen nicht wohl ein andre Art von Dunkelheit flattfinden, 
als die MUnergründlichkeit der fchaffenden Natur, deren Ebenbild er 
im Kleinen if. An den wirflihen Dingen, wie fie aus der Hand 
der Natur hervorgehen, ift das Gepräge einer höhern, felbftändigen 
Macht auch für das befchränktefte Erfenntnißvermögen im geringfien 
nicht zweideutig oder unbeftimmt; es fühlt fehr wohl, fo wenig es 
von ihrer Befchaffenheit einficht, daß fie, unabhängig von feinen 
Borftellungen oder Irrthuͤmern, find, was fie find. Seder mehr 
umfaßende, auch der hoͤchſte endliche Verſtand ſteht in demfelben 
Berhältnifie zur Natur. Er treibe feine Forſchungen noch fo weit, 
endlich wird er doch bei der Betrachtung der Wefen auf einen Punkt 
gelangen, wo er mit feinem Gefühle flillfiehen, und ſich unerfann- 
ten Gefeßen des Dafeins gläubig unterwerfen muß. Ob ſich gleich 
die menſchliche Wißenfchaft nicht rühmen darf, das Weſen eines 
einzigen Atoms erfchöpft zu haben, fo kann fie doch die todten Er⸗ 
zeugnifie der Körperwelt in ihre einfacheren Beſtandtheile zerlegen ; 
fie kann an organifterten Geichöpfen alle Werkzeuge des Lebens nach 
ihrem Bau und ihren Beſtandtheilen fehr genau unterfuchen: allein 
bat fie jemals die lebendigen Kräfte felbit erhafcht, die wir überall 
um uns ber wirfend fehen, deren eine wir in uns fühlen? Leben 
ift das große Geheimniß der Natur; es ift der Nilſtrom, der Laͤn⸗ 
der befruchtet und fich mit vielen Armen in das Meer ſtuͤrzt, aber 
deffen Quelle kein Sterblicher erblickt hat *). Um nun die Anwen 
dung zu machen und Großes mit Kleinem zu vergleichen: ber dras 
matifche Künftler im hoͤchſten Sinne des Wortes, fei er Maler oder 
Dichter, bildet Menfchen; er befeelt fie durch einen göttlichen Funken 
des Lebens, den er rauben muß, denn auf einem rechtmäßigen Wege 
ift nicht daran zu kommen. Die andern Menfchen, welche die Natur 
ſelbſt erfchaffen hat, Eönnen fich nicht eriwehren, jene anziehenden 


*) Ausgenommen James Bruce! 
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Geſchoöpfe für ihres Gleichen anzuerkennen, und ſich des Umgangs 
mit ihnen zu freuen, wenn fchon in ihrer Art zu fein und zu hans 
deln Manches ihnen nicht ganz verftäntlich iſt. Wißen wir doch 
von unfern vertrauteften Bekannten, wenn fie einige Tiefe und Um⸗ 
fang des Charakters haben, nicht immer mit deutlichen Gründen 
darzuthun, warum fie fich jedes Mal unter bejondern Umftänden fo 
oder fu benehmen, ohne daß wir darum an dem Beſtande ihrer 
Berfönlichkeit irre würden. Jene entweder in der Ausführung ver: 
fehlten, oder ſchon in der Anlage verworrenen Darftellungen, wovon 
ih oben ſprach, Fönnte man mit trüben Strömen vergleichen, worin 
das fchärfite Gefiht jo wenig etwas unterfcheiden kann, als das 
bloͤdeſte; die Werke des ächten Genius hingegen mit einem reinen 
und ftillen Waßer von unermeßlicher Tiefe. Sollte auch fein Auge 
ganz bis auf den Boden dringen, fo findet doch jedes für feine 
Sehkraft Befriedigung: denn fo weit diefe reicht, erblickt es die in 
dem flüßigen Elemente enthaltenen Gegenitände vollkommen deutlich 
und unentflelt. Nur der ift durch eigne Schuld irtigen Vorftelluns 
gen ausgefeßt, ber fich einbildet oder anmaßt, tiefer zu fehen, als 
er wirklich ficht. 

Ob: der Dichter beim Hamlet Alles fo gedacht hat, wie Wilhelm 
Meifter ihn auslegt, das ift ein Zweifel, den Shakſpeare allein, 
wenn er Eönnte, zu befräftigen das Necht hätte. Es muß aber da 
bei die anfchaulihe Wahrnehmung von dem entwidelten Begriffe 
unterfchieden werden. Dan kann fich recht gut denfen, daß Shak⸗ 
fpeare mehr von feinem Hamlet wußte als ihm felbft bewußt war; 
ja er läßt ihn vieleicht ausführlicher über fi und feine fittlichen 
BVerhältniffe philofophieren, als er es bei Anlegung dieſes Eharaf- 
ters in eigner Berfon that. In einem folhen Dichtergeifte müßen 
alle Kräfte in fo inniger Semeinfchaft wirken, daß «8 gar nicht zu 
verwundern ift, wenn der Verſtand erft hinterdrein feine Verdienſte 
‚geltend zu machen, und feinen Antheil an der vollendeten Schöpfung 
zurüczufordern weiß. Am Hamlet, ift er in der That fo hervor: 
ftechend,, daß man das Ganze, wie Goethes Fauft, ein Gedanken⸗ 
ſchauſpiel nennen koͤnnte. Nämlich nicht ein Schaufpiel, durch wel- 
ches eine Reihe von Gedanken neben der Handlung binläuft, und 
zwar fo, daß diefe fich in ihren Fortfehritten nach der Folge jener 
richten muß, um damit immer in gleich naher Beziehung zu bleiben; 
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wo alfo die dramatifche Berfnüpfung gewiffermaßen, ein Bild des 
logifchen Zufammenhanges‘ wird (wie etwa in Leſſings Nathan); 
fondern ein folches, aus deſſen Verwidelung Aufgaben hervorgehen, 
welche aufzulöfen dem Nachdenken des Leſers oder BZufchauers übers 
laßen wird. Hiezu wird der Charakter eines Helden am brauchbar: 
fien fein, dem die Widerfprüche feiner fttlihen Natur zum Haupt⸗ 
gegenitande der Betrachtung werden müßen, weil feine Erfenntniß 
feiner Willenskraft weit überlegen ift; und darauf beruht eben die 
Aechnlichkeit zwifchen den beiden genannten Schaufpielen. 

Doch nichts weiter über Hamlets Charakter, nad dem was 
Wilhelm Meifter gefagt: keine Ilias nadı dem Homer! Aus dem: 
felben Grunde ſchweige ich auch von den Bemerkungen über Ophelia, 
und den wenigen, aber Eöftlichen Worten über Polonius und das 
doppelte Exemplar von Höflingen, Roſenkranz und Güldenftern. 
Was die Aufführung betrifft, fo iſt fehr zu wünfcen, daß jeder 
Schaufpieler, der fie künftig anordnen oder nur daran Theil neh⸗ 
men foll, die darüber gegebnen Winfe auf das forgfältigfte erwäge 
und beherzige. Nur hüte fich der, welcher den Geiſt jpielen fol, 
nicht, wie der Unbelannte hier thut, fein Viſter herunter zu laßen. 
Dort in dem Schaufpiel mußte Hamlet die Gefichtszüge feines Va⸗ 
ters fehen, um volllommen überzeugt zu werden, daß ihm wirflid 
fein Geift erfhienen*); . hier im Roman war es weſentlich, baß 
Wilhelm den: Schalt im Harniſch nicht erfännte, um allerliebſte 
Abenteuer vorzubereiten; und nur einem Dichter ziemt es, fich mit 
den offenbaren Abſichten eines andern poetifche Licenzen herauszus 
nehmen. Hingegen läßt fi fchwerli mit Gewißheit ausmachen, 
wie Shakſpeare in der Scene zwifchen Hamlet und feiner Mutter es 
mit den Bildniffen hat gehalten wißen wollen, da die aͤlteſten Aus⸗ 
gaben feiner Schaufpiele ganz ohne theatralifche Anweifungen find, 
und in den Zeiten bes barbarifchen Geſchmacks in England, wo 
Shaffpeares Stüde entweder gar nicht oder fehr felten gefpielt wur; 
ben, die urfprüngliche Meberlieferung der Bühne fich nicht erhalten 


*) Haml, Act. 1. Sc. 2. ' 
Hamlet. Arm’d, say you? All. Arm’d, mylord.. Hami. From top 
to toe? All. Mylord, from head to foot, Haml. Then saw you not 
his face? Dorat. O yes, mylord, he wore his beaver up. 
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haben Tann. Wilhelm erklärt fi, gegen den allgemein eingeführten 
Gebrauch, nad welchem Hamlet zwei Miniaturbilder hervorzieht, 
oft auch das eine zu Boden wirft, für zwei Gemälde in Lebensgröße, 
an der Dekoration angebraht. Der Gedanke, durch die Achnlichkeit 
‚zwifchen der Abbildung des verftorbnen Königs und feinem Geifte 
die Täuschung zu erhöhen, ift neu und groß, und überwiegt leicht 
den Einwurf, es fei nicht wahrfcheinlih, daß die Königin das Bild- 
niß ihres erſten Gemahls, gleihfam einen beftändigen Zeugen ihrer 
Schande, in ihrem Kabinet habe dulden können. Yür die Miniatur: 
bilder Tieße fich eine Stelle des Hamlet anführen, woraus man fieht, 
daß dem Dichter die Vorftellung geläufig war, fich dergleichen von 
gefhägten Perfonen machen zu laßen*. Ja, Shaffpeare ift zuwei⸗ 
Ien fo feltfam in feinen Auspdrüden, daß fich ſelbſt die Meinung 
derer nicht ganz verwerfen läßt, welche annehmen, es fei nur yon 
Bildnifien im metaphorifchen Sinne die Rede, und Hamlet fehe die 
Geftalten der beiden Brüder bloß in feiner erhigten Einbildungs- 
fraft vor fi. **) 

Manche Bewunderer Shakfpeares werden Wilhelm Meiftern das 
für lieb haben, daß er fich fo ernfllich gegen eine Berftümmelung 
des Stüdes firäubt, daß er am Ende nur der gebietgrifchen Kon: 
venienz nachgiebt, und die Umarbeitung felbft übernimmt, um groͤ⸗ 
eren Uebeln vorzubeugen. Bei dem Gleichniß mit einem Baume, 
das er gebraucht, möchte man immer noch zugeben, daß Zweige weg: 
gefchnitten, andre eingeimpft werden Tönnten, ohne den freien Eönig- 
lihen Wuchs zu entftellen, und die Spur der Schere fichtbar wer- 
ben zu laßen. Wie aber, wenn ein dramatiſches Gedicht diefer Art 
noch mehr Achnlichkeit mit höheren Organifationen hätte, an denen 
zuweilen die angeborne Mißgeftalt eines einzigen Gliedes nicht ge 
heilt werden kann, ohne dem Ganzen an’& Leben zu kommen? In⸗ 


*) A. II. S. 2. Hamwl. It is not very strange: for my unele is 
king of Denmark, and those, that would make mouths at him while my ' 
father liv’d, give twenty, forty, fifty, an hundred ducais re for his 
picture in, little. 

**) So fagt Hamlet einmal, ta ihm Koratio — die Erſcheinung 
des Geiſtes erzaͤhlen will: 

— methinks, 1 see my father. 

Horat, O wheremy lord® Haml. Ia my mind’s eye, Boratio. 
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deſſen die Bühne hat ihre Mechte: um einig zu werden, müßen fich 
Dichter und Schaufpieler auf halbem Wege entgegentummen. Shak⸗ 
fpeare hat fich gewiß in vielen Aeußerlichkeiten nach den Bebürfniffen 
feines Theaters gerichtet; würde er weniger für das unfrige thun, 
wenn er jebt lebte? Da er fo reich an tief liegenden und feinen 
Schönheiten ift, die bei dem fchnellen Fortgange und unter den un- 
vermeidlichen Zerftreuungen einer öffentlichen Vorſtellung leicht ver: 
loren gehn, und, um ganz gefühlt zu werden, bie ruhigſte Samm- 
lung des einfamen Leſers erfordem, fo mögen die eigenfinnigen 
Leute (worunter ich befennen muß mit zu gehören), die ihren Dich⸗ 
ter durchaus fo verlangen, wie er it, wie fich Berlichte die Som: 
mersproßen ihrer Schönen nit wollen nehmen laßen, fi damit 
zufrieden flellen, daß ihnen der. Original: Koder nicht genommen 
werden fol noch kann. 

Die hier vorgefchlagne Veränderung des Hamlet bloß nach ber 
Ueberficht des Plans, wie ihn Wilhelm Meifter angiebt, beurtheilen 
zu wollen, wäre unftreitig zu voreilig. Was für fchöne Stellen 
dem zu Folge übergangen werden müßen, füllt fogleich in Augen; 
aber um den Gewinn, der aus der Vereinfachung ber Außerlichen 
Berhältnifie für den Gang des Stückes zu hoffen ift, recht einzufehn, 
müßte man die ausgeführte Bearbeitung im Zuſammenhange vor 
fih haben. Und um einzelne neue Schönheiten vorberzufehen, wo⸗ 
durch feine Einbuße etwa vergütet werden möchte, müßte man ſelbſt 
eine Dichtungsfraft befiben, die fähig wäre, Shakſpeare zu berei: 
hern. Die Reifemoral, welche Polonius feinem Sohn mitgiebt, 
erliege man ihm noch wohl. Defto mehr ift es Schade um die uns 
vergleichliche Scene zwifchen Polonius und Reynaldo, und doch muß 
fie ohne Gnade fort; denn wenn Laertes nicht feiner Ausbildung 
wegen auf Reifen geht, fondern in Eüniglihen Angelegenheiten ab: 
gefandt wird, fo möchte ſich's nicht funderlich paßen, daß ihm ber 
Bater einen Bedienten nachſchickt, um auf eine pfiffige Weife hinter 
feine wahre Lebensart zu kommen. Auch verliert durch denfelben 
Umftand der Zweikampf einen Beweggrund, der ihn beim Shaffpeare 
wahrfcheinlicher macht, ob er gleich immer noch fonderbar genug 
- bleibt. In Frankreich, welches Laertes als den Hauptfig ritterlicher 
Borzüge befucht, konnte er die Fechtkunft als einen derfelben auf 
eine in Dänemark feltne Höhe getrieben haben, und dadurch Hamlets 
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Metteifer rege machen: aber auch in Norwegen, einer eroberten 
Brovinz? Daß der an fich vortrefflihe Monolog Hamlets- im vier: 
ten Aufzuge, wie er die Armee des Fortinbras auf ihrem Zuge nach 
Bolen gefehen hat, wegfaͤllt, ift vielleicht weniger zu beklagen, da er 
im Wefentlichen mit dem, welchen der rauhe Pyrrhus veranlaßt, 
übereinfümmt. DBerloren geht er dennoch nicht, wenn die Aufichlüße 
über Hamlets Charakter, an denen er faft noch reichhaltiger iſt als 
jener, anderweitig benußt werden. Den Fortinbras, diefen wackern 
jungen Krieger, pflegt man überhaupt bei allen Abänderungen ims 
mer am erſten aufzuopfern, und doch wüßt ich im ganzen Stuͤcke 
nichts, was, wenigftens beim Leſen, inniger erfchütterte, als feine 
feierlich wundervolle Sricheinung auf der Wahlftatt, wo das Schick⸗ 
fal eben feine furchtbaren Entfheidungen vollendet hat. Bleibt fie 
weg, fo werden Gute und Böfe einander auch im Tode gleich ges 
macht, alle fterben ohne Feierklage, und der einzige überlebende Ho: 
ratio kann fi als Zeuge jener Begebenheiten nur an unbedeutende 
Hörer wenden. Wie groß tritt Fortinbras auf, um dem unglüd- 
lichen Glen im Namen der Nachwelt, beren Ausſpruch feine fepte 
Befümmerniß war, zum erſten Male Gerechtigkeit widerfahren zu 
Iaßen. Eine fo außerordentliche Berwüftung verlangt einen erhabe- 
nen BZufchauer, und nur ein Held ift würdig einer zertrümmerten 
Welt (denn mit tiefen Gindrude endigt das Trauerfbiel) bie legte 
Chre zu ermweiien. 

Sol indefien Hamlet unter uns verändert aufgeführt werben, 
wie es bisher immer gefchehen, und wie er ſich's ja auch in Eng- 
land muß gefallen faßen, fo ift nichts mehr zu wünfchen, als daß 
die von Wilhelm Meifters Gefchichtfchreiber erregte Hoffnung bald 
erfüllt werden mag. ine ſolche neue Bearbeitung würde durch 
ihren Werth alle künftigen überflüßig und durdy ihr Anfehen ver: 
bächtig machen. Daß Niemand mehr Beruf haben kann, in Shak—⸗ 
fpeares Sinne zu dichten, als der Schöpfer des Goͤtz von Berlichingen, 
des Fauſt, des Egmont, leuchtet von ſelbſt ein. Schwerlich wird 
Ach einer der Schriftgelehrten unterſtehen, ihn zu fragen: “aus wafer 
Macht thuft du das?’ 

Aus ein Paar Heinen Brucftüden fieht man, dag Wilhelm 
Meifters Ueberſetzung des Hamlet profaiich war. Es begreift fich, 
daß er vor der Aufführung feine Muße zu einer poetifchen hatte; 

3* 
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und wozu auch, bei einer zunächft für das Thenter beſtimmten Ar⸗ 
beit, da doch unfre meiften Schaufpieler nicht gern mit Verſen zu 
thun haben, weil fie wohl fühlen, daß fe felbige entweder rade- 
brechen oder ffandieren? Allein bei weitem bie meiften Stüde Shak⸗ 
fpeares werben bei uns nicht auf die Bühne gebracht, und man hat 
auch keine Hoffnung fie darauf zu ſehen. Es bleibt dem Lefer über: 
laßen, fich mit ihren Schönheiten vertraut zu machen, und dieſem 
würde vermuthlich eine poetifche Meberfeßung nicht unwilltommner 
fein, als die profaifche geweſen ift. 

Bor mehr als dreißig Iahren wagte fich zuerft ein Schriftfteller, 
der wegen ber eignen Fruchtbarkeit feines Geiftes am wenigften zum 
Ueberfeger beftimmt fehien, ber aber nachher auch in diefem Fache 
für uns Eaffifch geworden, an die herfulifche Arbeit, den größern 
Theil der Werfe Shaffpeares zu verbeutfchen. Sie war ed damals 
noch weit mehr, da man weniger Hülfsmittel zur Kenntniß der eng⸗ 
fifchen Sprache hatte, und felbft in England noch wenig für bie 
Erläuterung des oft fo fchweren, hier und da ganz unverftändlichen 
Dichters gefchehen war. Indeſſen wurde diefes Verdienſt nicht gleich 
gehörig anerkannt, und das war nicht zu verwundern, da auf unfrer 
Bühne Schale Nachahmungen der Franzofen noch allgemein herrfch« 
ten, und auch unfre beiten dramatifchen Werfe ganz nad ihrem 
Mufter gearbeitet waren. Wer hätte ſich's Damals einbilden dürfen, 
daß fo heidnifch regellufe, barbarifche Stüde, wie man aus einem 
tunfeln Gerüchte wußte, daß ein gewifler Engländer, Shaffpeare, 
gefchrieben habe, uns jemals vor die Augen gebracht werden bür- 
fen? Leſſing, diefer rüflige Feind der Borurtheile, zeigte zuerft die 
tragifhe Kunft der Franzoſen in ihrer Blöße, erhob eine nachdrüds 
liche Stimme über Shaffpeares Verdienfte, und erinnerte die Deut: 
fhen, weil fie es fo bald vergeßen zu haben fchienen, fie befigen 
eine Meberfegung des großen Dichters, woran fie, ungeachtet ihrer 
Mängel, noch lange genug würden zu lernen haben, ehe fie noth⸗ 
wendig eine beßere haben müßten. *) 

Freilich konnte er nicht vorherfehen, was wenige Sahre nachher 
gefhah, und mofür er ſelbſt buch den Stil feiner dramatifchen 
Werke, bejonders der Emilia Galotti, die Gmpfänglichfeit feiner 


*) In ber Hamburg. Dramaturgie. St. 15. 
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Landsleute Hatte weden helfen. Die Grfcheinung des Götz von 
Berlihingen ftiftete, in Verbindung mit einigen andern Umftänden, 
eine ganz neue Epoche unfrer Bühne im Guten und Böfen *). Nicht 
lange vorher war der einzige Britte mit glühender Berebfamfeit, 
die feine Gegner, wo nicht überzeugen, doch hinreißen mußte, ge⸗ 
riefen, und befonders die Wahrheit eingefchärft worden, dag Ti 
der Regelnkram modiger Verfeinerung fchlechterdings nicht als Maß⸗ 
tab für feine Schöpfungen gebrauchen laße **). Schon neun Jahre 
nah Erfcheinung der wielandifchen Ueberſetzung ftellte. fih das Be⸗ 
dürfniß, nicht eines neuen Abdrucks derſelben, fondern einer ver: 
beßerten Berdeutfchung der fämmtlichen Werke Shaffpeares ein. Da 
Wieland ſelbſt diefe Arbeit nicht übernehmen konnte, fiel -fie glück 
liher Weife einem unfrer gelehrteften und gefchmadvollften Littera⸗ 
toren in die Hände, der mit gründlicher Sprachkunde, feltnem Scharf: 
finn im Auslegen, und beharrlicher Sorgfalt, der Ueberſetzung ertheilte 
was ihr bisher noch gefehlt, nämlich Vollftändigkeit im Ganzen und 
Genauigkeit im Einzelnen. Jetzt wurde auch mehreren Schaufpielen 
‚Shaffpeares eine öffentlichere Huldigung geleiftet; von ter Bühne 
herab bemächtigten fie fich der Gemüther, und ließen unauslöfchliche 
Gindrüde zurüd. Unſre größten Schaufpieler fanden hier freien 
Spielraum für Talente, die fie fonft nicht fo glänzend hätten ent: 
wickeln fönnen***). Er wurde immer mehr einheimifch unter und. 





*) Sm Böfen, verfteht fi, ganz ohne Shakſpeares und Goethens 
Schuld. Man hat behauptet, dur Hintanſetzung der Tonventionellen 
Regeln fei es leichter geworben, ſchlechte Schaufpiele zu fchreiben. Nicht 
boch! ed ift von jeher fehr leicht gewefen. Es ift wahr, mandherlei dra⸗ 
matifhe Mißgeburten unfrer Tage kannte man in jener früheren Periode 
nicht: dagegen gab ed in Menge mittelmäßige Stüde nad dem alten 
Zufchnitt, die nun vergeßen find. Die heutigen find unvernünftiger; 
tiefe waren dagegen noch langweiliger und froſtiger. Bei gänzlichem 
Unmwerth des Gehaltd werden alle Bormen gleichguͤltig. Nicht durch 
Zurüdführung auf die gepriefenen, verrufnen, angefochtnen, behaupteten, 
in den Staub getretnen, vergätterten drei Einheiten des Ariftoteles flände 
manden wuͤſten Nitterfpielen, rußifhen Familiengemälden u. f. w. zu 
helfen: ‚unter alle moͤglichen Einheiten, auf Null follte man fie herabfegen. 

**) In den fliegenden Blättern “von deutfcher Art und Kunſt'. 

x**æ) Nicht ohne eine fehmerzliche Empfindung erinnre ih mich Schrö- 
ters in den Rollen des Shylod, Hamlet, Lear, eben indem Zeitpuntte, 
ta er, wie man verfichert, fih dem Publikum entziehen will. 
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Auch Laien in der ausländifchen Litteratur lernten feinen Namen 
mit Ehrerbietung ausiprechen, und man darf Fühnlid behaupten, 
daß er nächft den Englänvern feinem Volle jo eigentgümlich ange⸗ 
hört, wie den Deutfchen, weil er von feinem im Original und 
in der Kopie fo viel geleien, fo tief fludiert, jo warm ge⸗ 
«liebt, und. fo einfichtssoll bewundert wird. Und dieß ift nicht 
etwa eine vorübergehende Mode; es iſt nicht, daß wir uns auch 
einmal zu diefee Form bramatifcher Poeſis bequemt hätten, wie wir 
immer vor andern Nationen geneigt und fertig find, uns in fremde 
Denkarten und Sitten zu fügen. Nein, er ift uns nicht fremd: wir 
brauchen feinen Schritt aus unferm Charakter herauszugehn, um 
ihn ‘ganz unfer’ nennen zu dürfen. Die Sonne kann zuweilen 
durch Nebel, der Genius durch Borurtheile verbunfelt werden; aber 
bis etwa aller Sinn für Ginfalt und Wahrheit unter uns ausitirbt, 
werden wir immer mit Liebe zu ihm zurüdiehren. Was er fich bie 
und da erlaubt, findet bei uns am. leichteften Nadhfiht, weil uns 
eine gewiſſe gezierte Aengftlichkeit doch nicht natürlich if, wenn wir 
fie ung auch anfchwagen laßen; die Ausfchweifungen feiner Phan- 
tafie und feines Gefühle (giebt es anders dergleichen) find gerade 
die, denen wir felbft am meiften ausgefegt find, und feine eigens 
thümlichen Tugenden gelten einem edlen Deutfchen unter allen am 
hoͤchſten. Ich meine damit fowohl die Tugenden des Dichters als 
des Menſchen, in fo fern fich diefer in jenem offenbaren kann; in 
Shakſpeare ift beides auf das innigfte verbunden: er dichtete wie er 
war. In Allem, was aus feiner Seele geflogen *), lebt und fpricht 
altväterliche Treuherzigkeit, männliche Gediegenheit, beſcheidne Größe, 
unverlierbare heilige Unfchuld, göttliche Milde. 


His life was gentle, and the elements 
So mixz’d in bim, that nature might stand up 
And say to all the world: this is a mau! 


*) Auch in feinen nicht dramatifhen Gedichten, vorzüglich feinen 
Sonetten, tie fo vernadhläßigt worden, daß unter allen Deraudgebern 
feiner Werke zuerfi Steevend und Malone es der Mühe werth gehal⸗ 
ten, ihrer, und jener noch dazu fehr ungünftig, Erwähnung zu thun. 
Sie athmen kindliche Gefühle eined Mannes, felbfi Pa, wo der tändelnde 
Wis eined Kindes ihren Audtrud verfälfht. Sie haben ſchon deswe⸗ 
gen einen Werth, weil fie onn einer nicht erdichteten Freundſchaft und 
Liebe eingegeben ſcheinen, da wir ſo gar wenig von den Lebensumſtaͤn⸗ 
den bes Dichterd wißen. 
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Doch zu fo herrlichen Schaͤtzen if die englifche Sprache ber 
einzige Schlüßel; zwar nicht ein golbner, wie Gibbon mit Recht 
die griechifche Sprache nennt, doch wenn fchon aus mehr gemiſch⸗ 
tem, gewiß aus eben fo edlem Metall, als die unfrige. Wie fchr 
ſich auch die Kenntniß derfelben in Deutfchland verbreitet hat, fo 
if fie doc felten genug in dem Grade, der erfordert wirt, um von 
ber Menge der Schwierigkeiten nicht beftändig im Genuße unter 
brochen, oder gar von der Lefung des Dichters abgeſchreckt zu wer: 
den. Wie Wenige giebt es wohl unter denen, welche ihn im Gan- 
zen (d. h. die Stellen ausgenommen, wo die Engländer felbit eines 
Kommentars bedürfen, weil die Wörter veraltet, die Anipielungen 
unbefannt, oder die Lesarten verberbt And) ohne Anftoß leſen kön⸗ 
nen, denen alle die feineren Schönheiten, die zarten Abfchattungen 
des Auspruds, worauf die Harmonie eines poetifchen Gemaͤldes 
beruht, fo fühlbar und geläufig wären, wie in ihrer Mutterfprace ! 
Die Wenige, die es in der englifchen Ausfprache zu der Wertigkeit 
gebracht hätten, die dazu gehört, ſich den Dichter mit dem gehörigen 
Nachdruck und Wohlklang vorzulefen! Und dennoch schöht dieß 
immer die Wirkung beträchtlih, denn die Poeſie if einmal Feine 
fumme Kunſt. Solche Leer Shakfpeares, bei denen alles Obige 
zutrifft, möchten ſich's denn doch wohl der Abwechſelung wegen ge: 
fallen laßen, zuweilen auf vaterlaͤndiſchem Boden im Schatten feiner 
Dichtungen auszuruhen, wenn fie ſich nur ohne zu beträchtlichen 
Berluft an ihrem fchönen Blätterfchmud dahin verpflanzen ließen. 
Wäre alfo eine Ueberſetzung derfelben nicht eine fehr wuͤnſchens⸗ 
werthe Sache? "Wir haben ja fchon eine, und zwar eine vollftän- 
dige, richtige, gute. Ganz recht! fo viel mußten wie auch haben, 
um noch mehr begehren zu können. Nach der Befriedigung des 
Bedürfniffes thut fi dee Hang zum Wohlleben hervor; jegt iſt das 
Beſte in diefem Fache nicht mehr zu gut für une Soll und: kann 
Shakfpeare nur in Profa überfeßt werden, fo müßte es allertings 
bei den bisherigen Bemühungen fo ziemlich fein Bewenden haben. 
Allein er iſt ein Dichter, auch in der Bebeutung, da man biefen 
Kamen an den Gebrauch des Silbenmaßes knüpft. Wenn es nun 
möglich wäre, ihn treu und zugleich poetiſch nachzubitten, Schritt 
vor Schritt dem Buchftaben des Sinnes zu folgen, und doch einen 
Theil der unzähligen, unbefchreiblihen Schönheiten, die nicht im 





‘ 


40 Etwas über William Shakſpeare 


Buchſtaben liegen, die wie ein geiſtiger Hauch uͤber ihm ſchweben, 
zu erhaſchen! Es gilt einen Verſuch. Bildſamkeit iſt der ausge⸗ 
zeichnetſte Vorzug unſrer Sprache, und fie hat in dieſer Art ſchon 
vieles geleiſtet, was andern Sprachen mißgluͤckt oder weniger gelun⸗ 
gen iſt: man muß an nichts verzweifeln. 

Wir find jedoch an proſaiſche Dramen aller Art, von der Poſſe 
bis zum hesoifchen Trauerfpiel, fo jehr gewöhnt, daß Mancher hiebei 
denfen möchte, Shakſpeare fei ja ein dramatifcher Dichter; an feinen 
Berfen, als folchen,- könne daher nicht wiel gelegen jein. Es komme 
auf die Handlung, die Charaktere, die Neben der Berjonen an, und 
ber Ueberſetzer, der ihn in Proſa überträgt, nehme ihm höchftens 
einen entbehrlichen, zufälligen Zierrat, befreie ihn wohl gar von 
einem wahren Fehler. Wie fehr würde er fih irren! Doc um dieß 
einleuchtend zu beweifen, muß ich tiefer in Shaffpeares eigenthüm- 
liche Form der Darftellung eingehn. 

Die Natafs oder indifchen Schaufpiele, fagt ber berühmte 
Sir William Iones in feiner Vorrede zur Sakontala, ‘find durch⸗ 
gehende in Verſen, wo der Dialog einen höheren Schwung nimmt, 
und in Profa, wo er fi zur gewöhnlichen Unterredung herabläßt. 
Den Bornehmen und Gelehrten wird das reine Sanskrit in den 
Mund gelegt, die Weiber hingegen fprechen Praktit, welches nicht 
viel anders ift, ale die Bramenfprache durch eine weichere Ausfprache 
bi8 zur Zartheit des italiänifchen verſchmelzt, und die geringen 
Leute den Dialekt der Provinz, die fie jedesmal nach der Voraus⸗ 
fegung bewohnen’. Dieß if ſchon an fich merkwürdig genug: es 
ließe fi eine Abhandlung von Schlußfolgen darüber frhreiben, wel 
hen Grad ter Bildung es bei den Hindus in dem Zeitpunfte vor: 
ausſetzt, da jene Schaufpiele gefchrieben wurden. Aber ungemein 
merfwürdig wird es, wenn man einen Blick der Vergleichung auf 
unfern Dichter wirft. Cine fo auffallende, genaue Uebereinftimmung 
in einem ganz befondern Punkte zwifchen zwei Dichtern, die durch 
ein Paar Jahrtauſende, durch ganze Welttheile, durch den größten 
möglichen Abftand des Klimas, des Nativnalgeiftes, der Sitten und 
Sprachen, von einander gefchieden werden! Man wird wohl anneh- 
men müßen, daß fle nicht durch ein blindes Spiel der Willkür zu- 
fammentreffen, fondern daß beide aus einer gemeinfchaftlichen Quelle 
gefchöpft haben, die in allen Zonen ‚und Zeitaltern fließt, wenn 
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menfchliche Verkehrtheit fie nicht verftopft. Zu argwoͤhnen, Sir 
Biliam Sones habe feinen Landsleuten durch eine vorgegebne Achn- 
lichkeit mit ihrem Lieblingspichter zu ſchmeicheln, oder jenem mehr 
Eingang zu verfchaffen gefucht, wäre ohne weitere Gründe ungerecht 
gegen den großen verdienten Kenner bed Morgenlandes, befonders 
da er gar Feine folde Anwendung davon madht; und wider bie 
Acchtheit der Sakontala möchte es fchwer halten, Zweifel aufzu: 
treiben. 
Shakſpeares Schaufpiele insgefammt, gleichviel, ob fie Trago⸗ 
dien, Komöbdien oder Hiftorien heißen, (denn, wie befannt, gehören 
fie alle eigentlich zu.einer einzigen Hauptgattung) find aus Boefle und 
Proſa, aus dem vertraulichen Ton des Umgangs und einem edleren 
Gange der Rede gemifht. Nur wenige find faft ganz in Profa 
gefchrieben, in den mehrften überwiegt um ein Großes der poetiſche 
Theil. In diefem ift der fünffüßige reimloſe Jambe die herrichende 
Bersart; aber häufig find am Schluße der Scenen und Aufzüge 
einige gereimte Zeilen in demfelben Silbenmaße angebracht, in ver- 
ſchiednen Stüden find auch fonft Meime eingeftreut, oder ganze 
Scenen darin gearbeitet. Außerdem kommen Lieder vor, wo es die 
Belegenheit ‚giebt, und zwar gewöhnlich nicht als epifodifche Ergoͤtz⸗ 
lichkeit, fondern fie find in das Gefpräh, ja in die Handlungen 
jelbft mit eingewebt. Ob es gleich in England feine zwei völlig 
abgefonderten Sprachen der Bornehmen und Geringen, fein Sanss 
kit und Prakrit giebt, jo weicht doch Shakſpeares poetiſche Sprache 
von feiner profaischen durch die Wahl, Zufammenfekung, Anord⸗ 
nung und Bindung der Worte vielleicht eben fo weit ab, als jene 
indifchen Dialekte von einander. Aber der Gebrauch der einen oder 
der andern hängt bei ihm nicht fo fehr am Stande, als am Cha⸗ 
rakter und dem Gemüthöftlimmungen der redenden Perfonen. Frei: 
Ich vaßt fih das Edle und Auserlefene nur zu einer gewiſſen An- 
fländigfeit der Sitten, die fowohl Lafter als Tugenden überfleibet, 
und auch unter heftigen Leidenfchaften nicht ganz verfchwindet. Wie 
nun diefe den höheren Ständen, wenn gleich nicht ausfchließend, 
doch natürlicher Weife mehr eigen ift, ald den geringen, fo ift auch 
bei Shakſpeare Würde und Bertraulichkeit der Rede, Poefle und 
Proſa, auf eben die Art unter die Perfonen vertheilt. Daher ſpre⸗ 
hen Feine gemeinen Bürger, Bauern, Soldaten, Matrofen, Bedien⸗ 
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ten, hauptfählic aber feine Narren und Bopenreißer faR ohne Aus: 
nahme im Tone ihres wirklihen Lebens. Indeſſen offenbart ſich 
innre Würde der Öefinnungen, wo fie fi immer finden mag, durch 
einen gewiflen äußern Anftand, ohne daß es tazu durch Erziehung 
- und Gewohnheit angefünftelter Zierlichkeiten bebürfte; jene ift ein 
allgemeines Recht der Menfchen, der niebrigften wie der höchften: 
und fo gilt bei Shafipeare die Rangorbnung der Natur und ber 
Sittlichkeit hierin mehr wie die bürgerlihe. Auch läßt er nicht 
ſelten viefelben Berfonen zu verfchiebnen Zeiten die erhabenfle, und 
dann wieder die gemeinfte Spradhe führen, und dieſe Ungleich⸗ 
beit ift ebenfalls in der Wahrheit gegründet. Außerordentliche 
Lagen, die den Kopf lebhaft befchäftigen und mächtige Leiden: 
fhaften ins Spiel ſetzen, heben und fpannen die Seele: fie rafft 
alle ihre Kräfte zufammen, und zeigt, wie in ihrem ganzen Wirken, 
fo auch in der Mittheilung durch Worte einen ungewöhnlichen Nach⸗ 
druck. Hingegen giebt es felbit für den größten Menfchen Augen 
blidde Des Nachlaßens, wo er die Würde feines Charakters bis auf 
einen gewifien Grad in forglofer Ungebundenheit vergißt. Um ſich 
an den Scherzen Andrer zu beluftigen,, ‘oder ſelbſt zu fcherzen, was 
feinen Helden entehrt, ift fogar diefe Stimmung nöthig. Man gehe 
zum Beifpiel die Rolle Hamlets durch. Welche kuͤhne, kraͤftige Poeſie 
fpricht er, wenn er den Geiſt feines Vaters beſchwoͤrt, fich felbft zu 
der blutigen That anfpornt, feiner Mutter in die Seele donnert! 
Und mie fleigt er in feinem Tone in das gemeine Leben hinab, 
wenn er ſich wahnfinnig flellt, oder es mit Berfonen zu thun hat, 
mit denen er nach ihrer Würdigkeit nicht anders umgehen Tann: 
wenn er den Polonius und die Höflinge zum Beſten Hat, die Schaͤu⸗ 
fpielee unterrichtet und fich auf die Späße des Todtengräbers ein- 
läßt. Unter allen ernſten Hauptcharakteren des Dichters if Feiner 
ſo reih, wie Hamlet, an Wit und Laune, denen er ſich mitten in 
feiner Schwermuth überläßt; darum bedient er fich auch unter 
allen am meiflen des vertraulichen Stils. Andre verfallen gar nicht 
darein, entweder weil der Bomp des Ranges fie befländig umgiebt, 
oder weil ein gleichförmiger Exrnft ihnen natürlich if, oder endlich 
weil eine Leidenfchaft, nicht von der niederdrüdenden Art, wie Ham: 
lets Kummer, fondern cine erweckende Leidenichaft fie das ganze 
Stück hindurch beherrſcht. Sp feine Unterfcheidungen finde® man 
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in diefem Punkte überall von Shalſpeare beobachtet; ja ich möchte 
behaupten, wo er eine Berfon in berfelben Rede aus Brofa in Poeſie, 
oder umgefehrt, übergehen läßt, würde man bieß nicht ohne Gefahr, 
ihm zu fchaden, ändern fünnen. Nicht als ob er immer dabei mit 
befonnener Ueberlegung verfahren wäre; vermuthlich vertrat ein 
faft untrüglicher Inſtinkt des Schillichen auch Hier die Stelle der 
Kunfl. 

Die Rüdfichten oder Leitungen des Gefühle, wornach er fih 
beim Gebrauch des Reimes richtete, laßen ſich nicht ganz fo beſtimmt 
angeben. Man fieht wohl, daß er finnreiche Sprüche ganz in Reime 
Heidet, befonders wo fie fymmetrifch neben oder gegen einander ges 
fellt find: dieß if nicht felfen der Ball am Schluße der Seenen, 
der zuweilen eine epigrammatifche Wendung nimmt, fo daß gleiche 
fam das Reſultat des Borhergegangenen in einige Zeilen zufam- 
mengedrängt wird. Fortgehend gereimt findet man andre Stellen, 
wo Feierlichfeit und theatralifcher Bomp paßend ift, wie die foge- 
nannte Mafte im Sturm, und das Schaufpiel, das im Hamlet auf: 
geführt: wird. Räumte er deswegen vielleicht an einigen Stüden, 
am Sommernadtstraum, an Romeo und Julia, dem Reime einen 
bedeutenden Antheil ein, weil ihr Stoff vorzüglich viel Anläße zu 
gefälligen Spielen der Phantafle darbot? Es mag immer fein, daß 
er mitunter auch aus feinem andern Grunde in Reimen gedichtet, 
al8 weil er grade Luft daran fand. Denn, daß er den Reim ge 
licht, erhellet theild aus feiner Kruchtbarkeit an Sonetten, theils. 
aus mehreren feiner Lieter, worin er mit diefem bichterifchen Wie⸗ 
derhall gar Fünftlih und artig tändelt. Man hat bemerkt, daß in 
feinen fpätern dramatifchen Arbeiten wenige gereimte Stellen ange 
teoffen werden, und bei der Unterfuchung über ihre mutbmaßliche 
Zeitfolge die fogar zu einem Merkmale gemacht. Aber würde jene 
Bemerkung auch durchgängig beftätigt, (und fie leidet ihre Ausnah⸗ 
men: Was ihr wollt’, das Ichte Stüd Shaffpeares nad) Malones 
eigner Angabe, gewiß eines feiner reifften, enthält unter den Verſen 
ziemlich viel Reime, ob es gleich großentheils in Profa gefchrieben 
iR) fo folgt daraus noch nicht, daß er feinen jugendlichen Geſchmack 
in der Folge verworfen. Er konnte ja aud im höheren Alter die 
Diegfamkeit der Ginbildungskraft, und den Reichtum an Wendun⸗ 
gen verloren haben, welcher dazu gehört, um mit Leichtigkeit zu 


% 
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reimen. Dem ſei wie ihm wolle, fo ift es offenbar, daß die Ber- 
fchiedenheit der wmetrifchen Bearbeitung fehr weientlih auf ben In⸗ 
halt zurüdgewirkt. Seine gereimten Jamben find feinen reimlofen 
nicht nur im Ton und Gange unähnlich, fie haben aud eine ganz 
andre Farbe des Ausdruds, und find, fo zu fügen, in einer andern 
Gegend der Bilder und poetifhen Figuren zu Haufe. 

Allein macht eine fo bunte Bermifchung verfchiedner Stile nicht 
einen häßlichen Uebelſtand? Wohl mehr für das Auge, das diefe Un⸗ 
gleichheiten neben einander flieht, mit dem wir aber hier nichts zu 
ſchaffen haben, als für das Ohr, das fie nach einander vernimmt. 
Ueberhaupt möchten fie den mehr beleidigen, der gewohnt ift, die 
NAlerandriner des franzöftfch modernen Trauerſpiels alle von glei- 
hem Maß, und mit gleichem Tritt auf ihre Barade ziehen zu fehn, 
als den Leſer der griechifchen Tragödien, wo nicht nur Igrifcher Ge⸗ 
fang das Gefpräch unterbricht, fondern aucd zu dieſem, außer ben 
Jamben, anapäftifche und trochäifche Bersarten gebraucht werden ; 
ja, wo zuweilen eine Berfon in derſelben Rede aus Jamben in Iys 
rifhen Geſang übergeht. Indeſſen bleibt der Stil in allen ver: 
fehiednen Silbenmaßen immer edel und poetifh, und dieß mußte 
auch fo fein. Auf fchöne Binfachheit und harmonifches Ebenmaß 
war im griedhifchen Heldendrama Alles gerichtet. Der Charafter 
der einzelnen Berfonen mußte fih unter den allgemeinen, erhöhten 
Charakter einer Darftellung fügen, welche den Zufchauer durchaus 
in eine vergötterte Vorwelt verfeßen ſollte: auch der Bote, der 
Diener, die Magd oder Wärterin,, trugen von der Würde des vor- 
geftellten Mythus, wozu fie mit gehörten, ihr befcheidenes Theil 
davon. Shakſpeares Theaterwelt ift eben fo grängenlos mannich- 
faltig, als die wirkliche nad, feinen Anfichten; er fchloß nichts davon 
aus, was irgend in der menfchlichen Natur und in der bürgerlichen 
Geſellſchaft fattfand. Wie hätte er ſich nun dabei auf einen 
einzigen, gleihförmigen Stil der Darftellung befchränten fünnen ? 
Die Natur der Sache bewahrte ihn vor einer foldhen Abgeſchmackt⸗ 
heit, denn fobald er es verfuchte, mußten feine Dramen aufhören 
zu fein was fie find; und, aus höchft intereffanten wären nicht 
fhöne, fondern gleichgültige Gedichte geworden. Jede feiner Ber: 
fonen hatte gleiche Rechte auf die Behauptung ihrer Gigenthüms 
lichkeit: nach weſſen Weiſe hätte fie aljo reden follen, wenn ihr 
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verboten worden wäre, es nach ihrer eignen zu thun? Wir haben 
bie Wahl, ob wir und, was nur eine Kleine Angewöhnung erfor: 
dert, zu dem Außern, ich darf jagen, nur fcheinbaren Mißverhaͤltniß 
des häufigen und fchnellen Wechfels der Stile bequemen, oder die 
ganze dramntifche Gattung verwerfen wollen, welche ohne jene Ber: 
günftigung nicht beftehen kann, fie aber auch mit unendlichen Bor: 
zügen bezahlt. Ich darf Lefer vorausfegen, bie fi) darüber fchon 
auf eine oder die andre Art entfchieden haben: es würde mich da⸗ 
ber nur von meinem Zwecke abführen, die fo oft unternommenen 
Rechtfertigungen Shakſpeares wegen feiner Verknüpfung Eomifcher 
und tragifcher Theile zum Ganzen Einer Handlung von neuem vor: 
zutragen. 

Gut', könnte man fagen, ‘wenn er uns benn fchlechterdings in 
fo geringe Gefellfchaft führen, wollte, fo mußte er auch feinen Ton 
darnach flimmen. Wir verlangen Feine tragifche Würde: aber was 
verhinderte ihn, eine Gleichfürmigkeit der entgegengefehten Art zu 
beobadıten? Warum Icgt er den höchſten Charaktern nicht Profa, 
zwar edlere, aber doch fchlichte Profa in den Mund, fo gut wie den 
gemeinften? Wir wollen auf der Bühne natürliche, wirkliche Men⸗ 
fhen auf das täufchendfte nachgeahmt fehen. Pan rühmt von 
Shakſpeares Menfchen, daß fie das find, und doc wißen wir wohl, 
Niemand fpricht in Berfen. Ein mwohlklingendes Silbenmaß, eine 
gewählte poetifche Sprache find fchön: aber darf das Wahre, worauf 
doch allein die Theilnahme an einem Schaufpiele fich gründet, dem . 
Schönen aufgeopfert werden?’ Diefe Sinwendungen, welche dem ge⸗ 
funden Urtheile, wenn es nicht recht in das Weſen der Poeſie ein: 
gedrungen ift, fo nahe liegen, laßen fich nicht wohl ohne weitere 
Umftände mit einer bloßen Berufung auf das Beifpiel der Alten, 
und mancher vortrefflihen Neuern abfertigen, da in ben neueften 
Zeiten einfichtsyolle Kenner fie durch Lehre und Beifpiel unterſtuͤtzt 
haben *). Das NAnfehen der Alten foll nichts mehr gelten als die 
Gründe, welche fie felbft bei dem oder jenem DBerfahren für ſich 


*) Diberot, Leffing (diefer doch nicht unbedingt, mie fein Nathan 
beweift), und am ausführlicäften Engel in feines vortreffliden Mimik, 
. gegen deſſen Gründe ih mir vorbehalte, meine Einmwürfe bei einer an⸗ 
tern Gelegenheit vorzutcagen. 
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haften, und man könnte ihm bier mit aller Ehrerbietung ausweichen, 
wenn man fagte, der Gebrauch des Silbenmaßes fei bei ihnen mehr 
eine Sache der Nothwendigkeit als der Wahl geweien, wie fchon 
dadurch mahrfcheinlich werde, daß fie es von allen Gattungen vom 
Trauerfpiele des Aeſchyſus an bis zur neuern Komödie, ja bis zu 
ten Mimen des Syrus und Laberius herunter, durchgängig anges 
bracht. Wenn die Stimme des Schaufpielers auf ihren großen Theas 
tern nicht ungehört verhallen follte, fo mußte fie ſich zur muſikali⸗ 
ichen Recitation erheben, und diefe ſetzte einen regelmäßigen Rhyth⸗ 
mus voraus. In der That loben auch alte Schriftftellee den Sams 
bus, als den für's Theater paßenden Vers, wegen feiner akuftifchen 
Eigenfhaft *). Um .alfo die obigen Zweifel gründlich zu loͤſen, 
müßen wir uns an das Wefen des Dialogs, und den Grundſatz 
ter Nachahmung felbf nach feinem gültigen Sinne und feinen Ein: 
fchränfungen wenden. 


Ueber den dramatifchen Dialog. 1796°**). 


Menſchen will man auf dem Theater fehn und hören, 
wirkliche Deenjchen, und fte follen fo genau nachgemacht fein, 
tag man ſie durch Feinen einzigen Zug von den andern aus= 
Berhalb des Theaters untericheiden könne. Nichts weiter? 
Das ließe ſich wohlfeiler haben, follte man denken. Auf 
Straßen und Märkten begegnen einem ja wirkliche Menfchen 
zu ganzen Haufen, man kann ihnen faft nirgends aus Dem 
Mege gehen: und doch hält man fie für etwas fo Seltenes 
und Sehenswürdiges, daß man ein eigenes Gebäude errich- 
tet, ein Gerüft erleuchtet, viele mühſame Anftalten macht, 


*) Horat. Art. poet. v. 81. — Populares Vincentem strepitus. 

**) [Unter diefer Ueberfchrift ift das Wolgende bis zu der An- 
wendung der Theorie auf Shakfpeare („Wie viel anders Shaffpeare !”) 
vom Berf. felbit in die Krit. Schr. Bd. I. ©. 365...379 aufge 
nommen und ©. 380...386 mit dem am Schluße biefer Abhandlung 
folgenden Zuſatze 1827 verfehen worden.] 
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um etwa ein Dugend von ihnen tor einer Verjammlung, 


die aud eben dergleichen beftcht, zur Schau zu ftellen! 


Wahrlich, man möchte auf den Verdacht fommen, es wider⸗ 
fahre bloß Deswegen einigen wirklichen Menfchen fo unver⸗ 
rerdiente Auszeichnung, um den übrigen einen hohen Begriff 
von ihrer eigenen Wichtigkeit zu geben. — Nein, fo ift es 
nicht gemeint: man muß merfwürdige oder unterhaltende 
Gigenfchaften haben, wenn man diefer Ehre würdig geachtet. 
werden ſoll. — Das wäre denn Doch ein Umftant, der bie 
theatralijchen Perſonen ſtark von den wirklichen, wie fe fo 
gewöhnfich find, unterfcheiden würde. Denn jeder gefteht 
gern ein, mit der gehörigen Ausnahme für fich felbft, daß er 
jte, im Ganzen genommen, weder fehr merfwürbig, noch jehr 
unterhaltend findet. Aber auch Menfchen, die eins oder das 
ander in hohem Grade find, ftellen fich doch nicht in ihrem 
ganzen Lebenslaufe jo dar: ed giebt Augenblide, ja beträcht- 
lihe Zeiten, wo der merfwürdige Dann in feinem Thun 
‚ganz alltäglich fcheint, und der unterhaltende Kopf zur Lang 
weiligfeit herabſinkt. Oft entwideln ſich erft nach einem 
fortgeſetzten Umgange die am meiften charakteriflifchen Eigen⸗ 
ſchaften eines Meufchen vollfländig und entjchieden. 

Mit den Perfonen auf der Bühne muß unfre Befannts 
ichaft in ein Paar kurzen Stunden geftittet werden, und 
ihren Höchften Punkt erreichen, Dazu ift e8 nun erforderlich, 
daß fie in mandherlei, und zwar in folche Lagen verjegt 
werden, die am gefchicteften find, das Weſen ihres Charaf- 
ter8 in ein helles Licht zu ftellen. Wir erlauben dem Dichter 
daher (und müßen e3,. wenn wir nicht felbft unfre Abfichten 
durch die Bedingungen, denen wir ihre Ausführung unter⸗ 
werfen, vereiteln wollen) eine Verwidclung, eine Anordnung 
der Ereigniffe zu erfinden, die dergleichen am beften herbeis 
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führt, ob wir ſchon ſehr gut wißen, daß tm wirklichen Leben 
intereffante Lagen nie oder faft nie fo gedrängt, und von 
gleichgültigen nicht unterbrochen, auf einander folgen. Aber 
Lagen find nur das entferntere Mittel, Menjchen kennen zu 
lernen: zunächſt kommt es dabei auf ihr eignes Benehmen 
an, auf ihre Geberden, Neben und Handlungen. Die Ge- 
berden find die Sache des Schaufpielers, nicht des Dichters; 
ſchon deswegen nicht, weil ihre fhriftliche Bezeichnung bei 
den gröberen Merfmalen ftehen bleiben muß, und von dem 
feineren Seelenvollen nur dem eine VBorftellung zu geben 
vermag, der fie jchon hat. Der Dichter darf höchſtens einige 
Anweljungen für jenen einftreuen: eine Rolle wäre unvoll» 
fommen audgeführt, wenn ein guter Schaufpieler au ben 
Neben und Handlungen nicht hinlänglich einfehen Tönnte, 
wie er fie zu fpielen Hat*). Worte werden häufig den Thas 
ten entgegengefegt, und in einem gewiffen Sinne mit Recht: 
- in fo fern fie nämlich Richtungen der Willenskraft anfündi« 
gen, die entweder gar nicht vorhanden find, oter doch ohne 
weitere Wirkungen bleiben. Aber Worte können auch Tha⸗ 
ten fein; die größten Dinge wurden nicht felten bloß durch 
Worte verrichtet. So wenig in einem Schaufpiel müßige 


*) Die ausführlichen theatralifchen Anweifungen kommen her: 
aus wie ein Wechſel, welchen der Dichter auf den Schaufpieler ftellt, 
weil er felbft nicht zahlen will oder kann. Diderot brachte fie ztı= 
erft auf: er war dabei noch einigermaßen zu entfchufdigen, weil er 
von den Schaufpielern ein ganz andres, weit ungezwungneres Spiel 
forderte, ald das, woran fle gewöhnt waren. Beaumarchais hat 
es nachgeahmt, Schiller ift nicht frei davon geblieben, und bei un: 
fern beliebten Dramatifern gieng es bis zum Lächerlichen. Ich er: 
innere mich in einem pathetifchen Schaufpiele gelefen zu haben: 

‘Er bligt ihn mit den Augen an, und geht ab. 
: Anm. z.n. Abdrud. 1827. 
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Reben geduldet werden dürfen, die felbft nicht Handlung 
find, und die Handlung weder fördern noch aufhalten: fo 
wird auf der andern Seite großentheild nur redend gehan- 
delt; und das muß fo fein, weil wir bie fittlichen Verhäl⸗ 
niffe der Perjonen zu einander, woranf und Alles ankommt, 
allein vermittelft gegenfeitiger Mittheilungen ihrer Gedanken, 
Abſichten, Gejinnungen einfehen können. Müßen auch Hands 
lungen vorgeftellt werben, die nicht bloß in vergleichen bes 
ftehen, jo erhalten fie gleichwohl erſt durch Die worberges 
gangnen oder begleitenden Reden ihren dramatifchen Werth: 
denn nur diefe Eönnen und Auffchlüße über Die Triebfedern 
geben, woraus fie entfprungen find. 

Am Ende muß aljo doch Die ganze Darftellung der 
Charaktere bloß durch den Dialog bewerfftelligt werben: 
alles was mittelbar dazu helfen kann, bleibt ohne Anwen⸗ 
dung, wenn der Dichter e8 nicht in Dialog zu verwandeln 
weiß. Muß ihm aljo nicht bei Benugung des einzigen Mit 
tels zu einem fo großen und jchwierigen Zwecke eine ähnliche 
Freiheit verftattet werden, wie bei der Anlegung bes Plans? 
Darf er nicht, wenn er. nur da8 Weſen des Dialogs fchont, 
die zufälligen Befchaffenheiten fo einrichten, wie e8 ihm am 
vortheilhafteften. dünkt? Darf er dabei nicht, nach dem allgemei« 
nen, nie beftrittenen Borrechte der Dichtkunft, über die Wirk⸗ 
lichkeit hinausgehen, wenn feine Erdichtungen nur in den 
Gränzen der. Wahrfcheinlichkeit bleiben? Die Verneinung -diefer 
Tragen möchte aller dramatifchen Kunft ein Ende machen. 

Zum Werfen des Dialogs gehört: zweierlei: augenblid- 
liche Entftehung der Reden in den Gemüthern der Sprechen- 
den, und Abhängigkeit *) der Wechfelreden von einander, fo 


*) derfelben von 1796. 
. Beam. Schriften 1. j 4 
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daß ſie eine Reihe von Wirkungen und Gegenwirkungen aus⸗ 
machen. Das erſte iſt in dem letzten gewiſſermaßen mit ent⸗ 
halten: denn ſoll meine *) Antwort ganz fo beſchaffen fein, 
wie die Mede des Andern fie in mir veranlaßen muß, fo 
Tann ich fie nicht beftimmt zuvor außsgefonnen haben, weil 
ich höchſtens nur**) muthmaße, was er fagen wird. Alles 
Uebrige iſt beim Dialog zufällig: die Zahl der Perfonen, 
die Länge der Meden, u. |. w. Sogar ein Monolog kann 
in hohem . Grade dialogiſch fein, und er follte in einem 
Schaufpiele nie etwas anders jcheinen, ald wad man im ge⸗ 
- meinen Leben nennt: ‘jich mit fich ſelbſt beſprechen'. Dabei 
findet nicht bloß augenblicliche Kingebung flatt, fondern auch 
eine Art von Wirkung und Gegenwirkung, indem man fich 
. gleichfam in zwei Perjonen theilt. ***) Was die Länge be= 
trifft, fo haben wir Dramen, deren Berfaßer zu glauben 
jcheinen, die Lebhaftigfeit des Dialogs beftehe darin, daß 
ihre Perfonen immer nur drei Worte Hinter einander fagen, 
und ſich gegenfeitig faft nicht zu Worte kommen laßen; da 
doch im wirklichen Leben fchwerlich ein bedeutendes Geſpraͤch 
in ſolchen Broden zum Vorſchein fommt, und das letzte un« 
ter gefitteten Leuten gar nicht bergebracht if. 

Man kann den Dialog in zwei verſchiednen Bedeutun⸗ 
gen vollfammen oder unvollkommen nennen: nämlich insbe⸗ 
ſondere ald Dialog ; dann in allgemeiner Hinficht nach feinem 
Gehalt und Ausdrud. Mit Unvollkommenheiten der einen 
und der andern Ast ift er im gemeinen Umgange oft reichlich 
genug audgefteuert, um Verdruß und Langeweile zu erregen. 
Billig entfernt daher der Dichter alle folge, die nicht aus 


*) Rede 1796. **) ungefähr muthm. 1796. ***) Man 
erinnere fih an die berühmte Monologe Hamlets. 179. . 
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den Eharaftern und Lagen der Perfonen entipringen. Zus 
fällig begegnet es wohl jeden Menfchen, daß er nur mit 
halbem Ohre hört, und mit. halber Beflnnung antwortet; 
daß er fich wiederholen laßen muß, was der Andere gefagt, 
weil er es nicht begriffen; daß er immer auf dasfelbe zu⸗ 
rüdfommt, ohne auf die Gründe des Andern zu achten; 
aber nur an dem Zerfttenten, dem langſamen Kopfe, dem 
Sartnädigen iſt es charafteriftiich. Sobald. dialogifege Une 
vollkommenheiten dieſes find, kann man fle nicht von ber 
dramatifchen Darftellung ausſchließen; fle dürfen fogar Haupt⸗ 
gegenftand derfelben werten *. Eben dieß gilt son ten 
Pängeln der Reden, für fich, außer dem Zuſammenhange 
des Geſpraͤchs betrachtet. Dagegen darf der Dichter ven 
Neden alle Borzüge verleihen, welche den Charaktern und 
Lagen der Berfonen nicht widerfprechen, und er wird dadurch 
unjere Luft unfehlbar erhöhen. Finden wir wohl jemals im 
wirklichen Leben, wenn ſich nicht Eigenliebe in's Spiel mifcht, 
daß jemand zu ‚treffend, zu lebhaft, zu wißig, zu **) anſchau⸗ 
lich, zu ſeelenvoll fpricht? Nur müßen wir ja Feine Spuren 
von Borbereitung entdeden, die augenblidlihe Eingebung 
muß immer die Muſe des Gefprächs bleiben. Sonſt fagen 
wir, er rede wie ein Buch, und bie vortrefflichkten Dinge, 
bie er vorbringt, Eönnen uns feine gefellichaftliche Unterhal⸗ 
tung mehr gewähren. Einen ſolchen Dialog verwerfen wir, 
nicht als ob er. allzu ***) vollkommen wäre, ſondern well es 
gar Fein Dialog if. 


*) So hat man ein artiges Nachſpiel, le Babillard. Aber von 
franzöfifchen Schaufpielern muß man es aufführen fehen: Hier find 
fie in ihrem Fade! 

*9 darſtellend 17986. ***) unvolllommen wäre, fondern weil 
es eigentlich gar 1796. 
4 * 
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Die Anwendung dieſer letzten Bemerfung auf die Dra- 
matiſche Kunft macht ſich von ſelbſt. Nun fragt ſich's nur: 
fann Poefle des Stils die Vollkommenheit des Dialogs *) in 
feiner befondern igenfchaft vermehren, oder hebt fie viel- 
mehr fein Wefen unvermeidlich auf? Es ift ein grobes aber 
gewöhnliches Mißverſtändniß, das Geſchmückte und Redne⸗ 
rifche mit dem wahrhaft Poetifchen für **) einerlei zu halten: 
leider wird es durch fo viele angebliche‘ Gedichte beftütigt, 
wo man flatt dichterifcher Kunft mit rhetorifchen Künften 
abgefunden wird. Nur die anfchaulichfte Bezeichnung der 
Borftellungen, der innigfte Ausdrud der Empfindungen Heißt 
mit Necht poetifch, und dieß iſt unfrer Natur jo wenig fremd, 
dag man e3 vielmehr in den unvorbereiteten Neben von 
Menfchen ohne Bildung und Unterricht, wenn ihre Einbil« 
dungskraft erbigt, oder ihr Herz bewegt ift, oft am auffal« 
Iendften wahrnimmt. echte Poeſie des Stils iſt daher 
nicht8 anders, als die unmittelbarfte, natürlichite Sprache, 
die wir nämlich reden würden, wenn unjte Natur fi im- 
mer, von zufälligen Einfchränfungen befreit, in ihrer ganzen 
Kraft und Fülle offenbarte; ſte ift mehr die Sprache Der 
Seelen als der Zungen. Hieraus folgt, daß der Gebrauch 
einer folchen Sprache den Dialog, in fo fern er eine Reihe 
von Wechfelwirkungen ift, allerdings vollfommener machen 
- Tann. Je geſchickter dad Werkzeug der Mittheilung if, Ge⸗ 

danfen und Gefühle nicht bloß fo ungefähr nach Ihrem Stoff 


und ihrer allgemeinen Beichaffenheit anzudeuten, fondern ihre, 


beſonderſte, eigenthümlichfte ***) Geftalt darzuftellen, deſto 
vollftändiger verfteht man fich gegenfeitig, und defto genauer 


*) als folhen verm. 1796. **) fchlechthin einerlei 1796. 
***) Bildung 1796. 


bei Gelegenheit Wilhelm Meifters. 1796. 53 


wird jede Rede der, wodurch fie veranlaßt worden, entfpre= 
hen. Cher könnte es Zweifeln unterworfen fein, ob fich der 
poetijche Ausdruck mit dem zweiten weientlichen Stennzeichen 
des Dialogs, der augenblicklichen Entftehung, verträgt. Ich 
bemerfe hier zuerft, daß alle Poeſie mehr oder weniger nach 
den Gattungen Anfprüche darauf macht, für eine zwar un« 
gewöhnliche, aber koch fchnelle, ungetheilte, ununterbrochene 
Eingebung, nicht für eine allmäliche Hervorbringung gehals 
ten zu werden ; daß die Iegte, und nicht die Teichtefte Kunft 
des Dichterd darin beſteht, alle Kunft zu verbergen, und 
über das tieffte Studium, die forgfamfte Wahl den Anftand 
ungezwungener Leichtigkeit zu verbreiten, als hätte er Alles 
nur fo,eben hingegoßen. Zweitens: wie aus dem Weſen 
jeder Dichtungsart befondre Gejege des Stils Herfließen, fo 
hat auch dad Drama tie feinigen. Vieles muß darin ver 
mieden werden, was fchön und vortrefflih wäre, wenn ber. 
Dichter es in feinem eigenen Namen fagte. Dramatifche 
Schicklichkeit ift bier Die erfte Rückſicht, welcher alle andern 
nachftehen müßen. 

Aber nicht genug, Daß die postiiche Behandlung der 
Mahrheit ded Dialoge nicht nothwendig Eintrag thut, ich 
möchte behaupten, er könne durch fie noch Dialogiicher gemacht 
werden. Daß den Redenden das, was ſie fagen, in dem⸗ 
felben Augenblide einfällt, erkennen wir an gewiflen Merfe 
malen, die in der Wirklichkeit nicht immer in gleichem Maße 
vorhanden find, zufällig fehlen oder abjichtlich nachgeahmt 
werden können. Giebt e8 nicht Menfchen, welche das, wad 
fi in der That fo eben in ihnen entwidelt, fo feierlich und 
abgemefien vortragen, als hätten fie es zuvor auswendig ger 
lernt, während andre durch Impromtüs überrafchen, worauf 
fie drei Tage lang gefonnen haben? Für das Vergnügen 
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der Unterhaltung enticheidet Biebei der Schein mehr, als die 
Wahrheit; im Drama verfleht es ſich ohnehin fchon, daß 
das Anfehen des Unvorbereiteten in den Reden bloßer Schein 
iſt. Es berußt aber, außer dem Kon und ben Geberden, 
Die, immer fehr viel thun müßen, auf allerlei Eleinen, in der 
Bücherſprache nicht erlaubten Freiheiten und Nachläßigfeiten ; 
auf Verichweigungen und zuweilen fogar auf einem fchein- 
baren Mangel an Zuſammenhang; auf der Stellung, welche 
fo befchaffen fein muß, wie die *) Borftellungen am natür« 
lichften nach und durch einander rege werden, nicht wie man 

fle nachgehends am vortheilhafteften anorbnen Eönnte; auf 
einfachen und geraten Wortfügungen. Künftlich verflochtene 
Perioden (die überhaupt mehr der Beredſamkeit als der Poefie 
angehören) verratben immer eine Art von Vorbereitung: man 
fann fie nicht wohl anfangen, ohne zu wißen, wie man fie 
zum Gnde führen will, und dazu muß man fehon die ganze 
Reihe von Sägen, woraus fie befteben, im Zufammenhange 
überfchaut haben. Alle **) dieſe Merfinale muß der Schau- 
fpieldichter Sorge tragen, auch im profaifchen Dialog anzu- 
bringen. Behanbelt er ihn aber poetifch, fo wird er durch 
Die unumfchränftere Gewalt über die Sprache, wodurch Die 
Voeſie alles, was im Menfchen vorgeht, anjchaulicher zu 
machen gefchicht ift, in den Stand gefeht, die Zeichen der 
unmittelbaren Entftehung noch entfchiebner bervorzuheben. 
Schon wegen ter fonftigen Schönheit und Stärke des Aus- 
drudd müßen fie die Aufmerkfamfeit mehr an fich ziehn, 
weil man nicht gewohnt ift, fie in ſolcher Geſellſchaft anzu- 
treffen; fo wie binwieder jene Vorzüge dadurch, daß ſie freis 
willige Gaben des Augenblicks fcheinen, einen ganz eigenen 


*) Speen 1796. ”*) iene 1796. 
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Zauber gewinnen. Das Silbenmaß ſelbſt, wenn es nichtan 
eine fteife Negelmäfigfeit gebunden if, kann durch einen ges 
ſchickten Gebrauch die Täufchung vermehren helfen: kleine 
Unebenheiten darin, ungrmartete Paufen, dann wieder fort 
ſtrömende Fülle oder ein fanfter und fletiger Fluß, können 
ten Anftoß, den Stillftand der Gedanken , die rafıhe Bewer 
gung Bed Gemüths oder das Gleichgewicht feiner Kräfte ei» 
nigermaßen finnlich bezeichnen. 

Das Silbenmaß! Alto doch durchaus in Verſen?“ 
Freilich, weil Poeſie des Stils aus Urſachen, welche zu ers 
gründen bier nicht der Ort ifl, ohne geordnete Verhältnifie 
der Bewegung gar nicht beftehen Tann. Der wiederfehrende 
Rhythmus iſt der Pulsichlag ihres Lebens. Nur dadurch, 
daB bie Sprache fich diefe finnlichen Feßeln anlegen läft und 
fie gefällig zu tragen weiß, erfauft fle die edelften Vorrechte, 
die innere höhere Freiheit von allerlei ixdifchen Obliegenhei« 
ten. Soll das Silbenmaß im Drama nicht flattfinden, fo 
muß es ja bei der jchlichteften Profa fein Bewenden haben; 
denn jonft wird unvermeidlich eine fogenannte poetiiche Proſa 
entfteben, und poetifche Proja ift nicht nur überhaupt fehr 
unpoetlich, fondern vollends im höchſten Grade undialogifch. 
Sie hat die natürliche Leichtigkeit der Profa verloren, ohne 
die Fünftlicye der Poefle wieder zu gewinnen, und wird durch 
ihren Schmud nur belaftet, nicht wirklich verichönert. Ohne 
Glügel, um fi fühn in die Lüfte zu heben, und zu anmapend 
für den gewöhnlichen Gang der Menfchenkinder, fährt fie, 
unbeholfen und fchwerfällig, wie der Vogel Strauß, zwi⸗ 
fhen Fliegen und Laufen über den Erdboden bin, 

Indeſſen bleibt das Silbenmaß im Munde dramatifcher 
Perfonen immer Erdichtung: und ift e8 nicht die unwahr« 
icheinlichfte, die fich denken laͤßt? Wie foll man glauben, 


! 
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daß Brutus und Caſſtus, als fe Caͤſar ermordeten, in ihren 
Reden auf den Wechfel der Langen und kurzen Silben geach⸗ 
tet haben?” Man muß geftehn, es iſt um nichtö glaublicher, 
ala daß Cäfar, von dem wir wißen, daß er vor achtzehn 
Sahrhunderten auf dem Kapitol umgebracht worden, vor un⸗ 


ſern Augen zu Paris oder London unter den Dolchen der 


Verſchwornen fällt. Die angeführten Beifpiele find, nicht 
gleichartig, wird man *)einwenden: hier braucht fich der Zu⸗ 
fhauer nur in Gedanken von feinem Ort, feiner Zeit weg⸗ 
zuverfegen, dort wird ihm zugemuthet, etwas für wahr zu 
halten, das von dem ewigen Lauf der Dinge abweicht, nnd 
ſchlechthin unmöglich iſt. Wie die Frage oben geftellt war, 
würbe es fich freilich fo verhalten; allein warum follte man 
nicht, eben fo gut als man jene Nömer englifch oder deutſch 
fprechen läßt, ihre Neden in eine Sprache überjegen dürfen, 
worin fih alles, was man fagt, nothwendiger Weiſe und 
wie von felbft **)in Verſe ordnet? Und folch eine allen 
menſchlichen Zungen gemeinfchaftliche Mundart ift ja doch 
in gewiflen Betracht. die Poefle. Bei der tbeatralifchen Täu- 
fung kommt e8 gar nicht auf ***)jene Wahrjcheinlichfeit 
an, die man unter mehreren möglichen Grfolgen demjenigen 
zufchreibt, welcher die meiften Gründe für fich hat, und die 
fh in vielen Fällen fogar arithmetifch beftimmen läßt, fon« 
dern auf den finnlicden Schein der Wahrheit. Was in jener 
Bedeutung unwahricheinlich, völlig falſch, ja +) faft unmöglich 
iſt, kann dennoch wahr zu fein fcheinen, wenn nur der Grund 
der Unmöglichkeit außer dem Kreiße unfrer Erkenntniß Tiegt, 
oder und geſchickt verfchleiert wird. Mit dem Verſtande un- 
terfucht, muß das Silbenmaß freilich für das, was es iſt, 

*) fagen 1796. *x) rhythmiſch ordnet 1796. WR) Die 
W. 1796. +) ja unmögl. 1796. 
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einig für eine Erdichtung erfannt werben: aber ber zer⸗ 
gliedernde Verſtand und die Taͤuſchung vertragen ſich über« 
haupt nicht zum Beften mit einander; genug wenn ber Ein- 
druck des Silbenmaßes auf dad Gehör bei einem lebendigen 
Bortrage fie nicht zerftört. Der Versbau mag den Dichter 
noch fo viele Mühe gefoftet haben, wofern fie gelungen ift, 
jo wird fie im geringften nicht mehr hörbar fein, fondern 
nur durch Schlüße vermuthet werben können. Die Verſe 
find bei ihrer Ausarbeitung nach einer Regel abgemepen 
worden, aber ed wäre höchft fehlerhaft, durch die Art, fie 
berzufagen, die Aufmerkfamfeit hauptſächlich auf dieſe zu 
lenken. Sie kann fühlbar bleiben, ohne daß man fich ihrer 
abgefondert bewußt wird. Sie foll dem Wohlklange nur 
wur Unterlage dienen, und indem fle die endloſe Mannichfal- 
tigkeit bee Töne bis zum ſchönen Wechſel begränzt, dem 
Ohr ihre harmoniſchen Verhältnifle faßlich machen. Wie jollte 
der Zuhörer, ift nur der Inhalt jo befchaffen, daß er feinen 
Geiſt lebhaft befchäftigt, nicht vergeßen den proſodiſchen Maß⸗ 
Rab anzulegen, da ihn der Dichtende felbft im euer ber 
Empfindung zugleich beobachten und vergeßen kann? Daß 
dieß möglich jei, wird unwiderfprechlich durch das Improvi⸗ 
fleren dargetban; ich meine Hier nicht die fpätere Kunft der 
Improviſatoren vom Handwerk, Die man eine poetifche Seil 
tüngerei nennen Eönnte, fondern das natürliche, zum Theil 
dialogifche Dichten aus dem Stegreif, das bei mehreren Bol 
kern eine gewöhnliche gefellfchaftliche Ergötzung war ober 
noch iſt.s) Sehr merkwürdig ift es, und kann gewiſſer⸗ 





*) Das ältefte mir befannte und in jedem Betracht der Erwä- 
gung fehr würbige Zeugniß hierüber enthält der angeblich ml 
Hymnus auf den Hermes, B. 54...56.: 
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maßen für einen biftoriichen Beweis gelten, daß der drama 
tifche Gebrauch des Silbenmaßes unfrer Natur nicht fogar 
fremde fei, daß ſchon in der früheften Kindheit der theatra- 
liſchen Kunft die Reden, welche man noch nicht aufichrich 
und auswendig lernte, fondern aus dem Gtegreif erfand, 
doch fchon in Verſen, fo gut oder fo jchlecht man fie zu 
machen verftand, bingefchüttet wurden. *) 


— 905 uno xulov asıder 
EE abrooyeding neigWuEvog, NUTE 00008 
nPntel Iallyoı napeıBola xegroufovov. 


(— Der Sott fang ſchoͤn zu dem Spiele 
Was ihm der Stun eingab, Schnellfertiges, gleihwie am Feſtſchmaus 
Süunglinge wohl fi) verfuhen mit neckendem Wechfelgefange. 


Die bekannte Gefchichte vom Caedmon beweift, daß bei den Angel: 
fachfen, einem Bolfe von fo ſchlichten Sitten, das gefellichaftliche 
Improviſieren nad) der Mahlzeit ebenfalls üblich war. Zuſ. 1827.) 
‚Ran vergleiche Rousseau Diclionnaire de Musique, Art. Improviser. 
„C’est faire et chanter inpromptu des chansons, airs et paroles, 
qu’on accompagne communement d’une Guilarre ou d’autre pareil 
instrument. ll n’y a rien de plus commun en lItalie, que de voir 
deux masques se rencontrer, se defler, s’attaquer, se riposter ainsi 
par des couplets sur le m&me air,. avec une vivacit& de dialogue, de 
chant, d’accompagnement, dont il faut avoir &t& temoin pour la 
comprendre. 


*) Ausdrüdlich fagt dieß Ariftoteles (Poet. c. IV.) zwar nicht ; 
allein wenn man zwei ſeiner Saͤtze vergleicht: Tevouevn ouv an’ 
Goyis auronyedıronzn xal aurn (N zeaywdle) zur 7 zuuwdle 
u.f.w. und nachher: 70 udv yap nowtov Tergaufrom &xosvıo; 
fo wird es über allen Zweifel erhoben. Daß es mit den atellani> 
fhen Spielen bei ihrem Urfprunge diefe Bewandniß gehabt, vers 
fihert Livius, VII, 2. auf die beflimmtefte Weife: Imitari deinde 
e08 iuventus, simul inconditis inter se iocularia fundentes versibus ; 
hernach: iuventas ipsa ınter se more antiquo ridicula intexta versibus 
iactitare coepit, quae deinde exodia postea ——— consertaque 
fabellis potissimam Aralanıs sunt. 
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Alles Obige findet, wie fich verfteht, nur bei einer 
ſchicklichen Wahl des Silbenmaßes flatt: es muß weder bie 
feierliche Bülle des cpifchen, noch die melodiichen Schwünge 
der Iyrifchen haben; es muß den gewöhnlichen Schritt der 
Rede beflügeln, ohne fich zu auffallend von ihm zu entfer- 
nen. Dieje Eigenfchaften bat der Jambe, der eigentliche 
dialogifche Vers, wofür ihn fchon die Alten rühmen *). Ari 
ftotele8 bemerkt, daß man im Geipräch jehr häufig Jamben 
einmijche, aber felten Hexameter. Der Trimeter der Alten 
it zwar noch merflih von dem engliichen blank verse und 
unfern fünffüßigen Jamben unterfchleden; aber für die beie 
den Sprachen leiſten dieſe ungefähr eben das, was jener für 
die griechifäge und römifche. Um über Die dramatifche Un⸗ 
tauglichfeit des Reimes, den dad allgemeine Urtheil in Enge 
Iand fchon vor geraumer Zeit, fpäter bei uns, von der Bühne 
verbannt Hat, gründlich zu entfcheiden, müßte man wohl noch 
tiefer in fein Weſen eindringen, als bisher geſchehen ift. 
Das ift offenbar, daß es jehr fehlerhaft ift, wenn er der 
Symmetrie einer eintönigen Versart ſymmetriſch angehängt 
wird, wie in den franzöflichen Trauerſpielen. Ueberhaupt 
geben dieſe ziemlich vollftändige Mufter ab, wie man ſowohl 
dad Silbenmaß als die Poefte des Stils im Drama nicht 
gebrauchen foll; wenn wir fie anders im Gebiet der Dichtz 
funft anerkennen, und nicht Lieber gerade Weges in tie 
Schulen der Mhetoren, als ihre Heimat, verweilen wollen,**) 


*) Hunc socci cepere pedem, grandesque cothurni, 
Alternis aptom sermonibus, et populares 
Vincentem strepilus, et natum rebus agendis. 


**) [S. den Zuſatz zu ber vorftehenten Abb. über ben bram. 
Dialog am Schluße.] 
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Wie viel anders Shakſpeare! Die Darftellung in feinen pro⸗ 
faifchen Scenen ift meifterhaft: die keckſten Züge einer komiſchen All- 
tagswelt fcheint er mit eben fo unbefümmerten Muthwillen hinzu⸗ 
zeichnen, als er fle aufgefaßt haben mochte. Aber dennoch, erreicht 
er erft vermittelft der dichterifchen Behandlung den Gipfel feiner 
dramatifchen Vortrefflichkeit. Hier, ift fein Stil einfältig, Fräftig, 
groß und edel. Wer wird ſich nicht gern zu einigen Härten be 
quemen, wo ihn fo viel einjchmeichelnde Zartheit dafür entichädigt? 
Shakſpeare hat alles Hohe und Tiefe in feinem Dafein verfnüpft ; 
feine fremdartigften Eigenfchaften beftehen friedlich neben einander: 
in. feiner fühnften Schabenheit ift er noch fchlicht und befcheiden, in 
feiner Seltfamfeit natürlich. So zieht fich Telbft die hoͤchſte tragifche 
Mürde niemals wie eine Glorie um feine Menfchen her; nein, es 
wird und immer eine gleich vertraute Nähe geftattet. In den vers 
gleihungsweife wenigen Stellen, wo feine Poeſie aus dem wahren 
Dialog heraustritt, machten ihm eine zu gewaltige Einbildungsfraft, 
ein zu üppiger Witz die völlige dramatiſche Entäußerung feiner feldft 
unmöglih. Er giebt alsdann mehr als er fullte, aber’ oft ift es 
von der Art, daß man es fich, nicht ohne Bedauern würde nehmen laßen. 

Die Vorzüge feines Versbaues zu fühlen und zu würdigen, 
fteht fremden Lefern weniger zu, als den Landsleuten des Dichters. 
Auch Haben ihm englifche Beurtheiler in diefem Stüd volle Gerech⸗ 
tigfeit widerfahren laßen. Seine reimlofen Jamben find überaus 
mannichfaltig, bald mehr bald weniger regelmäßig, hier und da ſo⸗ 
gar regellos (wovon doch manches auf die veränderte Ausiprache, 
manches auch darauf zu fehieben ift, daß Shakſpeare gar nicht für 
genaue Abjchriften feiner Stüde forgte); immer aber ausdrudsvoll 
und gedrängt, oft von großer Schönheit und LKieblichkeit. Er ift 
tarin das Altefte, aber in feiner Gattung (denn Miltons Bersbau 
mit feinen athemlofen Perioden würde für das Schaufpiel hoͤchſt 
unpaßend fein) immer noch unübertroffene Vorbild der Engländer. 
Bon feinen gereimten Verſen laßt fich nicht dasfelbe fagen. Sei 
es nun, daß die englifche Dichtkunft fi von dieſer Seite fpäter 
ausgebildet, oder daß gewifle Reize der Sprache, wie manche Arten 


*) [S. obeh ©. 46. Note **)] 
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der Malerei, den Berwüflungen ber Zeit mehr nusgefebt find als 
andre: genug, Shakiveares Reime find mehr veraltet, dunkel und 
fremd geworden, als feine reimlofen Verſe. In diefen hat nad 
ihm nur Milton eigentlih Epoche gemacht; die Kunft harmoniſch 
zu reimen hingegen, worin die Dichter im Zeitalter der Königin 
Eliſabeth nicht ganz unglüdlich geweien waren, gieng im nädfifols 
genden völlig verloren, wurde dann in ver lebten Häffte des fieb- 
zehnten Sahrhunderts wicder erworben, vielfach bearbeitet, von Dry: 
den und endlich von Pope zur hochſten möglichen Vollendung gebracht, 
aber auch für immer an eine wohlklingende Einförmigfeit gefeßelt. 
Man muß alfo, um billig zu fein, in diefem Theil der Verskunſt 
nit von Shakſpeare fordern, was die englifche Sprache erſt hun: 
dert Jahre nachher liefern Eonnte, fondern ihn etwa mit feinem Zeit: 
genoßen Spencer vergleichen, was gewiß fehr zu feinem Bortheile 
ausfchlägt. Denn Spencer ift oft gedehnt, Shakſpeare, wenn fchon 
gezwungen, doch immer kurz und bündig. Der Reim hat ihn weit 
häufiger dazu gebracht, etwas Nöthiges auszulaßen, ala etwas Un- 
bedeutendes einzufchalten. Doch find viele feiner gereimten Zeilen 
noch jetzt untadelih; finnreich mit anmuthiger Leichtigkeit und 
blühend ohne falfhen Schimmer. Die eingeftreuten Lieder (bes 
Dichters eigne nämlich) find meiftens füße Kleine Spiele und ganz 
Gefang; man hört in Gedanken eine Melodie dazu, während man 
fie bloß liefet. Ä | 
Eine poetifche Heberfeßung, welche feinen von den charakteriftifchen 
Unterfchieden der Form auslöfchte, und ‘feine’ Schönheiten, fo viel 
möglich, bewahrte, ohne die Anmaßung ihm jemals andre zu leihen; 
welche auch die mißfallenden Eigenheiten feines Stils, was oft nicht 
weniger Mühe machen dürfte, mitübertrüge, würde zwar gewiß ein 
Unternehmen von großen, aber in unfrer Sprache nicht unüberfteig- 
lihen Schwierigkeiten fein. Haben doch die Engländer fchon eine 
gelungne poetifche Nachbildung von einem bramatifhen Meifter: 
werfe: follte dieß um die Verdienſte der Auslänver fonft fo unbe⸗ 
fümmerte Volk wärmere Freunde unfrer großen Dichter aufzuweifen 
haben, als wir der feinigen? Denn herzliche Liebe zur Sache ift 
freilich ein fo wefentliches Srforderniß bei einer folchen Arbeit, daß 
ohne fie alle-übrigen Geſchicklichkeiten nichts helfen koͤnnen. Auch 
möchten bie ſechs und breißig Stüde Shaffpeares eine zu lange 
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Bahır für einen Einzigen fein, um fie auf biefe Artzu durchlaufen: 
vor der Hamd wäre es genug, werm mit einzelnen Stüden ber Bers 
fu gemacht würde. 

Sch wage zu behaupten, daß eine folche Ueberſehung in ges 
wiffem Sinne noch treuer als die treuefte profaiiche fein könnte. 
Denn nicht gerechnet, daß biefe eine entichiedne Unähnlichkeit mit 
dem Original hat, welche fi) über das Ganze verbreitet, fo ſtellt 
ſich dabei fehr oft die Verlegenheit ein, entweder den Austrud 
ſchwaͤchen, ober ih in Profa erlauben zu müßen was nur der Poefie, 
und auch ihre kaum anfteht. Ferner würde es erlaubt fein, fi dem 
Dichter in feiner Gedrungenheit, feinen Auslaßungen, feinen küh⸗ 
nen und nachbrüdiihen Wentungen und Stellungen weit näher an: 
zuſchmiegen. Hart möchte die Treue des Ueberfegers zuweilen fein, 
und er müßte ſich den freieften Gebrauch unfrer Sprache in ihrem 
ganzen Umfange (eine alte Gerechtfame ber Dichter, was auch Gram⸗ 
matifer einwenden mögen) nicht vorwerfen laßen; aber nie bürfle 
fie fhwerfällig werben. Er überhüpfe lieber eine widerfpenftige Kleis 
nigfeit, als daß er in Umfchreibungen verfallen follte. Inder Kürze 
wetteifre er mit feinem Meifter, obgleich die englifche Sprache wegen 
ihrer Sinfllbigkeit, welche fonft der Schönheit des Versbaues nicht 
ſehr günftig if, hierin Dieles voraus hat, und ruhe nicht eher, als 
bis er ich überzeugt, er habe darin alles im Deutfchen Thunliche 
geleitet. Nicht immer wird er Ders um Ders geben können, aber 
doch meißentheils, und den Raum, den er an einer Stelle einbüßt, 
muß er an einer andern wieber zu gewinnen ſuchen. Dieß ift ſehr 
wichtig, denn geht er in einem Berfe über das Maß hinaus, fo 
muß er es auch in den folgenden, bis er fih wieber in gleichen 
‚ Schritt gefeßt Hat. Dadurch werden dann Säge, welche im eng⸗ 
lifchen eine Zeile mit ſchoͤner Rundung umfchließt, in zwei aus 
einander gerißen, und die bedeutenden Schlüße der Berfe, worauf 
bei ihrem harmoniſchen Falle fo viel beruht, verändert, Es beweift 
die große Uebereinftiimmung der Beiden Sprachen, daß manche Zei⸗ 
Im Shalfpeares, wenn man fie wörtlih und mit beibehaltner Ord⸗ 
nung überträgt, fih wie von felbft in dasfelbe Maß fügen; hin⸗ 
gegen ſtehe ich dem Meberfeger nicht dafür, daß bei manchen andern 
auch die vielfältigften Berfuche nur ein halbes Gelingen zu Wege 
Bringen möchten. Gr huͤte fih vor einer zu fleifen Regelmaͤßigkeit 
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in feinen reimlofen Jamben: aber zu fhön können fie ſchwerlich 
fein. Es ift in unſrer Sprache nicht fo leiht, ale man fih ge 
wöhnlich einbildet, diefem Silbenmaße alle Bollfommenheit, deren 
es empfänglich ift, zu geben, wie ſchon daraus erhellet, daß wir fo 
wenig Vortreffliches darin befiten. In den gereimten Berfen wird 
man fich mit einer weniger wörtlichen Treue begnügen müßen: ihr 
eigenthuͤmliches Kolorit ift die Hauptiache, und diefes kann nur durch 
Beibehaltung des Meimes übertragen werden. WBielleicht wird es 
bier oft unvermeidlich fein, wenn man nicht zu viel weglaßen oder 
gar ein Paar Berfe in zwei auspehnen will, flatt des fünffüßigen 
den fechsfüßigen Jamben zu gebrauchen, wodurch Sentenzen und 
Schilderungen weniger verlieren, als die eigentlich dialogiſchen Stellen. 

Mebrigens wäre alles forgfältig zu entfernen, was daran erins 
nern fönnte, daß man eine Kopie ‚vor fih hat. Die Wortjpiele, 
welche fich nicht übertragen, oder durch ähnliche erfeßen laßen, müßs 
ten zwar wegbfeiben, aber fo, daß feine Luͤcke fichtbar würde. Eben 
fo hätte es der Ueberfeßer mit durchaus fremden und ohne Kom⸗ 
mentar unverftändliden Anfpielungen zu halten. Bon bloß zufäls 
ligen Dunfelheiten dürfte ew den Text befreien; aber wo ber Nuss 
druck feinem Weſen nad) verworren ift, da könnte auch dem deutſchen 
Lefer die Mühe des Nachſinnens nicht erfpart werden. Schon Wies 
land hat treffend dargethan, warum man Shaffpeare nirgends und 
in einem Stüde muß verfhönen wolle. Gin ganz leichter An⸗ 
ſtrich des Alten in Wörtern und Medensarten würde Feinen Schaden 
thun. Nicht alles Alte ift veraltet, und Luthers Kernſprache iſt noch 
jegt deutfcher, als manche neumodige Sierlichkeit. Obgleich Shak⸗ 
fpeares Sprache in dem Zeitalter, worin er fihrieb, neu und ges 
bräuchlic war, fo trägt fie doch das Gepräge der damaligen noch 
einfältigeren Sitten, und in der Sprache unfrer biedern Borältern 
trüden fich dergleichen ebenfalls aus. Solche Wörter und Redens⸗ 
arten, welche unfre heutige Berfeinerung bloß zu ihrem Behufe ers 
fonnen, wären wenigftens forgfältig zu vermeiden. Die dramatifche 
Mahrheit müßte überall das erfte Augenmerk fein: im Nothfall 
wäre es beßer, .ihe etwas von dem poetifchen Werth aufzuopfern, 
ale umgefehtt. 

Diefe Yorberungen ließen fich leicht noch mit vielen andern 
vermehren; allein ich möchte einem Verehrer Shalſpeares, der, wie 
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ich weiß, es mit einigen Stüden verſucht hat, keinen fehr willkom⸗ 
menen Dienft thun, indem ich durch den aufgeftellten. Begriff einer 
Bollendung, die vielleicht gar nicht erreicht werden Tann, ‚feine Ar- 
beit. fhon im Voraus unter ihren wahren Werth herabſetze. Gr 
liebt indefien den göttlichen Dichter fo ſehr, daß er fich freuen wird, 
wenn mein Eifer ihm Nebenbuhler bei diefer Unternehmung erweckt, 
die durch ein glüdlicheres Gelingen feine Bemühungen verdunfeln. 


Zufag zum neuen Abdrud. 1827. 


Die obigen Benierfungen find aus einem Aufjage in Schil« 
lers Horen, Etwas über William Shaffpeare bei Oelegenheit 
Milhelm Meifterd’, ausgehoben, worin ich, jedoch ohne Nen- 
nung meine noch unbefannten Namens, mein Vorhaben, 
den Shaffpeare zu überfegen, auf einem Umwege ankündigte. 
Das Bedürfniß einer Ueberfehung, worin die Dichteriichen 
Formen des Originals beibehalten wären, fchien Damals noch 
nicht fonderlich gefühlt zu werden. Shakſpeare war fchon- 
vor langen Jahren, zuerfi von Wieland, dann genauer und 
vollftändiger von Efchenburg, in Profa übertragen; in dies 
fer Geftalt hatte man ihn, freilich außerdem noch mannich- 
faltig verftümmelt und verunftaltet, auf die Bühne gebracht: 
und felbft in einer fo unvollfommenen Ericheinung hatte der 
hohe Genius feine Zaubergewalt bewährt. Auch Bürger 
blieb in feiner Bearbeitung des Macbeth, Die Herengelänge 
ausgenommen, bei der Profa; und noch kurz vor Abfaßung 
meines Auffates gab Goethe im Wilhelm Meifter nicht die 
Ieifefte Andeutung, ald ob man wünfchen fünne, in Deutfch- 
land etwas anders als einen profaifchen Hamlet aufgeführt 
zu jehen. Diefed war um fo weniger zu verwundern, da 
durch Lehre und Ausübung der verftficierte Dialog damals 
beinahe ganz von unferer Bühne verbannt zu fein fchien. 
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Leſſings Vorurtheil gegen den Gebrauch des Silbenmaßes 
im Schaufpiel, — man kann es nicht anders als ein Vor⸗ 
wiheil nennen, und zwar ein ganz perfünliches Vorurtheil 
denn feine Gründe galten nur das fehlerhafte Belipiel der 
franzöftfchen Tragödie; durch die allgemeine Berwerfung rächte 
er fich gewiffermaßen für die Pein, welche feine mißglückten 
Anfänge von Trauerjpielen in Alerandrinern ihm verurfacht 
hatten; — Leſſings Borurtheil alfo Hatte in Deutfchland 
nur allzu tiefe Wurzeln gefchlagen. Sogar fo unabhängige 
und zu freier Meifterfchaft beftimmte Geifter, wie Goethe 
und Schiller, fonnten ſich bei ten Eintritt in ihre Laufbahn 
dem Einjluße des Zeitgefehmads nicht entziehen. Bon ihnen 
gieng dieß auf die Schriftfteller vom zweiten Range über, 
und fo weiter auf die beliebten Berfertiger von Schaufpielen 
für den täglichen Verbrauh. Es kam dahin, daß bei dem 
Entwurfe eines dramatiſchen Werkes, zu welcher Gattung es 
auch gehören mochte, der profaliche Dialog fehon ohne weis 
tered voraudgefegt, und befien Sulänglichfeit für Alles gar 
nicht mehr in Trage geftellt warb. Freilich hatte, wie es 
zu gehen pflegt, die Form, oder vielmehr in diefem Kalle 
die Abwefenheit jeder metrifchen Form auf den Ton ber 
Darftellung zurüdgewirkt: Alles wurde möglichft in die Nähe 
der gewöhnlichen Wirklichkeit, der einheimijchen und ber heu⸗ 
tigen Sitte herangerüdt. Sogar da, wo die gefchichtliche 
Beichaffenheit des Gegenſtandes dieß nicht ganz geflattete, 
wurde dennoch Die Proſa beibehalten: in Klopftods Barbie 
ten, die Bardengefänge ausgenommen; im Götz von Ber- 
lichingen; in Serftenbergd Ugolino und Minona; im Iulius 
von Tarent; im Fauft vom Maler Müller; in ber Medea 
von Klinger; in Otto von Witteldbach und fo vielen andern 
Ritterfchaufpielen. Der — der falſchen on hatıe 
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ſelbſt im Nathan, jedoch nur ganz leife, wieder eingelent. 
Bei Goethe eilte das Gefühl des künſtleriſchen Bedürfniſſes 
dem deutlich gefaßten Vorhaben voran: in die leidenſchaft⸗ 
lichen Seenen des Egmont haben fich die Jamben eingebrängt, 
find aber auf dem halben Wege zur regelmäßigen Verfififation 
ftehen geblieben. Man verfigert, die Iphigenia fei zuerft 
auch in Profa abgefaßt gewefen, und erft beträchtlich fpäter 
in Verſe gebracht. Diefelbe Umgeftaltung (daneben allerdings 
eine noch wefentlichere) nahm der Dichter mit Erwin und 
Glaudine vor. Allein Goethes reimlofe Jamben, bejonders 
in der Iphigenia und im Taſſo, können bei der vollendeten 
Bierlichkeit des Ausdruds und dem gefälligftien Wohllaut 
dennoch nicht für Mufter von dem dramatifchen Gebrauche 
diefer Versart gelten. Sie ſind nicht dialogiſch genug; es 
fehlt darin, wa8 man in der Malerei, heurte nennt; die Pe⸗ 
rioden fchlingen ſich in harmoniſchem Wellengange durch zu 
viele Zeilen fort. Der Gebrauch des Neimes im Kauft hin⸗ 
gegen, wo er bald Eurze Verspaare in hans⸗ſachſtſcher Weiſe 
bindet, bald Jamben von verfchiedener Länge bis zum Alexan⸗ 
driner, mannichfaltig alternierend, begränzt, ift Goethes eig⸗ 
ner, einzig glücklicher Gedanke, mit einer Meifterfchaft durch⸗ 
geführt, die mich in ein immer neues Erftaunen ſetzt. Die 
Neime werden gar leicht zu Gemeinplägen; Hier, fie mögen 
nun im idealifchen Gebiet der Sprache daheim fein oder in’s 
Barode übergehen, find fie immer neu, bedeutfam und gleich- 
fam die Lichtpunkte der Darftellung. Auch in der Verſtfika⸗ 
tion des Fauft ift alles unmittelbar und augenblicklich, alles 
ift Leben, Charakter, Seele, Geift und Zauberei. 

Schiller Hatte fich bei feinem Don Carlos zuerft wieder 
zu einer Art von Versbau bequemt. Aber feine Erklärung 
über die Gründe, die ihn dazu bewogen, war eben fo un 
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befriedigend, als die Jamben felbft, befonders in den Schluß- 
fällen und @äfuren, nachläßig und Ioder hingeworfen, oder 
vielmehr aus einander geſchwemmt find. 

Die Gewohnheiten der Dichter wirkten wie natürlich 
auf die Schaufpieler. Eckhof fcheint die Necitation der tra- 
giſchen Alerandriner in großer Vollkommenheit befeßen zu 
haben: bei der verwandelten Berfaßung des Theaters flarb 
diefe Kunft mit ihm aus. Die ausgezeichneten Schaufpieler 
des nächflen Zeitraumes, Schröder, Brodmann, dann Fleck 
und Iffland, fanden die Proſa fchon im ausfchlieflichen Be⸗ 
fig der Bühne, und waren daher nie veranlaßt, ihrem Ge⸗ 
bahtmiffe und ihrer Stimme irgend eine auf den Vortrag 
von Verfen abzweckende Uebung zuzumuthen. Engel pflanzte 
Keffings Lehre fort, er trieb fle in feiner Mimik, wo möglich, 
noch weiter *); er fanftionierte fie für die Schaufpieler, und 
Engeln war geraume Seit die Leitung des berlinifchen Then- 
ters anvertraut. Nur ein Mann von fo großem Unfehen, 
und der die theatralifche Wirkung fo ganz in jeiner Gewalt 
hatte, wie Schiller, Eonnte die Wiedereinführung der Verſe 
durchſetzen. Von jedem Andern hätten damals die Direftio- 
nen verfificierte und vollends theilweije in Reimen abgefaßte 
Stüde, als eben deswegen unbrauchbar, zurüdgefchoben. Doch 
mußten ihm noch die Vorübungen auf dem weimarifchen 
Theater unter Goethes Leitung zu Hülfe fommen. Anderöwo 
geberdeten die Schaufpieler fich ſehr wunderlich Dabei: unges 
führe wie jemand, dem zum erflen Mal. eine Ananas bdarge- 
boten wird, und der die unbekannte Frucht mit der ftachlichten 
Krone voran zum Munde führt. Insbefondre fchienen unfre 


*) Bergl. d. Vorl. über dram. Kunft u. Litt. 3. Ausg. Bd. II. 
©. all. 
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jungen Belden und erſten Liebhaber überzeugt — zu 
ſein, es ſei die Hauptſache bei der Schauſpielkunſt, ſich mit 
einer ftattlichen Figur auf den Brettern zu ſpreizen; man 
müße mit feiner Perfon bezahlen; die Worte der Rolle feien 
Dabei nur: ein nothwendiges Uebel, womit mar fich fo wohl« 
feil abfinden dürfe, wie möglich. Ste wußten durchaus feine 
Vermittelung zwifchen dem belebten freien Ausdruck und einer 
erhöhten Necitation zu treffen, und fuchten alſo das verhaßte 
Silbenmaß ganz zu vernichten. Man fand e8 fehr unbequem, 
genauer auswendig lernen zu müßen, als es bei ber bishe⸗ 
rigen platten Profa nöthig gewejen war. Die Rollen wur- 
den wie Profa audgefchrieben, damit nur der rohe Natura- 
liſmus des Vortrags ja nicht geftört würde. Iffland, ein 
fo vortrefflicher Schaufpieler im charafteriftffchen Face, bat 
niemals die erften Elemente des Versbaues begriffen. Ber 
geblich hätte man fi bemüht, ihm in's Klare zu fegen, daß 
bie Umftellung einiger Wörter, irgend ein beweglich einge- 
fchobenes “o Himmel!’ oder dergleihen, die Ordnung der 
Verſe zerftöre. Nur eine eben fo genialifche als beſonnene 
Künftlerin, Briederife Unzelmann, nachherige Bethmann, kam 
der Neuerung mit Eifer entgegen: fie fah darin eine Gele⸗ 
genbeit, ihre Talente von einer neuen Seite zu zeigen; und 
ohne eines methodifchen Unterrichtes zu bedürfen, Bloß ver⸗ 
möge ihres zarten Sinnes für Wohllaut und Cbenmaß, wurde 
fie auch in der Recitation der Verſe Meifterin. 

Da jeit dreißig Jahren fo viel verfificierte Schaufpiele, 
nicht nur in reimfreien Iamben, fopdern auch in mannich- 
faltigen Reimformen, auf die deutfche Bühne gebracht wor⸗ 
den find, io hat ohne Zweifel durch Uebung und Erfahrung 
auch die Schauſpielerkunſt von dieſer Seite gewonnen. Doch 
artet immer noch zuweilen die Deklamation in ein Gepolter 


bei Gelegenheit Wilhelm Meiftere. Zufag 1827. 69 


aus; und es wird nicht unnütz fein, Die Erinnerung Shak⸗ 
ipeare8 zu wiederholen, daß ſelbſt im Wirbehwinde der Lei⸗ 
denſchaft eine gewiſſe Mäpigung und Gefchmeidigfeit beibes 
halten werden müße. Die Berfififation ift unläugbar ein 
afuftiiches Hülfsmittel. Von Meifterwerken der diramatifchen 
Kunſt darf Feine Silbe verloren gehen. Dieß kann ohne 
übermäßige Anftrengung der Stimme geleiftet werden, durch 
reine Artikulation, richtige Betonung und die Beobachtung 
der gehörigen Pauſen. Wenn unire Schaufpieler ſich Diele 
Kunft erft ganz zu eigen gemacht haben, dann werden wohl 
auch die häufigen Klagen über die fehlerhafte afuftiiche Be⸗ 
ſchaffenheit der Theater wegfallen. Bei der Neigung unirer 
Sprache zur Härte kann Biegfamfeit der Stimme und Ge- 
Iindigfeit der Ausſprache nicht genug empfohlen werben. 
Unfre Schaufpielerinnen befigen dieſe Cigenfchaften häufiger, 
als unfre Schaufpieler. Weibliche Hauptrollen Shakfpeares, 
eine Julia, eine PBorcia im Kaufmann von Venedig, habe 
ih ſchon fo vollfommen darftellen fehen, auch von Seiten 
der Recitation, als ich e8 in jener Zeit, wo ich den Shaf- 
ſpeare zu überfegen unternahm, fehwerlich erwarten durfte. 
Diefer Blick auf die Zeitumftände und auf die Gefchichte 
unjerd Theaters wird Die Lefer des vorſtehenden Aufſatzes, 
der zwölf Jahre vor der Herausgabe meiner Vorlefungen über 
dramatifche Kunft gejchrieben ward, in den rechten Gefichtd- 
punkt ftellen. Set habe ich freilich wenig Widerfpruch zu 
befürchten, damals aber flanden fehr angefehene Autoritäten 
mir entgegen. Die Theorie de profaifchen Dialogs zu wie 
derlegen, kann immer noch nicht überflüßig jcheinen: denn 
wie fie von Diderot, Leifing und Engel gelehrt, von vielen 
udgezeichneten Köpfen angenommen worden, fo könnte ſie 
auch einmal wieder auffommen. Das beſte Vorkehrungs⸗ 
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mittel Dagegen ift die beutliche Einficht, warum und wie das 
Drama verfificiert werden fol. 

Wenn aber die Anficht der dramatifchen Darftellung und 
die Verfaßung tes Theaters in Deutfchland feit dreißig Jah⸗ 
ren fo beträchtlich verändert ift, fo Hat gewiß die Bekannte 
fehaft mit den Werken Shaffpeares in ihrer ächten Geftalt 
Dazu beigetragen. Jetzt dürfte e8 an ber Zeit fein, den Ge- 
brauch der Profa, wenigſtens theilweife, wieder zu empfeh⸗ 
len. Shaffpeare hat durch Die Einmiſchung profaifcher und 
eigentlich mimifcher Scenen den bichterifchen Theil feiner 
Schauſpiele vortrefflich zu heben gewußt; das Beiſpiel bes 
großen Meifters follte auch von diefer Seite für uns nicht 
verloren jet: 


Ueber Shakſpeares Romeo und Julia, 1797. 


Man Hat viel Gewicht auf den Umftand gelegt, daß 
Shaffpeare die diefem Schaufpiel zu Grunde liegende Ge« 
Ihichte fogar in Fleinen Befonderheiten ohne alle eigne Er⸗ 
findung grade fo genommen, wie er fie vorfand. Auch mir 
fheint dieſer Umftand merkwürdig, aber in einer andern 
Hinfiht. Der Dichter, der, ohne auf den Stoff auch nur 
entfernt Anfprüche zu machen, die ganze Macht feines Genius 
auf die Geftaltung wandte, ſetzte ohne Zweifel das Weſen 
feines Gejchäftes einzig in dieſe, fonft hätte er fürchten 
müßen, man werde ihm zugleich mit dem Eigenthum des 
Stoffes alles Verdienſt abiprechen. Er batte alſo feinere, 
geiſtigere Begriffe von der dramatiſchen Kunft, ald man ges 
wöhnlich ihm zugufchreiben geneigt if. Aber auch von ber 
Bildung der Zujchauer, für die Shaffpeare eine fo allge 
mein befannte und populäre Erzählung (denn dieß war fie 
damals) dramatiſch bearbeitete, erweckt es eine günftige Vor⸗ 
ſtellung, daß fie nicht durch materielle Neuheit gereizt zu 
werden verlangten, und daß es ihnen mehr auf Das Wie 
als das Was ankam. Vielleicht ließe es fich aus mancher⸗ 
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Tei Andeutungen wahrfcheinlich genug zeigen, daß die Eng⸗ 
länder in jenem geitalter, troß ihrer Umwißenheit und einer: 
gewiffen Rauhheit der Sitten, mehr *) dichteriichen Sinn und 
einen freieren Schwung der Einbildungskraft gehabt haben, 
als je nachher. 

In vielen andern Schaufpielen ift Shaffpeare, was den 
Gang der Begebenheiten betrifft, irgend einer alten Chronif, 
- oder einer fchlechten Meberfegung des Plutarch, oder einer 
Novelle mit eben fo gewißenhafter Treue gefolgt, als im 
Romeo. Wo er bloß Winke benugt, oder unabhängig er⸗ 
ſonnen zu haben fcheint, ift man vielleicht den rechten Quel⸗ 
fen noch nicht auf der Spur, oder fie Fönnen auch verloren 
. gegangen fein. Ueber dieſen Punft haben Hauptjächlich die 
neueften Herausgeber, Steevend und Malone, jo viele vorher 
vernachläßigte Entdedungen gemacht, daß fich noch manche 
erwarten laßen, wenn mit ihrem forſchenden Fleiße fortges 
fahren wird. Die Gefchichte Momeos und Juliend war 
aus des Ruigi da Porta urjprünglicher Erzählung **) von 


*) poetifchen 1797. 

**) Dieß ift fie nämlih, in fo fern ihr feine wahre Geſchichte 
gum Grunde liegt. Gerolamo bella Corte trägt fie umftändlid als 
eine folche in feinen Annalen von Verona unter der Regierung des 
Bartolomeo della Scala vor, behauptet auch das Grabmal der bei- 
den Liebenden (oder was man ihm dafür ausgab) häufig gefehen 
zu haben. Man fallt natürlich auf den Gedanken, daß die Novellen: 
Dichter eine fo wunderbare Begebenheit von dem Gefchichtichreiber 
werden entlehnt haben, weil der entgegengefeßte Kal bei diefem gar 
zu wenig Urtheil verrathen würde. Dennoch fcheint es hier wirklich 
fo gegangen zu fein; denn Gerolamo della Corte, dem der gelehrte 
" Maffei überhaupt nicht das beſte Lob ertheilt, hat die Gefchichte von 
Verona bis auf das Jahr 1560 geführt; die Novelle von Luigi da 
Borta ift dagegen ſchon früh in der erften Hälfte des ſechszehnten 
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Bandello, Boiſteau und Belleforeft in ihre Novellenſamm⸗ 
lungen aufgenommen werden. Auch hatte man ver Shab⸗ 





Jahrhunderts erfchienen, und ein älteres hiſtoriſches Zeugniß wird 
ſich fchwerlich finden. Es fehlt an Quellen für die vervneſiſche Ge 
fhichte, beionders in dem Zeitraume, wo das Haus della Scala 
herrſchte. Muratori klagt (Script. rer. Italic. Vol. VIII), daß er 
nichts als eine kurze Chronik von Parifius de Gereta habe auftrei⸗ 
ben können. In der Fortſetzung diefer Chronik durch einen Unges 
nannten wird nicht nur von ber Geſchichte Romeos und Juliens 
(dieß wäre bei der großen Kürze des Berichtes nicht zu verwundern 
sondern auch von den Streitigkeiten der Montecchi und Cappelletti 
nichts erwähnt. Was aber die hiftorifche Authentirität noch weit 
verbächtiger macht, ift ein negatives Zeugniß des Dante. Bartolo: 
meo regierte vom Jahr 1301 bis 1304; Dante Tam entweber in 
dem Ießtgenannten Jahre oder nach andern Angaben im Jahr 1308 
nady Berona, und lebte dafelbft beträchtliche Zeit, von Alboino, bes 
fonbers aber von Gangrande, ben Brüden und Nachfolgern des 
BYartolomeo, begünftigt. Das traurige Schidfal jener Liebenden 
hätte alfo noch in fehr frifchem Andenken fein müßen, und wäre 
gewiß, wie die Gefchichte der Francefca, von ihm auf eine oder bie 
andre Art in fein Gedicht eingeflochten worden, wenn es hiftorifchen 
Grund hätte. Dante kennt auch die beiden Gefchlechter, aber ex 
nennt fie gemeinfchaftlich als Freunde, wenigftens beide als ghibelli⸗ 
niſch gefinnt, in feiner Grmahnung an Kaifer Albrecht, ſich Italiens 
anzunehmen. Purg. C. VI. 
Vieni a veder Monteechi e Cappelletti, 


Monaldi e Filippeschi, vom seuza cure; 
Color gia tristi, e onktor con sospetti. 


Die Filippefhi und Monaldi zagen, 
Sorglofer! komm und fieh, ſchon unterdruͤckt, 
Die Cappelletti und Montechi Elagen. 


(Die Namen der Familien find in der veränderten englifchen 
Schreibung, Capulet und Montague, unverfenndbar. So viel ich 
weiß, ift diefe Stelle von niemanden bemerkt, noch gegen die an⸗ 
gebliche Feindſchaft, und fomit gegen die Aechtheit der Gefchichte 
angeführt worden. 1828.) 
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fpeares Zeit verfchiedene Mebertragungen ind Engliſche. Die 
welche ex, wie nunmehr ausgemacht ift, wo nicht ausſchlie⸗ 
end, vorzüglich vor Augen gehabt, Heißt: The tragicall 
Hystory of Romeus and Juliet: Contayning in it a rare Ex- 
ample of true Constancie ete., und ift in Verſen abgefaßt. 
Ihrer Seltenheit wegen bat Malone fle Hinter dem Romeo 
von Neuem abdrucken laßen, fo daß nun jeder die Verglei⸗ 
chung anftellen kann. Shakſpeare hat fie eben nicht zu fürdy 
ten. Giebt es doch nichts Gedehnteres, Langweiligeres als 
diefe gereimte Hiſtorie, welche *) 

Sein Geift, fo wie der reiche Stein der Weifen, 

In Schönheit umfhuf und in Wuͤrdigkeit. 
Nur die Freude, dieſe wundervolle Umwandlung deutlicher 
einzufehen, Tann die Mühjeligfeit vergüten, mehr als breis 
taufend ſechs⸗ und febenfüßige Jamben durchzulefen, Die in 
Anfehung alles defjen, was und in dem Schaufpiele ergögt, 
rührt und binreißt, ein leeres Blatt find. Mit der troden- 
fien Kürze vorgetragen, werben die unglüdlichen Schidfale 
der beiden Xiebenden das Herz und die Phantafle immer 
noch treffen; aber hier wird unter ben breiten, fohwerfälligen 
Anmaßungen **) einer anfchaulich fhildernden und redneri⸗ 
ſchen Erzählung die Theilnahme gänzlich erſtickt. Wie viel 
war nicht wegzuräumen, ehe biefer geftaltlofen Mafle Leben 
und Seele eingehaucht werden Eonnte! In manchen Stüden 
verhält fich das Gegebene und das, was Shaffpeare daraus 
gemacht, wie ungefähre Befchreibung einer Sache zu der 
Sache ſelbſt. So ift aus folgender Angabe: 


*) 1797. 1801. fteht flatt der folg. Ueberſetzung: 
His genius, like richest alehymy, 
Has cehang’d to beauty and to worthiness. 


*“*) einer barftellenden Ausbildung die Th. 1797. 1801. 
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A courtier, that eche where was highly had in price, 

For be was courteous of his speeche and pleasant of devise, 
Een as a Iyon would emong the lambes be bolde, 

Such was emong the bashfull maydes Mercutio to beholde; 


und dem Zufape, daß befagter Mercutio von Kindesbeinen 
an beftändig Falte Hände gehabt, eine glänzende, mit Wit 
verjchwenderifch audgeftattete Nolle geworden. Man muß 
firenge auf dem Begriffe der Schöpfung aus Nichts beſtehn, 
um dieß nicht für eine wahre Schöpfung gelten zu Taßen. 
Einer Menge feinerer Abweichungen nicht zu gedenken, finden 
wir auch einige bedeutende Vorfälle von der Erfindung des 
Dichters, 3. B. das Zufammentreffen und den Zweikampf 
*) der beiden Nebenbuhler Paris und Romeo an Suliens 
Grabe. Gefegt aber auch, alle Umftände, bis auf die Klötze, 
die Capulets Bedienter zur Bereitung des Hochzeitmahles 
herbeiſchleppt, wären ihm fertig geliefert, und ihre Beibe—⸗ 
haltung vorgejchrieben worden, fo würde es defto bewunderns⸗ 
würdiger fein, daß er mit gebundenen Händen, Buchftaben in 
Beift, eine handwerksmäßige Pfufcherei in ein dichteriſches 
Meifterwerk umzuzaubern gewußt. 

Shakſpeares gewöhnliche Anhänglichfeit an etwas Vor⸗ 
bandenes läßt ſich nicht ganz aus der vielleicht von ihm ge⸗ 
begten Meinung erklären, als ob dieß Pflicht fei, noch 
weniger aus einem bloßen Bedürfniffe; denn zuweilen bat 
er bdreift genug durch einander geworfen, was ihm in ber 
urfprünglichen Beſchaffenheit untauglich fchien, und feine Er⸗ 
findfamfeit, befonders in Eomifchen Situationen, glänzend 
bewährt. Welche Fülle und Leichtigkeit er gehabt, weiß man: 
fonnte ihm fein Meberfluß nicht das Wählen und Anordnen 
erfchweren, wenn er das unermeßliche Gebiet ver Dichtung 


*) des Paris u. R. 1797. 1801. 
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vbloß nah Willkür durchſchweifte? Beburfte er vielleicht einer 
äußern Umgränzung, um fich der Freiheit feines Genius 
wohlthätig bewußt zu werden? In der entlehnten Fabel baut 
er immer noch einen höheren, geiftigern Entwurf, worin ſich 
jeine @igenthümlichkeit offenbart. Sollte nicht eben Die 
Fremdheit des rohen Stoffes zu manchen Schönheiten An- 
laß gegeben haben, indem die nur durch gröbere Bande zu= 
fammenhängenden Theile durch die Behandlung erft innere 
Einheit gewannen? Und dieſe Einheit, wo fie fi mit ſchein⸗ 
baren Widerfprüchen beifammen findet, bringt eben jenen 
wundervollen Geift hervor, den wir immer neue Geheimniffe 
ablocken, und nicht müde werden ihn zu ergründen. 

Mit der lebten Bemerkung ziele ich mehr auf einige 
andre Stüre, ald auf den Nomen. Diefer ift voll tiefer 
Bedeutung, aber Doch einfach; es find Feine Näthjel darin 
zu entziffern. Daß Shafipeare fowohl. durch die beftimmte 
und leicht überjehbare Begränzung der Handlung, als durch 
eine nicht nur die Theilnahme, fondern auch die Neugier 
fpannende Berflechtung, den bloß technifchen Borderungen an 
den Mechanifmus des Dramas bier mehr Genüge geleiftet 
bat, als er meiftens pflegt, ift ein fremdes und zufälliges 
Derdienit: denn es lag in der Novelle, und Doch war es 
gewiß nicht Diefe Beichaffenheit, was fie ihm zur dramatifchen 
Bearbeitung empfahl. Das Zufanmendrängen ber Zeit, 
worin die Begebenheiten vorgehn, gehört jchon weniger zu 
den Weußerlichfeiten: fie folgt dem reißenden Strome ber 
Leidenfchaften. Das Schaufpiel endigt mit dem Morgen des 
jechöten Tages, da fih in der Erzählung Alles in langen 
Zwifchenräumen Hinfchleppt. Doc jollten wir Shakipearen 
wohl jo genau nicht nachrechnen, der diefe Dinge mit einer 
heroifchen Nachläßigfeit treibt, und unter andern die Gräfin 
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Sapulet, die im erften Aufzuge eine junge Frau von noch 
weht dreißig Jahren iſt, im lepten plöglich von ihrem hohem 
Alter reden läßt. | 

Die Feindſchaft der Heiden Familien ift der Angel, um 
weichen fich Alles dreht: ſehr richtig hebt alfo die Expoſt⸗ 
tion mit ihr au. Der Zuſchauer muß ihre Ausbrüche ſelbſt 
geſehen haben, um zu wißen, welch unüberfleigliches Hinder⸗ 
niß fie für die Bereinigung ber Liebenden tft. Die Erhit- 
terımg der Herren bat an den Bedienten etwas pumpe, aber 
kräftige Ntepräfentanten: es zeigt, wie weit fie gebt, daß ſelbſt 
diefe albernen Geſellen einander nicht begegnen fünnen, ohne 
fogleich in Händel zu gevathen. Romeos Liebe zu Rofalin« 
Yen macht die andre Hälfte der Erpofition aut. Sie iſt 
Dielen ein Anftoß geweſen, auch Garrid. bat fie in feiner 
Umarbeitung meggeichafft. Ich möchte fie mir nicht nehmen | 
laßen: fie if gleichfam die Ouvertüre zu der mufllaltichen 
Folge von Momenten, bie ſich alle aus dem erften entwickeln, 
wo Romeo Julien erblidt. Das Stüd würde, nicht in prag⸗ 
matifcher Hinficht, aber lyriſch genommen (und fein ganzer 
Zauber beruht ja auf der zärtlichen Begeifterung, bie «8 
athmet), unvollftändig fein, wenn es Die Entitehung feiner 
Reidenfchaft für fle nicht in fich begriffe. Sollten wir ihn 
aber anfangs im einer gleichgültigen Stimmung jehn? Wie 
wird feine erfte Exrfcheinung dadurch gehoben, daß er, ſchon 
von den Umgebungen der Falten Wirklichkeit gefondert, auf 
dem geweiheten Boden der Bhantafle wandelt! Die zärtliche 
Bekümmerniß feiner Eltern, fein unruhiges Schmachten, feine 
verichloßene Schwernuth, fein ſchwärmeriſcher Hang zur Ein- 
ſamkeit, Alles an ihm verfündigt den Günftling und das 
Opfer der Liebe. Seine Jugend ift wie ein Gewittertag im 
Vrühlnge, wo ſchwüler Duft die ſchönſten, üppigften Blü- 
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then umlagert. Wird fein Schneller Wanfelmuth die Theil⸗ 
nahme von ihm abwenden? Oder ſchließen wir vielmehr von 
der augenblicklichen Beſiegung des erſten Hanges, der ſchon 
fo mächtig ſchien, auf die Allgewalt des neuen Eindrucks? 
Nomen gehört wenigftens nicht zu den Flatterhaften, deren 
Leidenfchaft fi nur an Hoffnungen erhitzt, und doch in der 
Befriedigung erfaltet. Ohne Ausficht auf Erwiederung hin⸗ 
gegeben, flieht er die Gelegenheit, fein Herz auf andre Ges 
genflände zu Ienfen, die ihm Benvolio zu fuchen anräth; und 
ohne ein Verhaͤngniß, das ihn mit widerfirebenden Ahndun⸗ 
gen auf den Ball in Eapulets Haufe führt, hätte er noch 
Iange um Rofalinden feufzen Eönnen. Er flieht Julien: das - 
Looß feines Lebens ift entichieden. Jenes war nur willig 
gehegte Täufchung, ein Geficht der Zukunft, der Traum ei- 
nes ſehnfuchtsvollen Gemüths. Die zartere Innigkeit, der 
heiligere Exrnft feiner zweiten Leidenfchaft, Die Doch eigentlich 
feine erfte if, wird unverkennbar bezeichnet. Dort flaunt er 
über die Widerfprüche ber Liebe, Die wie ein fremdes Kleid 
ihm noch nicht natürlich fit; Hier ift fie mit feinem Wefen 
zu ſehr eins geworden, ald daß er ſich noch von ihr unter⸗ 
fcheiden könnte, Dort fchildert ex feine Hoffnungslofe Bein 
in finnreichen Gegenfägen; bier, bringt ihn - Die Furcht vor 
der Trennung zur wildeften Verzweiflung, ja faft zum Wahn- 

finne. Seine Liebe zu Julien fchwärmt nicht müßig, ſie 
handelt aus ihm mit dem entjchloßenften Nachdrucke. Dap 
er fein Leben wagt, um fie in der Nacht nach dem Balle 
im Garten zu fprechen, ift ein Geringes; der Schwierigkei⸗ 
ten, die fich feiner Verbindung mit ihr entgegenfeßen, wird 
nicht gedacht, wenn fie nur fein ift, bietet er allen Leiden 
Trotz. 
Julia durfte nicht an Liebe gedacht haben, ehe ſie den 
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Romeo fah: es ift das erfle Entfalten der jungfräulichen 
Knoſpe. Ihre Wahl ift ebenfalls augenblicklich : 
Amor’ al cor gentil ralto s’apprende ; 
*) Die Liebe zündet fchnell in edlen Herzen; 

aber fie gilt für ewig. Es wäre unmöglich, fie für nichts 
weiter, als ein unbefonnenes Mädchen, zu Halten, die im 
Gedränge unbeftimmter Regungen, deren ſie fich zum erften- 
male bewußt wird, gleichviel auf welchen Gegenftand verfällt. 
Man glaubt mit den beiden Liebenden, daß hier Feine Ver⸗ 
blendung ſtattfinden kann, daß ihr guter Geiſt fie einander 
zuführt, In Juliens Hingebung iſt noch eine göttliche Frei⸗ 
beit ſichtbar. Zürnet nicht mit ihr, daß fie fo Teicht ges 
wonnen wird: fe ift fo jung und ungefünftelt, fle weiß von 
feiner andern Unfchuld, als ohne Falſch dem Aufe ihres in- 
nerften Herzens zu folgen. Im Romeo kann nichts ihre 
Zartheit zurücicheuchen, noch die **) feinften Forderungen 
einer wahrhaft von Liebe durchdrungenen Seele verlegen. 
Sie redet offen mit ihm und mit fich felöft: fle vebet nicht 
mit vorlauten Sinnen, fondern nur laut, was das ftttliche 
Weſen denken darf. Ohne Nüdhalt gefteht ſie fich die un« 
geduldige Erwartung, womit fie am nächften Abend ihrem 
Beliebten entgegenfieht; denn fte fühlt, daß holde Weiblich- 
feit ihr. auch in den Augenbliden des Taumels zur Seite 
Reben, und jede Gewährung heiligen wird. Im Gebränge . 
zwiichen fchüchternen Wallungen und den Bildern ihrer ent- 
flammten Phantafle ergießt ſie fich in einen Hymnus an bie 
Nacht, und fleht fie an, fowohl ***) dieſen Negungen, als 
ber verftohlnen Vermählung ihren Schleier zu gönnen. 

Der frühefte Wunfch der Liebe ift, zu gefallen; er be⸗ 


*) 1797. 1801. haben die Ueberſ. nicht. **) feinen 1797. 1801. 
"ek, dieſen als 1797. 1801. 
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feelt auch die erfie Annäherung Nomeos und Juliens bein 
Tanze. Es ift unendlige Anmuth über ihre Reden hinge⸗ 
haucht, wie fie nur aus dem reinſten Sittenadel und natür⸗ 
licher Schönheit der Seele hervorgehen kann. Wie zart weiß 
Romeo die Kühnheit feiner Bitten unter Bildern der fehüch- 
ternen Anbetung zu verfchleiern! Gin in der Nähe fo vieler 
Zeugen geraubter Kuß darf uns nicht befremden: man führt 
Beifpiele an, welche zeigen, daß dieß zu Shafipeares Zeiten 
nicht für eine bedeutende DBertraulichkeit galt. Vielleicht 
Dachte er aber auch an die freiere Lebensweiſe füblicher Län— 
der, die ihm Hier oft vorgejchwebt hat, fo daß durch das 
Ganze Hin eine italiäntfche Luft zu wehen fcheint. Ich denke, 
dem Sinne des Dichter! gemäß müßte dieß Gefpräh fo 
vorgeftellt werden, daß Romeo, wie Julie nah dem Tanz 
ausruht, an der Nüdlehne ihres Siges fteht und jich feit- 
wärtd zu ihr hinüber neigt, Gröber Tann man wohl nicht 
mißverftchen, als der Maler, der auf einem Bilde der 
Shakspeares-Gallery den Romeo ald Pilger verkleidet vor 
ZJulien hintreten läßt, weil fie ihn Pilger nennt, indem fie 
die liebliche Tändelel feiner Anrede fortführt. 

Die Unterredung im Garten bat einen romantifchen 
Schwung, und doch ift auch bier das Bildlichfte und Phan- 
taftereichfte immer mit der Einfalt verfchwiftert, woran man 
die unmittelbaren Eingebungen des Herzens erfennt. Welche 
jüßen Gebeimnifle verräth uns die Allwißenheit des Dichters! 
Nur die verfchiwiegene Nacht darf Zeugin diefer rührenden 
Klagen, diefer hohen Betheuerungen, dieſer Geftänbniffe, die— 
ſes Abſchiednehmens und Wiederfommens fein. Die arme 
Kleine! Wie fle eilt, den Bund unauflöslich zu Enüpfen! — 
Auch *) der Schauplag ift nichts weniger als gleichgültig. 
9) vie Scene 1797. 1801. 
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Unter dem beiten Simmel, bei befien Anblick Romeo Ju⸗ 
lid Augen wohl mit Sternen ‚vergleichen Eonnte, von den 
Bäumen umgeben, deren Wipfel der Mond mit Silber ſäumt, 
fiehen Die Liebenden unter dem näheren Einfluße der Natur, 
und find gleichſam von den Fünftlichen Verhältnifien der Ges 
ſellſchaft losgeſprochen. Eben fo wird in der Abſchiedsſcene 
durch die Nachtigall, tie nachts auf einem Granatbaum fingt, 
ein ſüdlicher Frühling berbeigezaubert; und nicht etwan ein 
Glockenſchlag, jondern die Stimme der Lerche mahnt fie an 
die feindliche Ankunft des Tages. 

Eine Lage wie die, worein Sulien die Nachricht von 
dem unglüdlichen Zweifampfe und von Romeos Verbannung 
verſetzt, Tieß fich fchwerlich ohne alle Härten und Disfonan- 
zen bdarftellen; indefjen will ich nicht Täugnen, daß Shakſpeare 
fie weniger gefpart babe, ald unumgänglich) nötbig war. 
Johnſons Tadel, den Perfonen dieſes Stüds, wie bebrängt 
fie auch feien, bleibe in ihrer Noth immer noch ein finn- 
reicher Einfall übrig, Hat vielleicht bei den Ausbrüchen der 
Berzweiflung Juliens am erften einigen Schein. Doch glaube 
ich, bis auf wenige Zeilen, die ich glücklicher Weiſe in mei- 
ner Ueberfegung auslaßen mußte, weil fie ganz in Wort« 
ſpielen beftehn, läßt fich mit richtigen Begriffen von ber 
Wahrheit im Ausdrude der Empfindungen Alles reiten. Ich 
behalte mir darüber eine allgemeine Bemerkung vor. 

Romeos Dual ift noch zerreißender, weil er mit Un⸗ 
recht, aber doch natürlicher Weife, ſich als fchuldig anklagen 
muß. Es entehrt ihn nicht, daß er feiner durchaus nicht 
mehr mächtig if. Wer wollte dieß von dem Jünglinge for⸗ 
dern? Was dem Manne ziemt, weiß der Mönch wohl, aber 
auch, daB er im die Luft redet und nur die Amme erbauen 
wird. Doch vergehen barüber einige Minuten, während wel« 
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cher der Verzweifelnde fich jammeln, und dann auf den bins 
digeren Troft borchen Tann, daß ihm eine Julia zugefagt 
wird, was die Philofophie nicht vermochte. Romeos fünfte 
Männlichkeit giebt fich bei andern Gelegenheiten fund. Auch 
ohne die Bermittlung der Liebe feheint er über den Haß 
hinweg zu fein, und an der Beindichaft der beiden Familien 
feinen Antheil zu nehmen. Mit Capulets Tochter verbun- 
den, läßt er fih von Tybalt auf das ſchnödeſte reizen, ofme 
e8 zu ahnden. Er beſitzt Muth genug, um bier feig fchei- 
nen zu wollen, und nur der Tod des edlen Breundes waffnet 
feinen Arm. 

Wenn der Dichter und von dem flürmifchen Schmerze 
der Liebenden nichts erließ, fo iſt es dagegen himmlifch zu 
feben, wie fich defien Ungeflüm am Morgen darauf in den 
Entzüdungen der Liebe befänftigt Hat, wie dieſe bei dem 
wehmüthigen Abſchiede zugleich vertrauensvoll und Unglück 
ahndend aus ihnen fpriht. Nachher ift Nomen, obfchon in 
der Verbannung, nicht mehr niedergefchlagen; die Hoffnung, 
die blühende, jugendliche Hoffnung Hat fich feiner bemeiftert ; 
faft fröhlich wartet er auf Nachricht. Ach! es ift nur ein 
letzter Lebenshlig, wie er felbft nachher ſolche Aufwallungen 
nennt. Was er nun von feinem Bedienten hört, verwandelt 
auch wie ein Blitz fein Inneres: zwei Worte, und er ift 
entfchloßen zum Tode in die Erde Hinabzufteigen, die ihn 
eben noch fo fchwebend trug. 

Nach diefer unerfchütterlichen Entfcheidung ift eine Rück⸗ 
fehr in fich felbft nicht am unrechten Orte. Die Berath- 
ſchlagung, wie er fih Gift verichaffen fol, und feine Bitter- 
feit gegen die Welt in dem Geſpräche mit dem Apotheker 
bat etwas vom Tone des Hamlet. Daß Romeo den Paris 
an Suliens Grabe treffen muß, ift eine von den vielen Zu⸗ 
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iammenftellungen des gewöhnlichen Lebens mit dem ganz eignen 
jelbftgefchaffnen Dafein der Liebenden, wodurch Shakſpeare 
den unendlichen Abftand des letzten von jenem anfchaulich 
macht, und zugleich das Wunderbare der Geſchichte beglau⸗ 
bigt, indem er es mit dem ganz befannten Laufe der Dinge 
umgiebt. Der gutgefinnte Bräutigam, der Julien vecht zärt- 
lich geliebt zu haben glaubt, will ein Außerordentliches thun: 
feine Empfindung wagt fih aus ihrem bürgerlichen Kreiße, 
wiewohl furchtſam, bis an die Gränze bed Romanhaften 
hin. Und doch, wie anders ift feine Tobtenfeier, als bie 
bes Geliebten! Wie gelaßen freut er feine Blumen! Ich 
fann daher nicht fragen: war es nöthig, daß diefe redliche 
Seele noch Hingeopfert wird? daß Nomen zum zweitenmale 
wieder Blut vergießt? Paris gehört zu den Perfonen, bie 
man im Leben Tobpreift, aber im Tode nicht unmäßig be= 
trauert; im Augenblide des Sterbend *) gewinnt er zu aller« 
erft unfre Theilnahme durch die Bitte, in Juliens Grab 
gelegt zu werden. Romeos Edelmuth bricht auch hier wie 
ein Strahl aus düftern Wolfen hervor, da er über dem 
durch Unglüd mit ihm Verbrüderten die legten Segensworte 
ſpricht. 

Wie Juliens ganzes Weſen Liebe, ſo iſt Treue ihre 
Tugend. Von dem Augenblicke an, da ſie Romeos Gattin 
wird, iſt ihr Schickſal an das ſeinige gefeßelt; ſie hat den 
tiefſten Abſcheu gegen alles, was ſie von ihm abwendig 
machen will, und fürchtet in gleichem Grade die Gefahr 
entweihet oder ihm entrißen zu werden. Die tyranniiche 
Heftigkeit ihres Vaters, dad Gemeine im Betragen beider 
Eltern ift ſehr anftößig; allein es vettet Iulien von dem 


*) intereffirt ex zu allererſt durch 1797. 1801. 
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Kampfe zwifchen Liebe und Einblicher Befinnung, der bier 
gar nicht an feiner Stelle geweien wäre: denn jene foll bier 
nicht als aus fittlichen Verhältnifien abgeleitet, und mit 
Pflichten im Streit, fondern in ihrer urfprünglichen Rein- 
heit ald das erfle Gebot der Natur vorgeftellt werden. Nach 
einer folchen Begegnung konnte Julia ihre Eltern nicht *) mebr 
achten; da fie gezwungen wird, fich zu verftellen, thut fie es 
daher mit Feftigfeit und ohne Gewißenszweifel. 

Daß zu ihrem furchtbaren Selbftgeipräch, ehe fle den 
Trank nimmt, die Anlage in der Erzählung ſchon vorhan« 
den war, gereicht wieder zu Shafipeares Ruhme. Diefe 
oberflächliche Aehnlichkeit de8 Gemeinften mit dem Höchften 
ift der Triumph der Kunft. Mit welcher Lieberlegenheit hat 
er ein folches Wageſtück von Darftellung beflanden! Erft 
Juliens Schauer, fich allein zu fühlen, faft ſchon wie im 
Grabe; **) das Beftreben, ſich zu faßen; der fo natürliche 
Verdacht, und wie ſie ihn mit einer über alles Arge erha⸗ 
benen Seele von ſich weift, größer als jener Held, der. wohl 
nicht ohne feine Zuverficht zu Schau zu tragen die angeblich 
vergiftete Arzenei austrank; wie dann bie Einbildung in Auf 
ruhr geräth, fo viele Schreden das zarte Gehim des Mäd—⸗ 
hend verwirren, und fie den Kelch im Taumel hinunterflürzt, 
den gelaßen außzuleeren eine zu männliche Entjchloßenheit 
bewiefen hätte. 

Ihr Erwachen im Grabe und die wenigen Augenblicke 
nachher fchließen fih, eben durch den Gegenfaß, auf das 
fchönfte hier an. Der Schlummer, der ihre Lebensgeiſter fo 
lange gefeßelt hielt, Hat den ***) Aufruhr ihres Blutes ge- 


**) 1797. 1801. fehr achten. **) das Ermannen, der fo nat. 
1797. 1801. ***) Tumult. 
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ſtillt. Sie fchlägt Die Augen auf wie ein Kind, dem die 
Mutter etwas verſprach und dem Davon geträumt Bat, mit 
voller Befinnung fich ſelbſt zurechtweifend über das Grauens 
volle um fie ber. Sie. läßt fich nicht hinreißen von ber 
Stätte zu weichen, wo fie ihren Geliebten tobt flieht, fie fragt 
nicht, fie weiß damit genug. 

Wie eine milde forgfame Vorſehung, die jedoch nicht 
mächtig genug ift, um dem feindfeligen Zufalle vorzubeugen, 
fieht vom Anfange an Bruder Lorenzo *) in der Mitte der 
beiden Liebenden. Kein Heiliger, aber ein Weiler in der 
Mönchskutte, ein würdiger, fanft nachdenfender Alter, faſt 
erbaben in feiner vertrauten Beichäftigung mit der Ieblofen 
Natur, und Auferft anziehend durch feine eben fo genaue 
Kenntniß des menfchlichen Herzend, die mit einer fröhlichen, 
ja wißigen Laune gefärbt iſt. So liebenswürdig er ſich 
zeigt, laßen uns doch feine naivſten Aeußerungen noch eine 
achtungswürdige Gewalt in feinem Wefen fühlen. Er hat 
einen jchnellen Kopf, ſich in den Augenblid zu finden und 
ihn zu nußgen; muthig in Anfchlägen und Entfchlüßen, fühlt 
er ihre Wichtigkeit mit menfchenfreundlichem Exrnft, und fegt 
fi) ohne Bedenken Gefahren aus, um Gutes zu ftiften. 
Denn er thut, was feine jungen Freunde von ihm. verlan« 
gen, jo giebt er nicht Teidend ihrem Ungeſtüme nach, ſon⸗ 
bern feiner eignen Meberzeugung, feiner Ehrerbietung vor einer 
Leidenſchaft wie Diefe, welche fein Gerz erräth, wenn er gleich 
ihre Herrichaft nie an fich felbft erfuhr, oder wenigſtens die 
geläuterte Atmofphäre feined Daſeins Tängft nicht mehr von 
Stürmen getrübt wird. Er thut an Iulien eine Forderung 
wie an eine Heldin, ermahnt fie zur Standhaftigfeit in ber 
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Liebe wie an eine Tugend, und fcheint vorher zu wißen, 
daß er fich in ihr nicht betrügen wird. Von feinem Orden 
bat er nicht3 an fi), als ein wenig Berftellungsfunft und 
phyſiſche Furchtſamkeit. Indeffen muß bie letzte wohl auch 
auf Rechnung bes Alters Eommen. Sie übermannt und vers 
wirrt ihn fo, daß er in der unglüdlichen Nacht auf dem 
Kirchhof Julien in dem Grabmale allein läßt, was freilich 
hei ruhiger Beionnenheit gar nicht zu entjchuldigen wäre. 
Doc ift er gleich darauf in einer Gefahr, der er nicht mehr 
entrinnen Tann, freimüthig und Herr feiner ſelbſt. Es ift 
fonderbar, daß diefem Mönche bei allen Gelegenheiten reli⸗ 
giöfe Vorftellungsarten eben fo weit aus dem Wege liegen, 
als ihm fittliche Betrachtungen geläufig find. Wie er den 
verzweifelnden Romeo zu tröften fucht, bietet er ihm 
Der Trübfal füge Milch, Philofophie; — 

und in der That. ift die vortreffliche Rede, die er kurz dar⸗ 
auf an ihn hält, eine Predigt aus der bloßen Vernunft. 
Ein einziges Mal theilt er Unweifungen auf den Himmel 
aus, nämlich wie er den trofllofen Eltern über Juliens ver- 
meinten Tod zufpricht; alio bei einem Anlaße, wo es ihm 
nicht Ernſt damit iſt. Dan flieht hieraus, mit welchem dumpfen 
Sinne Iohnfon den Dichter muß gelefen haben, da er meint, 
Shakſpeare habe an Julien ein Beifpiel der beftraiten Heu⸗ 
chelei aufftellen wollen, weil fie ihre Streiche meiftens unter 
dem Vorwande ber Religion fpiele. Was für Namen foll 
man einer fo didhäutigen Bühllofigfeit geben? 

Mercutio ift nach dem äußern Bau der Zabel *) eine 
Nebenyerfon. Das Einzige, wodurch er auf eine bedeutende 
Art in die Handlung eingreift, ift, daB er durch feinen Zwei⸗ 


*) eine große Nebenp. 1797. 1801. 
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fampf mit Tybalt den des Momeo herbeiführt (ein Umſtand, 
den Shaffpeare nicht einmal in der Erzählung vorfant), und 
dazu bedurfte es Feines fo hervorftechenden und reichlich. be= 
gabten Charaktere. Uber da es im Geifte ded Ganzen liegt, 
daß die flreitenden Elemente des Lebens, in ihrer höchften 
Energie zu einanher gemifcht, ungeftüm aufbraufen, 
— wie Feu’r und Pulver 
Im Kuſſe fih verzehrt; 

da das Stüd, Fünnte man fagen, durchhin eine große Anti 
theje tft, wo Liebe und Haß, das Süßefte und das Herbefte, 
dreudenfefte und düſtre *) Ahndungen, Liebfofende Unmar⸗ 
mungen und *Todtengrüfte, biühende Jugend und Gelöftver« 
nichtung unmittelbar beijammen flehen, fo wird auch Mer- 
cutios fröhlicher Leichtfinn der ſchwermüthigen Schwärmerei 
des Romeo in einem großen Sinne zugefellt und entgegen« 
geſetzt. Mercutios Wig ift nicht die falte Geburt von Be 
frebungen des Verſtandes, fondern geht aus der unruhigen 
Kekheit feines Gemüths unwillfürlich hervor. Eben das 
reiche Maß von Phantafle, das im Romeo mit tiefem Ge- 
fühle gepaart einen romantifchen Hang erzeugt, nimmt im 
Mereutio unter den Einflüßen eines heilen Kopfes eine ges 
nialiſche Wendung. In beiden ift ein Gipfel der Lebens⸗ 
fülle ſichtbar, in beiden erfcheint auch die vorüberraufchende 
Slüchtigfeit des Köftlichften, die vergängliche Natur aller 
Blüthen, über die dad ganze Schaufpiel ein fo zartes Kla- 
gelied ift. Eben fo wohl wie Romeo ift Mercutio zu früße 
zeitigen Tode beflimmt. Er geht mit feinem Xeben um, 
wie mit einem perlenden Weine, den man auszutrinfen eilt, 
ehe ber vege Geift verdampft. Immer aufgewedt, immer ein 
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Spötter, ein großer *) Bewunderer der Schönen, wie es 
fcheint, obgleich ein verſtockter Ketzer in der Liebe, fo mutbig 
als muthwillig, fo bereit mit dem Degen als mit der Zunge 
zu fechten, wird er durch eine tödtlihe Wunde nicht aus 
feiner Laune gebracht, und verläßt mit einem Spaße bie 
Welt, in der er fich über Alles Iuftig gemacht Hat. 

Die Rolle der Amme Hat Shakipeare unftreitig mit 
Luft und Behagen ausgeführt: Alles an ir Hat eine ſprechende 
Wahrheit. Wie in ihrem Kopfe die Ideen nach willfürlichen 
Berfnüpfungen durch einander gehn, fo ift in ihrem Betra- 
gen nur der Zufammenhang der Infonfequenz, und doc, weiß 
fie fich eben fo viel mit ihrem fchlauen Verſtande, als mit 
ihrer Mechtlichkeit. Sie gehört zu den Seelen, in denen 
nichts feft haftet, als Vorurtheile, und deren Sittlichkeit 
immer von dem Wechfel des Augenblids abhängt. Sie Hält 
eifrig auf ihre Meputation, hat aber dabei ein uneigennüßle 
ges Wohlgefallen an Sünden einer gewifien Art, und ver 
räth nicht verwerfliche Anlagen zu einer ehrbaren Kupplerin. 
Es macht ihr eigentlich unendliche Freude, eine Heiratsge⸗ 
ſchichte, das Unterhaltendſte, was fie im Leben weiß, wie 
einen verbotenen Liebeöhandel: zu betreiben. Darum rechnet 
fie auch) Julien die Befchwerden der Botfchaft fo hoch an. 
Wäre fie nicht fo fehr albern, fo würde ſie ganz und gar 
nicht8 taugen. So aber ijt es doch nur eine ſündhafte Gut⸗ 
mütbigfeit, was ihr den Rath eingiebt, Julia folle, um der 
Bedrängniß zu entgehn, den Romeo verläugnen, und fi 
mit Paris vermählen. Daß ihre Treue gegen die Lieben⸗ 
den die Prüfung der Noth nicht befteht, ift weientlih, um 
Juliens Seelenſtärke vollfommner zu entfalten, da fle nun 
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bei denen, die fie zunächft umgeben, nirgends einen Halt 
mehr findet, und bei der Ausführung des vom Lorenzo ihr 
angegebenen Entſchlußes ganz fich felbft überlaßen bleibt. 
Wenn auf der andern Seite diefe Abtrünnigkeit aus wahrer 
Verderbtheit herrührte, fo ließe ſich nicht begreifen, wie Ju⸗ 
lia fie je zu ihrer DVertrauten Hätte machen können. Das 
fauderwelfche Gemiſch von Butem und Schlechtem im Ge⸗ 
müth der Amme ift alfo ihrer Beſtimmung völlig gemäß, 
und man kann nicht fagen, daß Shakfpeare den bei ihr aufs 
gewandten Scha von Menfchentenntniß verichwendet habe. 
Allerdings hätte er mit Wenigerem auöreichen können, allein 
Sreigebigfeit ift überhaupt feine Art, Freigebigkeit mit Allem, 
außer mit dem, was nur bei einem fparjamen Gebrauche 
wirken Tann. Das Verhältniß feiner Kunft zur Natur 
erfordert nicht jene firenge Sonderung des Zufälligen vom 
Nothwendigen, welche ein unterfcheidended Merkmal der tra- 
gifchen Poeſte der Griechen ausmacht. Dad obige gilt auch 
oom alten Gapulet (bei dem die Zugabe von Lächerlichfeit 
und zum Theil des ernfteren Unwillens überhebt, den fein 
Betragen gegen Julien fonft verdient) und von den übrigen 
Tomifchen Nebenrollen Peters, der Bedienten und Muſikanten. 
Der gefellige, wohlmeinende, redliche Benvolio, der rohe Ty⸗ 
balt, ber feine, gefittete Graf Paris, find bloß nach dem 
Geſetze der Zweckmäßigkeit mit wenigen, aber beftimmten 
Zügen gezeichnet. Der Prinz ift grade, wie man ihn fi 
wünfchen möchte, ehrenfeft und ſtattlich. Daß ihn der Aus 
genblict des Bebürfniffes immer fo auf den Punkt herbei- 
ruft, iſt eine theatraliſche Breiheit, Die nicht nach Tleinen 
Wahricheinlichkeiten berechnet werden darf, und den Vortheil 
gewährt, daß dieſe unerwartete Dazwifchenkunft unter dem 
beftigften Sturme feindfeliger Leidenſchaften wie die eines 
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Weſens aus einer höheren Ordnung der Dinge wirkt. Die 
legte Erſcheinung des Prinzen wird groß und feierlich, we⸗ 
niger durch feine perfönlichen Eigenjchaften, als durch feine 
Stellung, der eben vollendeten tragijchen Begebenheit und 
den dabei betroffenen Perſonen gegenüber. Nicht bloß mit 
dem Anſehen eines irdijchen Richters, fondern als Wortfühs 
ser der Weisheit und Menfchlichkeit, verfammelt er das Leis 
den, die Schuld und die Theilnahme um fich her, und redet 
auf eine dieſes ernften Berufes würdige Art. Die betrach⸗ 
tende Stille, welche fein Nachforfchen auf den Sturm der 
Entſcheidungen folgen laßt, ordnet und befräftiget den ver 
wirrten Schmerz, und fein letzter Ausipruch drückt ihn, gleich- 
fan zur ewigen Grabjchrift der beiden Unglüdlichen, mit 
ebernem Griffel in die Tafel des Gedächtniffes. 

Lorenzos Erzählung Hat den Kunftrichtern Anftoß geges - 
ben, weil fle nur das wiederhole, wovon der Zufchauer jchon 
unterrichtet if. Es ift ſehr zu beklagen’, fagt Iohnfon, 
daB der Dichter den Dialog nicht zugfeich mit der Handlung 
beſchloß. Ci ja, fobald die Kataftrophe da ift, das heißt, 
fobald die gehörige Anzahl Perfonen zum Tode befördert 
worden, Darf der Vorhang nur ohne weitere Umflände fallen ! 
— Iſt es ein Wunder, daß man bei fo groben £örperlichen 
Begriffen von der Vollftändigfeit einer tragifchen Handlung 
nichts von Befriedigungen des Gefühle weiß? Hat uns denn 
ber Mönch jo gar nicht interefflert, DaB es und gleichgültig 
fein könnte, ob die Reinheit feiner Gefinnungen verfannt 
wird? Noch mehr: die Ausföhnung der beiden Kamilien- 
bäupter über den Leichen ihrer Kinder, ver einzige Balſam⸗ 
teopfen für das zerrißne Herz, wird nur durch ihre Verſtän⸗ 
digung über den Hergang der Begebenheit möglih. Das 
Unglüd der Liebenden ift nun doch nicht gänzlich verloren; 
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and dem Haße entfprungen, womit das Stüd anhebt, wen- 
bet es fich im Kreißlaufe der Dinge gegen feine Quelle, und - 
verftopft fie. Uber nicht bloß als nothwendiges Mittel find 
die Ausfagen des Mönches und der beiden Bedienten gerecht⸗ 
fertigt: fie Haben an ſich Werth, indem fte die zerftreuten 
Eindrüde des Geichehenen auf der traurigen Wahlſtatt in 
einen einfachen Bericht zuſammenfaßen. 

Man hat gefunden, Shakſpeare habe die Gelegenheit zu 
einer ſehr pathetiſchen Scene verſäumt, indem er Julien nicht 
vor Romeos Tode, in dem Augenblicke, wie er das Gift 
genommen, erwachen laßt. Große Erfindung hätte nicht zu 
diefee Abänderung gehört, eben jo wenig ald zu dem ent- 
gegengefeßten Auswege, daß Julia erwacht, ehe er noch ſei⸗ 
nen Tod entfchieden hat, und daß Alles glücklich enbigt. 
Indeffen fcheint mir Shaffpeare, fei es aus Treue gegen bie 
Erählung, welche er zunächft vor fich hatte, oder aus über 
legter Wahl, das Beßere getroffen zu haben. Es giebt ein 
Map der Erfchütterung, über welches hinaus alles Hinzuges 
fügte entweder zur Folter wird, oder von dem ſchon durch- 
drungenen Gemüthe wirkungslos abgleitet. Bei ber grau⸗ 
famen Wiedervereinigung der Liebenden auf einen Augenblick 
hatte Nomeos Reue über feinen vorfchnellen Selbſtword, 
Suliens Verzweiflung über die erft genährte, dann zernichtete 
Zufhung, als fei ſie am Ziele ihrer Wünfche, in Ber 
jerrungen übergeben müßen. Niemand zweifelt wohl, daß 
Shakſpeare diefe mit angemeßener Stärke darzuftellen ver 
mochte; aber hier war alles Mildernde willfommen, damit 
man aus der Wehmuth, der man fich willig hingiebt, nicht 
durch allzu peinliche Mißklänge aufgeſchreckt würde. Warum 
bürdet man dem fchon fo fehuldigen Zufalle noch mehr auf? 
Barum foll der gequälte Romeo nicht ruhig ‘das Joch feind⸗ 
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feliger Gefltene von dem lebensmüden Leibe fchütteln? Er 
hält feine Geliebte im Arm, und labt fich fterbend mit einem 
Wahne ewiger Vermählung. Auch ſie fucht den Tod im 
Kuſſe auf feinen Lippen. Diefe letzten Augenblide müßen 
ungetheilt der Zärtlichkeit angehören, damit wir den Gedanfen 
vecht feft halten Eönnen, daß die Liebe fortleht, obgleich bie 
Liebenden untergehen. 

Garrick hat dieſe Scene nach dem Glauben, je mehr 
Jammer, je beßer! wirklich umgearbeitet; allein jeine Aus« 
führung wird eben Niemanden unglücklich machen: fle ift 
außerft Schwach. Auch das Erwachen Juliens hat er ganz 
verdorben. Sie erinnert ſich nicht an Lorenzos Verheißungen, 
fondern glaubt, man wolle fie mit Gewalt dem Paris ver- 
mählen, und erfennt den Romeo nicht, der darüber audruft: 
“Sie ift noch nicht wieder bei ſich — der Simmel helfe ihr! 
— Ja wohl! und behüte fie vor ungeſchickten Umarbeitern ! 
Nachher, wie der Mönch hereintritt, fchilt fie heftig auf ihn, 
und will ihn gar mit ihrem Dolch erftechen. Es ift nur 
gut, daß fie fich bald darauf entleibt, denn da fe fo unges 
berdig um fich ficht, fo weiß man nicht, wie viel Unheil fie 
fonft noch angerichtet Hätte. Sonderbar, daß ein großer 
Schaufpieler dem Dichter, den er anbetete, den er fein hal⸗ 
bes Leben hindurch ſtudiert Hatte, auf eine fo verfehrte Art 
etwas anheften Eonnte! 

Noch verbächtiger wird. Garridd Sinn für das Höchſte 
im Shakſpeare dadurch, daß er es für nöthig hielt, das 
Stück von dem unnatürlichen, tändelnden Witze zu reinigen, 
der darin niach feiner Meinung dem Ausdrude der Empfin« 
dung untergefchoben war. Zwar behauptet Iohnfon eben« 
falls, die pathetifchen Reden feien immer durch unerwartete 
Verfälfchungen entftellt; und das Anjehn tiefer Kunftrichter 
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mag Viele verführt Haben, befonderd da Ihr Urtheil der all 
gemeinen Faßungskraft fo herablaßend entgegenfommt. Aechte 
Poeſie wird ja *)felten recht begriffen, und jeder Gebrauch 
der Einbildungskraft erfcheint denen unnatürlich, die Feinen 
Funken davon beſitzen. Dean vergißt, daß, wenn uns ein 
Gegenftand in einer. beftimmten Borm der Darftellung gezeigt 
wird, jeder Theil‘ durch dieß Medium gefärbt fein muß. Man 
nimmt das Dichterifche im Drama Hiftorifch, da es Doch eine 
Bezeichnungdart ift, deren Unwahrheit gar nicht verheblt wird, 
die aber dennoch das Wefentlichfte der Sache richtiger und 
lebendiger zur Anſchauung zu bringen dient, ald das gewißen« 
baftefte Protofoll. Eben dadurch führt und der Dichter mehr 
in das Innre der Gemüther, daß er feinen Perjonen ein 
vollfonmnered Organ der Mittheilung leiht, als fle in ber 
Natur haben; und da oft die Gewalt der Leidenfchaft ihren 
Ausdrud hemmt, und das Vermögen der Aeußerung feßelt, 
wie lebhaft auch das Verlangen danach fein. mag, fo darf 
er dieß Hinderniß aud dem Wege räumen. Nur den weient« 
lichen Linterfchied zwifchen beredten und ftummen, nach außen 
bin firebenden oder auf den inneren Menfchen fich concen- 
trierenden Gefühlen hebe er nicht auf. Nie hat ber reiche 
Strom feiner Bilder Shaffpearen über diefe Gränze hinweg» 
gerißen. Wie Romeo den vermeinten Tod Iuliend erfährt, 
fagt er nicht8 weiter als: 
Iſt es denn fo? ich biet' euch Troß, ihr Sterne! — 
Eben fo antwortet Julia nach ihrem Erwachen dem Mönche, 
der ihr das ganze vorgefallne Unglüd in ver Eil — 
und ſie zu fliehn beredet hat: 
Geh nur, entweich! denn ich will nicht von hinnen. — 


*) ſehr ſelten verſtanden 1797. 1801. 
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Beide Male verräth fich die Stärke des Gefühls nur in 
dem Entfchluße ‚wodurch fich die Freiheit Dagegen auflehnt. 

Wenn die Liebe fich ber Liebe offenbart, fo iſt es das 
einzige Anliegen des Herzend, die Ueberzeugung von feiner 
Innigfeit dem Andern einzuflößen, gleichfam das Bewußtfein 
bis zu ihm zu erweitern. Es verfchmäht dabei die Pracht 
der Mede, worein hohle Bezeugungen- nicht gefühlter Anhäng- 
Tichtett fich eben fowohl leiden Eönnen, und wagt fid) nicht 
an das Unausfprechliche; aber es verficht das Geheimniß, 
dem einfältigen, ja dem beicheidenften *) Ausdrud eine höhere 
Seele einzuhaucdhen. Sollte man dieſe rührende Herzlichkeit 
in den Geftändniffen, den Betheurungen, dem holden Liebes⸗ 
geflüfter Nomeos und Iuliens überfehn Finnen? Julia giebt 
fih mit. eben fo Eindlicher Offenheit hin, wie Miranda im 
Sturm, und was fe fagt, 

er) iſt ſchlichte Einfalt, 
Und taͤndelt mit der Unſchuld ſuͤßer Liebe. 

Allein die Bewunderung, die Vergötterung ***) des geliebten 
Weſens Fanıı nicht bildlos jprechen,; fie muß fich zu, den 
fühnften Vergleichungen auffcgwingen. Mit dem Zauber- 
fchlage, der dad Eine, was ihr vorjchwebt, F)ausfondert und 
über die ganze übrige Welt erhebt, Hat fie den Mapftab des 
Wirflichen verloren, und kann bis an die Gränze der Dinge 
ſchwaͤrmen, fo weit die Flügel der Phantafle fie nur tragen 
wollen, ohne jich einer Verirrung bewußt zu werben. Liebe 
ift die Poeſie des Lebens: wie follte fie über ihren Gegen- 
fand nicht dichten? Je entferntere und ungleichartigere Bil⸗ 


*) Ausbruch 1797. 1801. 
**) 1797. 1801.: is silly sooth, 
And dallies with the innocence of love. 
**) des Geliebten kann 1797. 1801. +) iſolirt 1797. 1801. 


Romeo und Julia. 1797. 95 


ber fie Herbeiruft, deſto finnreicher müßen ihre Gleichnifſe 
feinen, und was ber müßige Wis mühfam fucht, um zu 
glänzen, barein verfällt bie ausfchweifende Leidenſchaft uns 
willkürlich. Unbegriffene Widerfprüche Liegen im Weſen der 
Liebe; fle kann ſich auch bei ber jchönften Erwiderung nicht 
in vollkommene Harmonie auflöfen, und ift daher ſchon an 
ſich geneigt, fich antithetifch zu äußern. Noch natürlicher ift 
ihr dieß, ſobald Außerliche Verhältniſſe fe drangen. Ein 
Wortſpiel ift ein Gegenjag oder eine Vergleichung zwifchen 
dem Sinne der Wörter und ihrem Klange; und wie in ber 
Liebe überhaupt das Geiftige und das Sinnliche ſich innigft 
zu verſchmelzen ftrebt, wie fie Die zarteften Anfpielungen des 
einen auf das andre wahrnimmt: und ſich daran weidet, jo 
fann fle auch mit WUehnlichfeiten der Töne *) ahndungsvoll 
fpielen. u ® 

Man verwirft gewöhnlich alle Wortjpiele als etwas 
Kindifches und Unnatürliches. Iſt das erfle gegrüntet, fo 
fann das zweite nicht fein; und die Erfahrung zeigt aller« 
dings, daß Kinder fich gern mit **) den hörbaren Beftand- 
theilen der Wörter zu fchaffen machen, und fleauf andere Be- 
deutungen wende. Die Liebe aber in ihrer unbefangenften 
Hingegebenheit verfegt die Seele bei entwidelten Organen 
und blühender Xebensfülle auf gewifie Weife in den Stand 
der Kindheit zurüd. Ohne es zu wollen, habe ich Petrarcas 
Apologie gemacht, deſſen wunderbare Bilder und Gleichniffe, 
immer wiederfehrende Gegenfäge und leiſe myftifche Anſpie⸗ 
Iungen audy fo vielen Leſern und Kunftrichtern ein. Nerger« 
niß gegeben haben. Seine idealifche, ätherifche, im Entfagen 
fehwelgende Anbetung Lauras bat nichts mit der jugendlichen 


*) ahnungsvoll 1797. 1801. - **) den finnlichen 1797. 1808. 
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Kraft und Glut gemein, die Romeon und Julien für einan- 
der zu leben und zu fterben treibt: aber ber Stil feiner 
Poeſie Hat viel Aehnlichkeit mit dem Kolorit des zärtlichen 
Ausdruds in unſerm Schaufpiele. 

Ich möchte noch weiter gehn und behaupten, nicht nur 
den Freuden und der ſüßen Pein einer Leidenichaft, wie bie 
bier dargeftellte ift, welche die äußerſte Entzündbarfeit der 
Phantafte vorausfegt, fei Fühne Bildlichkeit und antithetifche 
Wortfülle eigen; auch das niederwerfendfte Leiden, das aus 
ihr herfließt, der berbefte Schmerz über Verluſt oder Tod 
bed Geliebten, verläugne in der Art fich zu äußern feinen 
Urfprung nicht ganz. Aus diefem Gefichtöpunfte, deſſen Rich⸗ 
tigfeit fi durch mancherlei Erfahrungen beftätigen ließe, 
betrachte man die Scenen, wo die beiden Kiebenden über 
Romeos Verbannung außer fich find, und Romeos lebte 
Rede: und fie find gerechtfertigt. | 

Immerhin mag der Dramatiflerenbe Rhetor bei den 
froſtigen Deklamationen, die er an die Stelle der Ergießungen 
entflammter Leidenſchaft ſetzt, ſich ähnlicher Mittel bedienen: 
wer irgend Empfänglichkeit hat, oder bei wen Vorurtheile 
ihr nicht in den Weg treten, der wird nicht in Gefahr fein, 
jene mit biefen zu verwechfeln; er bat an ber Wirkung einen 
unfrüglichen Prüfftein. Es laßen ſich auch Kennzeichen an⸗ 
geben, allein ihre Anwendung auf den beftimmten Fall for- 
dert immer noch einen Sinn, den man Niemanden geben 
Tann. Das weientlichfte Kennzeichen ift Die Natur der dar⸗ 
geftellten Empfindungen felöft, ihre Tiefe, ihre Eigenthüm⸗ 
lichkeit, ihre Konfequenz. Berner wird durch allen beflama- 
torifchen Pomp das Bildlofe und Abftrakte häufig nur fchlecht 
verkleidet: denn nur eine arme Phantafte, die nicht durch 
das Bedürfniß des Gefühle in Schwung gefeht wird, braucht 


Romeo und Sulia. 1797. 97 


zu dem Vorſatze, geichmückt zu erfcheinen, ihre Zuflucht zu 
nehmen; jedoch es ift ein vergebliches Bemühen, durch den 
Umweg des todten Begriffs in das Leben zurückkehren zu 
wollen. Auch wird der Dichter, welcher auf Koften ber 
Wahrheit und Schielichkeit zu glänzen frebt, bie vertrauliche 
Nachläßigkeit in den Reden, den Schein augenblidlicher Ent« 
fiehung eher nermeiden als fuchen. Er wird beforgen, das 
Unbewußtjein der redenden Perfonen, daß fie etwas Außer- 
ordentliched fagen, weil es für ihre Lage höchſt natürlid) 
ift, möchte den Zuhörer täufchen, und das Geſuchte feinen 
einzigen Werth verlieren, indem e6 für leicht gefunden gilt. 
Im Romeo bietet fich das Dialogifche, Freie, aus der Quelle 
Strömende felbft der bilplichften und im höchſten Grabe an- 
tithetifchen Reden überall dar; es im Einzelnen zu entwideln, 
würde mich zu weit führen. 

Da ich dem Tadel fo angeſehener englifcher Kunſtrich⸗ 
ter habe widerſprechen müßen, fo freut es mich Dagegen, 
den Ausſpruch eines deutfchen aufftellen zu Tönnen, der ge⸗ 
wiß unßeftechlich durch falſchen Schimmer und ein Antipode 
alles Phantaſtiſchen und Ueberfpannten war. Leſſing erffärte 
Nomeo und Julia für das einzige Trauerfpiel, das er kenne, 
woran die Liebe jelbft habe arbeiten Helfen. Ich weiß wicht 
fchöner zu ſchließen, als mit diefen einfachen Worten, in 
denen fo viel Liegt. Ia man darf dieß Gedicht ein harmo⸗ 
nifches Wunder nennen, deſſen Beftandtheile nur jene himm⸗ 
liſche Gewalt fo verfchmelzen konnte. Es iſt zugleich bezaus 
bernd ſüß und fihmerzlih, rein und glühend, zart und 
ungeſtum, voll elegiſcher Weichheit umd tragiich erſchütternd. 


Berm. Schriften 1. 7 


Briefe über Poeſie, Silbenmaß und 
Sprache. | 


Erfer Brief. 

Der Dichter, fo. rühmten von jeher die glühenden Be- 
wunderer feiner Kunft, ift vor allen andern Sterblichen ein 
begünftigter Liebling der Natur, ein Bertrauter und Bote 
der Götter, deren. Offenbarungen. er jenen überbringt. Die 
irdifche. Sprache, Die nur zu unverkennbar die Spuren bed 
Bedürfniffes und der Eingefchränktheit, welche fle erzeugten, 
an fich trägt, kann ihm hiezu nicht genügen; die feinige ath⸗ 
met in reinem Aether, fie tft eine Tochter der unfterblichen 
Harmonie. Haft ohne daß er felbft es weiß, verwandelt ſich 
auf feinen :Lippen das Wort in Gefang. Das Entzüden, 
womit er das von oben Empfangne wieder ausſtrömt, wird: 
die Belohnung feiner Wohlthat. Leicht und frei wie auf- 
Blügeln wird. er über dad Loop der Sterblichkeit hinwegge⸗ 
hoben, und der heilige Schinmer,. der feine begeifterte Stirn 
verflärt, fordert. Anbetung von feinen erſtaunten, Hingerißenen - 
Zuhörern, 

Aber ach! (verzeih mir die getäufchte Erwartung, Tiebfte 
Freundin, wenn anders mein feierlicher Ton dich irre führen 
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Eonnte) diefer Dichter iſt felbft nur ein Gefchöpf der dichten⸗ 
den Phantafle. Wie viel anders erfcheint er in der Wirk- 
lichkeit, wenn man ihn in feiner Werkftätte belaufcht! Denn 
er bat eine Werfflätte, wie jeder andre Künſtler. Wohl nur 
ſcherzend bat man fie mit einer Schmiede verglichen: hier 
jcheinen nicht jo wohl Donnerfeile, wie auf dem Amboß der 
Cyklopen, als Nadeln zugeipigt zu werden. Das fchönfte 
Gedicht befteht nur aus Verſen; Die DVerfe aus Wörtern; 
bie Wörter aus Silben; die Silben aus einzelnen Lauten, 
Diefe müßen nach ihrem Wohlklange oder Uebelflange ge— 
prüft, die Silben gezählt, gemeßen und gewogen, die Wör- 
ter gewählt, Die Verje endlich zierlich geordnet und an eins 
ander gefügt werden. Doch dieß ift noch nicht Alles. Man 
hat bemerkt, daß es dad Ohr angenchm figelt, wenn nach 
beftimmten Zwifchenräumen gleichlautende Endungen der Wör⸗ 
ter wiederfehren. Diefe muß der Dichter alſo auffuchen, 
und oft einer einzigen wegen das ganze Gebiet der Sprache 
von Weften bis Often ducchftreifen. Bei großer Anftrengung 
Eörperlicher Kraft findet noch ein gewifles erhebendes Gefühl 
flatt: aber was fann für den langweiligen Kleid, für Die 
fleinliche Sorgfalt entjchädigen, womit ein vollendetes Ge⸗ 
dicht allmählich zufammenbuchftabiert wird? Wie muß dieß 
alles den erhabnen Geift demütbigen, der des Umganges mit 
Böttern gewohnt iſt! Gewiß, der Fluch der Mühſeligkeit, 
der fich über alles menfchliche Thun verbreitet, drückt ihn 
vorzüglich hart. Auch an ihn ergeht eine drohende Stimme: 
Im Schweiße deines Angeflchtes folft du Verſe machen? 
Mit Schmerzen folft du Gedichte zur Welt bringen. 

Ich bitte Dich indeſſen, Liebe Amalie, was ich Dir bier 
anvertraue, ja nicht weiter zu erzählen. Du würbdeft mich 
unfehlbar in üble Händel mit der Zunft verwideln, für deren 

7* 
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Mitglied du mich aus unverbienter Güte zählen willſt. Sich, 
das ift eben das Schlimmfle. Andre wadre Leute bürfen 
“ich wenigftens ihrer Arbeit nicht ſchämen; ja fie finden eine 
Erleichterung darin, es unverbohlen zu äußern, daß ihre Ge⸗ 
duld oder ihre Kräfte der Erfchöpfung nahe find. Um den 
Dichter wäre ed gejchehen, wenn er fich nur von fern etwas 
dergleichen merken ließe. Er muß ſich knechtiſchem Zwange 
mit der ſtolzen Miene der Freiheit unterwerfen. Seine mit 
Feßeln befadenen Hände und Füße bewegt er zum leichten 
anmuthigen Tanze. Du glaubft, er ruhe wollüftig auf Ro⸗ 
fen, während er ſich auf dem Bette des Profruftes peinlich 
dehnt oder krümmt. 

Freilich gelingt es auch nicht immer damit. Irgend 
ein hartnädiges Wort will nicht aus feiner Stelle. Gin 
Keim, ein einziger, unerbittlicher Reim ift Hinfänglid, um 
ihn in dem Tühnften und glüdlichften Fluge aufzubalten. 
Stundenlang ruft er dieſe fpröde Echo, ohne daß fie ihm 
antwortet. Ia, nicht felten bricht der geheime und anhal- 
tende Zwiefpalt zwifchen Gedanken und Ausdruck auf der 
einen, Silbenmaß und Reim auf der andern Seite in fo 
heftige Thätlichfeiten aus, Daß er, unvermögend die Rechte 
beider Parteien zu fchonen, zu einem Machtfpruch genöthiget 
wird, woburd er es mit dem Ohr oder dem @eifte feiner 
Zuhörer, oder auch wohl mit beiden verdirbt. 

Gicmit hängt der Umſtand zufammen, der dich gewiß 
in deiner Meinung von der geringen Wichtigkeit metrifcher 
Pollendung beftärkt Hat, und fie in der That zu begünftigen 
fegeint: daß nämlich Die gröften Originaldichter oft ein ges 
wiſſes Ungeſchick zum Versbau verrathen, und fich mehr als 
billig darin erlauben. Wen Bilder und Gedanken wie ewas 
Fremdes und BZufälliges gleichfam von außen gegeben wer- 
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ten, der kann leicht verändern und vertaujchen, weglaßen und 
binzufegen. Der felbfländige Geift hingegen, welcher ſie tief 
aus jeinem Innern fchöpft, würte bei Diefen Umwandlungen 
an feinem theuerſten Eigenthum, ja gewiflermaßen an feiner 
Berion leiden. Nicht zum Dienen erichaffen, unterwirft er 
fi) daher das GSilbenmaß; und follte felbft der Ausdruck 
bier und da in's Gedränge kommen, er bleibt unbefümmert 
dabei. Es ift zweifelhaft, ob Dante und Shakſpeare, auch 
in einem mehr gebildeten Zeitalter, fich um Taſſos und Po⸗ 
pens glückliche Gejchmeitigkeit beworben Hätten, und noch 
zweifelhaften, ob es ihnen Damit gelungen wäre. Wenn fich 
indefien jene unabhängige Zülle nicht mit dieſem Talent in 
derfelben Organijation verträgt, fo macht fie es auch ent» 
behrlich. 

Vielleicht biſt du mir bei der obigen, leider nicht über⸗ 
triebnen Schilderung ſchon mit den Fragen zuvorgeeilt, die 
fich Hier natürlich darbieten: Wozu alſo jene Einſchränkungen? 
Iſt das Silbenmaß der Poeſie weſentlich? Iſt es nicht viel⸗ 
mehr unnatürlich, die Ergüße eines bewegten Herzens, einer 
entflammten Einbildung, eines ganz von ſeinem Gegenſtande 
erfüllten Geiſtes, nach einer mechaniſchen Regel abzumeßen? 
Und ſollte man den Dichter nicht mehr über die Thorheit 
ſeines Vornehmens, als über die Schwierigkeit der Ausfüh- 
rung beklagen? Es iſt unläugbar, daß nur die Allgemein« 
heit der Sitte das Fremde und Auffallende, was darin liegt, 
unfrer Bemerfung entziehen Tann. Aber eben bieß muß uns 
auch vor einer zu rafchen Beantwortung jener ragen war⸗ 
nen. Ueberall finden wir die Poeſie vom Silbenmaß be- 
gleitet, damit verfchwiftert, davon unzertrennlich. Sein Ge⸗ 
brauch erftreckt ſich alfo faft eben fo weit, als die bewohnte Erbe; 
jeine Erfindung iſt nicht viel jünger, als das Menfchengefchlecht. 
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Bei einer fo allgemeinen Anftcht verdienen einige neuere 
Ausnahmen (bei den Alten würde man fle vergeblich fuchen) 
faum erwähnt zu werden. Ganz allgemein iſt das Silben- 
maß bei einem heutigen Volke von der Bühne verbannt 
worden; wenn der dramatifche Dichter diefen Schmuck ver- 
wirft oder vernachläßigt, fo muß er zugleich alle Anfprüche 
auf eigentlich dichterifche Schönheiten des Dialogs aufgeben, 
und ſelbſt der tragifche Schaufpieler thut in diefem Falle 
wohl, ven Kothurn abzulegen. Dieß kann daher cher für 
eine Beichränfung des Gebieted der Poefle gelten, als für 
eine Erweiterung, wie man fie bei der fogenannten poetifchen 
Proja Im Sinne gehabt zu haben ſcheint. Wirft du ed auf 
dich nehmen, dieſer zweideutigen Erfindung eine Schubrede 
zu halten? Der Name weiffagt nicht viel Gutes, und wenn 
man fich bei den Alten nach etwas Achnlichen umfieht, fo 
wird man unglüdlicher Weile an die Romane der fpätern 
Sophiften erinnert. Denn es gilt ziemlich gleich, ob rheto- 
rifche Anmaßung, oder eine Art von dichterijchent Unver⸗ 
mögen eine folcde Gattung erzeugt, Die, inden fie die aus⸗ 
fchließenden Vorrechte der Poeſie und Profa vereinigen will, 
die ächte Vollkommenheit beider verfehlt. Bemerke auch, 
daß fle unter den neuern Sprachen am beften in der fran⸗ 
zöfffchen gediehen ift, welche mehr den Zwang als die Muſik 
der Silbenmaße kennt. Es mag ihr alſo hingehen, daB fie 
fich für eine Derwahrlofung der Natur an der Kunft zu 
rächen fucht. Bei einigen gefchägten Werfen diefer Art un- 
terfcheitet man billig den Geift der Urheber von dem Werthe 
der von ihnen gewählten Form. 

Jene Uebereinſtimmung der verfchledenften Völker und 
Zeiten läßt fih unmöglich zu einem willfürlichen, zufälligen 
Einverftändniffe herabfegen. So unftatthaft es iſt, von ber 
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“ Allgemeinheit: einer Meinung auf ihre Wahrheit zu fchliefen, 
wie man oft gewagt bat, fo- zuverläßig berechtigt. und: die 
Allgemeinheit einer Sitte, ihr Gültigkeit für den Menſchen 
zuzufchreiben, zu behaupten, ſie gründe ſich auf irgend ein 
förperliches oder geiftige8 Bebürfniß feiner Natur. Strenge 
genommen ift überhaupt nichts im menfchlichen Thun will⸗ 
fürlich, auch dad nicht, woran fich Feine Spur von Abflcht 
wahrnehmen läßt: wenn man fich vornimmt, einmal ohne 
allen Grund bloß nah Willfür zu handeln, fo tft eben dieß 
ſchon der Grund, welcher den Willen beftimmt; und am un« 
willfürlichften handeln wir unter dem Einfluße dunfler An⸗ 
triebe, die ſich unjerm Bewußtfein entziehen. Zufällig nennen 
wir in Werfen und Anordnungen des Menfchen was nicht 
durch weſentliche Verhältniffe nothwendig beftimmt, fondern 
turch fremde Umftände hervorgebracht wird. Was daher 
unter. ganz entgegengefeßten Einwirkungen des Himmelsſtrichs 
und der Lebensweiſe, bei der abweichenpften Mannichfaltige 
feit der Anlagen, und auf jeder Stufe ihrer Entwidelung, 
immer wieder, dem Weſen nach unverändert, hervorgeht: 
wie könnte man das für zufällig erklären?- 

Hieraus folgt unläugbar, daß ber rhythmiſche Gang 
der Poeſte dem Menfchen nicht weniger natürlich ift, als ſie 
ſelbſt. Beides ift Eeine überlieferte Erfindung, fondern eben 
fo einheimifch in den erflarrten Wüften längs dem Eismeere, 
wie auf den Tichlichen Südſeeinſeln; am Ontario, wie am 
“ Ganges. Mieberall, wo nur Menſchen athmeten und lebten, 
empfanden und fprachen, da dichteten und fangen fle auch. 
Dieß bezeugt die ältefte Sage der Vorwelt, bie felbft nur 
durch den. Mund der Poeſie zu und redet; die Beobachtung 
ungebildeter roher Völker legt es uns täglich vor Augen. 

In ihrem Urfprunge macht Poeſie mit Muſtk und Tanz 
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ein untheilbares Ganzes aus. Der Tanz hat in allen jeinen 
Geſtalten, von der einfachften Natur bis zu den finnreichiten 
Erweiterungen der Kunft, vom Freudenſprunge des Wilden 
bis zum noverrifchen Ballet, nie die Begleitung der Muſik 
entbehren gelernt. Dagegen befleben jet Poeſite und Muſik 
ganz unabhängig von einander: ihre Werke bilden jich ver- 
einzelt in den Seelen verſchiedner, oft ſich mlßrerſtehender 
Künftler, und müßen abftchtlich darauf gerichtet werden, durch 
die Täufchung des Vortrages wieder eind zu fcheinen. Es 
ift mit dieſen Künften wie mit den Gewerben ergangen. In 
den altväterlichen Zeiten trieb jeder fie alle für feine eigne 
Nothdurft; mit dem Portgange der gefelligen Ausbildung 
fhieden fte fi mehr und mehr. Der abſondernde Verftand 
bat fich felbft an dem Eigenthume des Dichtungsvermögend 
geübt, deſſen Wirkſamkeit im Verknüpfen beſteht. Ie mehr 
er die Oberhaud gewinnt, deſto mehr gelingt es ihm, jeden 
Zufammenhang zu löſen, der fich nicht auf die Begriffe zurück⸗ 
führen läßt. Alsdann ſpielt er gern den Ungläubigen, und 
behauptet, was feine Gefchäftigfeit zerftört bat, fei nie wirf- 
ich vorhanden gewefen. Uber der geheimfte Zufammenhang 
ift oft auch der innigfle; eben weil er nicht auf dem, was 
der Begriff erfchöpft, fondern auf folchen Beichaffenheiten 
der Dinge beruht, welche nur durch die unmittelbare Ans 
ſchanung aufgefaßt werben fünnen, das heißt, auf ihrem 
eigentlichen Leben. Wir dürfen ihm nicht wegzuklügeln fuchen, 
weil wir ihn bloß fühlen: denn was nicht ift, fann nicht 
auf und wirfen. 

Die Sprache, die wunberbarfte Schöpfung des menfch- 
lichen Dichtungsvermögens, gleichlam das große, nie vollen- 
dete Gedicht, worin die menschliche Natur fich felbft darſtellt, 
bietet und von dem, was ich eben fagte, ein auffallendes 
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Beifptel Dar. So mie fie auf der einen Seite, vom Der 
Rande bearbeitet, an Brauchbarfeit zu allen feinen Verrich⸗ 
tungen zunimmt, ſo büßt fie auf der andern an jener ur⸗ 
fprünglichen Kraft ein, die im nothwendigen Zuſammenhange 
zwiſchen den Zeichen der Mittheilung und dem Bezeichneten 
liegt. So wie die grängenloje Mannichfaltigkelt der Natur 
in abgezognen Begriffen verarmt, fo finkt die lebendige Fülle 
der Töne immer mehr zum todten Buchflaben hinab. Zwar 
ift e8 unmöglich, Daß dieſer jene völlig verdrängen follte, 
weil ter Menſch immer ein empfindendes Weſen bleibt, und 
jein angeborner Trieb, Andern von feinem innerften Dafein 


Zeugniß zu geben, und es dadurch in ihnen zu vervielfäl« 
‚tigen (wie jehr ihn auch Die Herrfchaft des Verſtandes, der 


fein Weſen, io zu fagen, immer außer uns treibt, fchwächen 
möge), doch nie ganz serloren geben kann. Allein in ben 
gebildeten Sprachen, Hauptiächli in der Geftalt, wie fie 
zum Vortrage der deutlichen Einficht, der Wipenichaft gebraucht 
werden, wittern wir kaum noch einige verlorne Spuren ihres 
Urfprunges, von welchem fie fo unermeßlich weit entfernt 
find; wir können fle faft nicht anders, ald wie eine Samm⸗ 
lung durch Uebereinkunft feftgefeßter Zeichen betrachten. In⸗ 
defien Tiegt doch jene innige, unwiderſtehliche, eingeichränkte, 
aber felbft in ihrer Eingefchränftheit unendliche Sprache ber 
Natur in ihnen verborgen; ſie muß in ihnen Tiegen: nur 
dadurch wird eine Poefle möglich. Der ift ein Dichter, der 
die unfihtbare Gottheit nicht nur entdedt, ſondern fle auch 


Andern zu offenbaren weiß; und der Grad von Klarheit, 


womit dieß noch in *)einer Sprache gefchehen kann, Bm 
ihre poetijche Stärke. 


*) feiner 1795. 
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IH Hatte. dir vorgeworfen, du wäreft bei deinem feelen- 
vollen Vorlefen doch in Gefahr, einem Gedichte. hier und da 
Schaden zuzufügen, oder wenigflens nicht alle Schönheiten 
. gelten zu machen, weil du dich niemals im Mindeften um 
die Versfunft befümmert haſt. Du wollteft dieß zwar. nicht 
eingeftehn, Doch einige proßodifche Erörterungen Dir wohl 
gefallen lagen, wenn fie nur recht kurz und bündig wären; 
und nun findeft du Dich unverjehens von der Mühe, Die e8 
heut zu Tage unfern Dichtern Eoftet, die Geburten ihrer Phan⸗ 
taſie in Verſe, oder, wie ‚die ehrlichen Alten fagten,. in Reime 
zu zwingen, bis zum Urfprunge der Poeſte, ja bis zur erften - 
Entwidelung der Sprache weggerüdt. Schreibe dieß indeſſen 
lieber jener finnreich bemerkten Aehnlichkeit zwifchen der 
Sprache der PHilofophie und dem Dithyramben, als der Ab- 
ficht zu, dich mit Hinterliſt in theoretiſche Unterfuchungen 
der Kunft. zu verftricden, vor welchen ich beine Abneigung 
fenne. Du weißt, daß ich felbft die Theorie, an fich betrach⸗ 
tet, nicht Tiebe, fondern fle nur ald ein nothwendiges Uebel 
anſehe. Sie ift für Die Poefle der Baum der Erfenntniß 
bed Guten und Böſen; fohald biefe davon gefoftet Hatte, 
‚war ihr Paradies der Unſchuld verloren. Das Glück des 
goldnen Zeitalterd befand darin, Feine Geſetze zu bedürfen; 
aber in dem unjrigen können wir leider fo wenig in ber 
Kunft,. als in der bürgerlichen Gefellichaft, ihrer entrathen. 
Der Eifer mancher warmen. Breunde des Schönen gegen. fie 
darf fih daher, um nicht unbillig zu fein, nur wider. Die 
Machtgebote des Syſtems oder des Vorurtheils, welche man 
für Achte Gefege der Kunft ausgiebt,. oder wider die gefeß- 
gebenden Anmaßungen des Philoſophen in einem ihm frem⸗ 
den Gebiete auflehnen. Diefem Mißverftandniffe wäre vielleicht 
sorgebeugt worden, wenn man der Theorie, flatt des wißen⸗ 
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ihaftlichen Vortrags, die mehr anziehende Hiftorifche Form 
geliehen hätte. Sie kann fie annehmen: denn indem man 
erflärt, wie Die Kunft wurde, zeigt man zugleich auf das 
einleuchtendſte, was fie fein fol, Auch ift nicht zu beforgen, 
die Anfichten der Theorie möchten dadurch befchräntt werben ; 
fie hat vielmehr Erweiterung davon zu’ hoffen. Eben des- 
wegen haben ja viele Kunftrichter ein fo enges Regelgebäude 
errichtet, weil fie nur die Werke ihres eignen Volkes und 
zwar im Sgeitalter der künſtlichen Bildung vor Augen hatten ; 
weil fie fih nie bis zur Weltgefchichte der Phantafle- und 
des Gefühle erhoben. Welch ein weiter Horizont. ift es, 
ter alles und befannte Schöne der Poeſie, was jemals 
irgendwo unter den Menfchen erfchien, in fich faßt! Gewiß, 
der Forſcher hat Feine Urfache, ſich darüber zu beklagen, daß 
er jenfeit deöfelben nichts wahrzunehmen vermag, und es 
dem dichtenden Geifte überlaßen muß, die noch nicht vor- 
handne Bortrefflichfeit vorherzuſehen. 

Meine Abſicht iſt, dir darzuthun, daß das Silbenmaß 
keinesweges ein äußerlicher Zierrat, ſondern innig in das 
Weſen der Poeſie verwebt iſt, und daß ſein verborgner Zau⸗ 
ber an ihren Eindrücken auf uns weit größern Antheil hat, 
als wir gewöhnlich glauben. Ich unternehme es nicht, hie⸗ 
bei von allgemeinen Grundfägen auszugehen, weil mir das 
Meifte von unjrer fo wunderbar zufammengejegten äußern 
und innern Organifation abzubhängen fcheint, welche wir als 
eine Thatfache erft aus einzelnen Beobachtungen fennen ler⸗ 
nen. Eine förmliche Gefchichte der Metrit würde bei mir 
weit mehr Kenntniffe, bei bir vielleicht mehr Geduld erfor⸗ 
dern, als wir beide haben. Indeſſen dürfen wir Doch nicht 
bei den Werfen unfrer heutigen Dichtkunft ftehen bleiben, 
deren muflfalifcher Theil, ganz vernachlaͤßigt, beinah ver⸗ 
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Rummend in Büchern aufbewahrt wird. Hier erſcheint fie 
ung. dur Erfindungen des gefchäftig müßigen Wiges fo 
vielfach bereichert oder entflellt, und dem Gigenfinn der Ge⸗ 
wohnheit oft fo unterthänig, daß wir in Gefahr fommen 
möchten, das Urfprüngliche und Unmwandelbare in ihr ver⸗ 
gebens zu fuchen, oder, fänden wir ed auch, es nicht für 
dad, was es ift, anzuerkennen. Nein, laß uns in jene 
früeren Zeiten zurüdfehren, wo bie erft unmündige, bald 
Eindliche, dann jugendliche Kunft (wenn fie anders da jchon 
dieſen Namen tragen joll, der die DBorftellung von beſon⸗ 
nenen Abfichten und von fühlen Ueberrechnen der Wirkung 
eines Verfahrens erregt) von der gütigen Natur ſelbſt ge⸗ 
pflegt und erzogen ward. Diefe Wandrung wird wohlthätig 
für uns fein; wir werden fie nicht in Oefellichaft jenes höchſt 
verfeinerten Geſchmacks anitellen, welcher oft nur in Em« 
pfindlichkeit gegen oberflächliche Berührungen bei einer gänze 
lichen Erftorbenheit des Innern befteht. 

Die Folge meiner Betrachtungen war etwa bieje. Der 
Zwang des Silbenmaßes fcheint bei der Aeußerung lebhaf⸗ 
ter Vorſtellungen und nachdrüdlicher Regungen nicht natür⸗ 
lich, und daher quch mit der Abſicht des Dichters, fie An 
dern fo vollfommen ald möglich mitzutbeilen, im Widerfpruch 
zu fein. Dennoch teitt die Poefte überall und zu allen Zeis 
ten in irgend einer gemeßenen Bewegung auf. Dieb muß, 
wie jede durchaus allgemeine Sitte, feinen Grund in der 
menjchlichen Natur haben, dem man am leichteflen im Ur⸗ 
fprunge derfelben nachſpüren Tann, weil Abficht und Ueber⸗ 
legung fih da noch am wenigften in die Spiele bes ficher 
leitenden Inftinktes miſchen. Poeſie entftand gemeinfchaftlich 
mit Muſik und Tanz, und das Silbenmaß war das finnliche 
Band ihrer Vereinigung mit biefen verjchwifterten Künſten. 
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Auch nachdem fie von ihnen getrennt If, muß fie immer 
noch Geſang und gleichfam Tanz In die Rede zu Bringen 
fuchen, wenn fle noch dem dichtenden Bermögen angehören, 
and nicht bloß Uebung des Verſtandes jein will. Dieß 
hängt genau mit ihrem Beftreben zufammen, bie Sprache 
durch eine höhere Vollendung zu ihrer urfprünglichen Kraft 
zurüdzuführen, und Zeichen ber Verabredung durch die Art 
des Gebrauches beinah in natürlidde und an fich bebentende 
Zeichen umzufchaffen. 

Hier bin ich num auf den Punkt gelangt, wovon ich 
wieder auszugehen wünfchte. Ich mußte Dir dieſen Zuſam⸗ 
menhang wenigftens in flüchtigen Zügen entwerfen, damit 
du mich nicht beichuldigteft, ich mache e8 wie jener Sänger 
des trojanijchen Krieges, der vom Ei der Leda anhob, oder 
wie fo mancher Chronikjchreiber, Der die Begebenheiten feiner 
fleinen Ortfchaft unmittelbar an die Befchichte des Schöpfung 
anfchließt. Laß mich erft in den einfachen Anlagen zur Mes 
trik den Beweis ihrer Wichtigfeit, ich möchte fagen ihrer 
Unentbehrlichkeit, aufiuchen; hierauf an ihrer fortſchreitenden 
Ausbildung im Allgemeinen die Schönhelt entwideln, welche 
fie zu erreichen firebt; und endlich zeigen ,,. wie diefe Durch 
den unendlich verfchlednen Bau der Sprachen in jeder eigen« 
thümlich, und zwar Tehr abweichend beſtimmt, bald begim- 
fligt und bald gehindert wird, 


Zweiter Brief. 

Saft gereut mich meines Vorhabens, Liebe Freundin, 
da du mir bei feiner Ausführung fo Harte Bedingungen 
vorſchreibſt. Was ich nicht ohne Hülfe eines Kunſtwortes 
fagen Tann, foll ich nur verfchweigen. Allem eigentlich 
MWißenfchaftlichen, fei es nun Metaphyſik oder Grammatik, 
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willft du den Zutritt durchaus nicht verſtatten. Geſtehe nur, 
deine Abftcht hiebei ift weniger, e8 dir leicht, als es mir 
ſchwer zu machen. Du beforgft, ich möchte ein unwillkomm⸗ 
ned Licht auf Gegenflände werfen, die du lieber in einer 
freundlichen Dämmerung erblidft, und den Zauber vernich- 
ten, indem ich mich bemühe, ihn zu erklären. Uber gieb 
mir nur Raum: auch nad den firengften und forgfältigften 
Sergliederungen bleibt unfre eigne Natur und immer noch 
ein Räthſel; befonders ift das Gewebe unſrer Empfindungen 
fo fein und dicht, daß fich die einzelnen Fäden, woraus es 
befteht, kaum unterjcheiden, geſchweige denn unverſehrt auf- 
trennen laßen. Wir werben oft Gelegenheit finden, im Ge- - 
nuße des Ahnens und halben Erratbend den forfchenden 
Ernft aufzuheitern. 

Wenn du gleich auf der einen Seite die LZangeweile 
eines methodifchen Unterrichts flieheft, fo bift du Doch wohl 
auf der andern nicht von jener Begierde nach verjagter Er⸗ 
fenntniß frei, Die zwar und Allen angeboren fcheint, fich 
aber doch, wenn wir einer ehrwürbigen Urkunde trauen follen, 
in deinem Gejchlechte am früheften verrathen hat. Sie lockt 
auch mich, ich will es nicht Täugnen, zu Unterfuchungen über 
jene Gefchichte bin, die aller eigentlichen Gefchichte voraus⸗ 
geht. Wir fleigen gar zu gern in die Tiefe der Zeiten bis 
zu einer unbefannten und eben deswegen Heiligen Urwelt 
hinab. Wir befümmern und genauer um den erften Menfchen, 
als manchmal um unfre Vettern und Muhmen. Wir äng- 
fligen und, wie er doch feine von der armjeligften Thierheit 
gefeßelten Anlagen entwideln, wie er. fi aus fo manchen 
Berlegenheiten ziehen wird. Was gäben wir nicht darum, 
bei feiner Erfchaffung, ja bei der Schöpfung überhaupt gegen- 
wärtig gewefen zu fein! 
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Die Trage vom Urfprunge der Sprache fleht mit ben 
Meinungen über den anfänglichen Zuftand des Menfchen in 
engem Bezuge. Sie ift fehr alt, denn ſte bat fchon vor 
ein Baar taufend Jahren Denker beichäftigt; und die man« 
cherlei entgegengeiehten Auflöjungen, welche man damals, 
wie in den neueften Zeiten, verfucht hat, erinnern ung zwar, 
daß es faft eben fo ſchwer if, neue Irrthümer, als neue 
Wahrheiten zu erfinnen, aber fie dürfen uns eine Zweifel 
erregen, ob eine vollftändige und genugthuende Beantwortung 
auch· wohl möglich ſei. Hiſtoriſche Nachrichten kann die 
Philofophie freilich nicht ertheilen: fie begnügt ſich darzu⸗ 
thun, aus und mit welchen Anlagen des Menſchen die Sprache 
fich - entwickeln Eonnte und mußte, ohne den wirklichen Vor⸗ 
gang diefer Begebenheit nad) Zeit, Ort und Umfländen er- 
zählen zu wollen. Zwiſchen der legten, beflimmteften An⸗ 
wendung ihrer allgemeinen Lehren, und den älteften Urkunden, 
die wir in aufbewahrten Schriften oder in der Kindheit nod) 
vorhandner Sprachen entziffern Fönnen, iſt ber Abfland fo 
groß, daß man nur durch einen tödtlichen Sprung hinüber 
gelangen Tann. Diele haben ihn indeſſen von diesſeits und 
jenfeit8 gewagt, die Lücke ift mit finnreichen Spielen ober 
ſchwerfälligen Grübeleien einer gewiſſen philofophifchen Ety⸗ 
mologie, die weder der genaue Sprachforfcher, noch der nüdhe 
terne Philoſoph anerkennt, reichlich bevölkert, fcheinbar aus⸗ 
gefüllt worden; und wenn man jene Schattenwefen nicht fo 
unſtät und ohne Haltung herumfchweben fähe, Tönnte man 
wirklich glauben, fie hätten feſten Boden unter fih. Was 
das Mebelfte ift, fo Haben die mißlungenen Bemühungen, 
die Sprachen aller Völker von einem gemeinfchaftlichen Stamme 
abzuleiten, indem man fie mit der philofophifchen Theorie 
über ihren Urfprung verwechjelte, dieſe felbft verdächtig 
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gemacht. Du erläßeft mir es gern, dir von den Schulübungen 
unfers erften Stammvaters zu erzählen, von ben göttlichen 
Unterricht, der feiner Unfähigkeit, die Sprache zu erfinden, 
zu Hülfe gefommen jein fol, da doch zu ihrer Etlernung 
dasfelbe Bermögen erfordert wird, dem ihre Erfindung ans 
gehört: nämlich Das Vermögen, Borftellungen durch Zeichen 
feftzuhalten und zu erneuern; ober von der müßlgen und 
überlegten Berabredung der Menfchen, Traft welcher fie den 
Dingen diefe oder jene beliebigen Namen gaben, wie man 
etwa feine Kinder tauft, und fich alfo- verfländigten, che fle 
ein Mittel der Verfländigung hatten. Diefe beiden Mei« 
nungen ſind vielleicht noch nicht für immer abgewiefen, bock 
gewiß für immer widerlegt. Aber ihre flegreichen Gegner 
find nur darin einig, daß fie feine Verirrung aus der menfch« 
lichen Natur oder über fie hinaus gelten laßen, und. einen 
weienttlichen Zufammenhang zwiſchen den erfien Zeichen und 
ihrer Bedeutung anerfennen: fie widerſprechen fich in ber 
Art ihn zu erflären. Die Sprache If entweder aus Tönen 
der Empfindang ganz allein, oder aus Nachahnumgen ber 
Gegenflände ganz allein, oder aus beiden zuſammen entflan- 
den. Der Hauptfache und dem Weſen nach lagen fich nicht 
mehr Syſteme denken, als diefe drei: und wenn Die zahl- 
reichen Schriften, worin fle vorgetragen werden, eine größere 
Mannichfaltigkeit darbieten, fo Liegt fle nur in ihrer Begrün- 
dung und ausführlicheren Beſtimmung. 

Nicht dem Menfchen allein, auch vielen Gattungen von 
Thiexen bringt dad Gefühl ihres Zuftandes gewifle Laute 
ab, die von verwandten Grefchöpfen wit einer ähnlichen, oft 
fa eben fo ſtarken Erfchütterung der Nerven wie die, welche 
fie erzeugte, vernommen werden. Bei manchen bleibt bie 

- Stimme nur für die dringendite Noth, für die heftigften 
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Leitenfchaften aufgeſpart, und felb ihre Gejelligkeit ift mei⸗ 
ſtens ftumm. Andern Hingegen ift bei einer Organifation, 
die fich ter menfchlichen weit weniger nähert, zum Theil auch 
bei bejchränfteren Anlagen und einem geringen Maße von 
Gelehrigkeit, der vielfachfte, beredteſte Ausdruck fogar der 
zarteren Regungen, und, wie es jcheint, eine unermüdliche 
Luft an ihren eignen Tönen gegönnet. - 

Menn man den Menſchen, bloß nach feiner Eörperlichen 
Zufannmenfegung betrachtet, zu jenen rechnet (und dieß hat 
allen Anfchein für fih; denn zu unſrer Demüthigung glei« 
hen wir den häßlichften Affen viel mehr, als der Nachtigall) : 
io ift e8 allerdings einleuchtend, daß der Schrei körperlicher 
Schmerzen oder thierifcher Begierden com erften Wimmern 
des Reugebornen bis zum legten Aechzen bes Sterbenden, 
fi nie bi8 zur Nede erheben kann; und der Empfindung 
wird folglich mit Hecht aller Antheil an ihrer Entflehung 
abgeiprochen. Selbſt die einfachen Ausrufe der Leidenfchaft 
(Interjeftionen), welche auch die nerfeintefle Sprache noch gel- 
ten läßt, find eigentlich nicht mehr jene unmilllürlich her⸗ 
norgebrachten Laute ſelbſt, ſondern vertreten fie nur Durch 
ihren gemilderten Ausdruck, und fließen aljo mit allen übrigen 
Wörtern aus der gemeinfchaftlicken Quelle ter Nachah⸗ 
mung ber. 

Dennoch iſt es unläugbar, und wir erfahren es täglich, 
daß der Menſch eben jo wohl für feine Empfindungen als 
für feine Gedaufen Zeichen der Mittheilung bat; und zwar 
nicht allein für Die, welche feinen Organen von außen durch 
eine Eörperlicge Gewalt eingebrüft werden, jondern auch für 
ſolche, deren ihn bloß feine Höhere Natur empfänglich macht, 
und wodarrch ber prometheiſche Funke in dem Stoffe, ben 


er delebt, fich freitkätig und herrichend beweiſet. eng 
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beftehen im lebendigen Vortrage der Rede und in den Ge- 
berden: wenn anders alles, wodurch fich dad Imnre im 
Aeußern offenbart, mit Hecht Sprache Heißt, fo verbienen 
fie eben fo fehr diefen Namen zu tragen, ald die Schäße 
bes Wörterbuchs. Einige Geberden find nachahmend, oder 
zeigen auch gleichiam auf die Gegenftände Hin; mandje Bie- 
gungen der Stimme dienen dazu, die Beziehung der Begriffe 
auf einander deutlich, ihre größere oder geringere Wichtigkeit 
anfchaulich zu machen; allein in den meiften redet daß Ge⸗ 
fühl, und zwar wendet es fich hiebei nicht an den Verſtand, 
al8 an den Außleger feiner Aeußerungen, fondern weiß fich 
unmittelbar mitzutheilen. Wenn wir zum Beifpiel die Mies 
nen eined Traurigen fehen, und den Ton feiner Stimme 
hören, ohne die Worte zu verftehn; ift etwa erſt ein Schluß 
nötbig, um und von feiner Gemüthslage zu unterrichten? 
oder wird nicht vielmehr durch die Eindrüde auf Auge und 
Ohr in unfern innern Organen, und dadurch in unfrer Seele 
‚eine ähnliche Bewegung hervorgebracht? Jede Regung', 
tagt ein alter PHilofoph, “Hat von Natur ihre Geberbe, 
Miene und Stimme: der ganze Körper des Menfchen gleicht 
den Saiten einer Leier, welche, je nachdem die Seele fle 
rührt, verfchledne Töne angeben’ Könnte man dieß fchöne 
Gleichniß nicht auch auf die Mittheilung der Gefühle an- 
wenden, und, um fle zu erklären, an jenes Gejeß der tönen« 
den Körper erinnern, nach welchem gleichgeftimmte Saiten, 
ohne fich fichtbar zu berühren, nur durch Die erfchütterte Luft 
ihre Bebungen gegenfeitig bis zu einander fortpflanzen? Aber 
wie es auch zugehen mag: wohlung, daß ein innigeres Band 
des Mitgefühld, als der eigennügige Ideenhandel des Ver⸗ 
ftandes, das menfchliche Gefchlecht zu ‚einem Ganzen ver 
Enüpft! Wir würden fonft mitten in der Gefellfchaft einfom, 
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im Leiden von aller Theilnahme verlaßen, im Glüde felbft 
zu den todten Freuden des Egoiſmus verdammt fein. 

Diefe Sprache fchränft fich keinesweges bloß auf die 
flärfften Regungen oder eigentlichen Xeidenfchaiten ein. Sie 
folgt mit ihrem Ausdrude den unendlich verfchieduen Graden 
und Abflufungen der Empfindung, im weiteften Sinne des 
Wortes, für Wahrnehmung des eignen Zuflandes genommen ; 
ja felbft die Gleichgültigkeit Hat den ihrigen. Irgend einer 
wird daher mit allen ausgejprochenen Gedanfen vernommen, 
und nur, indem wir ihnen durch das künſtliche Hülfsmittel 
der Schrift eine Art von Portdauer außer und verfchaffen, 
wird es möglich, ihn ganz davon abzufondern. Sobald aber 
diefe Zeichen wieder durch die Stimme belebt werden follen, 
fo muß der Lefer den Ausdruck binzubringen, mit welchem 
er vermuthen Tann, daß der Urheber eines Gedankens ihn 
ausgeſprochen hätte. 

Weit entiernt, daß die Sprache der Geberden, Mies 
nen und ecente von irgend einer Uebereinkunft abhienge, 
oder erft durch Die Erziehung erlernt würde, ift aller Zwang 
der Erziehung und des Wohlſtandes nicht im Stande, fie 
je ganz zu unterbrüden, ober, wo e8 an innrer Empfäng- 
lichkeit fehlt, den Mangel im Aeußern volllommen zu erfegen. 
Wie weit man es auch in der Herrfchaft über die Bewe⸗ 
gungen des Körpers und der Stimme bringen mag; einige 
Gefühle find dennoch zu ſtark, als daß man ihren Ausdruck 
völlig erftiden, andre zu heilig, ald daß man ihn erheucheln 
fönnte. Selbſt wo die verſtrickenden Berhältniffe der bür- 
gerlichen Gefellichaft die Verſtellung zum täglichen Gefchäfte 
machen, täujcht man ˖ ſich nicht ſonderlich, weil der Scharf- 
finn im Unterfcheiden mit der Gefchidlichfeit im Nache 
ahmen immer im gleichen Grade zunimmt. Die Einfalt. 

8 * 
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der Natur ift als Echaufpielerin deffen, was fie wirklich fühlt, 
ter geübteften Kunft überlegen, die eine fremde Rolle übernimmt. 

Nicht wahr, meine Freundin, jegt gewinnt die Lehre, 
welche, mit Ausichließung der Nachahmung, die Empfindung 
zur einzigen Bildnerin der Sprache macht, ein ganz andres 
Anfehen? Wir forjchen nach dem Urfprunge der Sprache; 
wir betrachten ihre jetigen Beftandtheile; wir finden darun⸗ 
ter etwas, was fo wenig ber Fünfllichen Verabredung oder 
dem Witze einzelner Menfchen angehört, daß es vielmehr durch 
alle von diejen herrührende Zufäge und Veränderungen uns 
fehlbar gefchwächt und entftellt wird; das fich in feiner größ- 
ten Reinheit und Stärfe grade unter. folchen Völkern findet, 
teren Zuftand fi) am wenigſten von dem Urfprünglichen 
zu entfernen fcheint, oder deren reiche und regiame Empfäng- 
lichkeit den Wirkungen ter feinern Ausbildung das Gegen: 
gewicht hält; etwas, worin jedes Kind und jeder Wilde Die 
Beredjamfeit eines Demofthenes beichamt; wodurch endlich 
Menfchen aus den entfernteften Zonen, und, würden fie wies 
der ind Leben gerufen, aus ben entfernteften Jahrhunderten, 
einander mitteilen fonnten, was In ihrem Innern vorgeht. 
Dürfen wir aljo noch anftchen, dieß für die ächte, ewige, 
allgemein gültige Sprache des Menfihengefchlechts anzuer- 
fennen? Und ift fie das: wie ließe fich noch zweifeln, daß 
fie in allen einzelnen und abgeleiteten Sprachen das Ur⸗ 
fprüngliche ausmacht? 

Nun fcheint auch der Einwurf wegzufallen, der von dem 
Gegenfage zwifchen thieriichem Geſchrei und artifulierter Rede 
hergenommen wird, indem man behauptet, ber gänzliche 
Mangel an Verwandtſchaft zwifchen beiden mache einen Ueber⸗ 
gang unmöglich. Es ift wahr, die vierfügigen Thiere fchreien 
nur; aber die Vögel fingen zum Theil; hier ſehen wir alſo 
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fchon zwei ganz verichiedne Sprachen (ohne tie vielen Dialefte 
der befondern Thiergeichlechter zu rechnen), welche die Natur 
durch Die verfchiedne Einrichtung der Organe mit ähnlichen 
Empfindungen verfnüpft hat. Wäre e8 denn fo unwahr- 
ſcheinlich, daß fie auch Tem edelften Ihier eine ihn aus« 
idließend eigne Sprache der Empfindung swerliehen hätte? 
Jeder Mensch fängt freilich den Gebrauch feiner Stimme mit 
Schreien an, wenn wir nicht etwa jene Rinder der Chorafmier 
auönehmen wollen, Die nach der Erzählung eined morgenlän- 
diichen Geſchichtſchreibers*) jchon in der Wiege die muſika⸗ 
lichen Anlagen des Volkes verrathen, indem ſie fait melo—⸗ 
tifh weinen. Allein, man würde fich fehr irren, wenn man 
son Den erften Uebungen eines noch fehwachen Organs einen 
ungünftigen Schluß. auf das, wozu die Natur es im Zuftande 
teiner völligen Entwickelung und Stärke beftinmt bat, her⸗ 
leiten wollte. Die Jungen der Nachtigall könnte man nach 
ihrem unbedeutenden Zwitichern mit Sperlingen verwechleln. 
Die Kinder lernen erft durch Nachahmung der Erwachienen 
iprechen : beweift dieß, daß Die Dazu erforderliche Bewegnng 
ihren Organen nicht von Natur cigen ift? Zeigt nicht viel- 
mehr ihr früher Trieb dazu das Gegentheil? Ihre Bort« 
ichritte Hierin fin® im Vergleich mit denen, welche fie in 
jeder andern Verrichtung machen, nicht vorzüglich Tanglam ; 
ja, viele Kinder lernen Die Zunge weit eher fertig bewegen, 
als die Füße. Vielleicht fintet auch bei Thieren eine Nach— 
ahmung der Ulten durch die Jungen, bei manchen fogar eine 
Art von Unterricht ſtatt. Einige Vögel fcheinen ja ihre 
Kleinen fliegen zu lehren: „warum nicht auch fingen? Don 
ter Nachtigall wirft du e8 Dem Dichter und Muflfer, Die 


*, Ibn Arabſchah. S. Jones de poesi Asiat. im erften Kapitel. 
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biefen Gedanken fo bezaubernd ausgeführt haben *), gewiß 
willig glanben, ohne auf die Beſtätigung des Naturforfchers 
zu warten. Zwar ift ichöner Gefang dem Menfchen nicht jo 
angeboren, wie diefem beneideten zarten Gefchöpfe, das gleich- 
fam ganz Kehle, ganz Wohllaut if; aber die Stimme auf 
irgend eine Art fingend zu biegen, ift auch den menfchlichen 
Organen fehr natürlich, wie man es oft an Kindern beobadh- 
ten Eann. Die erfle Sprache mag ein wüſtes Gemiſch von 
“ Gefchrei und Gefange geweien fein: und warum wäre es 
unmöglich, daß dieſes nach und nach gemäßigt und heraß- 
geftimmt, durch viele Mittelftufen fich endlich in eine artiku⸗ 
lierte Rede umgebilder hätte? Diele Sprachen der Wilden 
wurden von Reiſenden noch fehr unartikuliert gefunden, fo 
daß ſie mit aller Mühe die gehörten Laute nicht nachiprechen, 
‚gefchweige dann in unfrer Schrift aufzeichnen Eonnten. 

Wie nun? Wofür follen wir und im Gedränge zivi- 
ſchen diefen zwei entgegengefegten Syflemen entfcheiden? Da 
wir nicht beide zugleich gelten laßen, und doch weder das eine, noch 
da8 andre unbedingt verwerfen Eönnen, fo müßen wir fie friedlich 
zu vereinigen fuchen. Beide fcheinen mir Theil an der Wahr 
heit zu haben, und nur darin unrichtig zu fein, daß fie ihr 
Grundgeſetz des Urfprunges der Sprache ald das einzige, mit 
Ausfchliefung des andern, behaupten. Die, welche Alles auf 
tie Aehnlichkeit der Zeichen mit den benannten Gegenſtän⸗ 
den, erft mit den hörbaren, dann durch entferntere Beziehungen 
zwifchen ben verfchiednen Sinnen auch mit andern, zurück— 
führen, jchränfen den der menfchlichen Organifation eignen 
Ausdrud der Empfindung willfürlich zu enge ein: denn. Er- 
fahrungen an Menfchen in einem widernatürlichen Zuftande, 


*) Klopſtock und Bad. Das Lied heißt, wo ich nicht irre, Ardon. 
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zum Beifpiel an folchen, die unter Thieren verwilderten, - ober 
an Raubgebornen, taugen zum Beweiſe ihrer Vorausſetzung 
nit. Die ausdrucksvolle Beweglichkeit der menfchlichen Glie⸗ 
der, vorzüglich des Antlitzes, widerfpricht ihr vielmehr. Gleicht 
der Menſch Hierin einem vielbejaiteten, von Leidenfchaften 
mannichfaltig gerührten Inftrumente, indeflen der thierifchen 
Eingefihränktheit eine oder wenige Saiten genügen: warum 
nicht auch in den Tönen der Empfindung? Will man hin⸗ 
gegen die Sprache ganz von dieſen ableiten, fo bleibt e8 un« 
erflärlich, wie fle fo unendlich hat erweitert und vervollflommt 
werden Eönnen. In der Empfänglichkeit des Menfchen allein, 
wäre fie auch noch fo vieles zarter und umfaßender, als in 
den übrigen Thieren, Liegt Fein unterjcheidendes Kennzeichen 
. feiner Natur. Er würde alfo, wie wir es an jenen fehen, 
mit den Vorzügen jeiner Organifation durch alle Gefchlechter 
din beftändig auf chen dem Punkte beharren, wäre ihm nicht 
eine felbftthätige Nichtung derfelben verliehen. Bei dem 
Eindruck der Gegenftände durd) die Sinne auf die innern 
Organe, und bei der Gegenwirfung diefer auf die äußern 
verhält er jich bloß Teidend: der Gebrauch einer ganz hierauf 
beruhenden Sprache würde folglich gar nicht von feinem. 
Willen abhängen. Unſer Liebling Hemſterhuys Hat bei dem 
Syſtem, das er verteidigt *), dieſer Einwendung dadurch 
borzubeugen gefucht, daß er bei der Sprache, als Werkzeug 
der Mittheilung betrachtet, die innre Sprache der Seele, das 
Vermögen, VBorftellungen durch Zeichen feftzuhalten und zu 
erneuern, fchon vorausfegt, und nur die Bejchaffenheit ber 
Mittheilungdzeichen durch den nothwendigen Zujammenhang 





*) ©. Lettre sur l’homme et ses rapports, in den Deuvres phi- 
Iosophiques de M. F. Hemsterhuys. T.1. vorzüglich p. 182...190. 
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zwifchen den Bewegungen der innern und äußern Organe ber 
ſtimmen läßt. Allein warum jollte die Selbftthätigfeit grate 
bier ftill fliehen, da doch ihre Macht fich fo viel weiter er. 
firedt? Wir wißen nur zu gut, daß ihr Einfluß den Aus- 
drud der Empfindungen cher verfälicht und ftört, als beför= 
dert. Uber Zeichen mit den Vorftellungen von Gegenftänden 
außer und, vorzüglich nach dem Geſetz der Aehnlichkeit, ver⸗ 
fnüpfen, und fie Dadurch auch in Andern erweden, ift ihr 
eigentliches Gefchäft: und wie follte fie es bei der erflen 
Bildung der menfchlichen Rede nicht ausgeübt Haben? 
Mehrere Bhilofophen find zwar einen Mittelweg gegangen, 
und haben zwei Duellen der Eprache anerfannt: allein fie 
räumen dabei der Empfindung meiftens zu wenig ein; blei— 
ben bei den Interjeftionen, ald dem Einzigen, was ihr an- 
gehöre, ſtehen; und bemerken ganz richtig, daß diefe nur im 
Zeitalter der rohen Sinnlichkeit, der ungezähmten Leiden⸗ 
fehaft, eine bedeutende Rolle unter den Wörtern fpielen konn⸗ 
ten, fi) aber mit dem Bortgange der Verfeinerung immer 
mehr verlieren müßen. Es ift wahr, jene mächtigen Eins 
brüde, welche auf einen Augenblic alle Vorftellungen ver« 
bunfeln, äußern ſich nur in abgebrochenen Ausrufungen. 
Aber dab die Empfindung, in fo fern fie als Wahrnehmung 
bed eignen Zuflandes jede Vorftellung von etwa außer und 
nothwendig begleitet, fowohl an dem Urfprunge ald an ber 
weitern Ausbildung der Sprache, mit dem Beftzeben, bie 
Dinge nachahmend zu bezeichnen, einen gleich wejentlichen 
und allgemeinen Antheil habe, jcheint mir durch allea Bis— 
herige ausgemacht. Wreilich läßt fich ihr Werk nicht an 
einzelnen Worten darlegen; auch in ber ganzen Maſſe einer 
Sprache ift fie nicht fichtbar vorhanden und gleichſam mit 
Händen zu greifen, eben ſo wenig, wie man den lebhaften 
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Vortrag einer Rede in Schriftzüge würde auffaßen Tönen. 
Es ift eine geiftige Gegenwart," wie die der Luft in fo vie 
Ion von ihr durchdrungenen Körpern unfichtbar und belebend, 
Indeſſen will ich dir Doch nachher, wann ich von dem finn- 
lih Schönen in den Sprachen reden werde, wenigfteng flüch- 
tig anzudenten verfuchen, wie dieſes Hauptfächlich von tem 
Reichthum und tem Charafter der Empfaͤnglichkeit eines 
Volkes abhängt. | 

‚ Nun zum Urfprunge der Poefle, worauf ich mit allen 
meinen Betrachtungen hinzielte. Hiftorifch wißen wir davon 
eben fo wenig, ald von der Entſtehung der Sprache. Denn, 
obgleich die fabelnden Sagen einzelner Völker darüber viel 
leicht auf manchen wirklichen Umftand In ihrer früheften 
Geſchichte anſpielen, fo find fie doch immer an ihre befondre 
Scene gebunden; und das wunderbare Alterthum, wohin fie 
Alles zurüdichieben, if jung neben tem Menfchengefchlechte. 
Die erwachſene Mufe mochte fich von ihrer Kindheit Einiges 
dunfel erinnern: wie hätte fie ed von dem erften Augenblicke 
ihres Dafeind gefonnt? Wir müßen uns alfo mit den all 
gemeinen Auffchlüßen begnügen, die und die Lehre vom Urs 
fprunge der Sprache geben kann. Aus der Befchaffenheit 
des Podens, woraus der erfte Keim der Poeſie aufiproßte, 
laßt fich ungefähr vermuthen, wie er gediehen fein mag. 
War die ältefte Sprache wirklich das Werk jener beiden ver» 
einigt wirkenden Anlagen der menjchlichen Natur, denen wir 
fie. zugefchricben haben, fo war fie auch zuverläßig ganz Bild 
und Gleichniß, ganz Accent der Leidenfchaften: die finnlichen 
Gegenſtaͤnde lebten und bewegten jich in ihr, und das Herz 
bewegte fich mit allen. Dieß ift es, was man fo oft gefagt 
hat, und was doch nur in einem gewiſſen Sinne wahr ift: 
Poeſie und Muſik fei vom Anfange an da gewefen, und 
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gleichalt mit der Sprache. Welch eine Poeſie und welch 
eine Muſik kann man fich Hiebei denken? Beiden fehlte noch 
etwas, woran doch ihre ganze Entwicelung zu ſchönen Kün- 
ften hieng, nämlich ein Gefek der äußern Form; und wie 
diefes gefunden worden, ift dadurch noch im geringften nicht 
erflärt. Zwar brauchte nur einmal die Freiheit von äußern 
Bedürfnifien und ungewöhnlich flarfe Regung der innern 
Lebensfülle in Einer Stunde zufammenzutreffen, fo miſchte 
fich Die noch ungeübte rauhe Kehle des Menfchen unter die 
übrigen Waldgefänge und ftimmte ben erften Hymnus an. 
Allein wie kam eine gleichförmige Bewegung, ein Zeitmaß 
in feinen Gefang, oder (denn beides war ja urfprünglich 
eins) ein Rhythmus, ſei er auch noch fo unförmlich gewefen, 
in feine Worte? Mußten fe nicht vielmehr, den augenblick⸗ 
lich wechfelnden Untricben gemäß, regellos Hinftrömen? Und 
wie verfiel der freie Sohn der Natur darauf, den Ungeflüm 
feiner Phantafte und feiner Gefühle felbft irgend einen Zü- 
gel anzulegen? — Das nächſte Mal will ich dieß Räthſel 
zu löjen fuchen. 


Dritter Brief. 


Ein Kaifer von Sina, Namens Tſcho⸗yong, welcher vor 
vielen Iahrtaufenden Iebte, hörte eines Tages auf einem 
Spaziergange (die Reglerungsgeichäfte mochten ihm wohl 
einige Muße übrig laßen) ein Concert der Vögel. Es ge= 
fiel ihm ungemein, ex bejchloß auch eins dergleichen anzu= 
ftellen, und erfand durch dieſe Veranlaßung eine wunder- 
würdige und unwiderfiehliche Muſik, welche die Leidenfchaften 
befänftigte, die unregelmäßigen Wallungen im menfchlichen 
Körper hemmte, und dadurch ſogar Das. Leben verlängerte. 
Seitdem find nun die Sinefer, Danf dem Flugen und geſchmack⸗ 
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vollen Tſcho⸗yong, im Beſttz einer fo vortrefflichen Kunft; 
und Da es unhöflich fein würde, die Erfindungen eines Kai⸗ 
jerd unvollfommen zu finden, fo kann man fich Teicht den⸗ 
fen, daß fie nur Weniges werden binzugefegt oder verändert 
Gaben. Vermuthlich werden fie auch, wenn es dem Himmel 
gefällt, in alle Ewigkeit auf eben den Fuß zu muflcieren 
fortfahren. 

Verachte mir dieß alberne Märchen nicht zu fehr, Tiebe 
Amalie. Vielleicht ift es recht paßend für den Charakter 
der finefifchen Muflt, deren Langweiligkeit Ieicht an die Lan⸗ 
geweile eines Monarchen erinnern mag. Freilich wird darin 
nicht erwähnt, ob feine Majeftät den Takt aus eignen Be⸗ 
lieben erfonnen; ober ob die Vögel in Sina zur Zeit Tſcho⸗ 
yongs, welcher der fechözehnte Fürſt der neunten Periode 
war, taftmäßig gefungen haben; oder ob dieſe Fatjerliche 
Muſik ganz ohne Takt beftehen Eonnte. Allein ich habe in 
mehreren angeblich philofophlichen Schriften, die von der 
Verwandtichaft der Porfie und Muſik und von ihrem ge« 
meinfchaftlichen Urfprunge handeln, Feinen beßern Aufichluß 
über die Erfindung des Zeitmaßes gefunden. Man nimmt 
darin den natürlichen Hang des Menichen, feine Gefühle 
durch Töne und Bewegungen bes Körpers auszudrücken, für 
die einzige und hinreichende Grundlage des Geſanges und 
Tan,es an. In fo fern man bierunter nichts weiter als 
ftarfe, Teidenfchaftliche Biegungen der Stimme, und wilde 
Geberden und Sprünge verfieht (und nur zu ſolchen befeclt 
die bloße Empfindung), gehört die Vorftellung von einem 
geitmaße gar nicht dazu. Trägt man aber dieſe gleich mit 
in die Worte hinein, wie es ihr gewöhnlicher Gchrauch er= 
fordert, fo verwechielt man willfürlich die Bedeutungen, und 
überfpringt Die eigentliche Schwierigkeit der Brage, indem 
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man das als ſchon vorhanden vorausfeht, woron die Ente 
ftehung erft erklärt werden fol. | 

Allerdings läßt fich eine Muſik von Inftrumenten ohne 
Takt gar nicht denken; auch die von Inftrumenten begleitete 
Stimme ift durchaus an die Beobachtung desjelben gebun- 
ten; aber wenn fie fid) ganz allein hören läßt, jo darf ſie 
in dieſem Stüde ihre natürliche Breiheit wieder geltend 
machen, und Darin auch neben dem fünftlichen Reichthum 
muftfalifcher Zujanımenfegung gefallen wollen. Du ſiehſt, 
ich rede vom Recitativ, dad befonters in der italiänifchen 
Dper eine jo fchöne Stelle einnimmt, und Dem man Doch 
den Namen eined Gefanges nicht verfagen kann. Die Kenn- 
zeichen, woran das Ohr die fingende Stimme von der rer 
denden unterjcheidet (auf welchem verfchiednen Spiel der 
Organe bie Kigenthümlichkeit beider auch beruhen möge), 
find ein gewifles Schweben, das den Tönen Dauer verleiht; 
ihre Beftinnmbarfeit in Anſehung der Höhe und Tiefe; und 
der Uebergang von einem zum andern nach beftimmbaren 
Ziwifchenräumen oder Stufen. Im Gefange der Nachtigall, 
bei welchem dieß alles eintrifft, und der fo ſehr Gefang. if, 
daß man verjuchen Fonnte, ihn muſikaliſch aufzuzeichnen, bes 
merft man nichts, was einen Zeitmaße .gliche. 

Dürfte man in der Geichichte der Entwidelung ter 
menjchlichen Fähigkeiten die Erfindung eines Inftruments vor 
den erften Uebungen der Stimme im Gefange vorangeben 
lagen, fo wäre dadurch die Schwierigfeit der Auflöfung um 
vieles verringert, aber feineawegd ganz gehoben. Da mul 
faliiche Inftrumente erſt durch eine Fünftliche Nachahmung 
einigermaßen den Austrud der Empfindung erreichen Eönnen, 
welcher den Stimmen lebender Gejchöpfe urſprünglich eigen 
ift, fo kann ihre erfte Anwendung feine andre jein, als bloß 
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das Ohr zu ergögen. Die vermögen fie durch einzelne 
Töne in feinem erheblichen Grade, und durch eine Folge 
berfelben, nach unferm Urtheile wenigftend, nicht anders, als 
wenn darin ein Geſetz des Zeitmaßes obwaltet. Es iſt da⸗ 
her nicht fremde, daß der Menſch, wenn er ſich einmal das 
Ergötzen zum Geſchäft machte, mancherlei Verſuche anſtellte, 
und gleichſam jo lange herumtaſtete, bis cr das Mechte traf. 
Indeffen find ungeübte, aber nach Allem begierige Sinne 
äußerft leicht zu befriedigen. Das armfeligfte Geflimper oder 
Geklingel bezaubert dad Ohr eines Kindes oder eines Wil 
den, und ihr Entzüden über das ſchon Gefundne entfernt fie 
von dem Streben nach einer höhern, noch unbekannten Boll- 
kommenheit. Vaillant befchreibt fehr artig ein Concert fei« 
ner SHottentotten: er hatte ihnen Maulteoinmeln und andre 
dergleichen Infteumente ausgetheilt; nun ſpielten fte ohne 
allen Takt auf das betäubendfte durch einander, und fanden 
dennoch ein unbeſchreibliches Vergnügen daran. Doch wir 
brauchen ſo weit nicht zu juchen: wie lärmen unire Knaben 
nach einem Jahrmarfte mit ihren neuen Trommeln, Pfeifen 
oder Geigen durch die Gapen! Und fcheinen fie bei vieler 
muftfalifchen Ergöglichfeit wohl im geringften das Bedürf— 
niß des Taktes zu fühlen? 

Der Schriftfleller, bei dem ich das obige Märchen an⸗ 
gerührt fah, nimmt es fo, als ob demfelben zufolge in Sina 
die Inftrumentalmuftf früher erfunden wäre, als der Gefang. 
Mir fcheint es nicht ausdrüdlich der Vorftellung zu wider⸗ 
iprechen, der Kaijer babe fein menjchliches Vögelconcert bloß 
duch Singftimmen zu Stande gebracht. Allein, gefegt auch, 
dad Gegentheil würde deutlich gemeldet, fo muß dad An⸗ 
iehen einer Sage immer durch die innre Wahrfcheinlichkeit 
der Begebenheiten unterflüßt werden, und kann gegen fie 
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nichts gelten. Die Vermuthung, daß die Menfchen, als 
Spiel und Gefang ſchon durch viele Fortſchritte zu einer 
“ üblichen Unterhaltung geworden, und ihr Ohr für muſikali⸗ 
fhen Genuß mehr gebildet war, eine befchämende Verglei⸗ 
hung zwifchen dem Tlieblichen SKlange einiger Bögelftinmen 
und der Rauhigkeit ihrer eignen angeftellt, und ſich bemüht 
haben, jene nachzuahmen: dieſe Vermuthung möchte ich nicht 
verwerfen. Dagegen wißen wir biftorifch, daß die meiften 
Völker nie eine eigentliche, das heißt ohne Geſang für fich 
beftebende, Inſtrumentalmuſik gefannt haben, und daß dieſe, 
wo fie etwa eingeführt ward, zu den fpäten, jchwächenden 
Verfeinerungen der Kunft gehörte. Das Werkzeug des. Ge- 
fanges bringt der Menfch mit auf die Welt, e8 begleitet ihn 
in jedem Augenblicke feines Lebens, und die Antriebe des 
Gefühle ſetzen es früh auf mannichfaltige Weile in Bewe⸗ 
gung: die erften unförmlichen Lieder mußten daher ohne Abe 
fit, fat ohne Bewußtfein entſtehn. Aber der Gebrauch 
eined äußern Werkzeuge, wäre ed auch nur ein geſpaltnes 
Bambusrohr, zur Begleitung des Gefanges, erfordert Uebers 
legung, Benugung der Natur, die nichtö ohne Zubereitung 
dazu Taugliches barbietet, ja fogar einige Beobachtungen 
über die Gejege des Schallee. So bewundernswürdig ſchie⸗ 
nen auch der Vorwelt folche Erfindungen, daß nach der grie⸗ 
chiſchen Sage nur der finnreichfte aller Götter den Einfall 
haben Eonnte, einige Schafsdärme über eine Schildkröten» 
fchale zu fpannen. 

Aber wie? fo haft du mir vielleicht ſchon vorhin ein- 
gewandt: fchreibt nicht die Beichaffenheit der Empfindung 
felbft den Bewegungen einen gewiflen Takt vor? Hüpft nicht 
die Freude mit rafchem, fchleicht nicht die Traurigkeit mit 
gebehntem Tritt? Und verhält e8 fich nicht eben fo mit ſchnel⸗ 
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Im und langſamen Tonfolgen? Um dieſen Zweifel aufzu- 
Hären, denke dir eine Neihe von gleich Tange dauernden, 
oder in gleichen Zeiträumen auf einander folgenden Schällen ; 
zum Beijpiel den Schlag des Pulfes, das Piden einer Uhr, 
das Läuten einer Glocke. Du ftehft, alles dieß Tann uns 
durchaus Feine andre Vorftellung, als die von Schnelle und 
Langſamkeit, geben, und hat nicht Die entferntefte Beziehung 
auf den Charakter verſchiedner Empfindungen. Sobald Hin- 
gegen Rhythmus entfteht, das heißt jobald Abwechfelung in 
Die Dauer der einzelnen Eindrüde gebracht, und Rängen mit 
Kürzen gemijcht werden, fo Fann eine folche Tonfolge auch 
ohne Hülfe der Modulation ſchon einigen Einfluß auf unier 
Gemüth haben, es erwecken oder beruhigen. Bemerke ferner, 
daß wir aus dem langfameren oder fehnelleren Zeitmaße der 
Schritte eines Menfchen an fich nichts weiter erfahren, als 
den Grad feiner Eile, nach einem gewiffen Ziele zu gelan⸗ 
gen; feine Gemüthölage verräth ſich erft Durch andre hinzus 
fommende Bewegungen, die zwar mit dem Gange überein- 
flimmen, aber doch nicht bloß durch die Art der Folge, 
fondern jede für ſich betrachtet, bedeutend find. Ueberhaupt 
muß eine Leidenfchaft ſchon bis zur Stimmung, zum fort 
währenden Zuftande der Seele, gemildert fein, wenn ein 
gewifjes Ebenmaß in ihrem Ausdrude ftattfinden fol. Denn 
was und am ftärfften erfchüttert, hat am wenigften Beftand, 
"und deswegen äußern fich in der Natur Die lebhafteſten Ge— 
fühle in flürmifchen, völlig unregelmäßigen Folgen von Be 
wegungen und Tönen. Führt dieß nicht auf Die Bolgerung, 
dag alfo in beiden nicht da8 Abgemeßene, das gleichförmig 
MWiederfehrende, fondern das Abwechſelnde, Die Uebergänge 
von einem zum andern, ber Empfindung entfprechen und fie 
wieder erregen? 
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Und doch, wirſt du ſagen, iſt es ſo fühlbar, daß der 
jeder Melodie angemeßne Takt die Seele derſelben iſt. Das 
it er allerdings: allein erinnre dich, wir find bier ſchon tm 
Gebiete der Kunft, die nicht bei unmittelbarer Nachahmung 
der Natur ftehen bleibt, fondern duch eine Art son Erdidı 
tung ſich ihr wieder nähert. Ein zuſammengeſetztes Gefühl, 
welches die Seele aber doch anf einmal faßen Fann, entfaltet 
der Muflfer nach ber feinften Eigenthümlichkeit desjelben in 
einer melodijchen Folge von Tönen, und legt durch Das ber 
flimmte Verhältniß ihres Vortichrittes dem fliehenden Augen⸗ 
blicke gleichſam Feßeln an; oder man kann auch fagen, er 
bildet aus Empfindungen ein geordnete Ganzes, was jie 
eigentlich in der Wirklichkeit niemals find. Das Silbenmaß 
fann in der Poeſie etwas Nehnliches Teiften: aber weldye ge= 
übte, befonnene Enmpfänglichkeit gehört dazu, ſolch eine Wir« 
fung nur wahrzunehmen, geichweige denn, fie jelbft hervor⸗ 
bringen zu wollen! Wir müßen und wohl hüten, den ſchö— 
nen Bebraud) einer Erfindung mit u was fle zuerfi ver⸗ 
anlaßte, zu verwechjeln. 

Ein Sihriftfteller, ver glüdlicher darin war, Geheimniſſe 
in die Gegenftänte feiner Nachforfchung bineinzulegen, ald 
die darin liegenden zu Iöfen, oder der dieß wenigflend gern 
auf eine geheimnißvolle Art that, dem es eine allzu reizbare 
Organifation ſchwer machen mußte, das wirklich Wahrge- 
nommene vom Eingebildeten zu jcheiden, findet den Urfprung 
des Zeitmaßes im Tanze und Gefange darin, daß den Ein 
perlichen Bewegungen, und den ausgeſprochnen oder geiung- 
nen Worten, wozu bloß Leidenfchaft den Menſchen brangt, 
ein äußrer Zweck mangelt. Der gewöhnliche Gang, fagt ‘er, 
hat zur Abſicht, irgend wohin zu führen; die gewähnlide 
Rede, und Andern verflindlich zu machen. Da beim Tanze 
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md Gefange folch ein Aufres Bedürfniß ganz wegfällt, und 
folglich dieſe Handlungen um ihrer felbft willen vorgenom⸗ 
men werben, etwas an ſich ganz Zweckloſes aber uns fein 
Bergnügen gewähren fanı, fo firebt die Seele unwillkürlich 
darnach, fich einen Grund umgeben zu Eönnen, warum fe 
jedesmal Die Bewegungen und Töne fo oder fo. auf einander 
folgen laße. Dieß erlangt fie nun durch ein Innres Geſetz, 
ein Maß ihrer Zolge. Indeflen ftrebte fie vielleicht Tange 
vergeblich, bis etwa zufälliger Weije diefelbe Abwechfelung 
langfamerer umd fchnellerer Bewegungen mehremale auf ein⸗ 
ander folgte. Dieß immer in gleicher Ordnung Wiederkeh⸗ 
rende feßelte die Aufmerkſamkeit, prägte ſich dem Sedächtniffe 
ein, warb bewundert, nachgeahmt und allmählich zum künſt⸗ 
lichen, regelmäßigen Zange, oder in Aufehung ‚der Poefte zum 
künſtlichen regelmäßigen Versbau gebildet. 

Sch Habe dir dieſe Erflärung umfländlic angeführt, 
weil fie in einem fonft ſchätzbaren Buche, nämlich der Deuts 
fen Prosodie von Moriz, ſteht; denn freilich ift fie zu 
Iuftig, al& daß fle und lange aufhalten dürfte. Die Nedens- 
art zufaͤlliger Weile’ gebraucht der Verfaßer mehrmals, und 
das iſt ſchon ein übles Zeichen. Erlaubt man es ſich ein« 
mal, bei einer, wenn ich fo fagen darf, dem ganzen Men- 
fchengefchlechte gemeinfchaftlichen Erfindung, den - Zufall zu 
Sülfe zu rufen, fo fann man fi die Mühe diefer und aller 
ahnlichen Unterſuchungen erſparen, und jenem blinden Gotte 
die Entwickelung der menſchlichen Faͤhigkeiten überhaupt an⸗ 
vertrauen. Wäre der Sag wahr, daß nichts Zweckloſes uns 
Vergnügen gewähren fünne, fo müßte man entweder behaup⸗ 
sen, kein bloß finnlicher Genuß reiche über die Befriedigung 
des Bebürfniffes hinaus, oder . man müßte dem Worte 


wert eine hoͤchſt ſeltſame Ausdehnung geben. o- dem ger - 
Verm. Schriften 1. 
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bräuchlicden Sinne find Zwecke bloß Sache des Verſtandes; 
folglich Handelt nur der gebildete Menſch nach ihnen, und 
auch diefer nicht, fobald LXeidenfchaften feinen Verſtand ganz 
übermeiftern. Dieß ift in der. Eindifchen Seele des unerzo⸗ 
genen Naturfohns unaufhörlih der Ball: er ift daher der 
Gewalt jedes dunkeln Antriebes Hingegeben. ine lebhafte 
Regung ‚nöthigt ihn, ohne allen weiten Zwed,. fie in Ge⸗ 
berden. und Tönen audzubrüden: aber wird wohl jemand 
noch nach einem Zwecke fragen, wo ein dringendes Bebürfs 
niß befriedigt wird? Nähme man indefien auch an, die Er- 
findung des Taktes gehöre erft in die Zeiten, wo durch 
Geſang und Tanz nicht mehr eigne und gegenwärtige Leiden- 
ſchaft auögedrüdt, fondern fremde oder vormalige zur Er⸗ 
gögung nachgeahmt wurde, fo iſt ja doch Genuß des Dafeins 
der Mittelpunkt aller Zwede, und was unmittelbar. dazu ‚dient, 
fteht in ihrer Rangorbnung oben an. Wenn aljo die wahrfte 
Nachahmung, die gewiß als ſolche Fein Zeitmaß beobachtete, 
wie aus der Natur der Leidenfchaften erhellt, ſchon an fich 
‚ergögen mußte, fo war ja nichts Zweckloſes darin. 

Berner begreife ich nicht, wie Moriz den Zwed ber 
Rede darauf einfchränfen kann, daß man fich verftändlich 
machen will. Soll fie nicht noch in Zeiten der Verfeinerung, 
follte fie nicht um fo viel mehr, je näher die Sprache ihrem 
Urfprunge war, Theilnahme an ben Empfindungen des Mes 
benden erregen? Und follten dieß nicht gleichfalls die älteften 
Lieber, wofern man nicht etwa annimmt, ihre Urheber Haben 
fie nur fich feldft vorgefungen? Endlich ift das Fortfchreiten 
von einem Orte zum andern, worauf bier die Vergleichung 
des Tanzes mit dem Gange fich gründet, ein durchaus un« 
wejentlicher Umſtand. Es giebt fehr beliebte Tänze, bei 
denen man feine Stelle gar nicht.verläßt; ja auf den freunde 
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fihaftlichen Infeln im Südmeer ſah man dergleichen, wobei 
nicht einmal bie Füße wechjelöweife gehoben wurden. Der 
Tanz Hat freilich Fein beftimmtes Ziel der Bewegungen ‚wie 
der Bang, aber die ausdrucksvollen Geberden, aus denen er 
mit Hinzufügung des Taktes entftanden ift, haben es eben. 
fo wenig. | | | 

Es fehlt fo viel, daß die Rede, fobald fie fih in die 
Form eines Gelanges fügt, dem Dienfte eines äußern Zweckes 
entzogen würde, daß Poeſie vielmehr in den früheften Zei⸗ 
ten nicht nur ald Angelegenheit betrieben wurde, fondern 
auch an allen Angelegenheiten des Lebens den wichtigften 
Antheil Hatte; und daß fich bei einigen, zum Beifpiel beim 
Gottesdienſte, die uralte Sitte jogar bis auf uns fortges 
pflanzt but. In Liedern wurden von jeher die Götter an« 
gefleht und gepriefen; in Liedern bie Todten betrauert; Lie— 
der bereiteten die Krieger zum Kampfe vor. Bei Völkern, 
die ſchon längft in vielen Hinfichten gefittet Heißen Eonnten, 
wurden Die Gejege noch als Lieder abgefaßt und gefungen. 
Die Araber haben im Tempel zu Mekka zwei Liedern einen 
unfterblichen Plag angewiefen, wodurd; die Abgefandten zweier 
Stämme im Namen derjelben ein Bündniß feierlich beftes 
gelten. Der eine von ihnen, Hareth Ben Helja, ließ, auf 
feinen Bogen gelehnt, die Eingebungen des Augenblids im 
höchften Feuer der Begeifterung binftrömen. Sowohl auf 
den Snfeln des Südmeers als in antern Gegenden wurden 
die europäiichen Weltumfegler von den Eingebornen mit ab« 
gemeßenem Gefange bewillfommt. Durch ftolze Lieder bietet 
der amerifanifche Wilde mitten in der Todesqual feinen 
Feinden Trotz. Es ift daher auch nichts Uuglaubliches in 
der Sage, daß die nordifchen Helden oft mit Liedern, in 
denen fie ihre eignen Thaten verherrlichten, vom Leben Ab- 

9%* 
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fchled nahmen. Du kennſt vielleicht den Gefang, womit 
Regner Lodbrog, der dänifche König, Lächelnd im Kerfer 
farb. Ein andrer Held, Hallmund genannt, dichtete, tödtlich 
verwundet, ein Lied von ähnlichem Inhalt, und hieß feine 
Tochter e8 aufbewahren. Soldre- Gedichte waren fein Ger 
dicht: die Poefle, welche diefe Männer im Leben und Tode 
bepleitete, war ihr: heiligfter Ernſt, ihre lebendigſte Wahrheit. 

Wüßte man nicht hiſtoriſch das Gegentheil, jo Eönnte 
man leicht auf den Gedanken gerathen, das Zeitmaß gehöre 
unter die fpätern Erfindungen; der Gefang habe, fo ange 
nur wirkliche Leidenfchaft. ihn eingab, in dithyrambiſcher 
Freiheit geichwärmt, umd erft als er zum ergößenden Spiele 
geworben, habe man den Mangel jenes urfprünglicken Nache 
drucks durch einen kunſtmäßigen Reiz zu erfegen gefucht. Aber 
die Beobachter wilder Völker rühmen einflinmig die bewun- 
dernswürdige Genauigkeit im Takt, womit fie ihre Geſänge 
und Tänze aufführen. Selbſt die kannibaliſchen Schlachtlies 
der der Neufeeländer, wobei die furchtbarfte Wuth ihre Augen 
verdreht und alle ihre Geſichtszüge verzerrt, werden vollkom⸗ 
men taktmäßig gefungen. 

Wenn man aljo nicht annehmen Tann, der orbnende 
Geiſt fei e8, der ſich durch Negelmäßtigfeit in den Ausbrü- 
chen der ungeftümen Leidenſchaften herrfchend beweife; wenn 
ferner die, beſonders in Findifchen Seelen, fo unftäten umd 
raſch wechjelnden Gefühle nichts Abgemeßenes an fich Haben: 
fo müßen wir ung nad einem andern Grunde dieſer Er- 
ſcheinung umfehn, und diejenige Art fie zu erklären, wobei 
man der befonnenen Abſicht am wenigften einräumt, wird 
die wahrfcheinlichfte fein. Indeffen ſcheint alles Meßen, weil 
e8 auf einer Vergleichung beruht, ein Gefchäft der denkenden 
Kraft in uns zu fein. Körperlihe Gegenflände, die man 
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mach ihrer Ausdehnung gegen einander meßen will, hat man 
oft zugleich vor Augen: aber in einer Beitfolge ift fein Theil 
mit dem andern zugleich vorhanden; die Vorftellung von dem 
Zeitraume, welcher den übrigen zum Maßſtabe dienen foll, 
muß folglich im Bedächtnifie feftgehulten werden. Ueberdieß 
ift die Wahrnehmung von der Dauer der Zeit fehr abhängig 
son ber Beichaffenheit und Menge der ſte ausfüllenden Ein⸗ 
drücke. Man follte alfo benfen, e8 müße für die Seele 
böchft fchwierig fein, den Vergleich nur einigermaßen genau 
anzuftellen, und dennoch fühlen wir die Leichtigkeit, womit 
wir Bewegungen nach einem Zeitmaße vornehmen. Dieß 
führt natürlich auf den Schluß, daß wir viefelbe nicht for 
wohl der Seele, ale dem Körper, verdanken, daß fie mit 
Einem Worte bloß mechaniſch ift. Unſer Körper ift ein bes 
Iebtes Uhrwerk; ohne unfer Zuthun gehn in ihm unaufhörs 
lich mancherlei Bewegungen, zum Beifpiele das Herzklopfen, 
dad Achembolen, und zwar in gleichen Zeiträumen vor, ie 
daß jede Abweichung von dieſem regelmäßigen Gange irgend 
eine Unordnung in der Mafchine anzuzeigen pflegt. Auch bei 
andern Bewegungen, die von unferm Willen abhängen, ges 
sathen wir leicht, vorzüglich wenn wir fie anhaltend wieder 
bolen, von ſelbſt und ohne es zu wißen, in ein gewifies 
Zeitmaß. Nehmen wir mebrerlei folche Handlungen zugleich 
vor, zum Beifpiel Gehen und Sprechen, fo richtet fich die 
Gefchwindigfeit der einen gewöhnlich nach ber andern, wenn 
wir nicht etwa vorfäßlich die Uchereinftimmung zwifchen ih⸗ 
nen aufheben wollen. Eben fo fegen fich mehrere Menfchen 
bei gemeinfchaftlichen Arbeiten ohne Abficht oder Verabre⸗ 
dung im eine gleichmäßige Bewegung. Freilich kommt als⸗ 
dans der Umfland hinzu, daß man einander fonft mit ben 
Werkzeugen, zum Beiſpiel beim Rudern, Dreſchen, Naͤhen, 
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binderlich fein würde; aber auch wer ganz allein angreifende 
Arbeiten der Art verrichtet, wird, fobald er darin geübt ift, 
ohne beſondre Aufmerkſamkeit einen Takt beobachten. Gleich⸗ 
mäßig wiederholte Bewegungen erichöpfen am wenigften: 
das Wohlthätige davon für den Körper muß ſich leicht 
fühlen. | 

Daß die Seele fich mehr leidend, ald durch Vergleichen 
und Urtheilen thätig beweije, indem eine Folge von Zeiten 
fi, wenn ich fo fagen darf, von felbft an der Organifa- 
tion abmift, wird dadurch noch wahrjcheinlicher, daß auch 
mehrere Arten von Thieren an Beobachtung des Taftes in 
ihren Bewegungen, einige Vögel fogar in ihrem Gefange 
gewöhnt werden können. Auch das ſcheint dieſe VBermuthung 
zu beftätigen, daß wir nur innerhalb eines gewiſſen Kreißes 
Zeitmaße genau und ficher wahrnehmen, und daß wir dabei 
eben auf folche Grade ber Gefchwindigfeit oder Langſamkeit 
eingejchränft find, die mit dem fühlbaren Zeitmaß ber Bes 
wegungen im Körper in einem nahen DVerhältnifie flehn. 
Bei einer fehr fchnellen Folge ift dieß weniger zu verwun⸗ 
dern: die Eindrüde vermifchen fich unter einander, fo daß 
eine große Menge derſelben in die Borftellung von einem 
einzigen zufammengedrängt wird, wie wir zum Beifpiel nach 
der verſchiednen Anzahl der Bebungen einer Saite in einer 
gegebnen Zeit nur einen einzigen höheren oder tieferen Ton 
vernehmen., Wir brauchen nur an die Schnelligkeit zu den⸗ 
fen, womit fih Schall und Licht durch unermeßliche Räume 
fortpflanzen, um überzeugt zu fein, daß dasjenige, was uns 
wie ein einziger unfheilbarer Augenblick vorfommt, eine ſehr 
zufammengefette Maſſe von Zeiten ifl. Aber wie käme es, 
daß bei einer fehr Tangfamen Bolge, wo wir doch um jo 
mehr Muße Haben, die einzelnen Zeiträume zu unterfcheiten, 
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die Wahrnehmung von ihrer Gleichheit oder Ungleichheit ſtch 
ebenfalls verliert, wenn fie nicht auf Verhaͤltniſſen zu unfrer 
Organiiation berufte? Man laße eine Glocke alle Minuten 
einmal ichlagen: niemand wird auch mit dem geübteften 
Ohre entfcheiden Eönnen, ob die Zwifchenräume fich im—⸗ 
mer gleich find, er müßte fie denn etwa durch ein Eörper- 
liches Hülfsmittel eintheilen und: die Anzahl der Theile in 
jedem. mit einander vergleichen. 

Die Vorftellung vom Zeitmaße, fagt Hemſterhuys, “ft 
‘vielleicht Die erfte von allen unfern Borftellungen, und geht 
“fogar der Geburt voran; denn es fcheint, daß wir ſie ein« 
gig den aufeinander folgenden Wallungen des Bluts in ber 
Nachbarschaft des Ohres verdanken.’ 

Es ließe fich hiebei fragen, ob die Fähigkeit Zeiten zu 
meßen unter uniern Organen dem Obre ausfchließend gehöre; 
ob die Wallungen des Bluts in feiner Nähe, auch bei der 
gröften äußern Stille, wirklich "hörbar fein innen; wie früh 
Borftellungen ohne Bewußtiein in uns wirffam zu werben 
anfangen, und dergleichen mehr. Du fiehft, eine gründliche 
Erörterung jened Satzes würde uns in Labyrinthe der Phy⸗ 
fiologie und Pſychologie führen. Es iſt mir indefien Tieb, 
mich wenigftend in fo weit mit Hemſterhuys auf Einem 
Wege zu finden, daß er die Anlage zum Takte auch für kör⸗ 
yerlich hält, und annimmt, nur die Regelmäßigteit gewiſſer 
Bewegungen in unfrer Organifation mache fie zum tauglichen 
Werkzeuge der Zeitmeßung. 

Zwar iſt auf diefe Art noch nicht erklärt, wie die Men⸗ 
fhen darauf fallen Eonnten, bie fremdartige Vorftellung som 
Takt auf den Ausdruck durch Geberden und Töne anzuwen- 
den; doch iſt die Auflöfung, die ich jet deiner Prüfung 
übergeben will, dadurch vorbereitet. 
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Ye mehr der Menſch noch gang in-den Simmen Icht, 
deſto mächtiger find feine Leidenſchaften. Bwar eröffnet ihnen 
die Entwidelung des Berflandes und die Bervollfommmung 
der gefelligen Künfte eine Welt von vorher unbekannten Ger 
genfländen: aber eben Dadurch, daß der Kreiß ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit fich erweitert, muß ihre blinder Ungeſtüm gemäpigt 
werben. Hiezm kommt die taufendfache Abhängigkeit von 
Berhältnifien, die ‘dem verfeiwerten Menichen bei ihrer Be⸗ 
frisdigung im Wege ſtehn. Ein Zögling des Anflandes, 
bat er ſchon früh gelernt, ihre Ausbrüche zu erftiden, und 
Bleichgemicht in feinem Betragen zu erhalten. Der rehen 
Einfalt Hingegen ſcheint alles anfländig, was die Natur fer 
dert. Noch unbefannt mit den Anreizungen erfünftehter Ber- 
derbniß läßt fie fich nur von natürlichen Trieben, aber von. 
Diefen auch unumfchränft beherrſchen. Wie eine Krankheit 
in einem gejunden Körper um fo heftiger wüthet, je größern 
Ueberfluß an Lebenskräften fie vorfindet, fo iſt e8 auch unit 
Den Leidenichaften: die gewaltjamften Zuflände, worein fie 
den künſtlich erzognen Menſchen verſetzen, fcheinen neben ihrer 
‚anäfchweiienden Unbändigfeit in der Seele des freien und 
Sräftigen Wilden nur ein befommener Rauſch zu fein. Sei 
ed nım Freude oder Betrübniß, was fich feiner bemächtigt, 
fo würden die aufgeregten Lebensgeiſter ihre Gewalt nach 
innen zu wenten, und feine ganze Iufammenfegung zerrütten, 
wenn ex ihnen nicht durch den Heftigften Ausdruck in Wor⸗ 
ten, Ausrufungen und Geberden. Luft machte. Cr folgt ber 
Anforderung eines fo dringenden VBebüriniffes; durch jebe 
aͤußre Verkündigung der Leidenfchaft fühlt er fich eines Theils 
ihrer Bürbe entlebigt, und hält daher inſtinktmäßig Stunden, 
ja Tage lang mit Jauchzen oder Wehllagen an, bis fich ber 
Aufruhr in feinem Innern allmählich gelegt hat. Bei ſchmerz⸗ 
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lichen Gemüthsbewegungen werden fogar £örperliche Ver⸗ 
kegungen für nichts geachtet, wein fich bie Seele dadurch 
wur die Linderung verichaffen kann, fte auszulaßen. Hierin 
liegt unftreitig der Grund jener fo vielen Völkern gemein. 
ſchaftlichen Sitte, beim. Trauern über die Todten ſich Wangen 
und Bruft mit den Nägeln oder andern fcharien Werkzeugen 
zu zerfegen, wenn auch nachher ein bloß äußerlicher Gebrauch 
oder eine Pflicht daraus wurde. 

Freude iR war *) der wohlthätigfte Affekt für den Kör⸗ 
per; allein ihr finnlojer Taumel kann doch bis zu einer er 
fHöpfenden Verſchwendung ber unaufhaltiam überftrömenden 
Lebensfülle gehen. Selbft Jubeln und Springen, fo ausge⸗ 
lagen ımd anhaltend, wie es der wilde Naturfohn treibt, 
wird zu einer Art von Arbeit. Dennoch, wie ermübet au 
der Körper fich fühlen möge, reißt ihn bie Seele mit fich 
fort, und gönnt ihm Feine Ruhe. So leitete den Menichen 
dann der Inflinkt, oder, wenn man licher will, eine dunkle 
Wahrnehmung auf das Mittel, fich dem berauſchendſten Ge⸗ 
nuße ohne abmattende Anftrengung lange und ununterbrochen 
Singeben zu können. Unvermerkt gewöhnten fich die Füße 
nach einem Zeitmaße zu hüpfen, wie e8 ihnen etwa der rafche 
Umlauf bed Blut, die Schläge des hüpfenden Herzend an- 
gaben; nad) einem natürlichen Geſetze der Organiſation muß⸗ 
ten ſich die übrigen Geberben, auch die Bewegungen ber 
Stimme in ihrem Gange darnach richten; und durch biefe 
ungeſuchte Mebereinftimmung Fam Takt in ven wilden Jubel⸗ 
gefang, der anfangs vielleicht nur aus wenigen oft wieber 
holten Ausrufungen befland. 

Hatte man erſt einmal das Wohlthaͤtige diefes Zügels 


*) die wohlthaͤtigſte Leidenſchaft 1796. 1801. 
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gefühlt, woran die Natur ſelbſt die ungeftüme Seele lenkte, 
ohne daß fie fich eines Zwanges bewußt worden‘ wäre, fo 
tft e8 nicht wunderbar, daß . auch: andre Leidenſchaften fich 
willig ihn anlegen Tießen.. Wenn gleich die Betrübniß nicht 
zu fo rajchen Bewegungen hinreißt, wie die Freude, fo führt 
fie dagegen auch gar feinen Erſatz für ihre zerrättenden Wir» 
ungen mit fih. Tage lang Jammern if noch weit angreis 
fender für den Körper ald Tage lang Jauchzen; und Doc 
konnte das ganz von feinem Verluſte überwältigte Gemüth 
Diefe einzige Linderung nidyt entbehren; es weibete fich, wie 
Homer es ausdrückt, an der verzehrenden Wehklage. Indem 
dieje, vom Zeitmaße gefeßelt, in Melodie übergeht, ift fie 
ſchon nicht ganz troftlo8 mehr: der erquickende mildernde 
Einfluß wird von den Sinnen der Seele mitgetheilt. 

Wenn Iemand unter und den Tod eined Angehörigen 
mit Gefang betrauerte, jo würden wir entweder glauben, e8 
fei ihm fein Ernft damit, oder er ſei wenigftens fchon ges 
teöftet und erneuere feinen Schmerz nur in der Erinnerung. 
Diefelbe Handlung unter einem noch ungebildeten, finnlichen 
 Bolfe eben fo zu beuctheilen, würde fehr gewagt und wahre 

fheinlich irrig fein. Den trojanifchen Frauen war es gewiß 
Ernſt mit dem Wehklagen um Hektors Leiche, denn fle fahen 
verzweifelnd ihren eignen Untergang vor fich: dennoch waren 
Sänger beftellt,- um. ihnen dabei mit der Stimme vorzugehn. 
Gehörte dieß auch in den Zeiten, welche Homer fchilbert, 
ſchon zu den feierlichen Gebräuchen der Trauer, fo deutet ed 
doc auf einen natürlichen Urfprung bin. Als Cook auf ſei⸗ 
ner dritten Reife Neufeeland- verließ, fo beſiel zwei daſelbſt 
einheimifche Knaben, die er mitgenommen hatte, eine tödtliche 
: Schwermuth. Sie weinten und Tlagten unaufhörlich viele 
Tage lang, und drückten beſonders ihren Schmerz durch ein 
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Lied aus, worin fie, fo viel man verſtand, ihe num für im⸗ 
mer verlornes DBaterland prieſen. An eine bergebrachte Sitte 
Ußt ich Hiebei nicht denken, und da bieß Lied ſich auf eine 
ganz ungewöhnliche Lage bezog, fo muß man vermuthen, daß 
die jungen Wilden es nicht aus dem Gedächtniffe gefungen, 
fondern daß ſie e8 mitten im ihrer tiefften Bekümmerniß ges 
dichtet haben. Es würde nicht ſchwer fein, äbmliche Bei⸗ 
wiele zu häufen. 

Was ich von der Freude und der Betrübniß geſagt, 
wirft du, wenn meine Vermuthung dir anders Genüge feiftet, 
leicht auf die übrigen Leidenfchaiten anwenden. Die Gerle, 
von der Natur allein erzogen und feine Feßeln gewohnt, 
forderte Freiheit in ihrer äußern Verkündigung; ber Körper 
bedurfte, um nicht der. anhaltenden Seftigkeit berfelben zu 
unterliegen, ein Maß, worauf feine innre Einrichtung ihm 
fühlbar leitete. Ein georbneter Rhythmus der Bewegungen 
und Töne vereinigte beides, und darin lag urſprünglich feine 
wohlthätige Zaubermacht. So wäre e8 denn erklärt, was 
uns fonft jo äußerſt fremde bünft, wie etwas, das uns, die 
wir fo ‘vieles bedürfen, entbehrlicher Ueberfluß oder höchſtens 
ein angenehmer gefelliger Zurus fcheint, Tanz und @efang, 
für den befchränften, einfältigen Wilden unter die erſten 
Nothivendigkfeiten des Lebens gehören Fann. 


Blerter Brief, 


Mit der Erfindung des Beitmaßes treten wir fogleich 
in ein ganz andres Gebiet hinüber. Was man vor derfel« 
ben mit den Namen Gefang und Tanz geehrt hat, ift nichts 
dem Menfchen ausfchliegend Eigenthümliches; wenn er fich 
darin vor andern lebenden Geſchoͤpfen auszeichnet, fo ift es 
nicht der Art, fondern höchflens dem Grade nad); und ber 
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Usterfchied bat feinen Grund bloß in der Verſchiedenheit fei- 
ner Organifation von andern thierifchen. Die Bähigkeit, 
ſich felbft zu beivegen, hebt auf der Gränze an, wo das 
Pflanzenreich fich in das Thierreich verliert. Alle Bewer 
gungen des Lebendigen find aber von zweifacher Art: entwe⸗ 
der verurfacht fie eine Begierde oder das Begentheil derſelben 
(wir haben Fein ſchickliches Wort dafür, wo bloß von thie⸗ 
riſcher Natur die Rede if: in die Ausdrücke “Abneigung, 
Berabfcheuung’ ift fchon zu viel Menfchliches bineingetragen), 
oder Schmerz und Vergnügen drückt fi in ihnen aus. Sie 
laßen ſich nicht weniger leicht unterfcheiden, wenn fie auch, 
wie Häufig geichieht, in demſelben Augenblide zuſammen⸗ 
treffen. Jene haben eine beftimmte Richtung zu einem Ge 
gendande hin oder davon hinweg: etwas Aeußeres bat alſo 
auch nach Erregung der Begierde, oder ihres Gegentheils. 
Einfluß darauf. Dan kann fie mit den Bewegungen lebloſer 
Körper vergleichen, welche durch Kräfte des Anziehens und 
Zurückſtoßens bewirkt werden. Diefe hingegen erfolgen, wenn 
einmal ein gewifler Zuftand des Schmerzed oder ded Der 
gnügens da ift, ganz nach innern Geſetzen des Förperlichen 
VBaues. Sie haben fein äußres Ziel, aber einen gemeinfchaft 
lichen Mittelpunft, wovon fie ausgehen, nämlich das nach 
außen bin wirfende Leben. Durch jene wird Befriedigung 
der Bedürfnifſe und Vermeidung defien betrieben, was Zer⸗ 
ftörung droht oder zu drohen jcheint; das Thier verrichtet 
- dadurch die zur Erhaltung feines Dafeins nothwendigen Ge⸗ 
ſchäfte. In diefen offenbaren fich feine Zuftände, ohne daß 
e8 dabei auf Veränderung bderfelben abgefehen wäre. Sind 
fie fchmerzlich, fo Haben die dadurch hervorgebrachten Aeuße⸗ 
sungen immer das Anjehen von etwad unwillfürlich Erpreß⸗ 
tem, wie fie es denn auch wirklich find, weil Fein Thier ſich 
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darein ‚ergiebt zu leiden, anfer wenn es innrer Zerruttung 
oder äufrer Gewalt durchaus nicht entfliehen kann. Die 
Bewegungen, weldhe ans Gefühlen des Wohlieins und einem 
Ueberfluße an Lebenskraft entfpringen, find zwar eben fo fehr 
ein bloßes Spiel der Organe, umd hängen von fürperlichen 
Reizen ab, die uwwiderſtehlich auf die Muſtkeln wirken; aber 
fie fchmeicheln und mit einem täufchenden Schein von Frei⸗ 
beit, und es giebt nichts in der thierifchen Welt, was bem 
menfchlichen Genuße des Dafeins fo ähnlih wäre. Der 
Hund begrüßt feinen Herrn, den er nach einiger Abweſenheit 
wiederfleht, durch taufend lebhafte Sprünge; das Fällen jagt 
ſich muthwillig wiehernd auf der Weide herum; ſelbſt das 
träge Rind, wenn es nach langem Aufenthalte in den Wins 
terftällen zum erfienmal wieder Frühlingsluft wittert, wird 
zu ungefchidt audgelaßenen Bewegungen und zu einem freu⸗ 
digen Brüllen erwedt. Was liegt wohl im Freudenſprunge, 
im Subelgefchrei des Wilden, fo lange in beiden noch bie 
urfprüngliche Negellofigfeit mit ihrem ganzen Ungeſtüm Herricht, 
das ein höheres Leben verriethbe als dad, welches er mit 
jenen Gefchöpfen theilt? Ja es giebt Ihiere, deren Orga⸗ 
nifation fich noch viel weiter von ber unfrigen entfernt, denen 
aber die Natur, weil fie nicht, wie wir, am Erdboden hafs 
ten follten, fondern für ein leichtered Element beftimmt wa⸗ 
ren, eine uns verfagte behende und unermüdete Beweglich- 
keit verliehen bat, welche weit feltner ihren leicht befriedig« 
ten Bebürfnifien zu dienen, ald ihnen an fich jelbft ein fei⸗ 
nered Ergöten zu gewähren fcheint. Bon den Mücken, wenn 
fie in der Abendfonne fpielen, fagen wir, fle tanzen; und 
das freie Umhergaukeln des Schmetterlings ift oft beneidet, 
und zum Sinnbilde eines erhöhten Dafeind erwählt worden. 

Eben fo verhält es fih mit dem Gebrauch der Stimme. 
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Die meiften thieriſchen · Laute gehören wohl zu den Bewegungen ber 
zweiten Art, welche einen Zufand verfündigen, nicht zu jenen, 
weburd etwa erreicht oder vermieden werden fell. Zwar 
jcheinen fich mandye Thiere allerlei dadurch zu verfichen zu 
sehen, einander berbeizuruien, ja ganze linterredungen zu hal⸗ 
ten. Indeflen konnte man, ohne fich grade, wie jener mor⸗ 
genländifche Weile, dafür auszugeben, man wiße die Sprache 
der Bögel zu deuten, doch wohl unterachmen, dergleichen 
Laute und die Antworten darauf, mit Ausichließung alles 
Abſichtlichen, bloß aus dem Antriebe eines gefühlten Ber 
Dürfniffes, und aus ähnlichen, durch die gehörte Stimme 
eined verwandten Thiers angeregten Reizen zu erklären. Wie 
dem auch jei, betrachtet man die Bewegungen der Stimme - 
nicht als Mittel, Gegenflände zu bezeichnen, fondern nur als 
Ausdruck innrer Zuflände, worauf fie doch beim Belange 
zurüdgeführt werden foll, fo fehlt fo viel, daß der Menih 
fih Hierin eined angebornen Vorzugs rüuhmen fönnte, daß er 
vielmehr nur durch eine Ausbildung, die er allein fich ſelbſt 
zu geben vermag, und durch die fortgefegte Uebung vieler 
Geſchlechter, fich die Biegfamfeit, den Umfang der Sing⸗ 
flimmen, und das feine Gehör für das Harmonifche in den 
Uebergängen erwirbt, welche manchen Gattungen der Vögel 
ohne Unterricht eigen find. Doc an Fünftliher Schönbeit 
des Geſanges mag der Menfch fie noch fo weit üsertreffen; 
die zarte Regſamkeit der Organifation, woburd bei ihnen 
allen Gefühlen der Luft und des Verlangens Stimme gege 
ben wird, fo daß ihr innigſtes Leben in der Kehle zu woh- 
nen fcheint, muß er an dieſen Eleinen Muſen der thierifchen 
Schöpfung bewundernd lieben, und Tann biefelbe höchftens 
nur mit ihnen theilen. 

An den Bewegungen der Glieder und der Stimme, 


Silbenmaß und Sprache. 1795. 143 


wodurch der Menſch wirkliche Gefühle ausprädt (von Nach« 
ahmung kann bier noch nicht die Rede fein), iſt alſo das 
Zeitmaß das erſte unterfeheidende Kennzeichen feiner Natur: 
Daraus, daß auch manche Thiere an Beobachtung desſelben 
gewöhnt werben können, folgt, wie. wir gefehen haben, daß 
die Fähigkeit, Bewegungen in gemeßnen Zeiten vorumehmen, 
auch im Menſchen bloß der Organifation angehört. Aber 
fein Thier beſchränkt auf dieſe Weiſe von jelbft, ohne menfche 
liche Anleitung, die Freiheit feiner. gleichgültigen, gefchweige 
benn feiner leidenfchaftlichen Berrichtungen. Daraus folgt 
unwiderleglih, daß es durch Fein Bedürfniß dazu getrieben 
wird. Da folglich das "Bedürfnis, welches. den Menfchen 
allgemein auf Erfindung bed Zeitmaßes. geleitet hat, unter 
mit ähnlichen Sinnen verfehenen. Gefchöpfen von ihm allein 
gefühlt wird, fo kann es nicht bloß körperlich fein, fondern 
muß aus ber ihm eigenthümlichen geifligen Beichaffenbeit 
berrühren. Wenn dich fo trodne  Erärterungen nicht ermüs 
den, meine Freundin, fo laß und auf dem zurüdgelegten 
Wege einige Schritte umkehren, um bieß deutlicher zu ent« 
wideln. 

Ich fehilderte Dir in meinem vorigen Briefe. die über- 
wältigende Seftigfeit der Leidenfchaft in rohen &emüthern, 
und den ftarfen Trieb, ſie in die wildeften Aeußerungen zu 
ergießen, der felbft dem ‚Gefühle gänzlidyrer Erſchöpfung nicht 
nachgiebt. So fchwer ed uns füllt, in folchen Ausſchwei⸗ 
fungen die Würde der Vernunft zu erkennen, fo ift e8 doc 
unläugbar, daß der Menfch nur Durch das, was ihn über 
die Thiere erhebt, berfelben fähig. wird. Thieriſche Leiden⸗ 
fchaften werden bloß durch förperliche Antriebe erregt; fie 
werden daher auch durch gleiche Antriebe von entgegengeſetz⸗ 
ter Art, ſobald die letzten die ftärfern find, unfehlbar wieber 
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aufgehosen. Nur folche Leidenfchaften, die ein wahres Be 
dürfniß zum Ziele haben, Tönnen, wenn bie Befriedigung 
vesfchoben wird, zu einer für das Thier felbft zerrüttenden 
Seftigkeit gelangen. Andre, wobei dieß nicht der Fall if, 
zum Beifpiele, wenn ein Thier durch Redereien zum Borns 
gereist worden, hören bald von jelbft auf, befriedigt oder 
unbefriedigt, wenn ber Gegenſtand den Sinnen entrüdt ifl. 
Der Menfch Hingegen ift mit feinem Dafein nicht auf bie 
Eindrüde des Augenblicks eingeſchränkt. Er hat das Ber 
mögen, Borftellungen ſelbſtthätig feftzubalten und zu erweden. 
So wie darauf die ganze Entwidelung der menjchlichen Er⸗ 
fenntnißfräfte beruht, fo läßt ſich auch ohne dasſelbe Teime 
Anlage zur Stttlichfeit denken. Ohne Vergleichung könnte 
der Verſtand nicht urtheilen und der Wille nicht wählen. 
Aber lange ehe ber Menfch von feinen Vorſtellungen einen 
fittlichen Gebrauch machen, und füh durch ihr Gegengewicht 
wider alle finnlichen Reize bei einem Borfape behaupten lernt, 
wirfen fie finnlich, und ihre ganze Macht wirft fich verflär 
fend auf die Seite der Xeidenfchaften. Dieje beberrichen 
alfo, bis die Vernunft fie unter ihre Botmäßigkeit gebracht 
bat, den menfchlihen Körper unumſchränkt, da fle bei dem 
Thiere nur feinen Bedürfniffen oder feiner Sicherheit dienen; 
weöwegen auch jede Zähmung derſelben, wie nüglich der 
Menſch jle für feine Abſichten mit den Thieren finden möge, 
als eine wahre Ausartung anzufehen ift.. Wie frühe 
ſchon leidenſchaftliche Vorftellungen über Förperliche Enrpfin- 
dungen im Menfchen die Oberhand gewinnen, darüber laßen 
fih an ganz Kleinen Kindern die auffallenpften Beobachtungen 
machen. Wie oft Iaßen fie ihren DBerbrug -über ein weg» 
genonımened Spielzeug, wodurch doch Fein eigentliches Bes 
dürfniß, fondern nur der Trieb nach Befchäftigung befriedigt 
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wird, fo Taut und anhaltend ausbrechen, daß ihnen die An 
firengung ſehr fehmerzlich werden muß, und laßen dennoch 
nicht davon ab! Die Unart des Kindes und die Ausge— 
laßenheit des Wilden fließen aus Einer Quelle her; den 
ganzen Unterjchied machen umentwidelte und entwidelte Or⸗ 
game, Mangel und Veberfluß an Kräften. 

Da der Menfch nun, vermöge der Zufammerfehung fele 
nes Weſens, einem verderblichen Uebermaße in den Leiden⸗ 
ichaften ausgejeßt ift, und bei dem erflen Erwachen feiner 
Sreiheit unvermeidlich darein verfällt, jo ift ihm eben das 
durch aufgegeben, fie zu mäßigen, und Orbnung in feinem 
Innern zu erfchaffen. Aber die gewaltigen Stürme des Ge 
müthe, wodurch dieſe Zorderung um fo nothwendiger und 
dringender wird, verhindern den unerzognen Sohn der Nas 
tur, fle anzuerkennen, ja fle nur zu vernehmen. Ungezügelte 
Freiheit ift fein höchftes Gut; in ihr genießt er das, volle 
Gefühl feiner Kraft: wie ſollte er nicht alles von fich weis 
fen, was fich anmaßt fle im geringften einzufchränften? Der 
Menich hätte alfo immerfort durch alle Zeiten Im Stande 
der Wildheit verharren Eönnen, er hätte durchaus darin ver- 
barren müßen, wäre nicht die Natur felbft durch manthe 
wohlthätige Kraft, die fie in ihm und um ibn her verbarg, 
Bermittlerin zwifchen feinen - Sinnen und feiner Vernunft 
geworden. Er nimmt die Hand nicht wahr, welche ihn lei⸗ 
tet, und erft wann er von einer höhern Stufe der Bildung 
zurüdfieht, erflaunt er in feinen frühen Träumen Vorbilder 
feiner theuerften Wahrheiten, in dem, was oft fein Spiel 
war, Borübungen der ernften Pflicht zu erkennen. Geſang 
und Tanz, Die liebſten Beichäftigungen bes Ren mengeglechlE 

in feiner Kindheit, bieten ein Beifpiel bievon dar. ' Der 
a der Leidenſchaften wurde weit früher, als ſie ſelbſt, 
Verm. Schriften 1. 10 
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gebändigt. Das letzte hätte einen Vorſatz erfordert, welchen 
zu faßen das finnliche Geſchöpf ‚noch. ganz unfähig war; 
jenes geſchah ohne ein abfichtliches Wollen durch dad Be⸗ 
dürfniß. Die anfangs unwillkürliche und inſtinktmäßige Be⸗ 
obachtung bed Zeitmaßed in ausbrüdenden Bewegungen und 
Tönen ftellte das Gleichgewicht zwifchen Seele und Körper wie- | 
der ber, welches durch die Uebermacht wilder Gemüthsbewegun⸗ 
gen und des gleich flarfen Triebes, fle auszulaßen, aufgehoben 
worden war. Hatte der Menjch- Diele wohlthätige Wir 
fung erſt einmal erfahren, fo kehrte er natürlicher Weiſe 
bei jedem neuen Anlage zu dem zurüd, was fle ihm ver- 
ichafft Hatte, und machte e8 fich zur Gewohnheit. Die ge= 
orbnete Freiheit, die er in feinem Innern nosh nicht kannte, 
mußte ihm doch in den äußern ‚ Berfündigungen beöfelben 
gefallen: er ahnete darin entfernt feine höhere Beflimmung. 
Indem er fich feiner Leidenfchaft ungebunden hingab, fchmei- 
chelte ihm ein gemeßner Rhythmus mit einer Art von Herr⸗ 
fchaft über fie. Zwar ftellt fich der Menfch in feinem ganzen 
äußern Thun fo dar, wie es der Befchaffenheit und Lage 
feines Innern gemäß ift; allein dieſe innige Gemeinfchaft 
zwifchen Gefühl und Ausdruck ift nicht bloß einjeltige Ab- 
haͤngigkeit. Der Ausdruck, wie fich jeder dieß Ieicht durch 
eigne Erfahruug betätigen kann, wirft nach Innen zurüd, und 
verändert das Gefühl felbft, wenn Ihm eine fremde Urfache 
einen verichiebnen Grad der Stärfe, oder eine verfchiedne 
Richtung gegeben: hat. Auf folche Weiſe mußten die Leiden- 
fchaften, indem ihre Fräftigen Ausbrüche durch Einführung 
eines ordnenden Maßes in Gefang und Tanz umgejchaffen 
wurden, ebenfalld gemildert werben. 

Daß der Rhythmus gleich von den früheften Zeiten nach 
feiner Entftehung diefe Wirkung gehabt, darüber giebt es, 
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wie fi von: ſelbſt verfteht, feine biftorifchen Nachrichten, 
und fann dergleichen nicht geben. Weldyes Altertum viele 
Sagen der Völker audy von ſich rühmen mögen, fo find fle 
doch gewiß alle viel fpätern Urfprungs, und nur der Geift 
des Wunderbaren, welcher in ihnen herrſcht, entrüdt fie in 
jene bämmernde Terme. Poeſie wurbe nachher das einzige 
Mittel, wodurch jedes @eichlecht dem folgenden die Haupt⸗ 
eindrüde feined Lebens als den köſtlichſten Nachlaß übergab. 
In ihrer erften Geftalt, wo fle noch nichts weiter war, ala 
unmittelbarer Ausbruch einer beflinmten, gegenwärtigen Leis 
denichaft, Tebte fie felbft nicht länger ald das, was ihr Odem 
gegeben hatte. Allein gefeht auch, Meberlieferung wäre fchon 
möglich gewefen: wie hätte der Menſch, noch faum zur Be⸗ 
finnung erwacht, der Rückkehr in fich ſelbſt fähig fein follen, 
welche erfordert wurde, um ſich von einer folchen allmäh- 
lichen, nie von andern Gefühlen abgefonderten Wirkung auf 
fein Innres Rechenfchaft zu geben? Wie viel gehörte nicht 
dazu, bis er überhaupt nur fo weit fam, zu fich felbit zu 
fagen, er habe eine Seele! Wir fehen es ja aus manchem 
Denkmal alter oder wenig gebildeter Sprachen, daß Völker, 
unter denen jchon viele andre Betrachtungen angeftellt wor« 
ben waren, immer noch große Mühe hatten, von der wol 
Inden und denkenden Kraft, welche dem Menſchen inwohnt, 
fi) eine nur nicht gar verworrene Vorftellung, wie von einem 
förperlichen Werkzeuge zu machen. Indeſſen haben wir doch 
in einigen Mythen, welche die erſten Kortichritte des Men⸗ 
fhengefchlechts bildlich erklären follten, das gültigfte Zeugniß, 
das man in einer Sache diefer Art verlangen kann. Die 
Anfänge des gefitteten Lebens werben mit ber Erfindung der 
Muſik zufammengeftellt; die ald Götter oder Heroen verehr- 
ten Stifter beider, Oſtris und Its bei den Negyptiern, bei 
10 * 
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den Griechen vorzüglich Orpheus, follen ſich der Macht des 
Geſanges bedient haben, um die rohen Gemüther zu zähmen. 
Freilich laͤßt fich hievon auch eine andre nicht zu verwerfende 
Deutung geben, daß man nämlich ein fo großes Wunder nicht. 
ſowohl dem Rhythmus der Lieder, ald den Empfindungen, die 
aus ihnen athmeten, den Lehren, die fle vortrugen, zufchreibt. 
Aber alddann verjüngt man dieſe Sagen gewiflermaßen, und 
betrachtet jene Namen, mit welchen ein religiöfer Glaube 
nachher fo viel Allgemeines verflocht, als wirkliche Perfonen, 
deren Wohlthaten ihr Andenken auf die Nachwelt gebradit 
haben. Denn damit ſich einzelne Menichen unter ihren Mit⸗ 
brüdern durch *) menfchlicheres Gefühl und höhere Erfenntniß 
außzeidmen Tönnen, muß fchon Las ganze Gejchlecht nicht 
mehr auf der unterfien Stufe ſtehn. Der Geſang muß fchon 
ein Gegenfland des Wohlgefallend geworden fein, wenn durch 
feine Hülfe fanften Empfindungen, weifen Sprüchen Eingang 
verſchafft werden fol. Die älteften aller Erfindungen dankt 
das Menfchengefchlecht Niemanden insbefondre: ſie ‚gehören 
feiner eignen Natur, und demnächſt dem Himmel und der 
Erde an, injofern dieſe durch: günftige Einflüße ihrer Ents 
widelung zu Hülfe famen. Der ältefle Orpheus war wohl 
nirgends perfünlich gegenwärtig: er wohnte überall verborgen 
im thieriſchen Menfchen, und als er zum erftenmal göttlidy 
bervortrat, und das wüſte Toben der Leidenichaft durch me 
lodiſchen Rhythmus feßelte und zähmte, Eonnte fein Ohr und 
fein Herz feiner Zaubergewalt widerftehen. 

Der Trieb, andre gleihjam in fein eignes Dafeln aufs 
zunchmen, und wiederum in ihnen vervielfacht zu leben, der 
zwar nicht ſelbſt die Faͤhigkeit zur Sprache ift, aber fie doch 


*) menfchliches 1801. 
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hervorgerufen hat, macht die eigentlich menſchliche Grundlage 
der Gefelligkeit aus, wie viel andre Umflände und Bebürfs 
niffe audy dazu einladen oder nöthigen mögen. Schen in 
den früheften Zeiten des gefelligen Standes (und wann lebte 
der Menſch wohl völlig einfam ?) mußte daher Häufig ber 
Ball kommen, daß viefelben Gefühle mehrere Gemüther zu 
gleicher Zeit bewegten, entweder weil Einer fie den Uebrigen 
durch fichtbaren und Hörbaren Ausdruck mitgetbeilt Hatte, 
oder weil dad, was fie hervorbrachte, Alle gemeinfchaftlich 
betrat. Das Beifammenjein einer Anzahl von Menfchen im 
feidenfchaftlichem Zuftande, von denen jeder ſich ganz feiner 
Willkür überläßt, muß auch dann, wenn fie alle nach ber 
felben Richtung hHinftreben, unausbleiblich tumultuariſch wer⸗ 
den. Dan bat es ja häufig unter gefttteten Völkern erlebt, 
daß in folchen Fällen die Wahrheit Raſende machte, und 
der Patriotiimus Gräuelthaten verübte. Es entftcht ein 
Chaos von Kräften, worin ſelbſt das @heichartige fih zu 
fennen aufhört ımd mit blinder Feindfeligfeit gegen einander 
treibt. Will eine Verfammlung ihrer würdig handeln, das 
heißt nicht als roh. zufammengehäufte Maffe, fondern als 
ein Ganzes, von Einem Willen bejeelt, fo muß jeder Ein 
zelne fich bis auf’ einen gewiſſen Grad feiner Breiheit ent⸗ 
äußern, um dagegen von allen Uebrigen vertreten zu werden. 
Der allgemeine Wille bedarf einer Stimme, die ihn rein und 
vernehmlich verfündige ; wenn die Eintracht einer verſam⸗ 
melten Menge nicht mit finnlicher Gegenwart in ihrer Mitte 
erfcheint, fo ift fle fo gut als nicht vorhanden. Gäbe es 
num ein Mittel, wodurch viele Menjchen fich im Ausdrucke 
derfelben Empfindungen vereinigen könnten, ohne fich gegen⸗ 
feitig zu flören noch zu übertäuben, und wodurd, bei einem 
noch fo vielfachen, gewaltigen Widerhalle des Tauten Lebens« 
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odems doch alles Mißhellige vermieden würde: fo mußte 
dabei die gemeinfchaftliche Negung, durch die erklärte Theil- 
nahme: Aller beflätigt, fi zwar um fo tiefer in die Gemü- 
ther pflanzen; aber ed könnte nicht fehlen, der milde Sieg 
des gefelligen Triebes über den felbftifchen würde ihre äußere 
Stürme um vieled befänftigen. Die Leidenfchaften der ein 
zelnen Glieder der Gefellihaft glichen alsdann nicht mehr 
wildlaufenden Wapern, die beim geringften Auffchwellen eine 
Ueberſchwemmung verurfachen müßen, fondern wären wie 
Bäche in einem Strom verjammelt, und flößen in ihm zwar 
unaufbaltfam, doch um fo ruhiger fort, je tiefer und breiter 
fein Bett geworden wäre. Ein folches Mittel ift aber Ge 
fang und Tanz, Sobald Heide durch, das Zeitmaß geordnet 
find, . denn dad wird wefentlich erfordert, wenn man nicht 
bacchantiſch durcheinander toben fol. Diefes fönnte man 
ald die zweite Art aniehen, wie der Rhythmus, bloß als 
Geſetz der Bewegung betrachtet, ben wilden Menfchen ein 
wehlthätiger, göttlicher Orpheus ward. Er war ed, der aus 
druckende Geberden und Töne, in denen fonft nur uneinges 
ſchraͤnkte, hartnäckige Willfür geherrſcht, an ein friedliches 
Mebeneinanderſein gewöhnte, fie zum Bande der Gejelligfeit 
und zugleich zu ihrem fchönften Sinnbilde umſchuf. Kein 
Wunder alfo, wenn Gefang und Tanz unter weniggebildes 
ten Bölkern won jeher die Seele aller Zufammenkünfte war, 
und noch if. Ein gemifchter Haufe wird dadurch in Chöre 
abgejondert und gereiht. 

Daß :diefe menfchlich natürlichen Künfte Sache der Ges 
ſellſchaft wurden, Fonnte und mußte zum Theil auf ihre 
weitere Bildung den entjchiedenften Einfluß haben. Zuverläßig 
beichränfte es zunörberft ihre urfprüngliche Freiheit, und fügte 

za dem, worin man ohne Abficht, faft ohne Bewußtjein, über 
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einftimmte, aͤußerliche Geſetze ber Liebereintunft und bes 
Serfommens hinzu. Um Berwirrung zu vermeiden, war eine 
gewifie Anordnung, befonders beim Tanze, unentbehrlich; und 
da dieſe nicht. im Weſen des Alle befeelenden Gefühls. lag, 
jo gewann der Verftand dabei Raum, befonnener zu verfahe 
en, zu wählen und das an fi} Bleichgültige allmählich mit 
dem Sefallenden zu vertaufchen. Das Verlangen’ nach diefem 
if fo tief und weſentlich im Menſchen gegründet, daß er es 
faft eben fo früh zu offenbaren anfängt, als er Erzeugniſſe 
der Natur für irgend einen Zweck benutzt. Es genügt ihm 
nicht, daß fein Werkzeug diefen erreiche: er will fich gern 
durch etwas Höheres als Schöpfer darin erkennen. Der Bo⸗ 
gen des Wilden muß nicht bloß in die Ferne treffen; das 
Holz oder Kom, woraus er verfertigt iſt, muß auch zierlich 
gefchnigt und geglättet fein. Bald wird die Außenfeite ſei⸗ 
ned eignen Körpers ihm ein Gegenftand dieſes fünftlerifchen 
Triebes: Putz war überall, ausgenommen in ganz rauhen 
Himmelöftrichen, das frühere Bebürfniß, und bedeckende Klei⸗ 
dung nur ein fpäterer Bortjchritt zur Ueppigfeit. Mag uns 
der Buß der Wilden (fo fchelten wir einander nationenweife, 
fagt ein wackrer Forſcher, ohne daß einmal jemand 0 Te 
oder fo Hillig wäre, zu jagen, was ein Menfch und was ein 
Wilder fei) noch fo abenteuerlich, widerfinnig, ja abicheulich 
vorkommen ; das eigenthümliche Gepräge unfrer Natur, wel 
ches ihm feine Beftimmung giebt, kann zwar darin entftellt, 
aber nie ganz auögelöfcht werben. Im Wohlgefallen an ver» 
meintlich fchönem Zierrat, und in dem Vermögen der Ein- 
bildungsfraft, ihn zu erfinden, liegen die edelſten Künfte, 
die fich je unter geiftreichen Völkern bis zur Reife entfaltet 
haben, wie in ihrem Keime beichloßen. Man glaube audh 
nicht etwa, daß eine beträchtliche Höhe der Ausbildung dazu 
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gehöre, ehe dieſe Anlagen wirkfam werben können, weil wir 
im gefitteten Europa unter den geringeren Ständen oft jede 
Spur davon vermiffen. Wenn durch eine drüdende Lage 
das freie Spiel der Kräfte, und mit ihm zugleich der wohl- 
thätige Einfluß der Natur gehemmt wird, ohne daß die Bor: 
theile der Verfeinerung zum Erfag dafür dienen, fo wird ber 
Menſch dadurch in einen Stand der Barbatei zurüdgewor- 
fen, dem ungebundne, Fräftige Wildheit gewiß weit vorzu- 
ziehen iſt. 

Doch ich kehre von dieſer Fleinen Abfchweifung zurüd. 
Das erfte- Aufdämmern des vorber fhlafenden Triebes nach 
Schönheit‘ eröffnet wieder eine ganz neue, weite Ausficht 
künftiger Entwidelungen der drei rhythmiſchen Künfte. Die 
Seele fleng an fich im Ausdrude ihrer Gefühle, wenigftens 
folcher, die nicht geradezu fehmerzlich find, zu gefallen, und 
wiederholte ihn daher gern, auch wenn das Bedürfniß, wel« 
ches fie anfangs dazu gebrungen Hatte, fchon geftillt war. 
Nun erft wurde alfo Tanz und Gefang ald Ergögung ge⸗ 
trieben. Es mußte endlich dahin kommen, daß man fidh 
Durch Hülfe der Phantafte freiwillig aus einem ruhigen Zus 
ftande in Tebhafte Regungen verfegte. So entfland eigent« 
liche Dichtung; fo Fam Nahahmung zun Borfchein; denn 
alles Vorhergehende. war reine, unvermifchte Wahrheit ge⸗ 
weien. : 

Du wirft bemerkt haben, liebe Freundin, daß ich im 
Gange aller obigen Betrachtungen zwei Säte ohne Beweis 
angenommen und ftillichweigend zum Grunde gelegt babe, 
weil fie mir von felbft einzuleuchten ſchienen. Erfilich: Poeſie 
fei urfprünglich von der Art gewefen, die man in ber Kunſt⸗ 
fprache Inrifch nennt. Zweitens; man habe fie immer un⸗ 
vorbereitet nach der Eingebung des. Augenblicks gefungen; 
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mit einem Ausdrude, der und Deutfchen wie bie Sache ſelbſt 
fremd ift, ‘improvifiert. Was jemes betrifft, fo erinnre ich 
bier nur mit wenigen Worten, daß dem empfindenden Wefen 
fein eigner Zuſtand das Nächte ift; daß der Geift die Dinge 
zuerft nur in ihrer Beziehung auf dieſen wahrnimmt, und 
fhon zu einer fehr hellen Beſonnenheit gediehen fein muß, 
um feine Betrachtung derjelben, wenn ich fo jagen darf, ganz 
aus fidy heraus zu flellen. Durch welche Veranlaßungen und 
auf welchen Wegen die andern Gattungen, die in der lyri⸗ 
ſchen eingewidelt lagen, ſich in der Kolge von ihr gefondert, 
erzähle ich dir ein andres Mal. Vorbereitung läßt ſich ohne 
Abficht nicht denken: und wie jollte diefe bei den älteften 
Belängen , Kindern der Leidenfchaft und bes Bedürfniffes 
ftattaefunden haben? Das Natürliche geht immer vor dem 
Künftlichen her. Zu der Zeit, da noch alle Menfchen dich 
teten, waren bie Dichter wohl nicht fo ängftlich für Die Ewig⸗ 
keit ihrer Werfe beforgt, als heut zu Tage: das Lied, das 
auf ihren Lippen geboren ward, flarb auch in demfelben Aus 
genblide. Es dem Gebächtniffe einzuprägen, konnte ihnen 
ſchwerlich einfallen, eben fo wenig, als wir alle Worte, in 
der Hitze eines Teidenfchaftlichen Geſpraͤchs ausgefchüttet, aufs 
wubewahren gedenken. Das gemeinfchaftliche Singen gab viel 
leicht auch hiezu den erften Anlaß. Sollte der Chor wieder- 
holen, was Einer vorgefungen Hatte, fo mußte er fich Worte 
und Melodie wenigftens für fo fange merken; das Gedächtniß 
wurde mit ind Spiel gezogen, wie gering auch der Dienft 
fein mochte, den man ihm anfangs zumuthete. Doch dieß 
laͤßt ſich auch aus einer, andern Urfache ableiten. Die Sprache 
war fo äußerſt arm an Worten und Wendungen, der Kreiß 
der Borftellungen fo enge gezogen, daß man nicht vermeiden 
Eonnte, häufig auf eben dasſelbe zurück zu Tommen. Wenige 
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Ausrufungen bießen ſchon ein Lied: fie gemügten dem ein- 
fältigen Herzen, .erichöpften aber auch den ganzen Reichthum 
des Findifchen Geiſtes. Oft gefungen, blieben fie natürlich 
ſammt ihren Anordnungen im Gedächtniffe hängen, und boten 
fi) bei einer ähnlichen Gelegenheit von felbft wieder dar. 
Um beine Geduld zu belohnen, liebfte Amalie, wenn 
du diefen Brief, ohne etwas zu überipringen, bis zu Ende 
gelefen haft, füge ich etwas: hinzu, worüber du wenigftens 
einen Augenblick Lächeln magft; ein Paar Proben von Poeſie, 
welche ein Weltumfegler aus der Südfee zurüdgebracht bat. 
Folgendes Lied bichteten einige Neufeeländer aus den Steges 
reif, als fie den Tod eines ihnen befreundeten Taheitiers 


erfuhren: 


Aeghih, matte, ah wäh, Tupaia ! 

Gegangen, todt! O weh! Tupaia! 

Das zweite ift fröhlicher. Die Taheitierinnen begrüßen da⸗ 
mit ihre Göttin O-Ginna, die nach ihrem Glauben in den 
Flecken des Mondes wohnt: I 


Te-Uwa no te malama, 
Te-Uwa te hinarro. 


*) Das Wölkchen in dem Monde, 
Das Wölfchen liebe ich. 


Dem Monde ift doch von jeher in allen Landen viel Artiges 
gefagt worden. Lebe wohl! 


*) [Die Meberfeßung fteht in den Horen nicht.| 





Betrahtungen über Metrif. 
An Briedrih Schlegel. 


Du Ichreibft mir über Bürger: GEs fcheint mir etwas fehr Uns 
tergeordnetes zu fein, fchön zu reimen in unfrer Sprache, bie der 
hoͤhern Harmonie empfänglich if.” Ich Habe immer vergeßen dir 
für das artige Kompliment zu danken, das du mir mahft, indem 
bu ein Verdienſt, auf das ich nur gar zu gern Anfprüce machte 
— auf das ich, wie man mir fchmeichelt, auch einige habe — fo 
fehr gering findefi. Wenn die Schwierigfeit etwas bei der Sache 
entfcheidet, fo kann ieh dir fagen, daß es fehr fchwer ift, im Deut: 
fhen in gereimten Silbenmaßen wohlflingend und ausdrudsvoll zu 
fhreiben. Vielleicht dürfte ich mid rühmen und es beweifen, daß 
ih auch das Andre, in griechifchen Silbenmaßen, Tann, wenn id 
will. Es möchte fogar viel leichter fein; verfucht habe ich es; denn 
ich glaubte auch einmal vor uralten Beiten an Klopftod. 

Bürger macht fehr fchöne Hexameter — ich beziehe mich auf 
ſeine Ueberſetzung des Homer. 

Du bekommſt nun aber den gerechten Lohn für deine Imper⸗ 
tinenzen: eine Abhandlung über diefen Gegenſtand — wenn id 
fie zu Ende bringe: ein volles gerütteltes und gefchütteltes Maß. 
Sie foll drei Theile Haben: über Guphonie; über Curhythmie; 
und über ten Reim. Diefer ift. mit beiden verwandt — es iſt alfo 
wohl billig, daß. man feine Theorie zulegt vornimmt. Ueber den 
Reim möchte ich Leicht allerlei zu fagen haben, . was du nicht 
vermutheft. 
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Uebrigens ift es mir gar nidyt darum zu thun, einen Brofelgten 
zu mahen. Ih kann dir gern die Gedichte, welche niemand 
lie, vom Meflias an bis zur Boruſſias, überlaßen, und mid an 
bie vielen Werke unfrer vortrefflichen Dichter halten, die in gereim- 
ten oder reimfähigen Silbenmaßen geichrieben find. Was €. be 
teifft, fo wende nur Alles an, um ihren Gefchmad zu verberben; fie 
wird doch das Mechte treffen, und dazu feiner Theorie nöthig haben. 

Du glaubft es nicht, lieber Fritz, wie mid vor diefer verwuͤnſch⸗ 
ten Kunftrichterei efelt, zu der mich die Natur verdammt hat. Mein 
Motto ift immer: 


Grau, junger Freunt, ift alle Theorie, 
Und grün des Lebens goltner Baum. 


Da Klopftods Anfchen in der Metrik, vorzüglich der deutſchen, 
dir fo viel gilt, fo will ich dir einige Betrachtungen darüber mit: 
theilen, und dabei von feinen Fragmenten, die ich eben einmal wies 
der gelefen, dann und wann Beranlaßungen hernehmen. Befürdhte 
aber nicht, daß der Inhalt diefer Blätter ganz polemifch fein wird 
— die Unterfuchung hat genug Reiz für mich, um ihre felbft weiter 
nachzuſpüren; und KL. zu widerlegen ift in den meiften Fällen fo 
leicht, daß man ſich gar nicht lange dabei aufzuhalten braucht. 

In alten und neuern Sprachen ift wenig Butes über die Sache 
geſchrieben, und es ift nicht ſchwer anzugeben, woher dieß rührt. 
Der Gegenftand fcheint geringfügig, und ift doch fehr wichtig — 
lockt alfo den Korihungsgeift nicht an. Man muß ihn praftifch 
kennen, alſo Gedichte gefchrieben, und dabei nach metrifcher Voll⸗ 
fommenbeit geftrebt haben. Nun haben aber die guten Dichter 
meiftens einen Gfel vor der Theorie, oder auch nicht die gehörigen 
Talente dazu. Man kann fehr wohlflingende Verſe zu machen ver 
Reben, und gar nicht im Stande fein, zu entwideln, wie man tas 
bei verfährt. Auch läßt man fi dabei duch taufenderfei feine 
Wahrnehmungen beflimmen, die dem Ausdrude entfchlüpfen, oder 
wenn man fie auszudrüden verfucht, nur Mifverflänpniffe hervors 
bringen. 

Will man nun vollends nicht bloß über die Metrik feiner eig 
nen Sprache fchreiben, ‚fondern Bergleihungen anftellen, und bie 
Sache aus einem höhern Gefichtspunfte betrachten, fo gehört noch 
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wer mehr dazu: Kenntniß einer Menge Sprachen, nicht bloß auf 
dem Papier, fondern nach dem lebendigen Vortrage; Biegfamfeit 
der Sprachorgane, um in fremden Sprachen die Ausſprache täufchenb 
nachahmen zu können; und dabei äußerfte Empfindlichkeit, um zu 
fühlen, was fchwer und leicht auszufprechen if; große Feinheit und 
gänzlide LUnparteilichkeit des Ohres — alſo feine Mutteriprache. 
Nur ein folcher Richter wäre befugt, zwifchen mehrern Nationen 
über Sachen des Wohlklangs zu enticheiden. Du ſiehſt, wieviel 
Klopftoden hievon fehlt. Er weiß viel zu wenig Sprachen — bat 
bie neuern, welche er kennt, nicht genau unterfucht, und bezieht ſich 
immer nur auf die todten, deren lebendigen Vortrag wir gar nicht 
fennen, und von denen wir alfo wie der Blinde von der Farbe res 
tm. Gr hat ein wahrhaft deutfches Ohr — das heißt, eines, wel- 
ches ſich entfeßliche Dinge bieten läßt, ohne aufrührifh zu werden; 
dabei ift er in hohem Grade parteiifch — wenn er die deutiche Sprache 
fo ganz über Maß und Gebühr lobt, fo überzeugt er mid) von weis 
tee nichts, als von der Wahrheit des Sprichworts: jedem Narren 
gefällt feine Kappe! Sua cuique regina pulchra est. Die Frage iſt 
ja gar nicht, ob fie ihm wohlklingt, fondern ob fie fein unterfchei: 
denden Sinnen, ohne den Ginfluß der Gewöhnung und Ohrenhaͤr⸗ 
tung, gefallen kann. Da möchte die Entſcheidung denn wohl ganz 
anders ausfallen. 

Klopfiod bemerkt ganz richtig, daß der Wohlklang einer Sprache 
weſentlich von ihrer prosodifchen und rhythmiſchen Beichaffenheit uns 
teefchieden ift. Allein ich glaube, er legt auf die letzte ein viel zu 
Großes, und auf jene ein viel zu geringes Gewicht. Mein Grund 
iR folgender. Bloß finnliche Cindrücke find flärfer, als vie feinern 
aͤſthetiſchen. Daher wird unfehlbar äfthetifche Luſt durch finnliches, 
Mißvergnuͤgen zerflört; oder mit andern Worten: einer unangeneh⸗ 
men Materie läßt ſich Feine gefallende Yorm geben. Dagegen bleibt 
das finnfiche Vergnügen was es ift, wenn es auch mit feiner fei- 
nen Luft gepaart wird, oder wenn felbft der äfthetiihe Sinn 
wiberfpricht. 

In der Malerei find die Karben, in fo fern fie das Auge gern 
oder nicht gern hat, ohne irgend eine andre Beziehung, bie 
Materie; in der Muſik der Klang der Stimmen oder Inftrumente. 
Die Berhältnifle der Gleichzeitigkeit und Folge — Harmonie und 
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Melodie — machen die Form aus. Ueberhaupt beruht die Form 
immer auf VBerhältniffen. Der äußere Sinn empfängt einzelne Sins 
druͤcke — nur ber Reflerion des innern Sinnes iſt e8 gegeben, Ver⸗ 
gleihungen unter ihnen anzuftellen, und mehrere als ein Ganzes zu 
betrachten. In der Sprache alfo, fofern fie ale etwas Hörbares 
betrachtet wird, machen die Beftandtheile der Silben die Materie 
aus; ihre prosodifchen und rhythmifchen Verhältniffe die Form. 
Kl. preift die deutfche Sprache in dieſer lebten Hinfiht vor allen - 
andern — mit wie vielem Rechte unterfuche ich vielleicht nachher; 
in jener ſucht er fie wenigftens zu rechtfertigen. Hiebei muß ich 
zuerft verweilen: denn wäre die beutfche Sprache wirklich, wie viele 
behaupten wollen, für ein unverwöhntes und unverhärtetes Ohr in vies 
len Fällen übeltfingend, fo hülfe ihr jenes Lob nichts, wie gegräns 
det es auch fein möchte. Der Sinn, der immer zuerft feine Stimme 
giebt, läßt den Verſtand, der durch die der Bedeutung entfprechende 
Prosodie befriedigt wird, nicht zur Sprache kommen. Dieſer laͤßt 
dagegen Alles hingehen, wenn Reiz und Vergnügen den Sinn vors 
her gefeßelt und bezaubert haben. So find wir Menfchen — finns 
liche Gefchöpfe! 

Kl. nimmt beim Wohlklange einer Sprahe nur auf@inen Um⸗ 
fand Rüdficht — nämlich die verbäftnißmäßige Menge der Bofale 
und Konfonanten. Das heißt die Sache wie ein Tuchkrämer ab . 
thun und die Sprachen nach der Elle meßen. Er vergleicht in die 
fer Rüdfiht die deutfche Sprache mit der griechifrhen, und bringt 
heraus, daß jene nur in Einen Fehler verfällt, nämlich in die Härte; 
daß die griechifche diefen Fehler auch und den der Weichheit noch 
überdieß bat. Indeſſen will er doch nicht in Abrede fein, daß in 
der deutfchen Sprache der Konfonanten ein wenig zu viel find. 
Könnte man ihr alfo noch ein Paar Ellen Vokale zumeßen, wie der 
vorige König von Preußen mit feinem “fagena, fchreibena’ wirklich hat 
thun wollen, fo wäre ihr geholfen. _ 

Außer dem Uebergewichte der Konfonanten oder Vokale — einem 
Umftande, der freilich viel wichtiger iſt, als Kl., der diefe partie 
honteuse unſrer Sprache mit Findlicher Ghrerbietung zu bededen 
fucht, glauben machen möchte — kommt beim Wohlklange fehr vie 
le8 auf die Befchaffenheiten der Vokale und Konfonanten an, 
die in einer Sprache am häufigften vorfommen; auf- die Zuſam⸗ 
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menfltellung der Konfsnanten; und auf bie Verbindung beider 
unter einander. Ehe ich unterfuche, wie ſich's im Einzelnen mit 
allen diefen Dingen in unfrer Sprache verhält, noch einige ae 
meine Bemerkungen über Euphonie. 

Dan wird es ziemlich allgemein beftätigt finden, daß alles, was 
den Sprachorganen mühfam oder fchmerzlich auszufprechen ift, auch 
dem Gehör mißfällt. Daß alles, was fich leicht und angenehm 
ausfpricht, auch dem Ohre gefällt, will ich nicht eben fo zuverſicht⸗ 
lich behaupten. Man muß bei jener Regel aber auf den natürlichen 
Bau der Sprahorgane Rüdficht nehmen — denn fie find, wie ber 
ganze Menſch, wunderbar biegfam und bildfam; Gewöhnung Tann 
fe ungeſchickt zu Hervorbringung fehr leichter, und auf der andern 
Seite unempfindlich gegen die Schwierigkeiten der härteften artifus 
lierten Töne machen. 

Bielleicht findet eine Sympathie zwifchen den verfchiebnen Ors 
ganen ftatt — indem wir einen Andern reden hören, empfinden unfre 
eignen Werkzeuge der Sprache etwas von dem, was ber Redende˖ 
fuͤhlt. Es Tieße fich manches anführen, um dieſe Hypothefe wahrs 
fheinlich zu machen; 3. B. die Angft, die es uns macht, einen Stam⸗ 
melnden mühfelig eine Redensart hervorbringen zu hören. Auch 
dieß: wenn wir unfre Landsleute deutfch reden hören, Hingt es uns 
felten Hart oder übel. — warum? Es koſtet ihnen keine Muͤhe. 
Hören wir hingegen Fremde, vorzuͤglich folche, deren Mutterfprache 
wohlflingender ift, als die unfrige, bei denen noch große Anftrengung 
und Berbrehungen dazu erfordert werden, fo fcheint uns ihre Aus⸗ 
fprache, obgleich vielleicht gemildert, doch entfeßlich uͤbelklingend. 
Dabei läßt fih’s immer noch erklären, daß das Ohr eines Auslän: 
ders duch gepeinigt wird, wenn er uns gleich mit Leichtigkeit deutjch 
reden hört. Die Arbeit der Organe gefchieht nämlich wirklich, wenn 
wir uns ihrer fchon nicht bewußt find. Der Ausländer nimmt fie 
daher auch an fertigen Sprechern wahr, wo fie uns der Gewoͤhnung 
wegen nicht mehr auffallen Tann. 

Die Ungewohntheit kann machen, daß uns ein Laut fehr viel 
zu fchaffen macht, der an fich felbft fanft ift, und alſo auch leicht 
auszufprechen fein follte; dieß ift 3. B. der Ball mit tem englifchen 
th. Sa, der, welder feine Organe durch tägliche fchwere Arbeit 
abgehärtet hat, ift oft ganz unfähig, das Sanftefte auszufprechen. 
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Wie manden Oberfachien giebt’s, der's im Franzoͤſiſchen nie weiter 
bringt als: pon schour, ma schellie minchonne! — Die Hände, 
weldhe auf der Harmonika fpielen follen, müßen nicht baden und 
graben. 

In der ganzen tönenden Natur findet man gelinde, Berührungen 
der Körper und leichte Bewegungen — Flüge, Schwingungen umd 
Bebungen — von angenehmen, alles gewaltfame Werfen, Stoßen, 
Schlagen, Schütteln u. f. w., von rauhen und unangenehmen Laus 
“ten begleitet. Diejenigen Buchſtaben alfo, welche von der Zunge, 
dem Gaumen, den Zähnen, den Lippen, durch bie gelindefte Bewe⸗ 
gung oder Berührung hervorgebracht werden, müßen auch die wohl⸗ 
Hingenpften fein. Alſo ift 5, d, w, wohlklingender ale p, t, f; g 
wohlklingender alsſch; das franzöflfche je wohlklingender als fd; 
. und von dem doppelten englifhen ıh das in the wohlflingender als 
bas in thought. Doc find die einfachen Ronfonanten, obgleich der 
eine angenehmer ift als der andre, doch alle noch fo leidlich — 
etwan das ch ausgenommen — auch weiß ich nicht, was ich von 
dem Knurr⸗ und Hundelaut r urtheilen fol. Die Mißfaute ent 
ftehen erft aus übel zufammentreffenden Konſonanten, wenn nämlich 
die Organe unmittelbar, ohne ſich durd einen Vokal ausruhen zu 
fünnen, von einer Bewegung zu einer ganz entgegengejebten über 
gehen müßen, und alfo ein Hinsundsherszerren erfolgt. 

Bon den unendlich vielen denkbaren Kombinationen der Kons 
fonanten, find nur wenige möglich, und noch wenigere wehllautend. 
Se mehr alfo in einer Sprache die KRonjonanten das Uebergewicht 
haben, defto häufiger müßen auch folche Eafophonifche Zufammenfegun- 
gen vorkommen. 

Kl. giebt zu, daß der Ueberfiuß an Konfonanten eine Sprache 
hart made; zugleich meint er, allzuviel Vokale machten fie weich, 

das heißt bei ihm weichlih. Bine fonderbare Behauptung! Würde 
man nicht ausgelacht werden, wenn man fagte: wenn in den Röbs 
sen einer Orgel nicht Luft genug ift, fo tönt fie hart oder rauh; 
pumpen die Bälge aber allzuviel, fo wird ihr Ton weichlih. — 
Nein, guter Freund (ich meine nicht dich, fandern Klopflod), wenn- 
der Bälgentreter feine Pflicht nicht thut, dann tönt die Orgel gar 
nicht, fondern die Taſten flappern nur. Was find benn bie Vokale? 
Doch wohl die aus der Kehle mit verengter oder erweiterter Oefinung 
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hervorgehende Luft — alſo ein Hauch, ein Odem, ber'aflein bie 
Sprache belebt und befeelt. In ihnen befteht eigentlich die Stimme 
wie auch ihr Tateinifcher Name andeutet; die andern Buchſtaben tö: 
nen nur mit — ohne Bofale würden fie fich nicht zu artikulier⸗ 
ten Lauten erheben, fondern bloß ein dumpfes Geräufch Bleiben, 
wie man fich leicht überzeugen -fann,, wenn man die dazu erforder: 
lichen Bewegungen mit den Sprachorganen vornimmt, ohne fle mit 
Luft zu verforgen. Wie follte alio der Ueberfluß an dem einzigen, 
was in der Sprache tönt, fie weichlich machen können? Allzutö⸗ 
nend, zu fonor — das kann ich begreifen, wenn die Vokale darnach 
fine, und dieß ift vielleicht im Spanifchen der Fall. 

Nimm dazu, daß die Leidenfchaften, wenn fle einen Menfchen 
ganz übermeiftern, meiftens in bloßen Vokalen reden — und zwar 
nicht nur die fanft hinreißenden, fondern auch die widrigen und 
zerrüttenden; daß im Gefange, felbft dem männlichften, die Vokale 
weit mehr vorhallen, als in der gewöhnlichften Rede; daß — aber 
fage mir doch, ift dir denn je das ©efchrei eines Efele, oder einer 
Katze weichlich vorgekommen? Jii — aa — Mi—aa— uu — find 
das nicht Vokale? 

Vergieb mir die Skurrilitaͤt — ich will ſehen, ob ich dich durch 
intereſſante Bemerkungen entſchaͤdigen kann. Ich zweifle gar ſehr, 
ob der Sprache uͤberhaupt, als bloßer Materie fuͤr den Gehoͤrſinn, 
Weichlichkeit zum Vorwurfe gemacht werden kann; ob ihre Laute 
je zu ſanft, zu angenehm, zu ſchmeichelnd ſein koͤnnen. Die Be⸗ 
ſtandtheile der Silben, ſagte ich oben, ſind die Materie der Sprache, 
in fo fern fie etwas Hörbares iſt. Allein in einer andern Hinficht 
find diefe Beftandtheile auch Form — naͤmlich in fo fern fie etwas 
bebeuten. Denn bier ift ein Berhältniß zwifchen Bedeutung und 
Laut; der innre Sinn vergnügt fich daran, Analogien zu fuchen und 
zu finden. Wenn nun eine Sprache Alles durch fchmeichelnde, weiche 
Töne ausdruͤckt, fo widerfprechen fich die Eindrüde auf den Sinn 
und den Berftand fehr oft, und hieran findet die Neflerion Miß⸗ 
fallen. Was noch mehr ift, fo Tann bie Sprache ſolche Gegenftände, 
zu denen dergleichen Töne vorzugsweife paßen, nicht mehr auszeich⸗ 
nn — fie wird alfo unbebeutfam. Unbedeutfamfeit wäre alfo wohl 
ein fehicklicherer Name für diefen Fehler, ale MWeichlichkeit — denn 
es iſt eigentlich der Verſtand und nicht der Sinn, von dem der 
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Tadel herrührt. Unter den mir bekannten Sprachen weiß ich feine, 
der ich ihm vorwerfen möchte, als etwan die franzöftiche, und auch 
diefer bei weiten nicht unbedingt oder im höchſten Grabe. 

Dem Fehler des Ueberflußes an Vokalen ift übrigens leicht ab- 
zubelfen — die Sprachen, die ihn haben, genießen meiftens auch 
ber Freiheit, am Anfange oder Ende der Worte welche abzufchnei- 
den — oder fie fohmelzen fie. in einander, und laßen einige kaum 
merklich hören. 

Die Konfonanten einer Sprache machen mehr das Darftellente 
berfelben aus — die Vokale das Ausdruͤckende, oder: jene beziehen 
fih mehr auf die Vorftellungen, dieſe mehr auf die fie begleitenden 
Empfindungen. Man kann dieß, befonders in Anjehung der Do: 
fale, nur felten an einzelnen Worten zeigen, weil wir erſtaunlich 
weit vom erflen Urfprunge der Sprache entfernt find — und weil 
wir vieles bezeichnen, was nur durch geringe oder gar feine Analo- 
gien mit dem Sinnlichen zufammenhängt, und auch nur ſehr ſchwach 
auf unfer Gefühlsvermögen wirft. Allein für die- Sprachen im 
Ganzen genommen bleibt es nichts defto weniger wahr. — Die Bo: 
tale find ein bloßer Odem aus der Bruft — Aehnlichkeit haben fie 
beinah nur mit Tönen; felten mit andern nicht hörbaren Gegen- 
fänden. Sie können alfo auch nur den Zufland des Innern ver: 
rathen — und die Interjeftionen aller Sprachen, oder auch der 
Schrei der Leidenfchaften in der Natur, der nicht in der Grammatik 
ſteht, Befteht beinah ausfchliegend aus Bofalen. Die Konfonanten 
dagegen find urfprünglich. mimifche Handlungen. Es liegt im 
Menſchen ein ſtarker Inftinkt, Borftellungen zu bezeichnen umd 
Andern deutlich zu machen. Der rohe Sohn der Natur Ipricht nicht 
bloß mit dem Munde, fondern mit allen Gliedmaßen — noch jeßt 
fehen wir, daß jemand, der fich Leuten verftändfich zumachen wünjcht, 
‚bie feine Sprache nicht verftehen, mit Händen und Yüßen arbeitet, 
um eine mimifche Darftellung zu bewerfftelligen. Nur langſam vers 
lernen wir diefe Gliederfpradhe — die lebhafteren Völker auch bei 
dem höchſten Grade der Ausbildung nie ganz. Um, wie die eng: 
liſchen Frauen thun, beim Reden alle Mufteln des Gefichts und des 
Körpers, außer denen, die unmittelbar dazu erfordert werden, in einer 
ftoifhen Ruhe zu lagen, muß man durch bie Zucht der feinen Sits 
tem ein entſetzlich zahmes Menfchenfind geworben fein. 
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Hieraus feheint zu folgen, daß die Natur den Mund zwar vors 
züglich, aber gar nicht ausfchließend zum Sprechen beftimmt hat. 
Die Urſache des Vorzugs ift, daß die Bewegungen des Hundes 
ummittelbar von dem Tone der Empfindung begleitet, und mit ihm 
verbunden werden — da es hingegen, wenn ein Menfch die mimifche 
Bezeichnung mit dem übrigen Körper vornähme, und nur die un- 
artikulierten Töne des Gefühle mit dem Munde hervorbrächte, im⸗ 
mer fo, herausfommen würde, als wenn Einer beffamiert, und ein 
Anpdrer die Geberden dazu madıt. 

Dan pflegt gegen den mimiichen Urſprung der Spracden 
gewöhnlich ihre erfiaunlichen Abweichungen vom einander in gleich 
bedeutenden Wörtern anzuführen — ein Einwurf, mit dem man 
gegen überwiegende pfychologifche Gründe nichts ausrichtet. Denn 
erftlich wird die Sprache, je mehr fie fich von ihrem Urfprunge ent- 
fernt, deſto willfürfichee modificiert — und wir Eennen bei diefer 
Unterfuchung nur die Sprachen gebildeter Völker, nicht die der Wil 
den, über welche genauere Beobachtungen und Unterfuchungen, 
als man bisher hat, zu wünfchen wären. Wir kennen oft nicht die 
rechten Stammfilben, oder haben wenigftens ihre Bedeutung verlo- 
ten. Endlich ift die Sprache Feine vollftändige Beichreibung der 
Gegenſtaͤnde — jondern fie ergreift nur einen oder den andern Um: 
fand bei einer Sache. Verſchiedne Voͤlker find daher, nach der 
eigenthümlichen Wendung ihrer Phantafte, auch zu Auffagung ganz 
verfchiebner Achnlichkeiten und Beziehungen geneigt. Ueberdieß find 
die Borftellungen von denſelben Dingen felbft, nach dem verfchiepnen 
Map und der Mifhung der Borftellungsfräfte, aͤußerſt abweichend. 

Bielleiht find wir gebilpete Menſchen auch nicht ganz befugte 
Richter über diefe feinen Analogien der Bezeichnung mit dem Be 
zeichneten; es ift nur allzu gewiß, daß, trog aller unfrer Bildung, 
rohe Wilde eine gewiffe Schärfe der finnlichen Wahrnehmungstraft 
vor uns voraus haben. 

Die Sprade ift in ihrem Urſprunge mimifch, und fie foH 
noch in ihrer höchſten Ausbildung darfiellend fein, wenn fe nicht 
in den Fehler der Unbedeutſamkeit verfallen will. Vergebens hofft 
man aber mit dem harten und widrigen Eindrude, den viele Ges 
genftände auf uns machen, das unangenehme Zujammenftoßen der 
Buhflaben, das Krachen, Boltern, Zifchen u. f. w. in den Worten, 
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welche jene bezeichnen, zu entfchuldigen. Zum Ideal einer ſchoͤnen 
Sprache gehört poetifche,, verfchönernde Darftellung. Eine folche 
giebt die Gigenheiten der Dinge fo treu als möglich zurüd, ohne 
doch das Widrige, das geradezu die Sinne Beleidigende an denfele 
ben in fih aufzunehmen. Ein Wort kann eine fehr treffende Dar 
ftellung von etwas Großem, Startem, Furchtbarem in fich enthalten‘ 
‚ohne im minbeften gegen ben Wohlklang anzuftoßen. Ich könnte 
dir hundert italiänifche Beiſpiele für eines anführen; ich nehme bie 
erften die beften: rimbombo, scoppio, sforzar, rampogna, fracas- 
sar u. f. w. Bielleicht fände ich im Deutſchen auch wohl einige 
der Art. Es ift alfo ein ganz falfcher Grundfag (zu dem auch Kl. 
fi) Hinzuneigen fcheint), daß eine durchaus und überall euphonifche 
Sprache in Darftellung des Großen und Starken mangelhaft, alfo 
weichlich und unbebeutfam fein müße. — Unfre liebe Mutterfprache 
ift in ihren Darftellungen von diefer Seite nur allzutreu. Was 
ihr aber noch weit weniger verziehen werden kann, find die taufend 
und aber taufend unnüßen Härten, die gar nichts darftellen, oder 
vollends da ſtehen wo die Bedeutung fanfte Laute fordert. 

Es ift vielleicht mehr ald ein Spiel meiner Phantafie, wenn 
ih glaube, daß fich der Geift und Charakter verſchiedner Nationen 
feloft in dem Berhältnig der Konfonanten und Bofale in ihren 
Sprachen, und in den Befchaffenheiten beider mannichfaltig abbildet. 
Sch will hier nur Einiges berühren — für eigentliche Beweiſe if 
die Sache zu fein: man fann einen Andern nur auffordern , felbft 
zu beobachten. Für eine ganz genaue Entwidelung würden mir aud 
die Ausprüde fehlen. 

Im Ganzen genommen haben die Bewohner der füdlichen Hälfte 
der gemäßigten Zone mehr Empfänglichfeit und einen fchnelleren 
Verſtand, als die der nördlihen. Wir Nordländer (erlaube mir 
einmal wie ein Franzoſe von ben peuples du Nord zu reden) haben 
eine treue, aber nicht ſehr bewegliche Einbildungsfraft; unfer Ver⸗ 
ftand faßt gut und genau, aber Iangfam. Zugleich werben wir 
weder fehr leicht, noch fehr ſtark von den Cindruͤcken gerührt, und 
haben daher Zeit, bei ihren Gegenftänden zu verweilen. Es ift, als 
ob unfre guten VBorväter geglaubt hätten, die Befchreibung der Dinge 
durch Laute nie deutlich genug machen zu können. Es war ihnen 
nicht genug Ginen Umftand an einer Sache zu faßen — fie padten 
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ihrer drei ober vier auf einmal. Daher Flebt unfrer und andern 
nordifchen (fowohl germanifchen als flawifchen) Sprachen dieſe 
Schwerfälligkeit an, daß es zuweilen ift, als könnten fie gar nicht 
fertig werden, ſich gar nicht herausiwinden. Sie ſtrotzen daher von 
Konfonanten. In unfrer Mutteriprache haben die einfllbigen Wur⸗ 
zeln wenigftens einen Konfonanten vor und einen hinter dem Vokal 
(wenige Ausnahmen Tommen bier nicht in Betracht), fehr oft aber 
zwei, drei Konfonanten vor, und, fobald durch Ableitung Nebenum⸗ 
fände bezeichnet werden follen, eben fo viele hinter ihm. Dagegen 
befteben die griehifchen Wurzellaute aus Einem Konfonanten und 
@inem Vokal. (Diefe Stellung gewährt große Vorzüge in Abficht 
auf Euphonie, wovon nachher.) In ihre und den übrigen Sprachen 
füdlicher Völker, die mir befannt find, der römifchen , italiänifchen, 
fpanifchen, ich glaube auch in der arabifchen und perfifchen, der Lieb⸗ 
lingoſprache des Orients, endlich auch in dee indifchen, wenn ich aus 
den Ramen in der Safontala fchließen foll, — findet man ein ſchö⸗ 
nes Gleichgewicht zwifchen Ronfonanten und Vokalen; und wenn 
fie ausarten, fo ift e8 eher durch den Weberfluß diefer als jener. 
Daß dieß Gleichgewicht etwas Wünfchenswerthes ift, fieht man, 
wenn man dem Gange der Ausbildung folcher Sprachen nachfpürt, 
die es urfpränglich nicht hatten. Man bemerkt, daß fie auf alle 
Weiſe darnach geftrebt, und fich dabei erlaubter und unerlaubter 
Kunfigriffe bedient haben. Trendelnburg macht es wahrfcheinlid, 
daß die griechifche Sprache im höchſten Alterthume, vorzüglich am 
Ente der Worte, viele Konfonanten gehabt, die fie nachher wegges 
worfen. Sieh nur, wie hart und rauh die römifche in den Geſetzen 
der zwölf Tafeln und an der Ehrenfäule des Duilius erfcheint! 
Wie war fie zu den Zeiten Augufts gemildert — ob fie gleich in 
diefem Punkte immer Hinter der griechifchen zuruͤckblieb. Auch in 
einigen neuern Sprachen beweift die Ortbographie unwiderleglich, 
daß ehedem weit mehr und zum Theil harte Konfonanten ausge 
fprochen wurden, 3. B. im Snglifchen. Nur wir Deutfchen find in 
biefem Stüde, wie in allen, die Geduldigen und ewigen Laftträger 
bes Herfommens und fprechen vermuthlich das meifte noch ungefähr 
eben fo, wie damals, da Kaifer Karl der Fünfte nur mit feinen 
Pferden deutſch fprechen wollte. Der Hochbeutfche Dialekt if hierin 
vorzüglich unglüdlihd — ihm ſcheint ganz die Gabe des Wegfchleis 
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fene zu fehlen, die felbft ter Niederdeutfche vor ihm voraus hat. 
Der fchmwähifche, wie ihn die Minnefänger fprachen, ift vielleicht 
auch weniger mit Konfonanten überhäuft gewefen. 

Die mindere Empfänglichkeit der nordifchen Voͤlker verräth fi 
zuerſt in der Kargheit, womit fie ihren Sprachen die Bokale — 
alfo Stimme, Geſang, Lebensodem, Seele — zugemeßen haben; 
und dann aud in der Befchaffenheit derſelben. Wir Denutfchen 
machen es in jener Nücdkficht freilich noch nicht fo fchlimm, wie bie 
Böhmen zum Beifpiel, die ganze Worte ohne einem einzigen 
Vokal Haben, und bei denen folche wie “Pramysl’ ganz gemöhn- 
lih find; aber, Klopftod mag fagen was er will, fo Eappern doch 
auch bei uns die Taften oft ganz gewaltig. Dieß ift fowohl in 
unfern einfachen Worten (fchwarz, Sprung, Pfropf, flirb, Furcht, 
Krampf u. f. w.) oft der Fall, als auch, und noch weit mehr in 
unfern Zufammenfegungen. Dieſe gleichen häufig den gezwungnen 
Ehen. Es if, als ob fih den Worten felbft die Haare firäubs 
ten, wenn fie fih zu fehen friegen, und doch müßen fig ohne 
Gnade zufammen. Nimm nur folhe wie Kopffchmerzen, Ges 
ſichtskreiß, Sprachwerfjeuge’ — den ‘Hechtsfopf’, womit man 
die Fremden gewöhnlich zu plagen pflegt, will ich dir bier ers 
lagen. - KL. verfieht fo wenig vom Wohlklange, daß er diefe Ge 
waltthaten für eine Eleganz unfrer Sprache hält, und ihrer, außer 
den eingeführten, noch viele ganz neue und unerhörte begeht, um 
Spondeen herauszubringen. Sieh nur die Chöre im letzten Gefange 
bes Meifins. 

Die Vokale haben — dieß bemerkt KT. ganz rihtig — einen 
dreifachen Ton: den abgebrochnen (toll), den vffnen (fo), den gedehn⸗ 
tm (Ohr). Der abgebrochne ift am wenigften muftfalifch; denn die 
Stimme Tann bei ihm nicht verweilen, fondern muß zu dem folgen: 
den oder ten folgenden Konſonanten, fo eilig als möglich übergehen. 
Frage nur einen Komponiften. Der gedehnte Ton madıt eine Silbe 
unfehfbar lang — und dieje Länge ift felbft ein wenig ſchleppend; 
fie ift es in hohem Grade, wenn nad dem Bofale noch zwei oder 
mehrere Konfonanten ausgefprochen werden müßen (firömt, rührt, 
fucht). Bei dem offnen hat die Stimme die freiefte Modulation — 
fie kann ihn, je nachdem die Silbe, worin ex fteht, lang oder kurz 
fein fol, in feiner ganzen Fülle hören lagen, oder ihn nur unmerf: 
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fih andeuten — er behält immer feine muflfalifche Natur. Eine 
Sprache, worin er herrſcht, iſt daher nicht nur für den Komponiſten 
bie bequemfte, für den Eänger die leichtefte und angenehmfte, fon: 
dern fie muß auch in der gewöhnlichen Rede am meiften Gefang 
haben. Vielleicht wirken auch pfychologifche Gründe mit dazu, daß 
er uns mehr als die beiden andern Tonarten gefällt. Er befchließt 
die Silbe — das Gefühlausprüden kommt alfo nad dem Bezeich⸗ 
nenden der DBorftellung; wir können uns ihm überlaßen, ohne 
nachher noch auf diefes die Aufmerkfamfeit richten zu müßen. Der 
Ausdruck des Gefühle fchallt vor, weil er mit ihm beichloßen wird. — 
Es fcheint, daß die Seele beim Bernehmen der artikulierten Laute 
mehr thätig aufmerffam ift, beim Anhören der eigentlihe Töne mehr 
leivend empfängt. (Das Nämliche gilt vielleicht von den Eindrüden 
bes Auges, Seftalten und Barben. Jene meßen wir aus, dieſe 
lagen wir uns nur ſo darbieten, wenn wir nicht einen befondern 
Zweck bei genauer Unterfcheidung haben. in Gegenftand, an dem 
die Geſtalt Alles, die Farbe Nichts ift, befchäftigt uns am meiften; 
ein zauberifches Farbenſpiel, bei dem gar Feine beftimmten Geftalten 
herauskommen, 3. DB. ein schöner Abenphimmel, gewährt uns das 
leidendfte Vergnuͤgen) Es ift alfo wohl beßer, die Ruhe auf bie 
Beichäftigung folgen zu laßen, als umgekehrt. Bei den Silben mit 
abgebrochnem Tone (nennen, Kalt) wird uns gar Feine Ruhe ges 
laßen, fondern wir werden gleich weiter gefchleppt zum nächften 
Konfonanten. Bei den gebehnten Silben (lobt, fchlugit) findet zwar 
Ruhe ftatt, aber fie ift täufchend. Wir ergeben uns ihr, und nun 
werden wir auf einmal aufgefordert — o Schredien, — noch zwei 
bis drei Konfonanten anzuhören, bevor die Silbe zu Ende ifl. In 
unfrer Löblichen Mutterfpeache nämlich; im Itallänifchen und andern 
wohlflingenden Sprachen haben die gedehnten Vokale nur Einen 
Konfonanten hinter fi. 

Wenn vor und hinter dem Ronfonanten Vokale fiehen, jo wird . 
andy das Bezeichnende einer Silbe dadurch gleichſam zerrißen. Die 
am feinften empfindenden Bölfer haben es gern ganz an einer Seite, 
am liebſten voran; und Hier ließen fie fich lieber — gefallen, 
als zu theilen. 

Ich bin es zwar zufrieden, wenn du dieß Grübelei und Spie⸗ 
lerei nennft — ic; gebe es dir ja nur für eine verlorne Hypotheſe. 
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Das müßen wir indeflen nie aus ben Augen verlieren, daß in ber 
Sprache vieles auf erfinunlich feine Beziehungen anlommt. Wäre 
ich ein Mediriner, fo Eönnte ich dir vielleicht beßere phyfiologifche 
Gründe aus dem Bau des Ohres anführen, warum die offnen Vo— 
fale angenehmer ‚find als tie übrigen. Wenn wir aber auch gar 
feine Beweife dafür hätten, und auch Fein Gehör, fo fünnten une 
ſchon die Sprachen der am feinften organifierten Voͤlker davon ber: 
führen. 

Dieß Alles habe ich deswegen Gergeieht, um zu beweifen, baß 
die. überhäuften Ronfonanten nicht nur an fich felbit Mebellaut ver 
urfachen, fondern auch die Vokale in eine Sprache verderben. Denn 
wenn faft alle Silben mit Ronfonanten eingefaßt find, fo können 
auch faſt alle nur ten abgebrochnen oder gedehnten Ton haben. 
So ift e8 auch im Deutichen. Unfre meiften Turzen und tonlofen 
Silben haben jenen; unter den langen giebts ihrer mehrere, die 
ben offnen Ton haben — allein im Ganzen theilen doch jene beiden 
Tonarten fie unter ſich. 

Der abgebrochne Ton, wenn er herrſcht, raubt einer Sprache 
die Sonorität; der gedehnte macht fie fchleppend. Dieß lebte ik 
bei der hollaͤndiſchen Sprache der Ball, die aber ung auch ſono⸗ 
zer ift, als die unfrige. 

Ueber den Wohl: oder Uebellaut der PO fowohl an 
fich felbft, als in der Verbindung mit andern, wäre ein langes Ka⸗ 
pitel zu fchreiben, das auch deswegen fchwierig ift, weil hierin bie 
Urteile der Völker, auch folcher, die eine fehr gültige Stimme 
haben, oft weit abzuweichen fcheinen. Ich werde nur @iniges be 
rühren. 

L, m, n, fcheinen mir unbedingt angenehm im Anfange der 
Silben (—nämlid unmittelbar vor dem Vokal; urnuoovurn Elingt 
nicht gut —), und verboppelt zwifchen zwei Silben: Wonne, Flamme, 
Hülle. Dergleihen Worte find aber in unſrer Sprache felten. — 
Das l vor dem m oder n in der Mitte eines Wortes ift auch 
anft: alnus, @Auvpos. So kommt es bei und äußerſt wenig vor. 
Dagegen: haben wir dieſe flüßigen Buchftaben viel in guten Zuſam⸗ 
menftellungen mit andern, aber nicht fo häufig zu Anfang und in 
der Mitte der Worte, ald am Ende, wodurch Alles wieder verbor: 
ben wird. 
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B, d, w, find angenehmer als p, t, fe Wir haben unge 
geheuer viel f; denn v und f find bei und eins. Ich wünfchte 
unfrer Sprache mehr hund d — bu mußt bemerfen, daß wir oft 
die harten Buchſtaben ausfprechen, wo wir die weichen fchreiben; 
3. B. labt, find. Ich will das nicht in Rechnung bringen, daß die 
Majvrität der Provinzen das b und d gar nicht hervorzubringen 
im Stande ift, und fie etwan nur aus den Berichten der Reifenden 
fennt. Auch w Eönnten wir wohl mehr vertragen. 

& ift offenbar angenehmer als hd. Wir haben jenes ziemlich 
viel, wenn wir es nur rein bewahrten und nicht bald ins j, bald 
ins f, bald — was das Abfcheulichfte ift, ins ch verfielen. Diefen 
Burgellaut haben wir viel zu viel — ja wir find ſolche Birtuofen 
darin, daß wir fogar ein doppeltes ch haben, da andre Nationen 
nur eine Art Innen. Das eine ch wird nah a, o, u und au ge 
feßt: ach, auch. Das andre, welches uns eigenthümlich ift, uns 
vielleicht angenehmer ift ale das andre, aber Ausländern unglaub- 
liche Schwierigfeit macht, fteht nad i, e, aͤ ö, und den Konſonan⸗ 
ten: nicht, Furcht. Es herrſcht in vielen Wörtern der eriten Noth⸗ 
durft: ich, dich, nicht u. ſ. w. 

Wir machens in diefem Stüde indeflen noch Längft nicht fo arg, 
wie die Holländer. Diefe haben zwar meiftens da, wo wir ch haben, 
k; aber dagegen wo bei uns g fteht, jenes. Ueberdieß trennt ihre 
Sprache im ſch das f vom ch (s-choon, s-chrikiyk), welches über 
alle Beichreibung widrig ift — fo wie fie es aus der Gurgel her: 
vorholen. 

IJ als Konfonant oder Jod ift ein ziemlich gleichgültiger Buch⸗ 
ſtabe. Nur in Einer Berbindung wird er angenehm, nämlich nad) 
dem I in der Mitte der Worte. Bielleiht auch nah dem n (gen- 
ülle, regner). In beiden Berbindungen haben wir ihn nicht. Nach 
jenem giebt er eine Art von Bibration, fowohl der Zunge als des 
Klanges. Im Anfange der Worte haben es die Spanier: Ilorar, 
Hanura, und das liebe ich vorzüglich. 

Ich weiß nicht, ob ich unfrer Sprache Gluͤck dazu wünfchen fol, 
daß fie den Nufenbuchflaben, dad n nasal, richt hat. Am Ende und 
mit Maße gebraucht, wie bei den Sngländern (king, song), mag er gut 
fein; aber fo häufig wie bei den Franzoſen, oft mehrmals in Einem 
Worte (entendre), giebt er der Sprache etwas Schnarrendes. 
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Eben fo bin ich zweifelhaft, ob es uns Bortheil oder Schaden 
bringt, daß wir die Worte nicht mit dem gefchärften s der Italiä- 
ner, Engländer, Franzofen, Spanier anfangen, fondern mit dem 
gelindern oder dem z der Franzofen. Zumeilen fommt es zu häufig 
vor: Wollen Sie fie fehn?’ Binem jungen Feanzoſen, den-ic 
deutfch lehrte, fiel es erftaunlich auf. C’est tout comme le Prince 
Zizi! fagte er lachend. 

“ Einen gleichen Meberfluß haben wir am ſch, an ſich feinem uns 
angenehmen Buchſtaben: aber wie wir ihn zufammenftellen? Wollte 
man auch läugnen, was mir unläugbar fiheint, daß er in ß, fp, ftr, 
fpr gefprochen werden muß, fo bleibt er uns in fchl, fchw, ſchr. 
Uns flingt ex da freilich gut — aber wie viel vermag nicht die Ge⸗ 
wöhnung. 

Den lieblichſten aller Konfonanten haben wir gar nicht. Sch 
meine das fanftere fch, entweder rein oder mit einem leifen d vor: 
aus (fh, dſh; joli, giallo). Ja, fo fehr find deutfche Ohren und 
Zungen "gegen Euphonie gepanzert, daß Biele diefen Laut von fch 
gar nicht zu unterfcheiten und ihn auch nicht hervorzubringen wißen. 

"Du, einen angenehmen zulammengefeßten Laut — denn es ift 
"eigentlich kw — haben wir beinah nur in Worten ausländifchen 
Urfprungs (außer Quelle, Dual ꝛc. — du fiehft weldhe fhöne Worte), 
eben fo r. 3 dagegen reichlich, urfprünglich deutfh, und fo hart 
ausgeſprochen ale möglich. 

Nun zu den Zufammenftellungen. - Erſt noch die allgemeine 
Bemerkung, daB die Härte einer Sprache nicht fowohl aus ge- 
bäuften Zufammenftellungen der Konfonanten zu Anfange und in 
der Mitte, ale am Ende der Worte herrührt. RI. bat fie ganz 
überfehen — ich will mich bei den Beweiſen dafür fo kurz als mögs 
lich faßen, da ich oben fchun Einiges berührt habe. 

Die Konfonanten zu Anfange verderben den Vokal nicht. Wenn 
diefer offen und tönend ift, fo vergeßen wir das ausgeflandne Un⸗ 
gemach, und find ausgeföhnt, ehe die Silbe noch zu Ende ifl. 
Stimme und Ohr ruhen. von der Arbeit der Konfonanten im Vokal 
aus. Daher finden wir auch durchgängig in allen, felbft den an- 
erfannt wohllautendftien Sprahen zu Anfange der Worte fir, 
fpr, u. f. mw. 

Mit den Konfonanten in der Mitte ift es noch leichter zu ber 
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greifen. Denn dieſe theilen ſich — der vorhergehende Vokal und 
der folgende nimmt jeder welche zu ſich, und fo kommen fie alle 
unter Dach und Zach, wenn ihrer nicht zu viele find. 

Sn Anfehung der Anfaͤnge ift der Unterfchied zwifchen der grie- 
hifchen und deutfchen Sprache nicht beträchtlich — vorausgefept, 
daß fie ihre Konfunanten ſo ausgeiprochen haben, wie wir thun — 
wir wißen vom & und 9 mir ziemlicher Gewißheit das Gegentheil. 
Sch habe Feine Wörterbücher bei der Hand, will alfo nur herfeben, 
was mir eben einfällt. : 

Gemeinfchaftliche Anfänge beider Sprachen: 

Sanfte: Bf, dr, fl, gl, pl, kl, ſp, ſt; 

Stärfere: br, fr, gr, pr, fr, In, tr; 

Starke: fir, fpr. 

Eigenthuͤmliche der griechifchen Sprache: 

Sanfte: ft (Stylla), ff (Sfäre); bd (ddAd«), und elek 
noch andre. Sm, Smintheus. 

Härtere: tl (Tlepolemos), ks oder x (wir haben es nicht in ur⸗ 
fprünglich deutjchen Wörtern), El, pt (beide haben wir zwar nicht 
zu Anfange, aber welches weit fchlimmer ift, zu Ende der Worte), 
tm, fm (diefe fommen wenig vor), mn (auch nur wenig), hr. 

KL. führt unter den harten Zufammenftellungen auch ꝙ0 oder 
phth am. Ich höre da Feine. Härte, auch wenn wir das 9 wie t 
ausfprechen:: Ftia. Epricht man es aber wie das englifche ıh, fo 
ift es fogar fanft. 

Eigenthümliche im Deutfchen:: 

Sanfte: willft du ſchweigen, fehmiegen, fchlingen, dafür rechnen ? 
Sch bins zufrieden. 

Härtere: ſchr, 3; die Griechen fangen zwar auch mit Can — 
aber das fland nicht für t8, wie unſres, ſondern für do oder od — 
zw; entfeglich Hart, befondere wenn nachher noch ein 3 folgt: 
zwanzig. 

BE; diefen ſehr Karten Zufammenftoß hatten die Griechen nur 
felten in der Mitte der Worte: Zange — alfo Sayfo nicht Saffo — 
wie zu Anfange oder Ente. Klopftod will ihn der deutfchen Sprache 
abläugnen — er behauptete, ınan bilde fih nur ein, daß man ihn 
ausſpreche, und das zwar in allen oter ten meiften Provinzen. Gr 
fhreibt daher: Ferd, Flicht u.f.w. Gr muß wohl feit langer Zeit 
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nicht in- die füdlichern Gegenden Deutſchlands gekommen fein. Ic 
erinnere, daß das Anfehen der ‚Niederfachfen in der Spracde gar 
nichts gelten kann, fobald fie die Majorität der übrigen Provinzen 
gegen fich haben. Sie find Niederdeutihe. Ohne die Abflammung 
in älteren Zeiten zu unterfuchen, beziehe ich mich nur auf die be 
fannten flamändifchen Kolonien, die im Mittelalter diefe Gegenden 
befeßt haben. Sie haben das Hochdeutiche wie eine fremde Sprache 
erlernt, die auch erft ganz vor kurzem über ihren platten Dialekt 
geflegt hat. Im einigen Stüden fprechen fie es fanfter — in hun⸗ 
dert Fällen aber äußerft fehlerhaft. Das offenbar fremdartige Sanfte 
verfchönert eine Sprache nicht, fondern macht fie breiweih. Wie 
efelhaft Elingt das Slagen, Sweigen, Smollen u. f. w. im Munde 
der Ächten Niederfachten! Wollen wir aber einmal das f flatt pf 
von ihmen annehmen, fo ift fein Grund da, warum wir nicht auch 
fagen follten: Das mag der Deubel duhn! Du liewer Jott! Es ie 
eine rechte jroße Blage! 

DR Urfache, warum das pf fo fehr übel Klingt, ift, daß es aus 
zwei verwandten, nämlich 2ippenbuchftaben befteht, die in der Ver⸗ 
wandtfhaft einander entgegengefebt find. Beim p ſtoͤßt man bie 
Lippen von fih, beim f muß man fie einziehn. Wir haben außer 
dem pf noch pfr und pfl — ungeheure Härten! aber fie find ba. 

Gefept nun auch, Kl. hätte Recht, und pf fände nicht flatt zu 
Anfange und nach einem andern Konfonanten (damft), fo Tann er 
es doch niemals am Ende wegbringen, wenn er nicht Kof, Frof, 
fchöft, fprechen und chreiben will. Sein großer Haß gegen biefen 
Doppelbuchftaben — denn fonft ift er den Härten eben nicht gram — 
fcheint aus einer geheimen Urſache berzurühren. Die Leute, welde 
affeftiert Hochdeutfch fprechen, nennen ihn Klopffchtod — ein Beis 
ſpiel deutfcher Kakophonie, das ihm an feinem eignen Namen, einem 
Dichternamen, fehr empfindlich fein mußte. — 

Kl. meint, die Konfonanten vor dem Vokale würden ſchneller 
——— als die nach ihm. Ich habe keine Geduld, das jetzt 
auszuhorchen — doch mag es vielleicht wahr ſein, da bei den Grie⸗ 
chen auch die Silben nicht durch voran, ſondern am Ende ſtehende 
Konfonanten lang wurden. Iſt die ſchnelle Ausfprache, wie er an: 
zunehmen fcheint, dem Wohlklange günftig, fo fiele die Bemerkung 
fehr zu unferm Nachteile aus, weil wir häufig, die Griechen aber 
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nur felten, viele Konfonanten nach dem Vokal haben. Sch zweifle 
aber fehr daran, wenn man fie nämlich in der That ausfpricht, 
nicht einige gleiten läßt: denn in je kürzerer Zeit die Arbeit der 
Sprachorgane gefihehen muß, deſto mühjfeliger ift fie. 

Er bemerkt ferner: “di Schnelligkeit der Ausfprache nimt mit 
der Zal der Mitlaute fogar zu.” Dieß iſt wahr, aber feine Tugend, 
iondern eine Noth. Die Artikulation der Mitlaute fortert die Hülfe 
des Selbftlautes. Zu Anfange der Silbe eilt man daher, über meh⸗ 
tere Konfonanten hin, ihm zu. Wenn am Ende vier bis fünf Kon⸗ 
fonanten flehen, fo ift man im Gedränge, wie man zu Ende kom⸗ 
men will, ehe der Vokal ganz verhallet. In demfelben Verhältnifie 
alfo, wie ein nadfolgenter Konſonant fih von dem Vokal entfernt, 
wird er daher auch mühfeliger auszufprchen: fih — Geſicht — 
Geſichts; — nun nimm an, daß noch ein E hinten angefeßt wurde 
— ein leichter Laut, und in der Berbintung mit f angenehm — 
Geſichtsk, das erfordert eine ungeheure Anftrengung. & 


Alle Völker, die ein zartes Gehör hatten, haben es bei den 
Konfonanten am Ende der Worte bewiefen. Die Griechen haben 
eine Menge urfprünglic vorhandne weggeſchafft. Nachher waren, 
wo ich nicht irre, nur vier erlaubt: FE, n, r, 8 mit einigen Zuſam⸗ 
menfegungen: Is, p8, 88. Die Römer waren weniger efel, bei 
ihnen galt auch in ben gebildeten Zeiten der Sprade: b, c, d, l, 
m,en, r, t, nc, u. ſ. w. — Nus ber Abftammung des Lateinifchen 
und der mehreren Härte der Nation iſt dieß ſehr begreiflich. 

Die Italiäner wollen nicht einmal das s am Ende leiden, wel⸗ 
ches die Spanier viel haben — und aud I, n, r, kommt meiſtens 
nur dann vor, wenn den Worten ein Vokal abgeſchnitten iſt. Ueberall 
wo urfprünglih ein Konſonant ſtand, halfen fie ſich durch Anhaͤngung 
eines Vokals. Dadurch wird ihre Sprache in Proſa, wo ſie das 
Huͤlfomittel der Eliſion nicht hat, zu vielfilbig. 

Bei den Franzefen wird nad vielen Konfenanten wenigftens 
ein ſtummes e gefordert. Die Provenzalfprache, im Mittelalter un: 
ter allen die fchönfte, war fürzer in ihren Wörtern, als die italiänifche; 
es fanden alfo auch mehrere Konfonanten am Ende — doch gab 
es, wo ich nicht irre, auch bei ihnen verbotne. 


Nur wir Deutfchen lagen uns alle gefallen — und nicht nur 
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alle einzeln, fondeen auch alle Zufammenftellungen,, die nur irgend 
ausfprechbar find. Ich will hier aus dem Kopfe ein Verzeichniß 
unfrer Endungen herſetzen: 

Entungen von Einem Konfonanten: 5, d, oder, welches einerlei 
R:ptdnet,mn,11, ſch, 

Bon zweien: lb, rb, Id, nd, rd, he, ht, nf, IF, rf, TE, nf, rk, 
ng, rg, ch, mt, nt, rt, fcht, pt, ft, It, pf, Im, In, rm, ın, bt, ps, 
ſt, 3. (td), x (ks) u. ſ. w. 

Von dreien: vbt, (bt, rlit, nt, rft, chts, rz, ng, 13, fz, chz, nf, 
ſſt, rſt, tſt, mſt, pſt, fi, gſt, chſt, nſcht, rſcht, zt, Ei, pft, rkt, ngs, 
nks, rgt, nkt, ngt, rcht, u. ſ. w.. 

Bon vieren: rbſt, lbſt, riſt, rnſt, rzt, nzt, lzt, Ft, chzt, ruſt, 
rfſt, rzt, rkſt, pfſt, ngſt, nkſt, rgſt, u. ſ. w. 

Bon fünfen: jetzt fällt mir nur: mpfſt, ein; du ſtampfſt. Ge 
giebt ihrer gewiß mehrere, 

Nenn dir einmal wieder jemand vom Wohlflange unirer Sprache 
etwas weiß machen will, fo wirf einen Blick auf tieß leicht noch 
zu vermehrende PVerzeichniß ihrer Eleganzen. Glaube auch nicht, 
daß ich die Sache übertreibe. Viele unfrer beften und nothiwendig- 
fien Worte endigen grade, wie es daſteht. Die zweite Berfon des 
Singularis fommt in der Poeſie fehr häufig vor. Wollte man im: 
mer das tonlofe e dazwifchen feßen, fo würde dieſer abjcheuliche 
Vokal den Ders leer machen. Allein man fann nicht einmal fagen: 
du wirfeft, bu ſtirbeſt. 

Geh unsre beiten Dichter dur, und fieh wie oft fie folche En⸗ 
bungen gebrauchen — oft noch obendrein, wenn das folgende Wort 
mit einem oder mehrern Rounfonanten anfängt. Nur felten haben 
wir die Tieblich fließende Folge, daß, wenn ein Wort mit einem 
Konfonanten endigt, das nächfte mit einem Vokal anhebt, oder umge: 
fehrt. Hiedurch entfteht eine Kontinuität, welche macht, daß das 
Ganze eines’ Verſes beßer wirkt, indem man feine Theile weniger 
deutlich unterfcheidet. Hieraus ift es auch erflärbar, daß diefes Abs 
ftoßen zweier Worte, die jedes mit einem Konfonanten endigen und 
anheben, die Griechen vermögen konnte, die Endſilbe des erſten alss 
dann immer für lang zu rechnen — ein Geſetz ihrer Prosudie, das 
Klopft. grundlos tadelt. — 
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Mit den Vokalen flehts, wo möglich, noch fchlechter in unfrer 
Sprache, wie mit den Konfonanten. Ich muß erft auf einige allges 
meine Bemerkungen zurüdfommen, und neue hinzufügen. 

Die Vokale find das Gefühlaustrücdende in einer Sprache. 
Wenn man den unariifulierten Laut der heftigen Leitenfchaften beobach- 
tet, fo wird man finden, daß jeder darunter verfchieden gebraucht 
wird, und einer befondern Gattung von Gefühlen am analogften 
it. Man bat wohl Tonleitern der Vokale gegeben, und bei der 
Bezeichnung der wirklichen muflfalifchen Tonleiter ihre Verſchieden⸗ 
heit benugt: ut re mi fa sol la; - wenn du mit Tändeleien ber 
Bhantafie Nachficht Haben Eannft, fo will ich dir eine Vokal⸗Farben⸗ 
leiter, nebjt dem Gharafter eines jeden herfegen. Nimm es nicht 
übel, daß Fein vollitändiger Negenbogen herauskommt: 

A, O, J, Ue, u. 

roth, purpurn, himmelblau, violett, dunfelblau. 
Man könnte auch dem A die weiße, dem U die ſchwarze Farbe geben. 
Damit trifft das ganz gut überein, daß das E zwilchen tiefen bei- 
ven Bofalen in der Mitte flieht, wie Grau zwifchen ten Warben. 
Denn das E gehört durchaus nicht unter die Farben des Regen⸗ 
bogens — es ift grau. Ich babe nachher noch mehr Böfes von ihm 
zu fagen. 

Ae könnte man gelb nennen, und De fpielt ins bräunliche. 

A roth oder lichthell. Ausdruck: Jugend, Breude, Glanz, 3.2. 
Strahlen, Gewand, Klang, Adler. 

O purpurn; es hat viel Adel und Würde — vft wiederholt 
füllt es ins Prächtige, 3. B. Sonne, thronen, los 0jos — das la: 
teinifche formosus. 

J himmelblau; ift der Vokal der Innigfeit und Liebe, 3. 2. 
Ihlingen,- Gefpielen, Kind. 

Me violett. Befcheivner Genuß, fanfte Klage, 3.3. Fülle, kühl, 
fühlen. 

N dunkelblau. Trauer, melandholifche Ruhe, 3. B. dumpf, 
Kluft, rufen. Bei öfterer Wiederholung wird feine Farbe fehr dun⸗ 
fel, 3. B. in Uhu — ululare. Dagegen ift e8 in dem italiänifchen 
usignaolo vom fchönften Lazurblau. Und wie purpurn nachher das 
herrliche Wort endigt! Wir malen die ‘Nachtigall’ mit zu hellen 
Barben — die unleidlich fein würden, wenn nicht noch das J in 
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. der Mitte ftünde. Das englifche nightingale ift weniger fchreiend. 
Das griehifche Wort aedön drüdt durchaus nichts weiter aus als 
Lieblichfeit. Ich wünfchte eines, worin ber Vokal der Innigfeit 
herrfchend wäre — vielleicht ift das römifche luscinia, vorzüglid 
wenn du der Wahrfcheinlichfeit gemäß annimmft, daß es Iu-skinia 
geiprochen wurte, das befte von allen. 

Dem E kann ich weiter feinen Ausdrud zugeftehn, als daß es 
offen oder gedehnt und mit dem Tone etwan Ernft und Nachdenfen 
bezeichnet; 3. B. ehren, Seele. Gefchloßen aber, und hauptfächlic 
ohne den Ton, wie der Infinitiv aller unfrer Berba: fagen u. ſ. w. 
fagt e8 gar nichts, fondern ift das treffendfte Bild der Gleichgül⸗ 
tigfeit. — 

Den Grundfag: Alles, was den Sprachwerkzeugen ſchwer und 

*mühfam, ift dem Gehör unangenehm, kann ich nicht ganz gelten 
lagen. Im Griehiichen fommen oft fehr viele Langen und fehr 
‘viele Kürzen nach einander vor. Gewiß ift das rohen Organen 
fchwer, ja unmöglich, und ich würde mich nicht wundern, wenn ein 
“folches Organ fchon deshalb die Muſik der griechifchen Sprache für 
Mebellaut erklärte. Aber, würde ich fragen: ift es leichter zu fingen 
‘oder zu reden? zu reden oder zu lallen? oder zu fchmweigen ?’ 

Mein Sab bezieht fih nur auf die Bildung artifulierter Laute. 
Der Unterfchied zwilchen Singen und Reden beruht nicht auf einem 
verſchiednen Gebrauch der Organe, womit wir die Konlonanten her: 
vorbringen, fondern auf der größern vder geringern Stärfe und 
Ausdauer des hervorgeftoßnen Odems, und auf der verengten oder 
erweiterten Deffnung des Schlundes. Da nur von Euphonie, nicht 
von Curhythmie die Rede war, fo konnten auch die Schwierigkeiten 
der Silbenzeit oder Tonfeßung nicht in Betracht kommen. Uebrigens 
bleibt es immer problematifch, wie die Folgen von langen und fur: 
zen Silben geflungen haben mögen: in den und befannten Sprachen 
giebt es dergleichen nicht, und es ift keine Hoffnung da, jemals Grie: 
Hi zu hören. Nur rohen Organen wäre es unmöglich? Sollten 
wohl die geübteften Redner oder Sänger unfrer Zeiten unter ben 
gebildetftien Völkern jemals lernen, ein Dugend gleich Eurzer Silden 
. hinter einander auszufprechen? Ich, für meinen Theil, mache mid 
fteber anheiſchig, noch einmal als Meiſter in der Gaſtrilalie meine 
Kuͤnſte hoͤren zu laßen. Schon dieſer einzige Umſtand ſollte uns 
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von der Unmöglichkeit überzeugen, uns die Ausfprache des Griechifchen, 
auch nur auf die entferntefte Weife, vorzuftellen. — 

Mebrigens gebe ich jenen Grundfag für nichts Beßeres, als eine 
Hypotheſe, teren Güte darnach geprüft werden muß, ob fie tie Sache 
aus natürlichen Gründen erflärt, und in allen Fällen zutrifft. Jenes 
glaube ich gethan zu haben. Was das Lebte betrifft, fd habe ich 
eine Menge Fälle angeführt, wo das in der Ausiprache Mühfelige 
auch unangenehm klingt. Um mich aus meiner Hypothefe heraus: 
zutreiben, mußt du die Fälle der entgegengefeßten Art aufftellen. 
Indeſſen werde ich fie nur dann gern aufgeben, wenn du mir eine 
fefter begründete dafür wiedergeben willſt. — 

Und ift nicht überall das Weichliche mehr vom Schönen ent- 
-fernt, wie das Harte?’ Crlaube mir, erft einen Mangel an Ge: 
nauigfeit im Ausdrude zu .rügen. Weichlichfeit ift feine finnliche 
Beichaffenheit der Dinge, fondern eine fittliche Eigenfchaft des Men: 
fhen. Ein fobaritifches Bett ift weich; wer, gemächlich darauf 
ruhend, felbf den Drud eines Rofenblattes übel empfindet, ift weich- 
ih. Es iſt MWeichlichkeit, jedes Ungemäch über die Gebühr zu 
fheuen, oder dem, was den Sinnen burd fanfte Eindrücke oder 
gänzliche Abfpannung fchmeichelt, einen zu hohen Werth beizulegen. 
Abhärtung ift davon das Gegentheil. 

Man fann moralifche Begriffe nicht gegen Afthetifche abwägen, 
weil es an einem Bergleihungspunkt zwifchen ihnen fehlt. Die 
Aeſthetik Hat audy mit jenen nur in fo fern zu thun, als fie, durch 
Kaufalverbindung oder fonft, Beziehung auf äfthetifche Sigenfchaften 
haben. Weichlichkeit in der Lebensart ift gewiß der Schönheit des 
Körpers, wenigftens des männlichen, nachtheilig ben fo läßt fichs 
auch denken, daß die Weichlichkeit eines Volks in feiner Sprache fich 
verriethe. (Man redet ja von der Männlichkeit unfrer Sprache.) 
Allein ich weiß fein Beifpiel davon. Wenn ich lebthin das Frans 
zöfifche wegen feiner zu großen Weichheit tadelte, fo that ich viel- 
leicht dieſer gefälligen Sprache Unrecht. Ich Eönnte dir aus ihr 
eine Menge Ausdrüde-fir das Große und‘ Starke anführen, die 
kräftiger find, als die unfrigen. — Oper wirft bu etwan mit RI. 
das Griechiſche und Staliänifche weichlich ſchelten? 

Wenn du in deiner Frage den äfthetifchen Begriff an die Stelle 
des fittlichen febeft, fo antworte ich ohne Bedenken: O nein! grade 
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das Gegentheil. Das Harte ift nicht nur entfernt vom Schönen — 
e8 widerfpricht ihm durchaus. Dagegen läßt fich fein Eindruck auf 
unfre Sinne mit dem, welchen das Große und Erhabne auf die 
Seele macht, ohne Schwierigfeit vereinbaren. Die Wirkungen des 
Weichen auf unfre Sinne find mit denen des Schönen homogen. — 
Es muß ihnen gefchmeichelt werben, um das Liebliche Ideenſpiel in 
uns zu erregen, wodurd der Geift fi) das Schöne aneignet, oder 
es vielmehr in fich felbft erſchafft. Das Weiche fchmeichelt ihnen 
auch, läßt aber den Geift fchlummern. Es thut allerdings dem 
Schönen Eintrag, wenn bedeutende Berhältnifle in Weichheit er 
fchlaffen, wenn uns, wo wir Form verlangen, nur Materie darge 
boten wird. Aber als Einfaßung des Schönen, an den umgebenden 
Gegenftänden, befonders folhen, die ihrer Natur nach wenig em 
pfünglih für Form find, ift es gewiß. dem, höhern Genuße nicht 
hinderlih. Mer wird ein reizendes Weib nicht lieber auf einem 
fobaritifhen Lager umarmen wollen, als zwifchen den eifernen Bett: 
wänden des Profruftes? Mas Wunder alfo, wenn fich die Muſe 
fträubt, der ein Barde auf der Lagerflätte Des uralten Riefen aus 
Norden, Thuiffo, ven Gürtel föfen will? 

Deine Behauptung, daß finnlicher Reiz das erſte Erforderniß 
‘einer Sprache fei, daß ohne diefen Schönheit und Rhythmus nicht 
“wirken können, haft du nicht erwiefen.’ 

Es ift mir nie eingefallen, dieß zu behaupten‘ oder zu beweifen. 
Sch habe nur gefagt, daß es eine vergebliche Mühe ift, einem unan- 
genehmen Stoff fchöne Form geben zu wollen Gr braucht den 
Sinnen fein pofitives Bergnügen zu gewähren; es ift fchon hin⸗ 
reichend, wenn er ihnen an fich felbit, ohne die Berhältniffe, auf 
welchen Schönheit beruht, nur gleichgültig ift. In jeder Sprache 
giebt e8 wohl einige unangenehme Töne — es fommt auf die Häus 
figfeit derfelben, und auf die Menge der angenehmen Töne an, die 
das wieder aufwiegen oder überwiegen. 

Sp wie ich den Sa aufgeftellt habe, liegt der Beweis in ber 
Natur der finnlichen und äfthetifchen Empfindungen, und in dem 
Verhältniffe unfrer innern und äußern Organifation zu beiden. 
Der Inftinkt, der uns das, was die Sinne widrig trifft, fliehen 
heißt, ift ärker, als ber freie Trieb des Geiftes, äfthetifchen Er⸗ 
gögungen nachzugehen. So if e8 auch in der Ordnung; denn 
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diefer dient nur zur Entwidelung unfrer geiftigen Kräfte, jener ift 
nothwendig zu unfrer Erhaltung. Der Schmerz, der hoͤchſte Grad 
des finnlidien Mißvergnügens, ift ein Bote der Zerlörung. — Der . 
Sinn entfcheidet cher als der Geiſt: wenn jener eine Sache für 
unangenehm erklärt hat, fo gilt keine Appellation an diefen, ber fich 
niemals anmaßen Farin, über feine Gerichtsbarkeit Hinauszugeben. — 
Gin gebildeter Geiſt kann fih um der feineren Luft willen wohl 
entichließen, feinen Sinnen Gewalt anzuthun — aber, wohl gemerkt, 
nicht an demfelben Gegenflande. Er wird vielleicht um einer Mufif 
willen üble Luft, Hunger und Durft nicht achten — aber die Ohren 
diärfen ihm nicht Davon gellen, wenn er’fie ſchön finden foll. Oper 
glaubt vu, daß fi durch Schweine oder Kapen-Befchrei ein gutes 
Konzert bervorbringen ließe, wenn man nur ihre Stimmen nach der 
Höhe und Tiefe ortnete, und die Kunft erfände, fie taftmäßig in, 
Bewegung zu ſetzen? — 

Uebrigens ift die Härte einer Sprache ein Fehler, der nicht 
bloß die Materie, fondern in vielen Fallen auch die Form betrifft, 
und alſo Feine Schönheit zuläßt. Jedes Harte und unangenehme 
Wort für eine fünfte, liebliche Sache ift eben wegen diefes Mißver⸗ 
bältniffes zwifchen der Bezeichnung und dem Bizeichneten haͤßlich. 
Bir haben in unfrer Sprache taufend ſolche Wörter. Es ift alſo 
eine feltfame Forderung, die du an mich machſt, zu beweifen, daß 
Re bei ihrer Härte der Schönheit nicht fähig fei. Wenn du jene 
eingeftehft, io liegt es bir vielmehr ob, zu zeigen, wie fie dennoch 
in fhöner Geftalt auftreten fann. — 

Zum Studium der griechifchen Poefie gehört gewiß auch das 
ihrer Metrif. Ich kenne fie nur etwan aus einigen ihrer Dichter, 
nicht aus den Theoriften, über die ich dir daher auch nichts fagen 
fann. Allein icy glaube, fie müßen mit äußerfter Borficht gebraucht 
werden — ich will bir deswegen hauptfächlih zwei Warnungen 
geben. 

Vor allen Dingen muß man fich Hüten, Feine Iteen aus feiner 
Mutterfprache zu ihnen hinzubringen, welches doch ſo gar leicht ge: 
ſchieht. Dan verfällt fo leicht in den Irrthum, ihre Bezeichnung 
von Tönen, die uns unbekannt find, auf diejenigen Laute zu veus 
tem, wofür wir nun zufällig eben dieſe Zeichen gebrauchen ; und dieß 
erzeugt unzählige Mißverſtändniſſe. Bern Dionyfius das S als 

12 * 
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übelllingend verwirft, welchen Laut mag er gemeint haben? linfer 
Anfangs⸗S, das z der Franzofen, oder das gejchärfte S der übrigen 
Kationen, oder etwas unferm fch Achnliches? Beim griehiihen M 
möchte uns ebenfalls Manches verborgen fein, wie fich auch aus den 
Alpirationen fchliegen läßt. In Anfehung der Vokale jchweben wir 
ganz im Dunkeln; aber auch die Ausfprache mehrerer Konfonanten, 
bes 9, ꝙ,, L, ift uns unbefannt oder ungewiß. Bon der Art, die 
Morte im Ganzen auszujprechen, haben wir nun vollends feinen 
Begriff. Die vielen langen und Furzen Silben hinter einander habe 
ih fhon vorhin erwähnt. — Die Accente laßen Einige ganz aus 
der Acht. Andre geben den Silben, die fie haben, die Länge. “Bei: 
bes ift unftreitig ganz falſch. Mehrere Haben gefagt, die Accente 
beflimmten die Modulation, die Höhe und Tiefe der Stimme, fo 
wie die Quantität den Taft, die Zeit des Derweilens bei einer 
Silbe, abmißt. Sch möchte aber wohl Jemanden hören, der nad 
diefer Regel das Griechifche zu lefen und beiden ihr Mecht zu geben 
wüßte. “Die Accente', fagt ein vortrefflicher Schriftſteller, dieſe 
‘mufifalifchen Noten, die von einer attifhen Zunge, und für ein 
‘attifches Ohr die geheime Seele der Harmonie fein mußten, find 
‘für uns ſtumme und bebeutungsleere Zeichen, überflüßig in Profa 
‘und läftig in Verſen. — 

Da wir nun bei Schriftftellern, die fih unaufhörlih auf diefe 
uns unbekannten, und durchaus feine Hinlängliche Beichreibung zu⸗ 
laßenden Dinge beziehen, nur die Wahl haben, ob wir fie gar nicht 
verftehen, oder nach angeerbten oder willfürlich gebildeten Bor: 
ftellungen von ber griechifchen Ausſprache mißverfichen wollen, fo 
fteht e8 jehr mißlih um irgend eine Anwentung ihrer Lehren auf 
die Bervollfommnung unfrer. Verskunſt. Es wird fichrer fein, ums 
über das, was gut oder übel Hingt, mit unfern eignen Ohren, als 
mit denen des Hephäftion oder Dionyfius zu berathichlagen, befon: 
ders da unfre Verſe für deutfche und nicht für griechifche Ohren be 
ſtimmt find. 

Ferner: die Theoriften Famen erft viele Zeitalter nach den großen 
Dihtern. Wie Sprache Iahrtaufende früher ald Grammatik, fo 
waren auch weit weit früher Verſe, und fehr fchöne Berfe da, als 
regelmäßige Prosodie und Metrik. Die Grammatifer hatten die als 
ten Dichter vor fi, und zogen nun aus dieſen Megeln ab; weil 
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‚fe dieſe nicht immer beobachtet fanden, Regeln der Ausnahmen; 
weil fie audy von den Ausnahmen Abweichungen bemerkten, Regeln 
der Ausnahmen von den Ausnahmen, und fu weiter bis ins Unends 
lihe. Die alerandrinifchen Dichter waren meiftens felbft Gramma⸗ 
tifer, und brachten dergleichen fchulfüchfifche wißige Unterfcheidungen 
ausübend in ihre Poetereien. Die alten Sänger, die zum Theil 
gedichtet hatten, ehe die Schreibefunft überhaupt im Gebrauch, oder 
als fie wenigſtens noch fehr unvollflommen war, und alfo die Worte 
unmöglich fo m ihre Beitandtheile zerlegt und haarfcharf anatomi- 
Kert werden Eonnten, hattens vermuthlich bloß nach dem Gehör ge 
trieben, ‘wie Eßen und Trinfen frei.” Hätten. fie fich das Leben fv 
ſauer gemacht, fo wäre vermuthlich niemals eine Iliade geworden. 
— 68 ift offenbar, daß im Homer eine Menge Verſtoͤße gegen bie 
Grammatik der griechifchen Sprache in ihrer reichiten Ausbildung, 
und gegen die nach dem DBerfall der Dichtfunft erfundne Prosodie 
zu finden And: Mir find beide fehr willfommen,, als ein Beweis, 
daß die Ariſtarche, aus deren Häuben wir ihn haben, noch einiger 
maßen fäuberlich mit ihm verfahren, und nicht gar zu großmüthig 
mit ihren Korrefturen gewefen find. Kl. tadelt ihn in feinen Frag⸗ 
menten weitläuftig darüber. Iſt es nicht lächerlih, wenn ein nors 
difcher Barbar nach dreitaufend Jahren den ehrwürdigen Alt: und 
Stamm-Bater der Poefte belehren will, er habe gar nicht recht ge 
hört, und nichts weniger als feinen Vers verflanden; fo und fo 
hätte er hören follen — dann wäre noch Hoffnung da gewefen, fich 
‚der Bollfommenheit der Herameser, die er, Klopftod, macht, von 
ferne zu nähern. Das ift nun dein Fritifches Genie! 

Auf die Wahrfcheinlichkeit oder Gewißheit, daB fich bei den 
Griechen, wie bei allen andern Nationen, im Laufe der Zeiten Auss 
fprache und Orthographie allmählich verändert haben, will ich jetzt 
nit einmal NRüdficht nehmen. Wer fteht uns dafür, daß nicht fchon 
beim erften Aufichreiben der Ilias die Beftandtheile der Worte, auf 
denen ihre Quantitaͤt berubte, bier und da Beränderungen erlitten 
hatten ? (Eben wie bei unfern Minnefängern, wenn wir fie nad 
ber heutigen Ausfprache leſen, häufig der Reim, der doch urfprüng: 
lich gewiß richtig war, verloren geht.) Merke wohl, daß wir alle 
ältern Dichter aus alerandrinifchen Recenſionen haben. Iſt es fo 
unglaublich, daß diefe Grammatiker Vieles nad ihrer Sprachtheorie 
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ummotelten, und wenn dann dabei ber Vers fitt, in ihre Prosodie 
noch neue Ausnahmen yon den Ausnahmen von den Wegeln ein- 
trugen? — Die war dann freilich eine Ghrenrettung, die für den 
Homer fo gut paßte, wie für den Herkules eine Rechtfertigung fei= 
ner Thaten aus der chriftlichen Moral. — 
Was das Zufammentreffen der Vokale betrifft, fo fcheinft du 
mir nicht die gehörigen Unterfheidungen zu machen; ich habe aber 
felbft zu einer genauern Erörterung jebt Feine Luſt. Es ift ganz 
etwas Anderes, ob die Vokale in demfelben Worte, oder zu Ende des 
einen und Anfang des andern Wortes beifammenftehen, und ob im 
letztern Fall die Sprache das Hülfsmittel der Elifion und des In: 
einanderfchmelzens hat oder nicht. Werner, was für Vokale auf 
einander folgen. inige gleiten ohne Schwierigfeit, und machen 
durhaus fein Abfeben und von Neuem Anheben nothwendig, 3. B. 
die Angewöhnung, zu ihm, ouir, jouaillier u. ſ. w. 

Wenn ein Bofal am Ende elidiert und der vor ihm flehende 
Konſonant gleihlam an das folgende Wort gehängt wird (lieb’ ihn, 
Geſtad' ergieng), fo vermehrt‘ er den Wohlklang und Fluß der Rede. 
Die franzöftfche Sprache hat dieß fehr viel, und verbanft biefem 
Berbinden der Worte nicht wenig von ihrer bezaubernden Sanftheit. 
Wenn wir ed nur mehr hätten! 

In dem Maße, daß eine Sprache Meberfluß-an Bofalen zu An: 
fang und Ende der Worte bat, find auch mehr lifionen bei ihr 
erlaubt; 3. B. im Griehifchen und Staliänifhen. Bei ung iſt 
durchaus feine andre geftattet, als die des tonlofen e am Ende — 
und auch nicht einmal dieß in allen Fällen; nicht an Adjektiven, 
deren darauf folgendes Subftantiv mit einem Vokal anfängt, 3.8. 
blaue Augen. Das fünnen wir aud in Verſen nicht anders fagen, 
und es macht bei unfrer Art, das e am Ende auszufprechen,, einen 
üblen Abſatz oder Hiatus. 

Mit deinem Schluß, unfre Sprache müße, weil fie von Konſo⸗ 
nanten flarrt, vor dem Zufammentreffen der Vokale ſicher fein, ficht 
es aljo nicht ganz richtig. Diefer Fehler, wenn es anders einerift, 
ift ihr vielmehr, fowohl in unvermeidlichen Wortfolgen, als indem: 
felben Worte, gar nicht fremd. Zwar hat fie wohl aͤußerſt felten 
oder nie drei Vokale nach einander, wie in deinen griechifchen Bei⸗ 
fpielen, aber häufig zwei, oder einen Vokal und einen Diphtheng; 
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dann und wann auch wohl zwei Diphthongen. Du mußt biebei 
bemerfen, daß wir oft Afpirationen fchreiben, wo wir fie nicht auss 
fprechen: 3. B. fehend, blühend. Solcher Worte giebt's fehr viel: 
ferner: Schmähung — reuig — beurlauben — Auen — Beihauung 
— Heuernte — Seen — herbeieilen (zwei Diphth.) — die Ehe 
(drei Bof.) u. ſ. w. — Unvermeidlihe Wortfolgen: der Artifel mit 
weiblichen Subftantiven, die mit einem Vokal anheben, oter mit 
dergleichen im Pluralis, 3. B. eine Augenmeibde, die Alten, einige 
Präpofitionen mit dergleichen Worten, z. B. beiihnen, zuunsu.f.w. — 

Wie du das Verbot der Rhetorifer und die genielofe Kleinig- 
feitsfrämerei des Ifokrates in Anfehung der zufummentreffenden Bo: 
ale gegen mich anführen kannſt, begreife ich in der That nicht. 
Sch Hatte gegen Kl. behauptet, zu viele Vokale koͤnnten eine Sprache 
nicht weid;, wohl aber alläufonor machen. Wenn die griechifchen 
Rhetoren dieſes Uebermaß nur dem erhabnen Vortrage erlaubt ha⸗ 
ben, fo hat es ihnen doch unmöglich weich, fondern voll und flarf 
geichienen. — Behaupten fie im Allgemeinen, daß auf einander fol 
gende Vokale den Fluß der Rede hemmen — fo mag daß vielleicht 
im Griechifchen fo geweien fein; einer fo leicht fließenden Sprache, 
daß der geringfte Anftoß merklich werden konnte. Dieß heißt, denke 
ich, diefe Herren mit aller Höflichfeit behandeln — denn daß es in 
neuern Sprachen oft nicht fo if, davon Überzeugen uns’ unfre Oh⸗ 
ren. Giebt ed wohl fanftere, flüßigere Worte als Louisiane, poésies? 
Und folcyer giebt es befonders im Branzöftfchen, Italtänifchen und 
Spanifchen viele hunterte. Vielleicht Haft du aber die Behauptung 
zu allgemein genommen. Es kommt wohl fehr viel auf die Be 
fchaffenheit der Bokale an — Nioves und Boowoav ſcheinen wirt 
lich nicht ohne Hintus ausgefprochen werden zu fünnen. (Bemerf 
aber, daß mir in dem legten das o nicht vom w verfchieden auszu⸗ 
fprechen verſtehen.) &8 ließen fich vielleicht über die guten und nicht 
guten Folgen der Vokale Regeln geben — da wäre Sfofrates nun 
recht der Mann, dem nacyzugrübeln. Nur dieß: i fcheint mir vor 
alten andern Vokalen gut zu ftehen: dı«, Jfodos, diu u. f. w. 
Die Wiederholung desfelben Vokals Klingt vielleicht immer übel: da 
aß er, geh’, ch er kommt, die ihn, fo ohnmächtig, zu uns. Sage 
mir doch das Urtheil deines Ohres hierüber. Bon der üblen Wir: 
fung unfres tonlojen e am Ende hab’ ich fihon geiprodyen; dieß 
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erfireckt fih auch auf die Anfangefilbe be und ge vor einem Vokal: 
beengen, beeifern, beurlauben u. f. w., geirrt, zugeeignet u. ſ. w. 

Lange Folgen von Vofalen find dem ivnifhen Dialekt fehr na= 
türlih, wegen des häufigen Auflöfens der Diphthongen in zwei 
Bofale. Sieh nur den Herodot — findeft du, daß dieſes Ausein- 
anderziehen der Worte ihm ein erhabnes Anfehen giebt," oder daß 
es vielmehr feinem Gefchwäß noch mehr naiven Reiz verleiht? Auch 
der gute Homer muß nicht belefen in den Nhetorifern geweſen fein, 
denn er hat die niores und 300000015 fait in jede Zeile aufgenom⸗ 
men, und nicht etwan bloß, wo von erhabnen Dingen die Rede iſt, 
fondern auch, wo ein Ferfen gebraten wird, oder Jemand füch die 
Füße wafchen läßt. 

Miyıv asıde, Jed, IInAniadew 'Ayılnog. 


J 


Ueber die Regeln des deutſchen Jamben. 
Fragmentariſche Winke. 


Des Jamben — oder wie du ihn ſonſt nennen willſt; damit 
ich nur gleich deinem Einwurfe antworte, daß ja aus Jamben, Tro⸗ 
chaͤen und Pyrrhichien durcheinander Feine Jamben werden koͤnnen. 
Was kommt darauf an, wie eine Versart heißt, wenn fie nur gut 
if? Wie du auch meinen Sag verbrehft! Durcheinander! Als ob 
diefe drei Füße ungefähr gleich häufig vorkommen follten. Der 
Sambe foll bei weitem und noch weit mehr ald im Griechifchen der 
Hauptfuß fein; reine Jamben find an fich betrachtet die fchönften — 
nur des Ausdrucks, oder der Abwechfelung wegen, oder um dem 
Dichter die Schwierigkeit zu erleichtern, fol die Emmiſchung der 
Nebenfüße erlaubt fein. 

Sch muß dir nur geftchn, lieber Frig, ich bin in Gefahr, mich 
zu ereifern, wenn du aus ber griechifchen Theorie gegen Gigenheiten 
unfrer Versfunft räfonnierft, Die du gar nicht praftifch kennſt — 
nicht einmal aus einem genauen Studium unfrer Deflamation. Die 
Theorie Hilft nichts ohne ein geübtes Ohr, an dem fie geprüft wer: 
den muß; aber ein geübtes Ohr hilft wohl ohne jene — die fehön: 
ſten Berfe find nicht nach ihr gemacht. 
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Du wirft glauben, ich fühle mich im Namen aller deutichen . 
Berfififatoren und in meinem eignen beleidigt. Alfo will ih mic 
überwinden, und fo ruhig ala möglich, ohne allen Flammeneiſer, 
dir meine Gründe weiter entwideln. — 

Jede Sprache hat ihre Metrik, die aus ihrer, eignen Art und 
Struktur abgeleitet und entwicelt werden muß. Nur einheimifche 
Geſetze gelten. Ja die Abweichungen hierin find fo groß, bag in 
verichiebnen Sprachen die metrifchen Namen nicht mehr dieſelben 
Begriffe bezeichnen, und man fich alſo unaufbörlich mißverfteht. — 
Im Deutfhen vollfommen die griechifchen Silbentänze nadymachen 
wollen, thut eine lächerlihe Wirkung; man kann einen flarfen, aber 
ichwerfälligen Zugochſen unmöglih den Galopp eines englifchen 
Renners lehren. 

Ueberhaupt würde es bei uns ein allzugroßer Zwang fein, fich 
an fo fompficierte und doch fo genau beftimmte und abgewogne 
Wechſel von Kürzen und Laͤngen zu binden. Die Griechen warfen 
die Worte beinah in jede beliebige Ordnung; unfre Wortfolge ift 
grammatiſch beſtimmt, und auch in der Poefie find nur geringe 
Freiheiten verftattet. Die griechiihe Sprache war Außerft biegfam 
— und ihre Worte litten befonders in ihren vielfilbigen Endungen 
die mannichfaltigften Moviftfationen, die, ohne dem Sinn zu ſcha⸗ 
den, durch die veränderte Quantität dem Silbenmaße zu Hülfe ka⸗ 
men. Die unfrige ift halsitarrig — fie kann an ihren Worten nicht 
moteln, hinzufeßen oder wegnehmen laßen; denn es iſt Alles daran 
nothwendig, und nur zur Leibes Nahrung und Nothdurft vorhan: 
den. Die griechifche Sprache ranft fih wie eine zarte Rebe ohne 
Mühe an jedem fo vder iv gebildeten Stabe des Silbenmaßes hin. 
Die teutfche ift ein Bichbaum, der, wenn der Nordwind (unfer Ge: 
nius) drein bläft, wohl brechen kann, aber niemals fich biegen. 

Endlich, was die Schwierigkeit für uns unendlich vermehrt, if} 
die begriffsmäßige Beftimmung unfrer Duantität. (Ob fie wirk: 
lid ein Borzug iſt, unterfuch’ ich ein andres Mal.) Die griechiiche 
ift mechanifch beftimmt; von zwei Worten, die gleich viel bedeuten, 
fann das eine aus lauter furzen, das andre aus lauter langen Sil⸗ 
ben beftehen. Bei uns müßen, um einen Moloffus hervorzubringen, 
drei Wurzelfilben, deren jede einen Hauptbegriff bezeichnet, zuſam⸗ 
mentreten; um einen Tribrachys, drei Ableitungsfllben und Nebens 


186 Betrachtungen über Metrif. 


begriffe. Hieraus ift Klar, daß das Verhaͤltniß, Gleich⸗ oder Ueber: 
Gewicht ter kurzen oder langen Silben, und ihre Stellung gegen 
eilander bei uns einen meit entfcheidenderen Einfluß auf den Ton 
des Ausdrucks, ja felbft auf die ganze Gedanfenbildung hat. — 
Daß einige von Klopſtocks Chören im Meflins und von feinen Oden fo 
ganz über allen Ausdrud mißrathen find, kommt gewiß nur von 


diefem unfrer Sprache unerträglichen Zwange. Am frembeften, ſteif⸗ 


ften, unverftändlichften wirft du unter feinen Gedichten immer die 
finden, wo er ein ftarfes Webergewicht, entweder von langen oder 
furzen Silben, hat erfünfteln wollen. Unfre Sprache wägt fie meiftens 
gleih — tie leidet Feine flarfen Abweichungen von einer oder der 
andern Seite — daher find auch Samben und Trochäen ihre na⸗ 
türlichiten und gleichfam freiwilligen Silbenmaße. 

Ein andrer charafteriftifcher Unterfchied ift e8, daß der Gang 
der griechifchen Sprache (fo viel wir vermuthen Eönnen) unendlich 
rafcher und flüchtiger muß geweſen fein; ihre Kürzen fürzer, ihre 
Längen weniger lang. Die Beftandtheile ihrer Silben, die Geſetze 
ihrer Quantität laßen ung daran nicht zweifen. In jenen ift ihr 
tie frangöfifche Sprache aͤhnlich — und wie fliegt fie der deutichen 
voraus! Die fehs Silben von irritabilite find fchneller geſagt, als 
die drei von Reigbarkeit ; ein feanzöflfcher Molofjus (wenn man die 


fer Sprache bei der großen Unbeftimmtheit ihrer Brosodie ſo etwas 
zufchreiben Fann) fchneller als ein deutfcher Anapäfl. Im Iebhaften 
vertraulichen Geſpräch wird in dieſer Sprache das Meifte, außer den 
Silben, die den Ton haben, furz; wenn fie mit Nachdrud und Em: 
phafe reden, haben fie oft ganze Folgen von langen Silben. Dieß 
würde dir deutlicher fein, wenn du das franzöfifche Theater fenn: 
teſt; 3. B. 
Me 'pardonnerez vous de vous avoir fait naitre 

Der: 


Oh, les honn&tes gens sont sans doute aux Bas 

Car ceux qui u’y sont pas! — 
In dieſer ſo angegebenen Quantität wäre ſonſt freilich viel Will 
fürliches; aber in dem Zujammenhange beftimmt die Deklamation 
fie unwandelbar. Dieß follte nur zum Beifpiele dienen, wie ſich 
etwan die Folgen von Längen im Griechifchen ausnehmen mochten. 
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Sie wirkten nicht fo ſtark, und hielten auch im Ausfprechen nicht 
io lange auf. Bei uns trifft dee Ton, die Wichtigkeit der Bedeu: 
tung, .. und oft auch das Mechanifche der Vokalendehnung, der 
Diphthongen und der doppelten und dreifachen Pofltion auf den⸗ 
felben Silben zufammen. Daher find vier vollfommne Längen beis 
nah für alles, was ein Dichter ausdrücken wollen kann, ſchon zu 
ſtatk; 3. B. Der Sturm tobt wild ber. 

Hieraus folgt nun, daß das Verhältniß der Längen und Kür: 
zen bei uns nicht fo fein kann und darf, wie bei den Griechen. 
Sie brauchen mehr Längen, um die Außerfie Flüchtigfeit ihrer Kür- 
zen in Baum zu halten; wir mehr Kürzen, um die Schwerfälligfeit 
unfrer Längen zu beleben. Gin Herameter, wie der unfrige, in 
welchem der Trochäe flatt des Spondeen (alſo auch eine Silbenzeit 
weniger) erlaubt ift, würte im Griechifchen unftreitig fade und matt 
fein; der wahre griechifche Herameter aus Daftylen und Spondeen 
beftehend, würde im Deutfchen (könnte man die Sprache auch hin- 
einzwängen) fich mühfelig fortfchleppen, oder man müßte die Zahl 
der Daftylen noch weit größer, die der Spondeen weit geringer 
machen, als felbft beim Homer. 

Darım alfo dürfen wir in unfern Samben die Spondeen nicht 
fo Häufig gebrauchen, als die Griechen; darum iſt auch der Pyr⸗ 
rhichius dann und wann und erlaubt: darum alfo ift «8 mißlicher, 
den Anapält zu gebraucen, weil die eingefchobne Kürze felten, wie 
bei den Griechen, ein Sechzehntheildhen, fondern meiftens einen Achtel: 
oter Viertel-Takt ausmacht. 

Unfre Sprache neigt ſich faſt durchgängig zu iambifchen, oder, 
welches einerlei ift, zu trochäifshen Versarten. Ich Eönnte dieß mit 
der ausführlichften Genauigkeit darthun, allein ih will nur auf 
zwei Punkte aufinerffam machen. 

1. Die Quantität der einzelnen Worte. Die einfilbigen 
find eben fo häufig lang als kurz. Jenes die Subftantiva und 
Adverbia; dieſes immer die Artifel, die wir unaufhörlich gebrauchen, 
meiftens auch die Präpofitionen, Konjunftionen, zum Theil die 
Pronomina. Die zweifilbigen / unter allen die gröfte Anzahl, find 
meiſtens O— oder —v, feltener ——, und nie vv. Die dreifilbis 
gen Worte folgen ihrer Häufigkeit oder Seltenheit nach To aufein- 
ander: v—u, — ou (deren viele dem Amphimaler ähneln), — , 
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dann v——- oder ——. u, felten —- —, vielleicht nie (in demfelben 
Worte) vu—. Weiter will ich dieß nicht verfolgen; denn die An- 
zahl der vier- oder mehrfilbigen Worte ift verhältnißmäßig nur ge 
ring; auch unter ihnen giebt es viele „—v— und —v—-vu; und 
die vv—— und -— vu find für unfern Samben — wie er heißen 
mag) nicht ganz unbrauchbar. 

2. Die ganze Art unfrer prosodifhen Beflimmung. Die 
wenigften Längen und Kürzen find es bei uns abfolut; die mei: 
iten relativ, nad ihrer Stellung. Sie werden gegen die vorher: 
gehende und nachfolgende Silbe abgewogen,, und gelten für kurz, 
wenn fie nur leichter find als diefe; für lang, wenn ſchwerer. Da- 
her. fommts, daß unfre meiften Molofien (-——) fih zum -u—, 
unfre vUv zum V—v neigen. Das, erfte ift immer der Fall, wenn 
auf einen trochaifierenden Spondeen eine abfolut lange Silbe folgt; 
3. B. die Schwermuth fiegt. Das zweite leidet auch nur wenige 
Ausnahmen; etwan: befeligende Ruh. Huldigung ift - vo wenn 
eine vollflommne Länge folgt; aber Huldigungen ift es 
= U U, 

Alfo wird gewöhnlich durch diefe Folge ber Silben: -vuu-—, 
oder v—— u, der jambifche Gang des Verſes gar nicht geftürt; 
und man darf ohne Schwierigkeit den jambiſierenden Spondeen 
E———9) und den jambiſierenden Pyrrhichius & | vu | v-) 
darin aufnehmen. 

Der trochaifierende Spondee iſt viel häufiger bei uns, als der 
eigentliche oder gleich abgewogene: alle Zufammenfeßungen von zwei 
Wurzelfilben bilden jenen. Bei unfrer begriffmäßigen Quantität 
kann dieß nicht anders fein — denn 'der allgemeinere Geſchlechtsbe⸗ 
griff wird gewöhnlich ans Ente, der fpecififche Unterfchied, ein Um: 
ftand, oder eine individuelle Beftimmung voran geſetzt; 3.8. Eranf, 
ſeekrank, Fall, Rheinfall. Der Geſchlechtsbegriff if leerer, enthält 
weniger von der Sachẽ — bie dillerentia specifica hat mehr Be⸗ 
ftantheit, nähert fich dem wirklichen Dinge fhon mehr; und dieß 
wird dann auch in der Prosodie bezeichnet. Kommt nun am Ende 
noch eine Biegungsfilbe Hinzu, die einen grammatifchen Nebenbegriff 
ausdrüdte und alfo kurz ift, fo bleibt zwar der Spondee trochaifie- 
rend, aber bie legte Hauptfilbe bleibt doch entſchiedner lang, als 


An Friedrich Schlegel. 189 


vorher; z. B. Muth, Schwermuth, ſchwermüthig. Dieſer Fuß — 
iſt daher in Einem Worte nicht angenehm — die erſte und letzte 
Silbe arbeiten ſich in Anſehung der mittelſten gleichſam entgegen; 
jene verkürzt, dieſe verlaͤngt ſie. Sie iſt alſo in einer unbequemen 
Lage, wie ein Menſch, der an einem Arm ein ſchwereres Gewicht trägt, 
als am andern. Hieraus ließe fich wieder Manches über die Vor: 
züge tes Jamben in unfrer Sprache fulgern. 

Die gleich gewognen Spondeen entftehen bei uns meiftens nur 
aus Zufammenftellungen zweier einfilbigen Hauptworte; 3. B. der 
Strom brauft. Die Längen müßen fo lang als möglich fein, wegen 
ber gegenfeitigen Wirkung der Silben auf einander. Jede Länge 
mißt fih gleichſam an der, die bei ihr fteht; und wenn fie der an- 
dern nur die geringfte Schwäche anınerft, wird fie gewiß ihren Vor: 
tang geltend machen. Die Längen müßen einander alfo durchaus 
nichts anhaben können. Darum ift dieſer Spondeus ein fo fehr 
farfer Fuß: zwifchen feinen Beftandtheilen ift immer eine Art von 
Kampf. r 


Kl. wünfcht unfrer Sprache mehr Reichthum daran. Gr hat 
der Sponda (er mußte den Spondeus erft weiblich machen, damit 
man ihn nicht etwan einer Leidenfchaft nach griechrichen Sitten be: 
Ihuldigen möchte) feine Liebe auf das zärtlichfte erklärt, aber zu: 
gleich über die wenige Ermiderung geklagt. Diefe Ode, deren du 
dich gewiß erinnerft, zeigt poetifche Kunft und zugleich Pedanterie 
auf ihrem höchften Gipfel: fie würde vortrefflich in einem poetifchen 
Raritätenfabinet prangen. Der Enthufiaſmus finft, wenn man 
näher erwägt, für wen der liebende Dichter fchmachtet. Die deutfche 
Sponda ift nicht die griechifche: jene ift eine nervige, Inochige, her: 
Inlifche Schöne, gewaffnet mit Keule und Löwenhaut, aber nicht, 
wie Omphale, über runden Schultern und zartgefchweiften Hüften: 
nur ein nordifcher Barde kann ihre Umarmungen begehren. Die 
Wahrheit ift, daß unfre. meiften Spondeen durch breite Dehnungen 
und Diphthongen und gehäufte Konfonanten bis zur gänzlichen 
Undrauchbarfeit übellautend find. Der Dichter mag alſo eher die 
Muſe bitten, ihm derer, die wir haben, ohne Nachtheil entrathen zu 
helfen, als ihm noch mehrere zu befcheren. 

Aber wie, wenn fih Kl. nun gar in der Perſon feiner Ge: 
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liebten geirrt, und wie ein Profefior fein Ehegefuh an die falfche 
gebracht hätte? Die Sponda, eine Folge von zwei Xängen, iſt reich- 
fih in unfrer Sprache vorhanden — nur bildet fie leider, von 
furzen Silben eingefaßt, den Antifpaflus, der unter allen Füßen 
am wenigften mufifalifch, und ein wahrer Damon der Disharınonie 
if: z. B. die See tobte, hinaufſteigen, verantworten, Gefihtöpunfte 
und viele hunderte. Den pfychologifchen Grund feiner üblen Wir⸗ 
fung hat Moriz recht gut entwidelt, und auch der griehifhe Name 
zeigt ihn an: er zieht Ohr und Seele nach verfchiedenen Seiten 
bin. Aus dem Herameter, Jamben und überhaupt den meiften al 
ten Silbenmaßen ift er deswegen auch verbannt. 

Die Sponta fledt alfo, wie die Alten eine Grazie in der 
Statue eines rauhen Satyrs zu verbergen pflegten, in dem garfligen 
Gegenzerrer wie. eingefchachtelt. Wie wäre fie da herauszuholen ? 
Mit Einem Wort, ausgenommen zu Anfang oder Ende eines Ber: 
jes ift mit zwei Längen nichts anzufangen; drei müßen beifammen: 
fiehen, um den Antifpaft zu vermeiden. Der Dichter begehrt alfo 
eigentlich die Molofla, nicht die Sponta. Indeſſen muß jene, fonft 
rauh und barbarifch, wie der moloffifche König Echion, doch nicht 
hierüber eiferfüchtig geworten fein, fie gewährt Klopftoden, befon- 
ders in ter legten Hälfte tes Meſſias und feinen fpätern Oden, nur 
allzu oft. | 

Kl. macht e8 dem Jamben zum Borwurf, daß man dergleichen 
wie Angſt wehklagt' nicht ohne Silbenzwang hineinbringen könne. 
Gott bewahre uns! Wer wird denn überhaupt ſolche Monftruofitä- 
in ein Oedicht Bringen wollen? Wenn der Sambe uns davor be 
fehirmt, fo verdient er gar fhönen Dant. i 

Wie der Spondeus mit einfaßenden Kürzen den Antifpaft, ſo 
bildet der Pyrrhichius mit den umgebenten Längen den fchönen 
Choriambus (-vv-). Diefes fohönen Fußes berauben wir uns 
freilih, wenn wir aus unferm Samben den Anapäft ausschließen: 
allein ich bin auch weit entfernt, den anapäftifchen Samben in unfrer 
Sprache zu verwerfen. Bielleiht, wie wir nachher fehen werden, 
giebts aud eine Auskunft, den Choriambus ohne Aufnahme des 
Anapäftes Doch wieder zu befommen. 

Ueber den Gebrauch der Nebenfüße in unferm Jambus mußt du 
folgende Regeln nur als einen Hüchtigen hingeworfnen Berfuch anfehen. 
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Den jambifierenden Spondeus und jambifierenden Pyrrhichius 
kann man faft ohne Skrupel gebrauchen — freilich macht jener den 
Ders nachdrüdklicher, diefer leichter, befonders wenn fie zweimal in 
demfelben fünffüßigen Jamben gebraucht werden. Man muß das 
nad dem Inhalte abmeßen; 3. B. 
an Allem, mas hienseden "Schönes Tebe 

oder: u 
Du haft mir, wie mit himmliſchem Gefleder — 
Vernahm mein Sinn fo reinen Einklang nie. — 

Der eigentlihe Pyrrhichius darf nur felten gebraucht werden: 
er würde den Vers entfräften. Hier und da einmal bei fanften und 
lieblichen Gegenflinden thut er eine gute Wirkung; 3. B. Gs iſt 
die ewige Magie. Am Ende des Verſes macht ihn der Reim un: 
möglich ; aber auch in reimlofen Verſen gefällt er mir da nicht: er 
iheint mir die Spige der geile gleichlam abzuftumpfen. Ebenfalls 
vor einem männlichen Abfchnitt, befonders wenn die darauf folgente 
Silbe nicht ganz entichieden furz ift; 3. B. diefer Vers ift falfch: 

Dem Glüdlichen | fann es an nichts gebrechen — 
Gr wäre richtiger fo: 

Es fann an nichts | dem Gluͤclichen gebrechen — 
Erlaubter als ſenes iſt vielleicht: 

Sie wandelte, mit einer Göttin Gange — 

Zu Anfange des DBerfes vuu-) verbietet er fih von ſelbſt — 
von drei Kürzen vor einer Länge wird gewiß immer die zweideu⸗ 
tigfte lang. 

Trochaifierende Spondeen in zweifilbigen Worten Eönnen nie 
fo gebraucht werden, daß die längere Länge anftatt der kurzen Silbe 
des Jambus ftünde. 

Im dreifilbigen dürfen fie zuweilen fo gebraucht werden, doch 
mit großer Borfiht*); am beften zu Anfıng des Verſes oder nad 
einem männlichen Abjchnitt: gebraucht man fie anderswo, fo muß 
man vorzüglich dafür forgen, eine entfchiedne Länge vorausgehen zu 


*) Folgende Zeile zum Beifpiel ift fehlerhaft: 
süßt fein feiehfelig Angefiät — 
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lagen. Dan muß hiebei hauptfächlich den Wohlffang zu Rathe 
ziehn; wehmuͤthig' darf eher ftehn, als aufbrauſend'. In der letz⸗ 
ten Region an weiblichen Verſes darf er durchaus nicht ſtehn. 

Es wäre vielleicht fein übler Gedanke, diefe Art Spondeen, wo 
man fie erlaubt, durch einen Pyrrhichius gleich wieder aufwiegen zu 
laßen, und dem Verſe alfo wieder zu nehmen was man ihm zuviel 
gab; 3. B. Unglüdkicher wie bu; Freiwilliges Geſchenk. 

Der Spondeus, der aus einem einfilbigen Wurzelwort und ei: 
nem darauf folgenden trochäiichen Worte entfteht, und zu allen drei 
Gattungen von Spondeen gehören kann, darf jchon Fühner ange 
bracht werden; befonders wenn feine erfte Silbe Fein ftarfes mecha⸗ 
nifches Gewicht hat. Geh weiter, könnte man wohl auch am Ende 
eines Berfes ſagen; bleibt immer, wäre da ſchon bebenklicher. 

Der Spondens aus zwei einfilbigen Wurzelwörtern hat in ber 
Mitte des Verſes eine beinah zu große Kraft, weil da drei abfolut 
lange Silben zufammentreten; 3. B. die See tobt wild. Zu Anz 
fange des Verſes hingegen verleiht er Würde und Nachdruck: 
Nichts Fam ihr gleich auf diefem Erdenrunde. Eben das gilt von 
ber eben befchriebnen Art Spondeen, wenn fie durch das Gewicht 
der Bedeutung oder mechanifchen Seſchafenneit der erſten Silbe 
trochaiferend werden: 

Horch! hohe Dinge lehr ich dich. 
Auch nach einem maͤnnlichen Abſchnitte nach einer entſchieden langen 
Silbe ſtehen beide Arten gut. Man bemerkt da, eben wegen der 
Pauſe des Abſchnitts, die drei vollen Laͤngen weniger — z. B. 

Führt euch ein Augenblick? | Kann Liebe fo bethören? — 

Des graufenvollen Thurms; | drob ſchaut' ih ſtarr — 

Der Gebrauch des Trochäen ift am engften aanlen, fowohl in 
feiner Befchaffenheit, als feiner Stellung. 

Bei unfrer relativ beflimmten Duantität ift die Vergleichung 
mehrerer Silben Eines Wortes unter einander unmittelbarer, noth- 
wenbiger und fichrer, als verfchiebner Worte. Daher findet auch 
bei zufammenftehenden einfilbigen Worten am meiften Unbeſtimmt⸗ 
heit ter Quantität flat. Da nun der Trochäe grade das Gegen: 


\ 
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teil des Jamben ift, fo würde der Kontraſt zu ſchneidend fein, 
wenn man Trochäen in Einem Worte erlaubte. Es dürfen nur 
folche gebraucht werden, die aus zwei Morten beftehn, und bei einer 
andern Bedeutung und Wendung der Deklamation auch Samben 
oder wenigftens Spondeen vorftellen Eönnien; 3.3. durchaus nicht: 
beine Geftalt; aber wohl: haft du gefehn? Denn es kann auch heis 
gen: haft du gefehn. 

Ferner: hinter dem Sambus bildet der Trochaͤus den greulichen 
Antifpaft, vor ihm den fchönen Choriambus. Er darf alſo nie nad) 
einem Sambus flehen — daher find feine einzigen guten Stellen 
zu Anfang des Derfes und nach einer männlichen Paufe. Er fcheint 
mir vorzüglich im Anfange dem Berfe einen fchönen Aufihwung zu 
geben. 

Kennſt du mich nicht? ſprach fie mit einem Munde — 

(Zweimal in einem Verſe ift doch beinah zu viel.) . 

Kim’ ung Homer qurüf ins Leben — 

Würd’ er die Schuld dem Gürtel geben — 

Weißt bu, mas er bavon gefungen — 
Man muß befonders darauf achten, daß der nächfte Sambe eine recht 
beftimmt lange Silbe habe; fonft verliert der Vers feinen jambifchen 
Gang. Behlerhaft ift z. B. 

: Wenn ein Faftilian’fcher Grande Briefe — 


EEE 


Auch ift es woßffingener, wenn mit eben diefem Samben ein Wort 
endigt, als wenn eine weibliche Endung folgt; 3. B. 

Frei wie ein Gott, und Alles dan? ic dir — 
fhöner als: | 

Sichft du die Wogen der Rebellion — 

Beim Gebrauch aller diefer Nebenfüße ift übrigens bie groͤſte 
Maßigung zu empfehlen. Einer in einem fuͤnffüßigen Jamben, aufs 
Höchfte zwei, und nicht leicht zweimal derſelbe; 3. B. 

es Könige | in Spanien gegeben — 
ift mit feinen eigentlichen Pyrrhichien unerträglich matt. 

Nun ift noch die Lehre von den Abfchnitten oder Paufen, der 
Zufammenknüpfung ber Zeilen durch biepoetifchen Perioden, dem = 

Verm. Schriften 1. . 13 
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brauche der Hyperkatalektifchen Verſe oder weiblichen Versendungen 
übrig. 

Was vom jambifchen Berfe geſagt ift, läßt fich leicht mit dem 
gehörigen Modififationen auf den trochaͤiſchen anwenden. 

Eines der beften Mufter ift Goethe in der Zueiguung, Iphiges 
nia, Taſſo, Claudine, Erwine. Weit weniger ausgearbeit iR Don 
Karlos; befonders fehlt es Schillers Jamben oft an Fülle. Leifings 
Nathan, fo viel ich mich erinnern kann, ift für das vertrauliche Ges 
fpräch gut. Klopſtocks Trauerfpiele erinnere ih mich nit. — 

Sch Habe nie behauptet, daß unfer Jambus an fich beßer fei, 
als der griehifche, nur geftanden, daß er mir für unfere Sprache 
pafiender fcheint. Du erklärt mir die Theorie des Trimeters, als ob 
ih an ihr gezweifelt hätte, oa mein Zweifel doch nur war, ob die 
Unterfcheitung der Regionen nicht für unfer Ohr zu fein fei? Ich 
will nicht einmal dieß verneinen, denn meinem Ohre find noch nie= 
mals griechifche Trimeter in deutfcher Sprache vorgefommen. Scyide 
mir nur welche, ich will dir treulich wiebererzählen, was mein Ohr 
dazu fagt. Ich befürchte indefien, die vollfommne Beobachtung jener 
Geſetze wird nur eine vergebliche Mühjfeligfeit fein. 


- Der anapäftifche Sambus, wie er fih 3. B. im neuen Amabis 
und einigen Stellen des Oberon findet, bat bisher bei ung eine zu 
ungebundne Freiheit genoßen. Dan follte ihm den Pyrrhichius und 
Trohäus als Nebenfüße ganz verbieten, ihm nur den Spondeus er: 
lauben, und die Anzahl und Stellen der zu — Anapäfte 
genauer beflimmen. 

Du mußt dich die Mühe nicht verdrießen laßen, lange Stuͤcke, 
gereimte und reimloſe, in unſern Dichtern nach den angegebnen 
Rüdfihten durchzuffandieren und zu deklamieren. Es iſt wohl eine 
verzeihliche Eitelkeit, wenn ich dir Dazu auch meine Gedichte empfehle. — 
Ob ich mir gleich diefe Geſetze nie fo deutlich entwidelte, wirft du 
fie darin doch fo ziemlich beobachtet finden. — 

Eine fo Lange polyrhythmiſche Strophe, wie in ben griechifchen 
Chöre, befonders wenn dann noch bie Gpode dazwifchen kommt, 
fann das deutfhe Ohr nicht faßen. Wählen wir bei der Ueber⸗ 
feßung Eurze und einfache Strophen, jo wirb der Gang zu abge: 
meßen; lange und verwidelte, fo laden wir: uns eine vergebliche 
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Muͤhſeligkeit auf. W. Humboldt hat dieß Bei einer Ode Pindars 
getban, die ich habe; überdieß if fein Silbenmaß nicht fehr glüd- 
ih aus lauter Anapäften, Jamben, Trochäen, Daktylen zufammens 
gelebt. — — — Hätte ich meine Abbantlung über die Metrik fort 
gefeßt, fo würbe ich dir num ſchon bie Vorzüge des fünffäßigen Sams 
ben entwickelt haben. Dieß wird fchwerlich fürs erfle geſchehen; 
nimm alfo mit folgenden Hinten verlieh. 

1. Die eigentlihe Feinheit bes Trimeters iſt uns verborgen. 
Denn fage ſelbſt: if unfer Ohr wohl im Stande, einen Grund 
anzugeben, warum in der L., 3. u. 5. Stelle ein Spondee oder 
Anapäft ſtehn darf, in der 2., 4. und 6. Stelle nicht? — 

3. Der im Griechiſchen ſehr häufige Gebrauch ter Spondeen 
if bei ums theils wegen ber Seltenheit der Spondeen und Molofie 
unmöglich; theils würde ex wegen bes Beihaffenheit ımfrer Spon⸗ 
ven (wovon in meiner Metrik gehandelt werben wird) ben Bers zu 
ſehr belaften. 

3. Der Bars ik für unſre Sprache beinah zu lang; denn bu 
mußt bemerken, daß unfre Kürzen weniger furz und unfre Längen 
länger find als die griechifchen. 

4. Der Gebraud des Anapäfts feheint mir im Deutfchen der 
tragifchen Würde zuwider; freilich brauchen ihn die Griechen (mer 
nigftens Aeſchylus, den ich vor mir habe) auch nur felten; ich finde 
oft eine ganze Seite hinunter nur einen oder ein Paar. In einer 
Ueberfegung aus dem Griechifchen müßte man ihn vielleicht ver 
Beiwoͤrter wegen, die vor ihren Sauptwörtern oft unvermeidlich 
Anapäften bilden, aufnehmen, aber mit weiſer Sparſamkeit. 

5. Der fünffügige Jambe, wie ihn 2effing, Goethe, Schiller, 
Klopftock felbft, in gereimten oder reimlofen Gedichten gebraucht ha⸗ 
den, ficht dem Trimeter an Mannichfaltigkeit nicht nach, auch wenn ˖ 
du in jenem den Anapäft, in diefem nicht gebrauchfl. Denn: 

a) Unfer Jambe endigt bald männlich, bald weiblich; der grie⸗ 
hifche immer männlich; b) jener hat männliche oder weibliche Ab⸗ 
fhnitte nad) der 4., 5., 6., allenfalls auch nach der 7. Silbe — 
diefer muß den Abfchnitt immer weiblich haben, und zwar immer in 
der Mitte des dritten oder vierten Fußes: denn am Ende des brit- 
ten Fußes macht er den Vers einförmig, nad) dem zweiten oder vier; 
ten kakorhythmiſch. Verſuch' es nur bei Deinem eignen Gehör. c) Der 
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fünffüßige Iambe Tann ganz ohne Abfchnitt beſtehen; ber ſechsfü⸗ 
Bige ohne Abfchnitt erfchöpft den: Odem allzufehr. d) Der Trimeter 
bat zum Hauptfuß den Jambus, zu Nebenfüßen den Spondeus und 
Anapäft; unfer Jambe hat zu Nebenfüßen den Spondeen, den Tro⸗ 
chäen und den Pyrrhichius. Man könnte alfo cher glauben, er wäre 
allzu mannichfaltig, wenn dieß nicht wieder durch die vielen &in- 
fhränfungen und Beftimmungen gemäßigt würde, unter denen ber 
Gebrauch diefer Füße verftattet ift. "Die feinen Regeln dieſer Bers 
art hat noch’ kein Prosodiker entwickelt, fie Tiegen aber ziemlich be 
flimmt in der Praris unfrer guten Dichter, fo beftimmt wenigſtens, 
als zu Homers Zeiten die Regeln des Herameters fein mochten. Sie 
von in meiner Mefrif. Gegen die Leute, welche glaubten, in unfren 
Samben müße der Sambus der einzige Fuß fein, hatte Klopſtock freilich 
geiwonnenes Spiel: denn bieß ift weder fchön, noch möglih. Wo- 
bleibt num die Monotonie? Aber fage mir im Ernft, iſt dir denn 
jemals Goethes Iphigenia, etwan von Earolinen vorgelefen, mono: 
tonifch vorgefommen? Nun fo helf dir Gott und Sankt Klopftod! 


Der Wettitreit der Sprachen. 


Ein. Geſpräch über Klopftods grammatifhe Ge- 
ſpräche. 1798. 


Borerinnerung. 


Was in den Reden bes Deutfchen mit Häfchen bezeichnet ift, 
find Klopſtocks Saͤtze aus der obengenannten oder früheren Schriften, 
immer dem Inhalte, zuweilen auch dem Ausdrucke nad. Der dia⸗ 
logifchen Form wegen mußte in den Neben des Griechen Biniges 
als Behauptung vorgetragen werden, was nur VBermuthung if. 


Poefie. Sol ih meinen Augen trauen? Du Iebft 
aljo wirklich? 

Grammatik. Ia, es iſt mir felbft wunderlich dabei 
zu Muthe. Vor Klopftodd grammatifchen Gefprächen *) war 
es mir niemald begegnet. 

Poefie. Ganz recht! Klopſtocks grammatifche Ge- 
fpräche. Derentwegen bin ich eben herbefchieden. Aber Tage 
mir, was habe ich mit ihnen zu fchaffen? Ich trete ja nicht 
darin auf. | 

Grammatif. Wie Eonnteft du? Weißt du nicht, 
daß Leben und Tod einander immer dad Gegengewicht hal- 
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ten, und daß, wo tie Grammatif Icht, die Poefſie todt 
fein muß? A 

Poefie. Wir werden und alfo auch jegt freundfchaft- 
li) darum vertragen, und beide mit einem halben Leben zu⸗ 
frieden fein müßen. 

Grammatik. Nach geendigten Gejchäft will ich dir's 
‚ganz abtreten: denn dir kommt das Leben zu, für mic ift 
ed immer nur ein gezwungener Zuftand. 

Poeſie. Zu dem du dich aber, *) Klopfloden zu Ge⸗ 
fallen, bequent Haft. 

Grammatif. Er belohnt es mir durch die reichhal- 
tigen Winfe, die feinen Bemerkungen, die Aufforderungen zu 
tieferer Forſchung, die in feinem Buch verborgen liegen. 

Poeſie. Berborgen allerdings! Habe ich doch auf 
meinen Wanderungen bis jegt nie davon gehört. Warum 
wißen denn Die Deutichen kaum, daß fie fo etwas befigen? 

Grammatif. Biel hut wohl die Einkleitung, dann 
der Grad von Einficht, der bei dem Leſer vorausgeſetzt 
wird; die Hauptſache ift aber, Daß es von etwas Deutfchem 
handelt. | 

Poeſie. Und doch wird diefe Sache aus der Fremde, 
und fogar aus dem Alterthum ber in Anregung gebracht? 

Grammatik. Die, alten und neuen Sprachen find 
höchlich entrüftet: fie behaupten, Klopftod Habe die Vorzüge 
der jeinigen weit überjchägt, und herabwürdigend von ihnen 
gefprochen. 

Poeſie. Und da follen wir den Streit jchlichten. Wie 
fchlau fie doch find! Sie befürchteten, wir möchten beide, 
aus alter Breundichaft, Klopftodd Sachwalterinnen werben; 
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um uns zur Unparteilichleit zu nöthigen, haben fle und das 
Richteramt anvertraut. 

Grammatif. Wie ift mir? Du bift ja gar nicht 
wie ich dich mir aus der Berne vorgeftellt habe. Du rebeft 
io ſchlicht. 

Pocfie. Ih muß wohl, um mich von der poetiichen 
Proja zu unterfgeiden. Doch fill! das find vermuthlich 
die Parteien. 

Grammatif. Weswegen Eommt ihr? wer feid ihr? 

Deutſcher. Die Andern um Klopftod anzuflagen, id) 
um ihn zu vertbeidigen. Wir find Repräfentanten unirer 
Sprachen. | 

Grammatik. Warum Eonmen diefe nicht felbft? 

Deuticher. Sie glaubten, es würde euch jo beßer 
gefallen. Du, Grammatik, Haft e8 Lieber mit den Begriffen 
ſelbſt, als mit ihrer Scheinbelebung zu thun; und du, Boefle, 
hältft nicht viel auf Inftige Begriffperfonen. 

Poefie. Ich merke, ihr macht die Sitte der Zeit mit: 
denn das repräfentative Syſtem ift in den fchönen Künften 
wie in der Politik Herrfchend geworden. Iſt fein Repräfen- 
tant der Menichbeit unter euch? 

Deutfcher. Wir wollen dir nicht in’s Amt fallen. 
Du ſollſt ja Repräfentanten der Menfchheit, und nichts An⸗ 
ders als folche *) vorftellen. 

Poeſie. Da würde ich am Ende ſelbſt nur reprä- 
fentiert. 

Grammatik. Kommt jogleich zur Sache, und bringt 
die einzelnen Punkte der Klage und Vertheidigung nach einer 
gewiffen Ordnung vor. 


*) auffiellen 1798. 
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Deutfhheit (draußen). Wehrt mir's nicht. Ich wage 
mein Leben für den Achten deutſchen Barden, Meine Lofung 
ift: Er und über ihn! 

Sranzofe. Wie grob! Ich hielt nur die Thür zu, 
um erft zu fragen, wer fie wäre, und fie nn mich eine 
Ede weit in den Saal hinein. 

Grieche. Wer ift biefe blonde Sigantin? 

Deutſchheit. Ich achte mich höher als euch alle. 
Nur du bift meines Grußes wertb, Göttin des Geſangs! 
Biſt groß und gut, ein biedres deutſches Weib. 

Poefie. O weh! fie zerbrüdt mir bie Hand. 

Grammatik. Was willſt du hier, Deutſchheit? 
Ich kenne dich, du Haft mir auch ſchon Unheil genug an⸗ 
gerichtet. ' 

Deutichheit. Er ift mein Vater. Wer mir von bem 
ausländifchen Volke etwas wider ihn und unfre alte Kerns 
fprache jagt, dem foll dieje flarfe Kauft — 

Grammatif. Hier wird nicht mit Gewalt geftritten, 
fondern mit Gründen. 

Deutfcher.: Ich erkenne ſie nicht an, ich babe nichts 
mit ihr gemein, fie würde meinen guten Handel verderben. 

Poeſie. Schafft fle Hinaus! Die Ungejchlachte gehört 
nicht in diefen gebildeten Kreiß. 

Deutfchheit. Bei Hermanns Schatten! — 

Branzofe. DO der erfcheint längft nicht mehr! 

Grieche. Die Barbarin! fort mit ihr! 

Poefie. So Hätten wir *) denn wieder Ruhe. Aber 
fage mir, Deutfcher, welche Bewandtniß hat es mit der Ab- 
ftammung, deren ſie fih rühmt? 
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Deutfher. Es ift wohl nur eine von’ ihren Prab« 
lereien, denn du weißt ja: Bon felbft weiß Niemand, wer 
ihn gezeuget. Bedenke, daß eine Stunde der überflüßigen 
Kraft noch ganz andern Gefchöpfen das Dafein gegeben hat. 
Auch wäre es unbillig, *) Klopſtocken die Schuld ihres Bex 
tragen beizumeßen. Sie hatte zwar fchon als Kind etwas 
von gezierter Männlichkeit unt prunkhaftem Bieberfinn an 
fih, aber erft durch die Erziehung der Jünger ift fie fo leer 
und bochtrabend, und endlich, wie ed den meiften Menfchen 
geht, wenn fie nun recht in's bürgerliche Leben eintreten, 
platt geworden. 

Poeſie. Don den Nachäffern laß ums nicht reden; 
aber felbft der Urheber hat einen fchlimmen Mißgriff gethan. 
Die meiften Nationen haben das Borurtheil, fich höher als 
alle andern zu Halten: wenn nun einmal eine e8 nicht bat, 
warum foll man es ihr mit Gewalt anfchwagen? Mebrigens, 
wie ftolz auch dieß vorjägliche und unaufhörliche Erinnern 
an den Werth alles Deutſchen Elingt, fo ift es doch etwas 
fehr Demüthiges: denn es fegt voraue, das, woran man 
erinnert, fei fo beichaffen, daß es gar Leicht Eönnte vergeßen 
werden. 

Deutfcher. Wenn man nun aber feine Vorzüge wirf- 
lich vergißt? 

Poeſie. Es Hat damit bei Nationen eben fo wenig 
auf fich, als bei einzelnen Menſchen. Man fol ja nicht im 
Bewußtſein ihres Beſitzes unthätig werden. Wenn man nur 
die Vorzüge nicht vergißt, nach welchen man zu fireben hat. 

Deutſcher. So wird man und doch freien Ausdruck 
unfrer Eigentbümlichfeit erlauben. 
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Poefie. Der wird verfehlt, fo bald man ihn ſich vor- 
nimmt. Ueberdieß müßt ihr über euren Charakter erſt mit 
euch ſelbſt einig werden. Was ihr für Deutichheit aus 
gebt, iſt meiftens, bei Licht beiehn, nur die Norbiichheit. 
Ih kann am beften wißen, ob ihr nationale — 
keit habt. 

Deutſcher. Freilich keine einſeitig beſchränkte. 

Grammatik. Zur Sache. Die Sprache des Griechen 
hat den Vorrang der Würde und des Alterthums; und Klop⸗ 
ſtock macht ſich, eben weil er ſie am meiſten ehrt, faſt immer 
wit ihr zu thun, um Die ſeinige mit ihr zu meßen. Was 
er von ihr jagt, gilt zum Theil Die römifche mit. Auf Die 


“neueren wirft er nur einige fchnöde Seitenblide. Der Grieche 


jei alſo Wortführer der Klage: die Undern mögen fie bei 
den Punkten, die auf fie Bezug haben, unterflügen; und 
wenn ihnen beiondere Beleidigungen widerfahren find, nach⸗ 
ber reden. 

Deutfher. Sollen unſre Sprachen fich anfeinden, 
Grieche? Sie find Schweftern. 

Grieche. Mir war nichts davon bewußt, ich habe es 
durch Klopflod erfahren. 

Deutfher. “Schon Plato hat ja nvo und andre ſolche 
zugleich griechifche und altdeutjche Worte aus dem Scythis 
ſchen, dem erſten Duell des Deutichen, abgeleitet.’ 

Grieche. Leitet der Philoſoph nicht etwa auch das 
Wort ?ronie aus dem Schthifchen her? Die Stelle it im 
. Kratylus, wo Sokrates die etymolsgiiche Weisheit eines ge 
wiffen Euthyphron durch die wunderlichften und drolligſten 
Ableitungen, immer unter dem Schein des Ernſtes, zum 
Beiten giebt. Bei allen unerhörten Gewaltthätigkeiten,, Die 
er fich mit den Wörtern erlaubt, behält er fich immer noch 
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das Mecht vor, wo er fidh gar nicht weiter zu helfen weiß, 
vorzugeben, ein Wort fei barbartfchen Urſprungs, und er könne 
ed alſo nicht erklären. Dieß thut er bei mög. Belcht aber, 
er fpräche im Ernfle, fo bewieie feine Ausfage gerade das 
Begentheil von Verwandtſchaft. Denn es wären ja nach ihm 
nur einige ſeythiſche Wörter fremd in das Griechiſche ge= 
fommen, und zwar hauptſächlich “durch die unter den Bar⸗ 
baren wohnenden Hellenen.’ 

Deutfcher. Ihr verdankt eure erſte Bildung dem Or- 
pheus, “einem getifhen Druiden.’ 

Grieche. Weil er ein Thracier Heißt? Wanderte nicht 
auch der Thracier Thamyris im Peloponnefus umher? Durch 
jene Benennung wird Orpheus zu einer biftoriichen Perſon 
gemacht, da er doch bloß eine mythifche if. Die Sage von 
ihm verdient um jo weniger Glauben, da fie nicht fo alt zu 
zu fein fcheint, al8 Prieſter fie *)ausgeben. Homer Tennt 
fie nicht. 

Deuticher. “Die Deutfchen bildeten vor Alters viele 
ihrer Zeitwörter durch Verdoppelung des anfangenden Mit⸗ 
lautes, und hatten einen Dual wie wir. Sprachen, die for 
gar folche Sonderbarfeiten gemein haben, wie der Dual ift, 
haben überhaupt viel Gleiches.’ 

Grammatik, Die Verdoppelung ift allerdings eine 
felmere Eigenbeit, Die der Mömer aber auch mit dem Gries 
chen gemein hat. Der Dual findet fich in den verfchiedenften 
Sprachen; im Hebräifchen und im Finnifchen. Er iſt dem 
Urfprunge der Gefellichaften und der Kindheit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes fehr natürlich: je weniger zahlreich jene find, 

defto häufiger tritt der Ball ein, daß nur zwei zufammen 
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handeln ; und der unmündige Verſtand erhebt ſich Dusch den 
Begriff des Paares wie durch eine Stufe zu dem allgemei- 
neren der Bielheit. Die Griechen gaben vielleicht das ein- 
zige Beifpiel einer Sprache, die den Dual auch in der höch⸗ 
ften Ausbildung nicht ablegt; und wer weiß was gefchehn 
wäre, bätten die Dichter nicht gethan. 

Deutfcher. Die Stammväter der Deutfchen und Grie⸗ 
chen waren in ihren urfprünglichen Sigen Nachbarn. 
Grieche. Reicht eure Gefchichte bis da hinauf? Ho⸗ 
mer und Herodot ſagen nichts davon. Doch nimm an, die 
Pelasger wären von Norden her in- mein Vaterland einge 
wandert: das Volk der Hellenen ift erft weit fpäter durch 
Abtrennung von jenen entflanden, und Hat. zugleich mit bie= 
fer durch unbekannte Urfachen bewirkten Umwandlung eine 
andre Sprache bekommen. Herodot wagt ed nicht, mit Sicher- 
heit zu beftimmen, welche Sprache die Pelaöger geredet ; er 
vermuthet aber eine barbarifche, das heißt, nicht eine durch 
die Mundart, fondern weſentlich und durchaus von der helle 
nifchen verfchietne. War aljo die pelasgiiche Sprache mit 
der deutfchen verwandt, was folgt daraus für die helleniſche? 

Deutfher Durch alles dieß wird die Thatfache nicht 
umgeftoßen, daß viele deutiche Benennungen. mit den gries 
chifchen auffallend übereinftimmen. 

Grieche. Wenn ihr die ausnehmt, wo eine gewifie Be- 
ziehung des Zeichens auf den Gegenftand ftattfindet, und 
die, welche ihre durch Vermittlung der Römer, entweder bei 
der Niederlagung chriftlicher Prieſter oder ſchon früher, er 
halten, fo wird Feine beträchtliche Zahl übrig bleiben. Wie 
viele Namen erhieltet ihr zugleich mit den Dingen! Ober 
haben die Germanter in ihren uralten Wäldern den Wein’ 
fhon mit Roſen' gefränzt? 
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Deutſcher. Nein, aber: bi8 Zehn gezählt haben fie 
doch wohl? 

Grieche. Sie nahmen vielleicht mit der Erlernung 
der Ziffern auch Die dazu gehörigen Benennungen großentheils 
an, und-Tießen ihre alten dahinten. Sch fage nur, was ein 
entfchiedener Zweifler einwenden könnte. 

Sranzofe Es ift Iuflig anzuhören, wenn einer dem 
andern feine Verwandtſchaft im zwanzigften Grade vorrechnet, 
die Diefer nicht anerkennen will: 

Engländer. Man möchte ihm antworten: ich will 
glauben, daß ihr mein Better feid; aber ich weiß gewiß, daß 
ich eurer nicht bin. 

Grieche. Wir ftreiten zu lange über die Herkunft. 
Welcher Verftändige giebt bei Menichen und Sprachen etwas 
darauf, wenn ſie fich nicht durch Verdienſt bewährt? Hatte 
eure Sprache gleiche Abflammung mit der unfrigen, deſto 
ichlinnmer für euch, *) daß ihre nichts Gefälligered aus ihr 
gemacht. Doch da fie in ihrer Kindheit einen milderen Him⸗ 
mel gewohnt war, jo hat fte fich vermuthlich in den feuch- 
ten Wildniffen Germantend erfältet, und ſeitdem eine beifere 
Stimme behalten. 

Nömer. Die Berwandtfchaft der Iateinijchen Sprach 
mit der griechifchen war, denke ich, von ganz anderer Art. 
Und dennoch wäre fie hei den | 

Verſen, **) wie vormals wohl fie die Zaun’ und die Scher gefungen, 
geblieben, hätte die Siegerin nicht die Erziehung ihrer Ueber- 
wundenen empfangen. 

Italiäner. Da das Lateinifche aus den älteften Mund- 
arten des Griechifchen, das Italiänijche aber aus der Ver⸗ 


*) da. 1828. **) welche vordem die Saunen und Prieſter ge 
fungen 1798. . 
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mijchung von jenem mit dem Gothifchen und Longobarbifchen 
entſtanden ift, welches deutſche Sprachen waren, fo haben fich 
ja in uns die beiden Zweige der Familie wieder vereinigt. 

Franzoſe. Auch in und die Franken mit den Iatels 
niſch gewordenen Gallien. Wir hätten alfo fänmtlich das 
Vergnügen, unter lauter Bettern und Bafen zu fein, den 
*) Spanier mit eingefchloßen, wiewohl er ſich mit dem Hei⸗ 
denthum etwas gemein gemacht hat. 

Deuticher. “Unfre Sprachen, Grieche, haben auch im 
Klange viel Aehnliches.“ 

Grieche. Hier erwartete ich dich: ich wollte vorhin 
ihon vom Wohlflange anfangen. 

Italläner. Ya, das ſcheint mir auch die Bauptfache. 

Deutſcher. Klopſtock gicht eine Menge Betipiele von 
ähnlichen Wörtern, ja ganzen Halbverfen. . 

Grieche. Selbft die Nichtigkeit der Bergleichung zu⸗ 
geftanden, behielten wir noch den Vorzug. Denn in den 
furzen Silben, wo wir tönende Vofale haben, fteht bei euch 
das unbedeutende E. Allein er legt die deutfche Ausfprache 
Ede Gricchlichen zum Grunde. So fpottet er über Betti« 
nelli, den man griechiiche und deutſche Verſe %4*) vorfagte, 
da er beide Sprachen nicht Fannte, und der lauter *) Deuts 
fches gehört zu haben glaubte. Der arme Bettinelli! Er 
hatte ja wirklich Tauter dentſche Verſe gehört. 

Deutſcher. Wich denn eure Ansfprache fo ſehr von 
unfrer heutigen ab? | 

Grieche. Mehr als eure Schriftzeichen ausdrücken, 
und eure Organe nachbifden können. Ich rede nicht vom 


*) sefkor Castellano 1798. *s) der Griechiſchen 1798. 
***) permifcht vorfagte 1798. +) Deutfche 1798. 
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ungefähren Nachfprechen, fondern von den Feinheiten, woran 
Theophraft nach Jahren des Stubiumd von einer attifchen 
Gemüfehändlerin als Fremdling erfannt ward. 

Deutſcher. Du legſt viel Gewicht auf unmerfliche 
Schattlerungen. Ä 

Grieche. Diefer Tebendige Hauch iſt gerade das Eigen» 
thimlichfte im Vortrage der Sprachen, und wie im häßlichen 
das Abfchredendfte, io .in fchönen der Gipfel ihrer Anmuth. 

Stalläner Er hat Recht! Des Gipfel unjerer An⸗ 
muth. 

Grieche. Aber wenn wir auch bei den gröberen kör⸗ 
perlichen Beftandtheilen ftehen bleiben: welche Ausfprache ift 
die eurige! Ihr unterjcheidet 9 nicht von 7; das fäufelnde 
L, von dem es zweifelhaft fein konnte, ob es für od oder 
do flände, ftoßt ihr auf eure beitige Art heraus; ꝙ und das 
römische F gilt euch gleich, da doch jenes ein fchmeichelnder 
on, dieſes ein ungeheurer Buchftabe war; ihr verwechfelt 
die Diphthongen a. und zu, und die nicht das Geringfte mit 
einander gemein haben, or und u — 

Deutſcher. Gut, daß du der Diphthongen ermähnft! 
Ihre nicht felten unvermeibliche Haͤufung ift ein großer 
Uebelftand eurer Sprache. Sie artet dadurch in subipien 
ans. Das os iſt übelklingend.’ 

Grieche. Das entfcheideft du, der bu überhaupt im 
Blinden bift, wie es geflungen hat? 

Grammatik. Ich zweifle, daß ihr euch über bie 
Diphthongen je verftehen werdet. Ueber feinen Punkt der 
Ausfprache weichen die Völker, ſowohl durch das Urtheil 
ihres Ohres, als durch die Schreibung, fo weit von eins 
ander ab. 

Römer In Anfehung des lepten wir jchen durch⸗ 
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gängig von den Griechen. Zur Bezeichnung jedes ihrer 
Diphthongen jegen wir andere Vokale zufammen, als fie. 

Grammatik. Sie find nicht einmal darüber einig, 
was Diphthongen, und was einfache Vokale find. 

Engländer. So gilt uns das ei des Deutfchen in 
wine u. ſ. w. für ein langes i. 

Nömer Das Habt ihr wohl von und angenommen. 

Grammatik. Einige haben Diphtbongen, die fich andre, 
ohne fie gehört zu haben, gar nicht würden vorſtellen können. 

Franzoſe. So wir oiseau, nuire. 

Grammatif, Auch hätte das Zutrauen zu der Schrei« 
bung der Alten nicht fo weit gehen follen, anzunehmen, wa® 
fie auf einerlei Art gefchrieben, ſei in allen Verbindungen 
auf einerlei Art ausgefprochen worden, denn die Armuth der 
Bezeichnung mußte hinter den mannichfaltigen Abſtufungen 
der Töne zurückbleiben. 

Römer. Freilich, wir batten ſogar für alle Vokale, 
die lang oder kurz fein können, in beiden Fällen nur biefel- 
ben Buchſtaben. — Und glaubt man, e8 jei ohne Grund 
geweien, daß wir für das griechifche . ‚et bald i bald e ſetz⸗ 
ten? Alexandria, Medea. 

Grieche. Du hätteft billig zweifeln follen, Deutfcher, 
ob es etwas fo Breites und Vollmundiges, wie eure Dops 
pellaute find, überhaupt in unferer Sprache gegeben habe. 
Kannft du dir wohl vorftellen, wie man zwei Vokale, ohne 
daß fie. in der DVerfchmelzung verloren gehn, und ein ganz 
verſchiednes Gemifchtes daraus wird, und doch in Einer 
Silbe hören läßt? 

Deuticher. Ganz und gar nid. ' 

Staliäner. Sch fehr gut: Euro, lauro, mai, voi. In 
buono wird Der letzte Vokal mehr gehört. 
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Grieche. Der Uebergang des a, u, ina,n,w . 
wäre bei deiner Ausſprache unerfläarlih. Wenn aber dad ⸗ 
dem vorangehenden Vokale leiter nachhallte, fo mußte es 
bei *) defien Verlängerung ganz verfchwinden. Auch Die Bere 
wandlung von av und ev in 7v, und von av in wu hätte 
dich auf den Argwohn bringen müßen, daß dir hier etwas 
serborgen wäre. _ 

Deutjcher. Aber wenn Die Vokale in den Diphthongen 
ſchon abgejondert gehört wurden: wozu die Trennungspunfte, 
wenn eure Dichter fie in zwei Silben duflöfen? 

Grieche. Du vergißt immer, daß unfer Obr auch 
feine Unterfchiede wahrnahm. Selbft dieſer Umfland fonnte 
dir jene Vermuthung beftätigen: denn wie hätten die Dich- 
ter trennen dürfen, was , wie vn eure Ausſprache, ver 
einigt war? 

Grammatif, Ueber das Zufammentreffen der Vokale 
weichen die Urtheile ab. Einige Völker lieben es, andre hal 
ten ed für weichlich oder hart, und vermeiden ed, wo mög 
lich, durch Herauswerfung. 

Nömer Dieb thaten wir. Doch war und die Weife 
der Griechen in ihrer Sprache nicht zuwider, und unfere 
Dichter Tießen daher griechifche Namen ohne Elifton au eins 
ander folgen. 

Italiüner Wir find achtfamer auf den Wohlklang, 
als ihr waret, und unſer Ohr ſtimmt hierin mit dem grie⸗ 
chiſchen überein. 

Grieche. Die zuſammentreffenden Vokale müßen aber 
nicht gleichſam gegen einander gähnen, ſondern mit Stätigkeit 
hinüberſchmelzen und dazu gehört unſere Biegſamkeit der Stimme. 


*) feiner 1798. 
Verm. Schriften I. - 14 
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Italiäner. Oder unfere. 

Grammatik. Aber — che die Parteien weiter fort 
fahren — ift der Streit der Sprachen über den Wohlflang 
nicht vergeblich, und nie auszugleichen? Sage mir, Poeſie, 
du biſt ja Kennerin des Schönen, giebt e8 dabei etwas All- 
gemeine, und an fich Gültiges, oder hängt Alles von der 
verfchiedenen Organifation, Gewöhnung und lebereinkunft 
ab, und gilt auch hier das Sprichwort: Jedem iſt feine Kö⸗ 
nigin fon? 

Engländer. Oder jedem Narren gefällt feine Kappe. 

Italiäner. Du ftehft ja, Grammatik, daß fich alle 
Nationen Europas vereinigen, unſre Sprache wohlflingend zu 
finden. 

Branzofe. Bür den Gefang. 

Italiäner. Was fich gut fingt, fpricht ſich auch gut. 

Poeſie. Hierin Haft du nicht unrecht, Stalläner. Aber 
dein felbftgefälliges Berufen auf jene Anerkennung war we 
nigftens fehr voreilig. Was ift daS heutige Europa gegen 
den Jimfang des Menfchengefchlechte® in den verichiedenfen 
Himmelftrichen und Beitaltern? Europäiſcher Geſchmack ift 
nur ein erweiterter Nationalgefchmad. So weit es ſich oßne 
geiftige und körperliche Zergliederung thun läßt, Grammatif, 
will ich deinem Verlangen Genüge leiten. Ich babe ja die 
Welt ummwandert und umflogen: habe an den fchönen Ufern 
des Ganges und Ohio geweilt, die Wüſten Afrikas und Die 
Steppen Siberiens befucht, und mich unter den Nebeln des 
fehottifchen Hochlandes, wie unter dem ewig unbewölften 
Himmel der SäofeenHefperiden gelagert. 

*) Franzoſe. Ah. quelle devient poetique! 


*) Die Ausrufung des Franzoſen fehlt 1828, 
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Poeſie. Keinem Volke, wie roh und beſchränkt es 
fein mochte, verſchmähte ich durch meine Töne die Mühen 
bed Lebens zu lindern. 

Branzofe. Dieß wird zu arg. Sie fchreibt nur nicht . 
den Seuerländern bel esprit zu. 

Poeſie. Ich Fenne daher auch die unzähligen Spra⸗ 
chen, welche du niemals geordnet, noch ihnen zur Kenntniß 
ihrer ſelbſt geholfen haſt. Es giebt allerdings allgemeine 
Geſetze des Wohlklanges, auf die menfchliche Natur und das 
Weſen der Töne gegründet. | 

Deutfher. Es ift mir doch lieb, daß man auch 
darüber etwas a priori wißen fann. 

Poeſie. Alles was den Sprachorganen leicht wird 
bervorzubringen, if dem Ohr angenchm zu vernehmen. Dieß 
ft die notäwendige Wirkung einer finnlichen Sympathie. 
Indeffen können die Organe durch Gewöhnung es auch in 
‚den gewaltiamften und verworrenftien Bewegungen zu einer 
gewiſſen Leichtigkeit bringen, und deswegen fcheinen fogar 
die rauheſten Sprachen den Einheimiſchen, von ihnen ſelbſt 
geſprochen, *) leidlich. Erſt wenn Fremde dieſelben "Laute 
mit Anſtrengung herauszwingen, wird ihr Ohr beleidigt. 
Auf der andern Seite kann den Organen bei einer ſolchen 
Gewöhnung das Leichteſte ſchwer fallen: fie werden durch 
harte Arbeit zu den fanfteren Biegungen ungeſchickt; Die 
Fauft des Tagelöhners kann nicht auf Harmonikaglocken Hin- 
gleiten. Doch das angegebne Geſetz betrifft mehr die Ver⸗ 
meidung des Mißfaͤlligen, als die Hervorbringung deſſen, 
was ich in den Sprachen liebe und hervorhebe. Das Wohl⸗ 
klingende muß, wie alles Schöne, einen Gehalt haben, und 


*) ſehr leidlich 1798. 
14 * 
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diefen befommt es nur durch einen mannichfaltigen, tönen- 
den und ausdrudsnollen Gebrauch der Stimme. Der Sig 
ter Stimme iſt wo nach Homer die Seele.wohnt, in ber 
Bruſt. Was nicht aus ihre hervorgeht, iſt nicht Stimme; 
die Verrichtungen der Zunge, ded Gaumen, der Lippen und 
Zähne beim Sprechen werden erft durch ihre Begleitung recht 
hörbar, da fie fonft ein unvernehmliches Geräujch fin wür⸗ 
den. Die Alten Haben daher die Seldftlaute die Stimmigen 
(gwvrevra), wenn e8 ſolch ein Wort gäbe, oder ſchlechthin 
die Stimmen (voces) genannt. 

Deuticher. Jenes bat man ehedem durch “die Stim⸗ 
mer’ zu verbeutichen gefucht. 

Poeſie. Die Mitlauter hingegen hießen den Griechen 
die Stimmlofen (agwvo). Wenn nun in einer Sprache bie 
ftimmlofen Buchftaben berrfchen, und von den Stinmen 
höchſtens nothdürftig begleitet werben, ſo entfteht nicht nur 
*)diejes, DaB das Ohr die gehäuften und oft mit einander 
ftreitenden Bewegungen der Organe ungern vernimmt, ſon⸗ 
dern die Wirkung der Stimme wird auch durch dad Geräufch 
verdunfelt. Geräuſch hat gar nichts Muſtkaliſches an fich, 
nur die Stimme fann ſich zum Gefange erheben; und der⸗ 
jenige Gebrauch der redenden Stimme ift der ſchönſte, von 
welchem dieſer Mebergang am Teichteften ift. Alſo entfchies 
dene, reine, volle, nicht dumpfe noch fchleichende Töne. Die 
natürliche Tonleiter der Vokale werde. durch Accente, durch 
einen belebten Wechjel der Höhe und Tiefe unterftüßt. Wo 
mehrere unmittelbar folgen, wird ed durch dieje beiden Um- 
ftände entfchieden, ob gefällige Stätigfeit dabei möglich iſt. 
Aber damit ed gegliederte Rede bleibe, und nicht in ein 


*) jenes 1798. 


über Klopſtocks grammatifche Geſpraͤche. 1798. ° 213 


fingendes- Aufe und Abfteigen der Stimme ausarte, müßen 
der. Megel nad) die Vokale durch Bewegungen ber Sprach« 
organe getrennt, und doch auch wieder verfnüpft werden: 
denn während berfelben gebt: Die zur Hervorbringung eines 
andern Vokals nöthige Erweiterung oder Verengung des 
Wunde am unmerflichfien vor. Manche einfache Bewes 
gungen vereinigen fich ohne Schwierigkeit in zuſammengeſetzte, 
andre Verbindungen find widerfpänftig, noch mehrere ganz 
unmöglid. Das Ausdrucksvolle und Mufifaliiche der Stimme 
beruht auf der Freiheit, flüchtiger über Die Töne binzueilen, 
oder dabei auszuhalten und zu fchweben; dieß erlauben die 
offenen (rosa) am meiften, weniger dic gedehnten (Lohn), 
am wenigften die abgebrochenen (halten), die daher auch für 
den Muſitker am wenigften taugen. Alſo ift die Anordnung, 
daß die flimmlofen Buchftaben, und öfter einfache als ver- 
bundne, vor den Stinmen hergehn, die fchönere; feltner fei 
der Vokal an beiden Seiten mit Konfonanten eingefaßt, oder 
beftehe die Stimme bloß aus jenem. Die Mannichfaltigkeit 
erfordert jedoch Einmiſchung der weniger fchönen Folgen und 
Anordnungen, damit das Ohr nicht durdy Wohlflang über- 
fättigt werde. Im Ganzen genonmen fei das Berhältniß _ 
der Vokale und Konfonanten ungefähr gleich. Weberwiegen 
jene zu merflih, fo geht der Charakter der Mede verloren; 
dieje, jo hemmt’ das Geräufc nicht nur den Ausdrud der 
Stimme, fondern zerftört auch durch die entgegengefegten und 
fih abfloßenden Bewegungen der Sprachorgane die fließende 
Stätigfeit der Töne. 

Orammatif. Und warum haben nur fo wenige Völ⸗ 
fer ihre Sprachen nach diefen Gefegen gebildet? 

Poefie. Wie die Natur den Menichen berührt, ſo 
giebt er ed ihr zurück. Ein son jelbft ergiebiger Boten, 
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eine warme Sonne machen ihm das Leben Teicht. Seine 
Bruft Gebt fich dem befeelenden Odem der reinen Luft ent- 
gegen. Sein ganzes Wefen wird elaſtiſch und erpanfiv. 
Das fchöne Gemälde der Natur ſteigt in heitern leichten 
Sarben vor feinen Blicken auf, und die Bewegungen des 
Lebens um ihn gleiten in vollen Melodien, nicht verworren 
oder jchreiend, vor feinem Innern Sian vorüber. Sein Geift 
tondert und ordnet die Gegenflände fchnell und mit Leiche 
tigkeit; er darf nicht mühfelig ihre Merkmale häufen, um fie 
feftzuhalten. Die Empfindung behält daher den freieften 
Spielraum, und gaufelt unaufhörlich auf der Oberfläche ſei⸗ 
nes Dafeins. 

Wende dich in Gedanken von biefen glüdlidyen @efll- 
den weg, und burchichneide, wie jene Fühnen Weltumiegler, 
die Zonen bis gegen den Nordpol hin. So wie die Natur 
farger, der Himmel unfreundficher wird, fo weicht die fröh⸗ 
lihe Singegebenheit dem Ernft und der Sorge. Die Bruft 
verengt fih. Die Einne, nicht mehr dem Genuße offen, 
find nur zu Kampf und Arbeit geſchärft. Der Iangiamere 
Verftand greift Alles fchwer und gewaltiam an. Der fchlanfe 
Leib badet fich nicht mehr leicht bekleidet in der freien Luft, 
die unförmlichere Geſtalt wird in Thierfelle eingewidelt, und 
endlich verfriecht fich der innre Menich, wie der äufre, in 
dumpfe Winterböhlen. 

Wenn nun die Sprache nie aufhört im Ganıen, ob- 
ſchon nicht in den einzelnen Beftandtheilen, das zu fein, was 
fie in ihrem Urfprunge war, Darftellung der Gegenftände, 
und Verkündigung des Eindruds, den fie machen; wenn bie 
Stimme aus der Bruft mehr ausdrüdende Geberde, die Ver 
xichtung der Sprachorgane mehr nachahmende Handlung iſt: 
jo läßt fich Leicht einfehn, welchen Ginfluß die umgebende 
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Welt, außer dem unmittelbaren auf die Organiſation des 
Ohres und der Werkzeuge der Rede, auf die Art haben muß, 
wie der Menſch feine Sprache bildet. Es kann eine fo üp⸗ 
pige und zerfloßne Sinnlichkeit geben, daß der Geift aller 
Spannung unfähig wird, und dann verfchwimmt auch die 
Sprache ohne Haltung in Vokalen, wie die der Otabeitier. 
Wo die Beweglichkeit der anfchauenden Kräfte mit der Fülle 
der Empfänglichfeit in ſchönem Gleichgewichte ſteht, da geht 
dieß auch in die Sprachen über: fie fügen fich, tönend und 
geflügelt, den Geſetzen des Wohlklanges wie von felbft. So 
find, ich nenne mit Fleiß feine der hier ftreitenden Sprachen, 
die arabifche und perfijche, jene Zierden des Morgenlandes, 
gebildet, Die mir fo aromatifche Blüthen zum Opfer bringen; 
10 die zarte Sanskrita oder die Vollendete, zu welcher die 
Gottheit felbft die Schriftzüge erjann. Je verichloßner und 
ungeflümer die Natur wird, je mehr fich ihr Bild entfärbt 
und ummnebelt: deſto rauber, verworrner und mühleliger wird 
auch Die Bezeichnung der Gegenftände Durch flimmlofed Ges 
räufch, wozwifchen fich die Empfindung nur kleinlaut und 
mipfällig vernehmen läßt. Sehr fchön Hat daher ein Den- 
fer die nordiichen Sprachen Töchter der. Noth, die füdlichen 
der Freude genannt. 
. Sranzofe. Es ift Rouſſeau. | 

Deutſcher. Wenn es fich fo verhielte, wie fle fagt, 
fo flände es fchlimm um meine Sauce. Doch fie wird nur 
ein Stück Poeſie vorgebracht haben. Ich muß mir ein Herz 
faßen. | | 

Grammatik. Mich dünkt, Poeſte, es fänden fich 
manche Ausnahmen von teiner allgemeinen Angabe, 

Poeſie. Allerdings. Über vergiß nicht Die vielen 
Wanderungen der Völker. Eine, fehon fertige Sprache, bie 
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fie unter einen andern Himmelftrich mitbrachten, Fonnte zwar 
abgeändert werden, aber ſich nicht gänzlich verwandeln. Auch 
haben die Grade der Bildung großen Einfluß. 

Grammatif. Dieß weiß ich ſelbſt aus der Gejchichte 
der Sprachen. Die noch ungesähmte Leidenfchaftlichkeit des 
Barbaren äußert fich tönend und laut, aber auf eine unge 
ſchlachte Art. 

*) Deutſcher. So war das Deutfche vor Alters. 

Grammatif. Einliebermaß der Verfeinerung kann das 
entgegengefegte Aeußerſte hervorbringen, und mit der flüch⸗ 
tigen Oberflächlichkeit der Empfindungen die Töne bis zum 
Unbedeutenden abichleifen. 

Sranzofe. Ich Hoffe nicht, daß N fie mit der Iegten 
Schilderung auf uns zielt. 

Grammatif. Vielleicht Eönnte man dem , Gharafter 
der Nationen auch in der Art nachfpüren, wie fie allmäblich 
zu höheren Wohlklange zu gelangen geſtrebt. Einige ließen 
Konſonanten weg. 

Franzoſe. Dieß thaten wir und die Provenzalen. 

Grammatik. Andre ſetzten Vokale hinzu. 

Italiäner. Dieß wir und die Spanier meiſtens, doch 
auch jenes nicht ſelten. 

Grieche. Ich kann von dem Verfahren meines Volkes 
hiebei keine Rechenſchaft geben. In den älteſten Denkmälern 
finden wir das Helleniſche ſchon wohllautend: es war wohl 
urſprünglich ſo. 

Deutſcher. Und die Pelasger? 

Grammatik. Die gröſte Gefühlloſigkeit des Ohres 


*) Die Bemerkung des Deutſchen iſt weggelaßen 1828. 
**) fie auf ung zielt. 1798. 


⁊ 
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beweift es aber, wenn man zum Beiſpiel bei Aufnahme fremder 
Börter das fchon vorhantne Verhaͤltniß zerftört, die Konſo⸗ 
nanten behält, und faum nothdürftig Vokale übrig läßt. 

Deutſcher. O weh! das find wir. | 

Grieche. Die Poefte, Deutfcher, Hat auch hier bes 
währt, daß ihr Weſen Wahrheit if. Ste hat, ohme es zu 
wollen, meine Sache geführt, und ich kann mich nun furz 
faßen. Klopfto hat behauptet, der Klang des Griechifchen 
arte nicht felten dur) gehäufte Diphthongen und übelver- 
einte Konfonanten in Naubigfeit, auf der andern — durch 
allzuviele Vokale in Weichheit aus. 

Deutſcher. Richtig, und jenes Habe > Sprache 
mit eurer gemein, von der legten fchlimmeren Ausartung fei 
fie frei. 

Grieche. Bon den Diphthongen: habe ich ſchon genug 
gefagt. Die’ harten Zufammenftellungen der Konfonanten, 
die mir Klopftock vorwirft, ftehn zu Anfange der Silben, 
wo jte fehr Teidlich find, weil daß Ohr bei dem barauf fol⸗ 
genden Vokale wieder ausruht. 

Deutſcher. Dieß mildert nur, aber es hebt nicht auf. 

Grieche. Ueberdieß ſind ſie gar nicht häufig. Jene 
Milderung gilt auch von den in der Mitte zweier Silben 
zuſammentreffenden Konſonanten: der vorangehende und der 
folgende theilen ſich in ſte. Und was ſind ſie gegen die bei 
euch vorkommenden? Finde doch im Griechiſchen Wörter 
wie Gefichtskreiß. — 

Deutſcher. Ihr endigt auch oft dad Wort mit meh⸗ 
reren Konjonanten. Zu 

Grieche. Niemals als vor. dem jchließenden c mit 
den wenigen, bie fich leicht damit vereinigen laßen: üAc, 
ay, gahayk. Klopftock führt verjchiedene unftatthafte Bei 
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fpiele von Wörtern an, die wir durch: mehr als einen Mit- 
laut endigen follen; ndars, Pdox, Aup; der Apoſtroph 
hängt fie fo genau mit dem näcflen Worte zufammen, daß 
fie eigentlich gar nicht mehr fchließen, und Daß der letzte 
Konfonant mit dem anfangenden Vokal des nächften Wortes 
ausgeſprochen wird. 

Deuticher. Wir fchließen, wie ihr, am —— 
mit dem ſanften N. 

Grieche. Und werdet dadurch einförmig, weil ihr 
nicht jo wie wir mancherlei Bokale, jondern immer das un⸗ 
‚bedeutende E vorangehen laßt. Doch wir reden jegt nicht 
vom Tönenden, fondern vom Fließenden des Wohlflangs. 
Wir fchließen außer dem » nur noch häufig meit dem cs, und 
felten mit x und o. Ihr fchließt mit diefen, und mit wel 
en nicht? Aber nicht nur mit allen einzelnen, fondern mit 
dreien, vieren, fünfen: Furcht, ſtürzt, Herbft, flampft’; auch 
nach Gelegenheit mit zweien, de für fechfe gelten fünnen: 
Kopf. 

Deutfcher. ‘Diefe endenden Weitlaute werden von 
einem Deutſchen fehr ſchnell ausgefprochen.’ 

Grieche. Das if Sache der Noth: der vorhergehende 
Vokal würde fonft gänzlich verhallen, ehe man damit fertig 
wäre. Uber defto fchlimmer, denn je mehr ihr eilen müßt, 
um fo mehr drängen ſich die flreitenden Bewegungen Dex 
Organe. 

Deutfcher. “Die Ausfprache mildert dergleichen.’ 

Grieche. Sie kann das Unmögliche nicht. Und wie 
follte fie e8 wollen, da fie gar nicht einmal das Bedürfniß 
fühlt? Ihr glaubt zum Beifpiel, ſanft' fei ein ſehr fanftes 
Wort, da es doch einem Griechen unerträglich an geſchie⸗ 
nen hätte. 
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Grammatik. Ich kann es dir nicht verhehfen, Deut⸗ 
icher, daß ſich die Sorgfalt der ſüdlichen Bölfer für den 
Wohlflang am meiften auf Wegfchaffung der fchließenden 
Konfonanten gewandt bat. 

Nömer Wir waren hierin weniger efel als die Grie- 
hen; wir erlauben b, c, d, I, m, n, r, s, t, die beiden letz⸗ 
ten noch mit andern vorhergehenden. 

Italiäner Wir haben nie zwei Konfonanten nach 
einander am Ende, und überhaupt nur folgende vier: 1,m, 
n, r. Wir wählten aljo ungefähr gleich mit den Griechen, 
oder noch feiner. 

Grieche. Ich wünfche zu wißen, Deuticher, was beine 
Boreltern in diefem Stüd für die Verfchönerung der —— 
gethan haben. 

Italläner. Sie haben die Schlußvokale, wo ſie vor⸗ 
handen waren, weggenommen. 

Deutſcher. Doch auch oft das mildernde E hinzu⸗ 
gefügt. Ihr vergeßt, daß der Wohlklang die Staͤrke liebt, 
welche aus gut vereinten Konſonanten entſteht. Wörter 
von ſtarker Bedeutung fordern den ſtarken Klang als Mit 
ausdruck. 

Grieche. Die Darſtellung der Sprache ſollte, wie die 
des Dichters, wahr und doch verſchönernd ſein: ſie bedarf 
alfo niemals das Uebelklingende. Glaubſt du, die Stärfe 
beruhe mehr auf der Stimme oder auf dem Geraͤuſch? Bei 
den gehaͤuften Schlußkonfonanten hört man nur das letzte. 

Franzoſe. Die Stärfe einer Sprache in die Häufung 
und Rauhigkeit der Konjonanten zu fegen, kommt mir fo 
vor, als glaubte man, die Tapferkeit der alten Ritter hätte 
in ihrer raßelnden Rüſtung  geftedt. 

Italiäner. Wenn der Klang Mitausprud ift, jo bat 
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fih eure Sprach, fo beißt es ja noch jebt in einigen Mund⸗ 
arten, durch dieſe Benennung brollig genug. charafteriftert. Sp 
ift die Bezeichnung des Beftandes, der Beftigfeit, der ruhen 
den Kraft; Ste der angeftrengten; Spr der plöglich los— 
brechenden, wie in ‘Springen, Sprügen, Spreizen‘; alsdann 
fommt der gedehnte breite Vokal, und endlich ein rauher 
Hauch. Klopftock leitet es ja auch felbft von Brechen durch 
das verftärfende ©. ab. 

Franzoſe. So daß ed alfo ein wahres. Losbrechen 
wäre. 

Deutſcher. Eine fo weichlihe Sprache wie deine, 
Italiäner, darf gegen unjre männliche gar nicht den Mund 
Öffnen. 

Grieche. Gut, daß du des MWeichlichen erwähnft: 
diefer Punkt blieb mir noch übrig. Die zufammentreffenden 
Diphthongen follen bei mir Rauhigkeit, die Vokale in glei⸗ 
cheni Falle Weichheit hervorbringen. Wie ſtimmt dieß zu⸗ 
ſammen; wenn es nicht vor Allem auf die Beſchaffenheit der 
fich folgenden Vokale ankommt, ob ſie ſtark oder ſanft klin⸗ 
gen? Ich denke, Niemand von euch findet Wörter wie &wrog 
oder ovara weich. 

Italiäner. Wegen des Weichlichen lab mich nur die 
Klage gegen ihn führen. Klopſtock ift hierin mit Niemanden 
übler umgegangen, ald mit meiner Sprache. 
Deutſcher. ‘Sie zerfließt auch beinah, und ift oben» 
drein einförmig. Ihre Schlußfilben wechjeln meiftend nur 
mit den vier Vofalen a, e, i, 0. 

Italiäner. Wer fragt nad) übelffingender Mannich⸗ 
nichfaltigfeit? Und haſt du ein Recht, mir dieſen Wechſel 
als Einförmigkeit vorzurücken, da du faſt keinen ſchließenden 
Vokal als E kennſt? 





über Klopſtocks grammatifihe Geſpraͤche. 178. 221 


Deutjcher. “Diefer Fehler wird Durch Die einfürmige 
Silbenzeit noch auffallender; denn deine Endungen find faft 
immer weiblich.’ 

Italiäner. Durch die dreierlei Accente (amd, amändo, 
amäbile) werden die Schlußiälle der Wörter mannichfaltig 


.genng. Den weiblichen hört man freilich am ofteften, aber 


er fällt weniger auf, weil der Schlußvolal fich fo oft in den 
anfangenden des nächſten Wortes verfchmeltt. Das Borurs 
tbeil, als ob die Weichheit durchgängig in unfrer Sprache 
berichte, Hat Noufleau ſchon widerlegt, und man muß fich 
wundern, dergleichen Behauptungen immer wieder vorge- 
bracht zn ſehn. Wenn ih dir nun zeigte, Daß meine 
Sprache dad Starke der Gegenflände weit beßer als beine 
bezeichnet ? 

Deutfher. Das wäre! 

Italiäner. So hätte ich wohl mehr gethan, als du 
forderſt und wünfcheft. Ich führe dir Wörter an, nenre 
mir welche von ähnlichen Bedeutungen. Rauco, forte, fra- 
casso, rimbombo, orrore, squarciar, mugglıiando, spaventoso, 

Deuticher. Heifer, ſtark, Getöfe, INN Schauer, 
zerreißen, brullend, furchtbar. 

Staliäner. Guai, crollo, zampa, — alpestro, 
orgoglioso, torbido, abbajar, s'accapriccia, arroncigliò. 

Deutſcher. Wehklage, Erſchütterung, Tage, wild, ges 
birgig, ſtolz, unruhig, bellen, fträubt ſich, einhackte. 

Franzoſe. Ich kann ihm auch dergleichen aufgeben: 
écraser, s'écrouler, gouffre, rage, flamboyant, sanglots, foudre, 
tonnerre. 

Deutfcher. Zerfchmettern, einftürzen, Abgrund, Wuth, 
flannmend, Geftöhn, Blig, Donner. — Könnteft du lange fo 
fortfahren? 
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Tranzoje. Warum nicht? Torrent, effroyable, &pou- 
vante, frapper, rocailleux, gonfle. 

Italiäner. Die Zufriedenheit des Deutſchen mit fei- 
nen meiftens geräujchigen, aber dumpfen Wörtern follte eis . 
nen auf den Gedanken bringen, die Einbildung und ber Ton 
des Redenden müße bei der nachahmenten Bezeichnung das 
Befte thun. Ihr glaubt Wunder, wie ſtark es in eurem 
Donner dommert. Laßt das r weg, und derſelbe Klang 
macht unfer Herz von den füßeften Regungen hüpfen. Le 
donne! 

Franzoſe. Wie fagt ihr das? 

Deutſcher. Ehedem “die Srauenzimmer’ oder “dad 
Frauenzimmer', jetzt “die Brauen’, und wenn man auf frans 

zöftfche Art über fie philofophieren will, “die Weiber. 
Franzoſe. Da Habt ihr einen großen Schritt zur 
Kultur gethan, dag ihr nunmehr die Wohnung von der Per⸗ 
ſon unterſcheiden könnt. 

Italiäner. Die Frauen? Und ihr fürchtet euch nicht, 
wenn ihr das hört? 

Franzoſe. Ich beſorge, Deutſcher, du haſt Wör- 
ter im Hinterhalt, womit du uns zulegt auf8 Haupt ſchla⸗ 
gen willft. 

Deutſcher. Wie fo? 

Franzoſe. Die ausdrudvollften find doch die, welche 
die bezeichnete Sache ſelbſt Hervorbringen, und es giebt ib» 
rer in eurer Sprache: Kopfſchmerz' macht Kopfichmerz, 
wenn man ed ausipricht, und Pfropf' pfropft einem ben 
Mund zu. . 

Deutfcher. Auch der Name Liebe' erregt was er 
uennt. | 
Franzoſe. Diefes Wort mag ein weißer Habe im 
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Deutſchen fein, fonft würdet ihr nicht jo viel Aufhebens da⸗ 
von machen. 

Italiäner. Was fireiten wir länger mit einzelnen 
Wörtern? Kauft du Verſe wie folgende aufweiſen? 


Sentesi un scoppio in un perpetuo suono, 
Simile a un grande e spaventoso luono. 
Aspro concento, orribile armonia 

D’alte querele, e d’ululi e di strida 

De la misera gente, che peria 

Nel fondo per cagion de la sua guida, 
Istranamente concordar s’udia ' 

Col fiero suon de la fiamma omnicida. 


Deutſcher. Sogleich. 

Poeſie. Ich rathe dir nicht, Deutſcher, dich auf Dies 
fen Wettftreit einzulaßen. Du fannft zwar leicht Stellen 
aus deinen Dichtern anführen, die einen weit flärfern rhyth⸗ 
mijchen Ausdrud ähnlicher Gegenftände haben, wiewohl auch 
darin die angeführten Zeilen fehr ſchön find: allein bier 
gilt e& bloß die Stärke des Klanged, worin beine Sprache 
wegen ber Bejchaffenheit ihrer Vokale, beſonders derer in den 
kurzen Silben, zu weit nachſteht. 

Grieche. So ift es. Es fehlt ihr nicht nur an dem 
echten Verhältniß zwifchen Vokalen und Konfonanten; ſie 
gebraucht von den legten *) anderthalb Mal mehr ald das 
Griechiſche: fondern ihre wenigeren Vokale jind obendrein 
nicht die rechten. Man Tann Verſe, ja ganze Strophen 
durchwandern, ohne auf ein einziges A zu floßen, aber faft 
nie einen, ohne zu oft von dem E heimgefucht zu werden. 

Deutjcher. Ich Eonnte es vorausfehn, daß ihr mich 
von Seiten der Euphonie angreifen würdet: von der weit 
wichtigeren Eurhythmie fehweigt ihr, weil ihr bier meine 
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Ueberlegenheit kennt. Jene ift, wo der Klang nicht ausdrückt, 
nur das finnlicy Ungenehme; diefe das eigentlich Schöne. 

Grieche. Ich gebe dir dieß nicht ohne Einjchränfung 
zu: denn aud im Klange der Silben und Wörter find Ver⸗ 
bältnifie bemerkbar. Uber es fei, das Sinnliche muß doch 
immer dem Schönen zur Unterlage dienen: und was hilft 
eine jchöne Form an einem widrigen Stoffe? 

Staliäner. Zum Beifpiel eine vortreffliche Muſik auf 
einem verſtimmten, halb bejaiteten Klavier geſpielt. Man hört 
da nur die Taften Elappern. 

Deutfcher. Wellen Sprache gar feine beftimmte Sil- 
benzeit hat, rede nicht mit. “Die begriffmäßige Beitimmung 
der unjrigen, Grieche, hat große Vorzüge vor eurer bloß 
mechanifchen.’ 

Grieche. Den Ausdruck mechanisch” muß ich verbitten. 
Mechanifch nennt man die todten Kräfte. Der lebendige Hauch 
des Vortrags, der jedem Laute feine natürliche Dauer giebt, 
gehört doch wohl nicht zu diefen? Sinnlich beftimmt war 
bei und die Gilbenzeit: und wird nicht etwas Sinnliches 
durch einen finnlichen Mapftab am beften gemeßen? 

Deutſcher. Auch bei uns ift die Silbenmeßung finn- 
ich, aber ſte fteht unter einem höhern Gefege und erhält 
dadurch Bedeutung. So wie der Verftand über die größere 
und geringere Wichtigkeit der Begriffe entfchieden hat, jo 
vernimmt nun auch das Ohr die Längen und Kürzgen. 

Grieche. Meine Landöleute hätten bei euern Längen 
Verſtärkung und Höhe der Stimme, weil ja bei euch ber 
Accent immer auf die Länge fällt, wahrgenommen; aber 
fihwerlich das Verhältniß der Dauer zwifchen unfern Längen 
und Kürzen. Die Länge war bei und gleichzeitig mit zwei 
Kürzen. 
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Deuticher. “Das war nun fo ein Einfall eurer Theo⸗ 
riften.’ 

Grieche. Gleichwohl waren dieſem Einfalle gemäß 
alle unjre Silbenmaße erfunden worden, ehe es noch Iheo- 
riften gab. Wie foflen wir uns verfiehn, wenn bu folche 
Site nachſprichſt? Fühlſt du nicht, was der wagt, der in 
einer Sache, wo Alles auf die finnliche Anfchauung ankommt, 
die ihm fehlt, den Kunftverfländigen, welche fe hatten, ent- 
ſcheidend widerfpricht? Klopitod mußte bei noch fo tiefem 
Studium die alte Metrif durchaus verfennen, weil er fi 
über den ungültigen Geſichtspunkt feiner eignen Sprache 
nicht erheben konnte. Er ſcheint nicht” felten zu vergeßen, 
was er doch Alles ſehr gut weiß, daß unfre überhaupt weit 
leichter und flüchtiger forteilte; daß fie weit flärkere muſika⸗ 
liiche Accente hatte; daß ihr Vortrag weit gefungener und 
in Verſen weit abgemeßener war; baß Metrik und Muſik ur- 
Iprünglich eins waren, und immer einig blieben; daß in 
allen Dichtarten die Kunft fchon verfiel, fobald an Die 
Stelle des Gefanges Deflamation trat; daß felbft dieſe De- 
flamation — 

Poeſie. Du ereiferft dich; fireitet ruhig. Führe du 
die Borzüge der begriffmäßig beftimmten Silbenzeit an. 

Deutſcher. Sie laßen fi unter wenige Haupt⸗ 
punfte bringen, die aber von erfimmlichem Umfange find. 
Unſre Silbenzeit legt den Nachdruck der Länge niemals 
an die unrechte Stelle, fondern immer dahin, wo er hin 
gehört.’ 

Grieche. And wo gehist er Hin? 

Deuticher. Bei einfilbigen Wörtern auf die bedeu- 
tenderen Redetheile: das Nennwort, Zeitwort, Beiwort, Une 
ſtandswort, ‚manchmal das Fürwort; bei mehrſilbigen auf 

Verm. Schriften 1. ; 15 
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die Stammfliben. Die Ableitungs- und Biegungsſilben find 
meiftens kurz. 

Grieche. Sage mir, wirken die Wörter als Gange 
oder theilweiſe? 

Deutfcher. Wie verfiehft du das? 

Grieche. Ich meine, wenn du etwa dad Wort “Be 
gleitung’ hörſt, ob du dir erft bei der Silbe Be’ die An- 
wendung. auf einen Gegenfland, dann bei ‘gleit’ den allge- 
meinen Begriff von ‘geleiten’, endlich bei “ung’. eine Handlung 
dentft, und fo aus diefen Stüden die vollftändige Vorftel- 
lung von Begleitung zufammen liefeft; oder ob fie auf ein- 
“mal, fobald du das Wort zu Ende gehört Haft, in beine 
- Seele tritt? | 

Deutſcher. Doch wohl das Iegte. Nur ein Sprach⸗ 
kundiger könnte jened. Die wenigften Menfchen find mit 
der Uebung ihres Abfonderungdvermögend und mit. ihrem 
Nachdenken über die Sprache weit genug Dazu gekommen. 

Grieche. Denkt ſich denn etwa- der Sprachkundige 
bei dem Worte leider’ erft den Begriff von. leid' und dann 
den Begriff von ‘er’? 

Deutſcher. Schwerlich, denn die Bedeutung der Ab« 
leitungsfilbe ift bier, wenigftend ohne etymologiſche Unter 
fuchungen, dunkel. Allein die. zufammengefegten Wörter Töfet 
man doch .in die einfachen Begriffe. auf. 

Grieche. Freilich müßen bie, welche man fich nen 
zu bilden erlaubt, ohne Schwierigfeit aufgelöft werden kön⸗ 
nen, um verftändlich zu fein. Aber fee mir doch aus bem 
Umftande “Bei? und dem allgemeinen Begriff von ‘Spiel’ 
das Beiſpiel! zufammen. — Die weitere Anwendung wirft 
du felbft machen. Wenn der: Hörer. affo die Wörter. wicht 
zerſtückt, fo iſt es. für ihn gleichniel, ob. ber prosodiſche 
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Werth ihrer Beftandtheile mit dem grammatifchen überein- 
flimmt; denn um dieſe Uebereinftimmung zu bemerfen, müßte 
er jeden der Beftanttheile beſonders denken. 

Deutfher. Sie kann auf ihn wirken, ohne daß er 
fi} ihrer bewußt wird. Seine Aufmerkfamfeit fällt nun 
von felbft auf das Wichtigere. 

Griedhe. Da das Wort nach feinem unmittelbaren 
Eindrud ein untheilbares Ganzes ift, fo findet in diefer Nüd- 
fiht auch in der Wichtigkeit feiner Theile gar Feine Unter- 
ordnung ftatt. 

Deutſcher. Iſt es nicht im höchſten Grade verflimmte 
Silbenzeit, wenn man zum Beifpiel in geAnsnoolunv nad) 
der furzen Stammfilbe vier lange DVeränderungsftlben anhö⸗ 
ren muß? 

Grieche. Man Hört die Stammfilbe ja doch hin⸗ 
Yänglicy mit der Kürze. Seid ihr fo jchwer zu verfländigen, 
oder fo unaufmerffam, daß ihr fie nicht unterfcheiden Eonnt, 
wenn ihr nicht indbefondre mit den Ohren darauf geftoßen 
werdet? | 

Deutfcher. Wenn die Theile felbft des dem Inhalte 
des Wortes angemepenften Fußes in Anjehung ihrer Länge 
oder Kürze den Begriffen widerfprechen, fo befommt jener 
dadurch etwad, welches nun nicht mehr fo recht überein- 
ſtimmt; kurz, der Eindrud des einen wird durch ben bed 
andern gejchwächt.’ 

Grieche. Du fegeft bei diefem Eindrud außer der 
fchon widerlegten Zerglieverung des Wortes in jeine Theil« 
begriffe, auch das voraus, worüber geftritten wird: ob näme« 
lich dieſe Eigeribeit eurer Sprache ein allgemeingültiges Gefeg 
zum Grunde hat? od wichtigere oder unwichtigere Theilbegriffe 
eined Wortes in einem natürlichen Verhältniffe zu Längen 

15 * 
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und Kürzen ftehn? Dieß fcheint mir nun gar nicht fo, ich 
finde da gar feinen Uebergang. Wenn noch von Tarzen md 
langen Begriffen die Rede wäre! Aber da möchten die Ne⸗ 
benbeftimmungen oft die weitläuftigfte Erörterung verlangen. 
Bielleicht Teuchtet dir das Willkürliche der Hegel mehr ein, 
wenn ich dir ein Beifpiel aus deiner Sprache anfübre, wo 
fie nicht beobachtet ift. | 

Deutfher. Es giebt deren num wenige. 

Grieche. Ihr fagt lebendig: würde dad Wort num 
deutlicher, nachdrücflicher, fchöner werden, wenn ihr lẽbendig 
ſagtet? | = 
Deutſcher. Es ift überhaupt nicht gut abgeleitet; 
ein Deuticher muß bei näherer Betrachtung etwas. Unſchick⸗ 
liches darin wahrnehmen. 

Briehe. Weil es Ausnahme macht. , Sonft, denke 
ich, Tännte eure Sprache aus lauter Wörtern beftehn, Dir 
auf diefe Art die Länge von den Stammfllben wegverlegten, 
und fich fehr wohl dabei befinden. Es verfteht fich, daß ſie 
darnach *) eingerichtet fein, und die Wörter tönend und viel 
filbig verändern müßte. 

Deutſcher. Dadurch würde fie ganz aus ihrem Cha- 
rakter herausgehn. 

Grieche. Allerdings, dieſer Umftand greift in ben 
innerften Bau der Sprachen ein. Er bat einen unüberjehbaren 
Einfluß auf die Wortftellung, und worauf nicht alles? 

Deutfher Wir find zu ruhig, um einen unverhält- 
nißmäßigen Nachdrud auf das Unwichtigere zu legen, und 
lieben die Kürze zu fehr, um es weitläuftig zu beseichnen. 

Römer Wir waren lakoniſcher als ihr, und hatten 
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doch Ableitungen und Biegungen von mehreren und zum 
Theil langen Silben. 

Grieche. Was ift das Wichtigere an einem Bes 
griffe? Das nadte Allgemeine, oder die näheren Beflimmun⸗ 
gen, die befondern Bezichungen, worin man ihn jetzt grade 
denkt? | 
Deuticher. Unftreitig jenes, weil alles Andre fih 
daran fnüpft. 

Grieche. Für den falten Berftand, ja; aber auch 
für die rege Phantafte, für das bejchäftigte Gemüth des Re⸗ 
denden? Wenn Bölter von lebhaftem Geiſt einftlbig und 
tönend ableiten, biegen, ftetgern und *) umenden, jo ſiehſt 
du, was man aus eurer kurzen, Targlauten und nur nicht 
ſtummen Art es zu thun, fchließen muß. Sie hängt mit 
der begriffmäßigen &ilbenzeit jo zufammen, daß man nicht 
weiß, was Urfache und Wirkung if. Sollten die Stammes 
fllben Ton und Länge behalten, fo durften. fi die Hinzu« 
gefegten freilich nicht fehr laut machen; aber wären dieſe 
häufiger flarf in's Ohr gefallen, fo hätten jene vielleicht 
beides verloren *). 

Deutfcher. Es Fomme woher es will, fo bleibt e8 | 
ein großer Vorzug, daß bei und die Bewegung der Worte 
mit ihrem Inhalte immer übereinftimmt. 

Grieche. Mit ihrem Inbalte! Du redeft wirklich, als 
ob die prosodifche Beichaffenheit des Wortes das Bild und 
die Empfindung ausdrückte, die es mittheilen ſoll. Hat nicht 
Feigen’ umd ‘fallen’ venfelben Buß? Und “pfeilfehnell’ den 
fehweren Spondeen, Verzug' den muntern Iamben? Führe 





— —— 
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dieß durch unzählige Bälle hindurch. Der Inhalt, welchen 
- die begriffmäßige Silbenzeit bezeichnet, ift nicht einmal bie 
Iogifche, fondern nur ungefähr Die ‚grammatifche Form, das 
Berbältnig des Urfprünglichen und Abgeleiteten. Was kann 
mit Bezeichnung derjelben für die Darftellung des Dichters 
gewonnen jein? 2 

Deutfcher. “Ihr habt Hauptwörter, die ganz une 
ſchicklich aus lauter kurzen Silben beftehn.’ | 

Grieche. Der Accent hob fie hinlänglich. Doc 
ihr Eönnt euch Die Muſik einer Sprache gar nicht vorftellen, 
deren flarfe Accente von der Duantität getrennt und unab⸗ 
bängig find. 

Deutſcher. Ihr Taßt oft Tange Reiben von Kürzen 
und Längen ununterbrochen auf einander folgen, was bei 
unfrer Beſtimmung der Silbenzeit niemald der Ball fein 
wird.’ 

Grieche. In der Poeſie wird dieß fchon durch bie 
Megel des Silbenmapes bejchränft; in der Profa giebt Die 
freiere Wortfolge und der Neichthum an Spnongwnen Mittel 
genug an die Hand, es zu vermeiden. 

Deutſcher. “Ihe Habt einen Ueberreichtgum - an 
Spondeen. 

Grieche. Unfre Längen waren — lang als eure. 
Ihr Uebergewicht konnte alſo nicht ſchaden, ſondern diente 
vielmehr dazu, Die allzugroße Flüchtigkeit unſter Sprache aufs 
zubalten. Ihr habt dagegen viel zu wenig Spondeen: Klop⸗ 
ftod bat ja ſelbſt dieſen Mangel ur: fein Tiebliches Klage⸗ 
lied “an Sponda’ verewigt. 

Deutfher. Er bat nachher * Geſinnung verãn⸗ 
dert, und fragt nicht mehr ſo viel nach den Spondeen. 

Grieche. Sponda hat andre Liebhaber gefunden, die 
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der etwas flarfgegliederten Schönen ihre Gunſt abzwingen, 
wenn fie fie nicht freiwillig erhalten. Es ift eine große Un— 
bequemlichkeit bei eurer Beftimmung ber Silbenzeit, daß mit 
dem Iogijchen Berbältnifje der Haupt⸗ und Neben-Begriffe 
auch das Verhältnig der Längen und Kürzen fo feſtgeſetzt 
ft, daß es nur Innerhalb jehr enger Graͤnzen wechieln 
lann. 

Deutſcher. Wir haben doch verſchiedne lyriſche Ge⸗ 
dichte, wo ungewöhnlich viel Längen oder Kürzen zuſammen⸗ 
geftellt find. | 

Grieche. Dafür iſt denn auch die am Sinn und an 
der Sprache verübte Gewaltthätigkeit ſehr fichtbar. 

Poefie. Ich will es Bir nicht verfchweigen, Deutfcher, 
dag Einige von euch, die ſich zu meiner Meligion befennen, 
manchmal in die Ubgötterei des Rhythmusdienſtes verfallen. 

Grieche. Und die Opfer, die bei dieſem Dienfte ges 
bracht werden, find Holokauſte: niemand kann fie genießen. 

Deutfher Wenn dergleichen Verjuche auch mißlin« 
gen, fo ftellen fie doch die prosodiſche Beichaffenheit unferer 
Sprache in's Licht, und bringen unfre Versfunft weiter. 
Warum hältſt du dich bei diefen Nebenjachen auf? ‘Es ift 
doch, däucht mich, fo etwas, in der epiſchen Versart, der 
fchönften unter allen, die Griechen zu übertreffen.’ 

Grieche. Der fchönften? Das kann ich Kir —— 
geben. | E 
Deutſcher. Deine eignen Landsleute jagen ed ja. -. 

Grieche. Spätere Grammatiker. Könnteft du: ein 
ſolches Urtheil aus der Zeit anführen, wo lyriſche und dra⸗ 
matifche Kunft blühten? Der Herameter war volllommen für 
feine Beftimmung, der tragifche Trimeter war e8 eben.fo ſehr für. 
feine noch würdigere. Und weld ein Reichthum von. muſika⸗ 
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liſchem Zauber liegt in ben Inrifchen Silbenmaßen und Chö- 
ren! Ich finde überhaupt bei Klopftod die Anflcht, den Hera- 
meter für den Gipfel der griechifchen Metrik zu Halten, da 
er doch nur ihre allereinfachfte Grundlage war. 

Deutſcher. Der homeriſche Herameter iſt wenaſten 
der vorzüglichſte unter allen.’ 

Grieche. Inſofern der Hexameter damals Die müs 
türliche Blüthe der Sprache war, konnte fein Späterer 
diefe Teichte Fülle wieder erreichen, auch bei dem gröften 
Aufwande von Feinheiten der er welche Homer noch nicht 
tannte. 

Deutſcher. “Und dennoch iſt an Homers Versbau 
noch viel zu tadeln. Er übt oft Silbenzwang aus.’ 

Grieche. Etwas ganz Eignes, daß jemand, der einen 
Sänger nie gehört bat, ihn nach drei Iahrtaufenden hören 
fehren will! Klopftod hat den Honier fleißig gelefen; aber 
Homer, weißt du, beftimmte feine Rhapſodien eben nicht 
für den Drud. — Wißen wir, wie fehr fich die Aus- 
Iprache des Griechifchen in dem zwifchen der Entflehung 
der bomerifchen Gelänge und ihrer Aufzeichnung verfloßenen 
Zeitraune verändert Hat? Vermuthlich hatte zu jener erften 
‚Zeit der Accent noch einen Einfluß auf die Länge, den er 
nachher verlor. Endlich mußte in einem Zeitalter, wo bie 
ſchriftliche Bezeichnumg noch gar nicht oder jehr wenig im 
Gebrauch war, das Ohr ohne alle Regeln über die Silben- 
meßung entjcheiden: und man wuntert fi, daß es auch 
bei ber gröften Zartheit nicht immer mit grammatifcher Ge⸗ 
nauigfeit entſchied? Es fehlt fo viel daß “die andern Did» 
tee auch in der Beobachtung der Silbenzeit unter Gomeren’ 
geweien wären, daf man vielmehr biefe Freiheiten ganz allein 
bei ihm findet. 
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Deutfcher. Homers Hexameter Feucht manchmal un- 
ter der Spondeenlaft, und kann faum fort.’ 

Sriehe. Du beurtheilft den griechiichen Spondeen 
nach dem deutſchen. Ich gab dir fihon vorhin den Grund 
an, warum unfre Sprache mehr Längen verträgt als eure. 
Ein Vers von zwölf Silben, wovon meiftend acht, häufig 
neun lang wären, würde im Deutfchen unfehlbar fchwerfällig 
icheinen. Und doch ift der Trimeter des Aeſchylus fo be- 
fchaffen, und vertanft feine Größe hauptſächlich dem öftern 
Gebrauch der Spondeen, 

Deutſcher. Homers Verſe gehen nicht felten ihren 
Weg für fih, und laßen den Inhalt den feinigen gehn, oder 
fle gehn gar geradezu gegen den Inhalt an.’ 

Grieche. Wenn nun Homer gar nirgends die Abftcht 
gehabt hätte, den beiondern Inhalt durch den Gang des 
Verſes audzubrüden? Wenn diefer Gedanke ganz außerhalb 
feines Kreißes lag? 

Deutfcher. So bätte er ja Weſen und Zweck des Sil⸗ 
benmaßes verkannt. Silbenmaß iſt Mitausdruck Durch Bewegung.’ 

Grieche. Sage mir nur, wie der deutſche Hexameter 
ſtch vom griechiſchen unterſcheidet, und was er dabei gewinnt, 
Das wird und auf die Prüfung dieſes Satzes führen. 

Deutfher. Unfer Kerameter hat den Trochäen zum 
dritten Fünftlichen Buße angenommen, und verlangt fogar 
diefen merklich öfter, ald den Spondeen. Er wird dadurch 
mannichfaltiger, und befommt faft den vierten Theil mehr 
metrifchen Ausdruck. Der griechliche Hat nur ſiebzehn ver⸗ 
ſchiedne Wortfüße; der deutfche, die fünfe und mehrſilbigen 
nicht mitgerechnet, zweiundzwanzig. 

Grieche. Alſo Mannichfaltigkelt und Ausdrud. Haͤltſt 
du Mannichfaltigkeit für etwas unbedingt Gutes? 
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Deutfher Nun freilich, ſie gefällt an ſich. 
Grieche. Wäre Münnichfaltigkeit ohne Einſchränkung 
gut, fo wäre jedes Silbenmaß fehlerhaft: denn jedes ſchränkt 
die Mammichfaltigfeit der rhythmiſchen Bewegungen ein. Fer⸗ 
ner; fol der Ausdrud auf die einzelnen Gegenflände ter 
Darftellung, oder -auf dad Allgemeine geben? 
Deutſcher. Unftreitig auf jene. 
- Grieche. Uber kehren die einzelnen Gegenflände ber 
Darftellung in dem Gedicht wieder? 
Deutſcher. Nein, fie ziehen vorbei, und es fommen 
andre und andre. Ä 
Grieche. Allein das Silbenmaß ift. ein Gefek der 
MWiederfehr. Du flehft alfo, der Mitausdruck durch Bewe⸗ 
gung’, auf diefe Art ausgelegt, würde niemala darauf führen. 
Deutſcher. Was verftehft du aber unter dem Allge⸗ 
meinen, und wie foll es der Dichter metrifch ausdrücken? 
Grieche. Weiß etwa einer unter euch Nepräfentanten 
der Sprachen, was epijch iſt? 
Franzoſe. Epique? Poöme &pique? Das follten wir 
nicht wißen? . 
Deutfcher. Unſre Theoretiker lehren es umſtändlich. 
Vor allem find die Epopöen epiſch. | 
Grieche. Die nun grade am wenigften. Dir, Deut« 
jeher, follte durch: Nachbildungen ber homerifchen Erzählungd« 
weile, die ihr feit Kurzem erhalten habt, fchon ein Licht 
über das bisherige Nichtwißen angezündet fein. Was für 
Gegenſtände weift Klopſtock dem metrifchen Ausbrude an? 
j Deutſcher. Erſt die finnlichen; Hauptfächlich aber 
gewifie VBeichaffenheiten der Empfindung und Leidenfchaft.’ 
Grieche» Der Empfindung und Leidenfchaft wefjen? 
Des Dichters, oder der von ihm dargeftellten. Perfonen ? 
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Deutſcher. Beides fällt in Eins: der Dichter nimmt 
an feinen Perſonen den innigften Antheil, 

Grieche. Wenn nun der epifche Dichter Herrfchaft 
genug über ſich jelbft BEINDE, um von diefem Antheile nichts 
zu äußern? 

*)Franzoſe. Das müßte einentfeplich harter Menſch ſein. 

Grieche. Und wenn eben dieſe über die Darſtellung 
verbreitete Ruhe der Grundcharakter des epiſchen Gedichtes 
- wäre? | 

Deutfher. Wie kann es dann gut fein? “In gu⸗ 
ten Gedichten herrfcht die Leidenſchaft. \ 

Grieche. Wer das fagte, dachte wohl nur an lyriſche. 
— Das Silbenmaß foll durch das Geſetz feiner Wiederkehr 
ben Geift der Dichtart ausdrücken; die in biefen Grängen 
freigelaßene Abwechſelung geftattet dem Dichter, fich auch dem 
Einzelnen durch metrifiyen Ausdrud zu nähern. Der Geift 
tes Epos iſt der unbeſtimmteſte, umfaßendfte, ruhigfte: das 
Gefe der Wiederkehr durfte alfo ſehr einfach, und der freie. 
gelaßene Spielraum fehr groß fein. Die gang individuell 
beftimmte Richtung des lyriſchen Gedicht Hingegen, die das 
Einzelne unumfchränkt beherricht, erforbert oft, ein ſehr ver⸗ 
wickeltes Geſetz der Wiederkehr: Strophen, auch wohl Antis 
firophen und Epoden; und hebt die Freiheit der Abwechfelung 
faft gänzlich auf. Du wirft dieß weiter anwenden: die Sache 
ift zu weitläuftig, um fle hier auszuführen. Es könnte Doc 
wohl fein, daß eben die Veränderung, welche eurem Hexa⸗ 
meter mehr Mannichfaltigfeit und alſo Fähigkeit gab, das 
Einzelne auszudrüden, ihn zum Ausdrud der Hauptſache, 
nämlich des Epiichen, weniger geſchickt gemacht hätte. 


*) Die Rede des Branzofen ift 1828 weggelaßen. 
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Deutſcher. “Der Trochäe vertritt ja den Spondeen 
beinahe. Er beichüste euch vor den übermäßigen Längen- 
reiben, wenn ihr ihn ebenfalls aufnahm.’ 

Grieche. Mit der Gleichzeitigkeit der beiden Häfften 
jedes Fußes wäre der ruhige, Memide Rhythmus des 
Hexameters zerflört worben. 

Deutſcher. Das beruht wieder auf dem Einfall mit 
der doppelten Dauer der Länge. 

Grieche. Nennft du ed auch einen Einfall, wenn fe 
mand Dreiachteltatte zwiſchen Zweivierteltakte einmiſchen wollte, 
und ein Muflfer ſagte ibm, das gienge nicht? 

Deutſcher. Verſe und Muſik find auch ſehr verſchieden. 

Grieche. Bei euch freilich, unſre Hexameter wurden 
geſungen. Dieb vergißt Klopftock auch, wenn er feinen, für 
den Vorleſer ganz richtigen, Unterſchied zwiſchen fünfllichen 
und Wort⸗Füßen auf uns anwendet, und daraus folgert. 
Wie die Poefte überhaupt bei und weit mehr Gewalt über 
die Sprache hatte, fo vermehrte fie auch ihre fo ſchon große 
Stätigfeit; und was ein Abjchnitt des Verſes in fich ſchloß, 
wurde gleichſam zu einem einzigen poetifchen Worte. 

Deutſcher. Du verwirfft alfo unjern Herameter gänzlich? 

Grieche. Nicht doch, ich kann nur nicht zugeben, daß 
er unferm vorgezogen werde. Eben weil der deutfche Vers nur zum 
Borlefen beftimmt tft, darf jein Geſetz weniger firenge fein. 
Ueberdieß bat ja Klopflod, wo er wollte, und mehrere eurer 
" Dichter haben gezeigt, daß man im Deutichen Hexameter 
machen kann, bie in Anſehung des Rhythmiſchen, von der 
Euphonie tft Hier nicht die Mede, unjern ſehr nahe kommen. 

Deutſcher. Ich bin zufrieden: du räumft mir immer 
noch mehr ein, ald alle meine neueren Gegner von ihren 
Sprachen rühmen können. 
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Staliäner. D wir Haben auch Serameter aufzu⸗ 
weiſen. 

Franzoſe. Wir auch. 

Engländer. Wir auch. 

Deutſcher. Ihr habt euch alle bemüht welche zu 
machen, aber es iſt euch mißlungen.’ | 

Italiäner. Mißlungen? Ich denke, unjere Gerameter 
könnten den alten wohl äßnlicher werden als eure. Wan bat 
nur feinen Geſchmack daran gefunden. 

Poeſie. Ein erfter Verſuch gelingt nie ganz. Wem 
die Sachen gleich ftehen follten, jo müßte in einer gleich 
günftigen Epoche der Bildung jener Sprachen ein eben jo 
hoher Dichtergeift feinen Ruhm an die Einführung der alten 
Silbenmaße gewagt haben. Mir fcheint Klopftod allzube⸗ 
tcheiden, fein eigened Verdienſt der Sprache zuzurechnen. 

Deutſcher. Die Andern haben ja gar nicht einmal 
eine beftimmte Silbenzeit. 

Poeſie. Kannte man die eurige als ſolche, jo fs 
ihr bei den gereimten Silbenmaßen verharrtet? Hat nicht 
Klopftocd ſelbſt ihre Geſetze nur allmählich entdedt? Hat 
nicht Hagedorn ſich in einem Briefe an Ebert wegen einer 
ibm zweifelhaften Quantität erkundigt, über die Ihn jetzt ie 
der Schüler der Proßodie zurechtweilen faun? 

Deutſcher. Es bleibt doch ein Verdienſt der Si 
fchen, daß fie die alten Silbenmaße fo willig aufgenommen. 

Boejie. Dir .vergißt, welche faure Mienen ihr &e- 
ſchmack gemacht, ehe er fich dieſe Medictn bat eingehn laßen. 
Die vom Zaune gebrochenen Einwendungen rechne ich mit 
zu den faurem Mienen. Es gehörte wirklich Klopftodö feſte 
Männlichkeit dazu, um die Sache durchzufegen. Weber ein 
halbes Iahrhundert ift es nun Her, ſeit der Anfang gemacht 
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wurde; Klopfto bat gleich damals, und bejonderd in den 
neueften Zeiten von großen Dichtern fleißige Nachfolge ge 
funden: und wie weit ift es denn nun mit der Dove 
der alten Silbenmaße? 

Deutſcher. So weit, daß es nie wieder rückwärts 
gehen fann. Auch deswegen nicht, weil wir ein Bedürfnig 
haben, tie Alten in ihrer ächten Geftalt zu Iefen, und uns 
in eigenen Werfen an ihre großen Bormen anzufchließen. 

Poeſie. Ueber die anfängliche Abneigung gegen Die 
antiken Silbenmaße darf man fich indeflen nicht wundern: 
. ihre Verfchiedenheit von den modernen Tiegt nicht auf der 
Oberfläche, fondern ift in dem weſentlich verſchiednen Chas 
rafter der Bildung gegründet. Laß bei den andern Natıonen 
den Sinn für das Antike einmal erwachen, fo werden ſte in 
ihren. Sprachen die Fähigkeit zu den alten Silbenmaßen 
ſchon hervorzurufen wißen, und deine verliert ihr Monopol 
damit. 

Deutſcher. Es ſoll mir lieb ſein, wenn das geſchieht: 
Klopſtocks Name wird immer zuerſt dabei genannt werden. 

Römer. Zur Vergeltung dafür, daß er die Römer 
ohne Umſtände Meiſterer genannt hat, weil ſie die Freiheiten 
des griechiſchen Versbaues aus Gründen, die in der Natur 
ihrer Sprache lagen, enger einſchränkten, mache ich ihm den 
Ruhm der Erfindung ſtreitig. 

Deutſcher. Es kann ihm nur in fo fern daran lie 
gen, als er es zuerft auf bie rechte Art angefangen und die 
Erfindung behauptet Hat. 

Römer. Dem fei wie ihm wolle, es find fchon vor 
mehr als flebzehnhundert Jahren deutfche Herameter gemacht. 
Ihr wundert euch? Ich Härte ja erſt, die Geten wären ein 
deutfches Volk gewefen. 
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Deutfcher. Ganz richtig. 

Römer *)Ooid lebte in der Verbannung unter den 
Beten und machte aus Langerweile, oder weil er ed gar 
nicht laßen Tonnte, getifche Verſe: 

*) Sag’ ich es? Ach, wie beſchaͤmt! Ich entwarf auch getifch ein 
Büchlein, 

Fuͤgte barbarifhe Wort’ unferen Weifen gemäß. 

Aljo in ***) [ateinifchen Silbenmaßen. Daß es Hexameter 
waren, läßt der Inhalt des Gedichtes, das Lob des Impes 
rators, nicht zweifeln. Er fand auch Beifall damit: 

Und +)es gefiel, ja! wünfche mir Gluͤck; fchon unter den wilden 

Horden des getifchen Volks werd’ ich ein Dichter gerühmt. — — 

Als ich das Werk durchlefen der ++) nicht einheimischen Mufe, 

Als mir das fchließende Blatt nieder zum Finger gelangt: 

77) Schüttelten alle das Haupt, voll Flirrender Pfeile die Köcher, 

Während von getifhem Mund langes Gemurmel erfchull. 

Deutfcher. Die Geten waren alfo fehon Flüger ala 
die neueren Europäer, die nichts von den alten Silbenmaßen 
wißen wollten. 

Grieche. Ih komme auf die. Kürze. Klopſtock Hat 
fich beſonders bemüht zu zeigen, feine Sprache übertreffe 
hierin die beiden alten. 

Deutfher. Es ift Ihm auch gelungen. Er bat eine 
Menge Stellen alter Dichter in der uebeiſehung verkürzt, 
ohne ihnen etwas zu nehmen. 

Grieche. Sollen wir die Kürze mit der Elle meßen, 
oder nach der Uhr berechnen? 


*) Bol A. W. Schlegels Werke Bd. IH. S. 185. **) Ach, ich 
ich ſchaͤme mich deß! ich ſchrieb auch ein getiſches Buͤchlein, 1798. 
***) roömiſchen 1798. + ich gefiel, ja!.. Glück, und es fängt- 
bei den wilden Geten mein Dichterruhm ſchon zu erheben fih an. 
1798. Fr) nicht mie heim. 1798. TTP) Haben fie alle 
das Haupt und die vollen Köcher gefchüttelt 1798. 
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Deutſcher. Wozu dieſe Tpöttiiche Trage? 

Grieche Die Kürze ift ja etwas Sinnliches: fie wird 
alio im Raume oder in der Zeit wahrzunehmen fein. 

Deutſcher. Allerdings in beiden. Du ſiehſt ia, 
Klopftods Berbeutichungen haben immer weniger DBerfe, als 
das Original. 

Grieche. Das wäre tenn doch eine Art von finn- 
lihem Maßſtabe. Uber er ift nicht genau genug: welch ein 
Unterfchied zwifchen Vers und Ders! Daß ein deutſcher 
Hexameter auf dem Papier länger iſt als ein griechiſcher, 
fällt in die Augen, und wenn du noch zweifelt, fo befrage 
den Seper. Um jenen Maßſtab nach der Zeit näher zu 
prüfen, müßte der Originaldichter und der Dolmetfcher, jeder 
10 gefchwind er Fönnte, die angeblich verfürzte Stelle her- 
fagen, und man jühe dann, wer am erfien fertig wäre. 
Engländer. Schön, da giebt e8 Vers: Wettrennen. 

Ich will gleich eine Wette anjtellen.. 
Franzoſe. Auf diefe Art werde ich den Deutfchen 
auch Teicht in der Kürze beflegen, denn drei son feinen Sil⸗ 
ben dauern oft länger als ſechs von meinen. Irritabilite, 
Reigbarfeit, 

Deutfcher. Wie Fannft du To Tächerliche Vorfchläge 
thun? Je kürzer der Ausdrud, deſto mehr Würde, Nach— 
drud und aljo auch Langſamkeit erfordert der Vortrag. 

Grieche. So gebt ja der ganze Vortheil der Kürze, 
das bischen eriparte Zeit, wieder verloren. 

Deutſcher. Du redeft unmöglich im Ernſt, denn du 
weißt fo gut, wie ich, daß Die Kürze wenige Theile durch 
Morte von ftarfer Bedeutung zufammenfaßet, und gleich einer 
großen Lichtmaffe auf einem Gemälde Teuchtet.’ 

Grieche. Vorirefflih! Das hat ein Meifter gefagt, 
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Ich wollte dich nur zu dem Gefländniß bringen, daß man 
die Kürze nicht um ihrer felbft willen, fondern wegen einer 
gewiflen hervorzubringenden Wirfung fucht, und daß fle nicht 
überall in gleichem rate hingehört. | 

Deutfcher. ‘Sie begünftigt doch überall das ſchnel⸗ 
lere Denken; und der fchnellere Gedanke ift lebendiger, bat 
mehr Kraft!’ 

Grieche. Schnell und Tangfam find Verhältnißbe⸗ 
griffe, wobei e8 auf Gewöhnung anfoınmt. Ihre großen 
Streiche thut die Kürze nur durch das Ungewöhnliche. Der 
befländige Lakoniſmus mag eine große fittliche oder politifche 
Cigenthümlichkeit fein, aber er ift weder etwas Dichterifches 
noch Redneriſches. 

Deutſcher. ft es nicht erhaben, wenn die ſparta⸗ 
nische Mutter ihrem Sohne den Schild mit den Worten 
übergiebt: „Den oder auf dem!“ : 

Grieche. Weiles das Schlichte und Entſchiedne einer 
erhabenen Geſtunung ausdrückt. Aber gewiß fiel dieß den 
Athenern, eben weil fie vom Morgen bis in den Abend zu 
plaudern pflegten, flärfer auf, als den Halb ſtummen Spar- 
tanern jelbft. Der gefellige Menfch liebt zu reden, der Dich⸗ 
ter iſt der gefelligfte aller Meenjchen. Wenn er nun immer 
mit den Worten und Silben geizte, fo wäre jeine Freude ja 
gleich zu Ende. 

Deutſcher. Er ift fo reich, Laß er viel in Wenigem 
geben Tann, ohne fi zu erichöpfen. 

Grieche. Seine Erhebung über die Winlichkeit for⸗ 
dert von ihm eben fo oft Entfaltung, als Zufammendrängung. 
Der angeftellte Wettftreit bewiefe nichts, wenn bie überſetzten 


*, Schild übergiebt 1798, 
Verm. Schriften I. 16 
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Stellen auch noch viel beträchtlicher In einer Dolmetichungs- 
mühle zufammengeflampft würden. Die alten Dichter woll- 
ten ja nicht fürzer fein, al& fie waren. Man müßte fie nun 
erfi wieder erweden, und ihnen geflatten, aus men Verſen 
Kunſtſtücke der Kürze zu machen. 

Deutſcher. Es iſt die Frage, ob ſie dasſelbe kürzer 

ausdrücken konnten. 
.Grieche. Nah der Wahl der aus dem Griechiſchen 
überfegten Stellen fann es Klopftoden unmöglich rechter Ernft 
damit gewefen fein. Aus dem Homer, und immer aus dem 
Homer! Homer fennt feine andre Kürze, als die ter Ein- 
falt, und ihm ift auch ihre ganze Weitläuftigkeit eigen. 
*) Uebrigens ift jchöner Ueberfluß der Hauptcharafter feines 
Stils. Galt ed bei dem Wettftreite wirklich eine Entfchei- 
dung: warum wurden nicht Stellen des tragijchen “Dialogs 
. gewählt, wo die Gedanfen mit jeder Zeile wie Gefchoße hin 
und wieder fliegen? Oder von jenen Verſen des Aeſchylus, 
wovon zwei in die Wage gelegt, den ganzen Euripides mit 
Weib, Kintern, Kephifophon und Büchern aufwiegen fonn- 
ten? Ober von jenen gewaltigen Sprüchen des Pindar, 
womit er feiner über ihre Ufer braufenden Rede auf einmal 
einen Damm entgegenjegt? Oder wenigftend von den ge 
diegenen Sittenfprüchen des Menander? 

Römer Auch die aus dem Römiſchen — 
Stellen find meiſtens virgiliſche, mit einer gewifjen Fülle ge⸗ 
ſchmückte. Und vollends aus dem gefchwätigen Ovid! 

Deutſcher. Doch auch aus Horagend Oben. | 

Römer. Das bedeutet fchon mehr. Dan muß, denke 
ich, froh fein, ihn ohne Verfürzung überhaupt nur gut über- 
fegen zu können. 

*) Ueberdieß 1798. 
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Deutſcher. Kurz und gut. 

Römer 3 möchte kurz und fchlecht daraus werden. 
Die wäre der Fall, wenn an die Stelle der Anmuth und 
Leichtigkeit, die fich beim Horaz mit dem finnreichen Nach» 
drud der Kürze paart, Härte und Dunkelheit träte. 

Deutfcher. Klopftod bat beine Sprache durch bie 
Bedingung des Wettflreited genug geehrt, Römer. Die 
Vereinung fol ja Siegerin fein, wenn fe auch die — | 
ten Stellen ein wenig verlängern müßte. 

Römer. Sie thut ed nur Einmal, und wo ed m 
nöthig war, bei diefen Zeilen Virgils: 

_ Ile caput quassans » Non me tua fervida terrent 

Verba, ferox, di me terrent, et Juppiter hostis. 

Turnus fchüttelt fein Haupt: Nicht deine flammenden Worte 

Schreden, Wütender, mich, mich jchredien die Götter, und der mir 

Zürnet, Jupiter ! 

Warum nicht: 
*) Schuͤttelnd das Haupt ſprach jener: Mich ſchreckt dein brauſendes 
Drohn nicht, 

Trotziger! Göttergewalt, und der feindliche Jupiter ſchreckt mich. 
Du ſiehſt, die einzelnen Fälle beweiſen weder für, noch wider 
die größere Kürze einer Sprache; es miſcht ſich da zu viel 
Zufälliges hinein. Man muß auf ihren Bau zurückgehn. 

Deuticher. “Gut, die meinige hat fürzere Worte.’ 

Engländer. Wenn es darauf anfommt, fo nehmt 
es einmal mit mir auf. 

Römer Sol die Sprachfürze vichterifchen Werth 
haben, jo muß fie der Schönheit nicht Eintrag thun. Das 
thut aber die. Einftlbigkeit. Zur Würde gehört ein gewifler 


*) Sener fehüttelnd das Haupt: Nicht deine braufenden Worte 
Schrecken mid, Wilder, mid) ſchrecken die Götter und Ju⸗ 
piterd Zürnen. 1798. 
16 * 
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Umfang ter Wörter. Die Schönheit liebt tönende und durch 
ten Wohlklang beflügelte Vielfilbigkeit. Alles beruht barauf, 
daß eine Sprache die Theile der Gedanken in große Maffen 
*) zufammenfaßen, und daß fie fühn auslaßen dürfe. 

Deutſcher. Dieß hat Klopftod felbft Dadurch anges 
beutet, daß er die Bereinung mit Harmofld und dann mit 
Ellipſis den Wettftreit der Kürze halten läßt. 

Römer. In beiden Stüden kann es die beutiche 
Sprache den alten und befonderd meiner nicht gleich thun. 
Diefe ift noch kürzer als Die griechifche, weil fle feinen Ar- 
tifel und feine Partikeln bat. 

Grieche. Die Partikeln verlängern Die Spradje we- 
nig, weil ſie fh ganz an die größeren Wortmaffen anfügen. 
Der Artikel ift erft fpäter in unfre Sprache gefommen: Ho— 
mer bat ihn noch nicht, und unfre Dichter waren baher 
überhaupt nicht fo jehr an ihn gebunden. 

Römer Und weil fie Vieles durch Umendungen ber 
Nennworter anzeigt, wozu Die griechiiche Beziehungswörter 
braucht. Das Deutfche Hat nun obendrein die unvollfländige 
Diegung der Zeitwörter, welche ihm oft doppelte Hülfswör- 
ter, und die befländige Wiederholung der perfünlichen Fürs 
wörter nöthig macht. Medensarten wie: Ostendite bellum, 
patem habebitis! mögt ihr in der Silbenzahl fürzen; in wie 
viele Wörter und Wörtchen müßt ihr fie zerftüden! Eben 
die vollftändige Beſtimmtheit, womit wir die Nebenbegriffe 
und Verhältniffe an den Hauptwörtern bezeichnen, macht auch, 
daß wir viel auslaßen dürfen, ohne, wie ihr, Zweideutigkeit 
und DVerworrenheit zu befürchten. Dazu fommen nun noc 
jene zufammendrängenden Wendungen: der bei euch fo fehr 
befchränfte Gebrauch des Particips, der abjolute Ablativ u. ſ. w. 


*) zufammenfafie 1798. 
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Deutſcher. Wir können mehrere Kauptbegriffe zu 
Einem Worte vereinigen. 

Römer. Das iſt etwad. Unire Sprache bat fidh 
bierin freilich ſehr eingefchränft. Uber du fiehft, daß es bei 
weitem nicht entfcheidet: denn jonft Eönnten wir nicht kürzer 
ald die Griechen fein, die ebenfalls viel zuſammenſetzen. 

Sranzofe Hört endlich auf, jo langweilig über die 
Kürze zu fein. Ihr beweilt, daß es damit weit mehr an 
den Menfchen ald an den Eprachen liegt. Unfere zum 
Beiipiel ift kurz, weil es uns natürlich if, uns furz zu 
faßen. 

Deutſcher. Oder wenigſtens ſchnell überhin zu gehn. 

Franzoſe. Die eurige hingegen iſt lang, weil ihr be⸗ 
dächtig, langſam und ſchwerfällig, mit näheren Beſtimmun⸗ 
gen, Einſchränkungen und Gegeneinſchränkungen, Erläuterungen, 
Einſchaltungen, Bevorwortungen etwaniger Mißverſtändniſſe, 
und halben Zurücknehmungen gar nicht fertig werden könnt. 
Ueber die Heiligerömiſchereichdeutſchernationsperioden hat ſich 
ja euer Fürſprecher ſelbſt luſtig gemacht. Hier laßt ihr 
euch Doch öffentlich als Nation vernehmen. Vergleicht nur 
einen einzigen Neichötagsichluß mit einer ganzen Konftitution 
von und. 

Deutſcher. Deswegen habt ihr auch beinah fo viel 
Konftitutionen nötbig, ald wir Reichstagsſchlüße. 

Italiäner. Warum wird denn mir Weitfchweifigkeit 
vorgeworfen? Giebt es einen beutichen Dichter, ‚der jo ſehr 
Meifter in der Kürze wäre, ald Dante? Wir Haben auch 
eine vollftändigere Biegung der Zeihrörter, und Fnüpfen oft 
mehrere Fürwörter an fie an. 

Deutfcher. O fa, ihr feld beionders in der Profa 
allerbewundernswürdigſt fur! Maravigliosissimamente ! 
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Staliäner. Das ifi'nun wieder Sache des Geſchmacks. 
Wir lieben den Superlativ. 

Poeſie. Da Klopftocd einen fo ungemeinen Merth 
auf die Kürze legt, warum hat er nicht neben der Bildfam- 
feit, Bedeutſamkeit und fo manchen ähnlichen auch die San 
famfeit aufgeführt? 

Grammatif. Sie konnte ja nicht mitreden, ohne 
ihren Charafter zu. verläugnen. 

Poeſie. So hätte fie wenigftend, wie die Niobe des 
Aeſchylus, mit verhülltem Antlig unter den Streitenden ges 
feßen und Ehrfurcht geboten. 

Grammatif. Klopftod fpielt felbft Die Rolle der 
Schweigfamfeit in dem ganzen Buche. Kaum giebt er Winke, 
wo man befriedigende Belehrung von ihm wünfcht. 

Sranzofe. In den grammatifchen Gejprächen wird 
ein Wettftreit zwifchen den Sprachen angekündigt, worin 
ihnen der Borrang nach ter Gefchiclichfeit im Ueberfegen 
zuerkannt werben foll. Ich proteftiere hiegegen im Namen 
der meinigen. Es ift ein bloß nationaler Kanon, denn bie 
Deutfchen find ja Allerweltsüberſetzer. Wir überfegen ent⸗ 
weder gar nicht, oder nach unjerm eignen Geſchmack. 

Deutſcher. Das Heißt, ihr yparaphraflert und tra= 
veftiert. | 
Sranzofe. Wir betrachten einen ausländifchen Schrift« 
fteller, wie einen Fremden in der Gejellfchaft, der ſich nach 
unfrer Sitte Fleiden und beitragen muß, wenn er gefallen foll, 

Deuticher. Welche Befchränftheit ift es, fih nur 
Finheimifches gefallen zu laßen! 

Branzofe Die Wirkung der Eigenthümlichkeit und 
der Bildung. Hellenifterten die Griechen nicht auch Alles? 

Deeutfcher. Bei euch eine Wirfung einfeitiger Eigen⸗ 
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thümlichkeit und Eonventioneller Bildung. Uns ift eben. Bilb- 
famfeit eigenthümlich. 

Poesie. Hüte Dich, Deutfcher, dieſe ſchöne Eigen- 
fhaft zu übertreiben. Gränzenlofe Bildfamfeit wäre Charak⸗ 
terlofigfeit. | 

Grieche. Was ihr im Ueberfegen leiften Eönnt, weiß 
ich. Indeſſen wollte ich euch doch in wenigen Zeilen aller 
lei zu vathen aufgeben, und ſehr lebhaft daran erinnern, daß 
unfre Sprache ihre ganz unnacdhahmlichen Reize hat. Es 
verfteht fi), daß nur das mit gleicher.oder beinah gleicher 
Würde, Kraft und Anmuth Nachgebildete überfegt heißen kann. 

Deutſcher. Ich erwarte deine Aufträge. 

Grieche. Hier ein Paar Berfe des Sophofles: 

"Orte Moig dyvukvaıg, 
&lvpus, &yogos, avanıdpyve. 
Und folgendes Diftihon des Hermeſianar: 
Mluvsguos d! röv nduv Ös eügero, noAlov avarias, 
Hyov, xzai ualaxov nveüu ano nevrauftoov. 
Es ift nur eine Eleine Probe. 

Italiäner. Laß mich auch eine Hinzufügen, es follen 
nur einzelne Verſe fein. Bon Dante aus der Jugendge«- 
fehichte der Seele: 

L’anima semplicetta, che sa nulla; 
und vom Arioft auf den großen Buonarsti: 
Michel, pit che mortal, Angel divino. 

Deutſcher. Nach diefem Spiel fürchte ich, daB mir 
der Römer Semibovemque virum’semivirumque bovem aufs 
giebt. 

Römer. Set unbeforgt, ich habe Beßeres zu wäh. 
In: Hier ift eine Schilderung des Hylas an der Quelle: 


Et circumriguo surgebant lilia prato 
Candida purpureis mista papaveribus- 
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Quae modo decerpens tenero pueriliter ungui, 
‚ Proposito florem praetulit officio. - 

Et modo formosis incumbens nescius undis 
Errorem blandis tardat imaginibus. 


Du Haft die Bedingung “mit faft gleicher Anmuth’ nicht ver⸗ 
geßen. 

Deutſcher. Ich werde die Aufgaben aus den Alten 
Klopftoden und Voßen vorlegen. Wir fünnen freilich Feine 
folhen Pentameter machen. Dann fchließe ich auch aus eurer 
Mahl, daß ihr einen mir unmöglichen Fehler mitübertragen 
wünſcht. 

Grieche. Welchen Fehler? 

Deutſcher. Die Abtrennung der Beiwörter von ihren 
Hauptwörtern, und überhaupt “eure verworfne Wortfolge. 

Grieche. Die Freiheit der Wortfolge, die fchönfte 
Frucht von dem vollfommenen Bau unſrer Sprachen, ſoll 
ein Fehler ſein? 

Deutſcher. Gut, ich will mit beibehaltner Wort⸗ 
ſtellung aus euren Dichtern überſetzen. 

Römer. Ich weiß wohl, daß Klopſtock, um die Un⸗ 
fohicklichfeit unferer Wortfolge zu beweifen, biefe Probe an . 
einer ſchönen Stelle des Horaz gemacht hat. Aber was be 
weift fie? Zuerft wird in jeder Sprache Vieles für natür 
lich gehalten, was bloß auf der Gewöhnung beruht. Es ift 
eben fo, ald wenn jemand aus einer fremden Sprache mit 
beibehaltnem Gejchlecht der Hauptwörter überießte,, etwa ar- 
genteus Luna und aurea Sol jagte, und fich dann über bie 
Wunderlichkeit jener wunderte. Berner. ift die Sache durch 
die Uebertragung in’8 Deutfche durchaus verändert. So wie 
ihr die Wörter aus den erlaubten Stellen wegrüdt, entfteht 
Zweideutigfeit und Verworrenheit, weil bei euern unvollflän« 
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digen Biegungen die Stellung zu Hülfe kommen muß, um 
die Verhältniffe der Wörter zu erkennen, die bei und auf 
das deutlichfte an ihnen ſelbſt bezeichnet find. 

Deutfiher. “Die Wirkung wird gefchwächt, während 
man die Worte, die hie und da getrennt herum taumeln, 
mit Zeitverlüfte zufammen fuchen muß.’ 

Grieche. Und wer mußte das? Die Einheimijchen, 
bie e8 von Jugend auf fo gewohnt waren? Ueberdieß fallen 
unjre tönenden und vielfilbigen Biegungen (du erinnerft dich 
befien, was ich vorhin von ihrem vielfachen Einfluße fagte) 
ftarf in’8 Ohr; das durch die Bedeutung Verfnüpfte ordnet 
fh von ſelbſt auch finnlich zuſammen. ine fo ängftliche 
Wortfolge zu beobachten, wie in eurer und andern neueren 
Sprachen, wäre bei und übermäßige Deutlichkeit gewefen, 
und diefe ift für eine fehnelle Faßungskraft Taftig und be= 
leidigend. 

Deutſcher. Gleichwohl jcheint ihr ſelbſt das Fehler⸗ 
bafte gefühlt zu Haben. “Ihr Griechen giengt in der Ver⸗ 
werfung der Worte nicht fo weit als die Mömer, und Ho» 
mer war unter euern Dichtern der enthaltfanıfte.’ | 

Grieche. Das brachte die Einfalt feines Zeitalters 
und der Geift der Gattung mit fih. Auf dieje Art würfeft 
du aber ter Sprache vor, was die Dichter verjehen hätten. 
Eine Freiheit ift ja niemals ein Uebel. Man kann fich ihrer 
bedienen, oder auch nicht. 

Deutſcher. ‘Eure verworfne Wortfolge war eine Sache 
der Noth. Sie ift vermutblich bloß daher entflanden, daß 
ihr aus lauter Längen oder Kürzen beftehende Wörter habt, 
daß alfo die natürliche Ordnung zu viel lange oder kurze 
Silben zufammenbrachte, die des Silbenmaßes und in Proja 
des Numerus wegen getrennt werden mußten.’ 


“ 
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Grieche. Du fiehft das als einen Nothbehelf an, was 
die durchgängige Unabhängigfeit unfrer Poeſie vom Bedürf⸗ 
niffe auf das fchönfte beurfundet. Du fennft doch die orien- 
taliſche Weife, mit Blumen Briefe zu fchreiben? Nimm nun 
an, die Bedeutung. jeder Blume ſei beftimmt, und ihre 
Verhältniſſe zu einander ebenfalls; möchtet du dann den 
Kranz daraus lieber fo geflochten fehen, daß die gleichartigen 
Dlumen beifammen blieben, oder daß ſte ſich mannichfaltig 
durchichlängen? Unfre Strophen, unire Diftichen find folche 
Kränze; eben durch die Stellung werben fie zu Ganzen, wo 
nicht herausgerißen werden kann, ohne fle zu zerftören. Das 
Bild, der Gedanfe wirkt nun als eine untheilbare, innig 
vereinigte Maffe. | 

Sranzofe. In dem Verdienſt einer natürlichen, dem 
Verflande gemäßen, ordentlichen Wortfolge find wir dir über« 
legen, Deutfcher. : 

Engländer Bir auf. 

Deutſcher. Ihr müßt wohl: man verftände euch fonft 
gar nicht, da ihr Feine Umendungen der Haupt» und Beis 
wörter habt. 

Franzoſe. Du führft eben das gegen und an, was 
der Grieche gegen dich. Meberhebe dich alfo nicht deiner 
etwas weniger fargen Wortändrung. 

Engländer Deine Sprache ift auf balbem Wege 
ftehn geblieben. Meine hat nicht nur die Umendungen, fons 
dern auch die unnützen Gefchlechtöunterfchiede der Haupt- und 
Beiwörter abgefchafft: ja fie Eonjugiert nur eben zwifchen 
den Zähnen. Sie ift eine PHilofophin. 

Deutſcher. Auch eine Dichterin? 

Engländer Sie ift fehr kühn und frei, fo oft 

fie will. 
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Branzofe. Welches iſt das Geſetz der deutjchen Wort⸗ 
folge? R 
Deutfcher. Sie laßt gewöhnlich das Linbeftimmtere 
vorangehen. 

Grieche. Damit leiftet fie der Einbildungsfraft einen 
fchlechten Dienft. : E 

Deutfcher. “Meberhaupt Liebt fie es, Erwartungen zu 
erregen: fie fegt daher dad Beiwort vor die Benennung, und 
die Modifikation vor dad Modificierte. 

Branzofe. Deswegen trennt jle auch das unmittelbar 
Zufammengebörige: das perjönliche Fürwort und Hülfswort 
vom Zeitworte, dieſes von der Konjunktion, wodurch es res 
giert wird: die trennbaren Präpofitionen von den Zeitwör⸗ 
tern, womit jle zufammengefegt find u.f.w. Das eine ftellt 
fie zu Anfange, dad andre zu Ende des Satzes. Kurz, eure 
Wortfügung gleicht, beſonders in den langen profaiichen Pe⸗ 
rioden, einer Krebsſchere, die fich langſam und betäachtig 
öffnet, und dann auf einmal zujchnappt. 

Deutfher. Du haft Feine Urfache zu fpotten. Wie 
gebunden ift deine poetifche Wortfolge gegen meine! 

Staliäner. Und wiederum die deutiche gegen meine! 

Sranzofe. Ihr könnt nicht einmal, wie wir, das Beis 
wort vor oder hinter das Hauptwort.fegen. 

Deutſcher. Wir thun jept auch das legte mit Hülfe 
bes wiederholten Artikels. 

Poefie Man kann einer Sprache eigentlich das nicht 
anrechnen, wozu nur die Kühnheit einiger Männer von Ans 
fehn fie allmählich nicht ohne Widerfeglichkeit. gebracht bat. 
Grinnre dich, Deutjcher, wie gar Wenige von poetifcher 
Wortftellung ihr hattet, ehe Klopſtock dichtete. 

Engländer Jetzt Habe ich eine befondere Klage 
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gegen ihn vorzubringen. Er beichuldigt mich der barbariſchen 
Sprachmifcherei: ich nehme Inteinifche Wörter aus tem eiſer⸗ 
nen Zeitalter auf, und felbft aus dem bleiernen der Mönche. 

Deutfcher. Es liegt ja am Tage. Er hat auch durch 
Ueberfegung einer Stelle Miltons, worin er die französ 
fifchen und Iateinifchen Ausdrücke im Deutfchen beibehält, 
gezeigt, welchen Eindrud Das machen muß. 

Engländer. Freilich ift unfre Sprache aus fremd- 
artigen Beftandtbeilen erwachfen, aber fie find jo *) ver- 
ſchmolzen, daß man deren verfchiedenen Urfprung gar nıcht 
einmal bemerft. - 

Deutfcher. “Das thut nichts, Dadurch wird a Un- 
edlen der Miichung nicht abgeholfen.’ 

Engländer. Hältft du ‘entkörpern’ für ein edles Wort? 

Deutſcher. Allerdings. 

Engländer Wenn nun jemand, wo es in einem 
eurer Dichter vorkommt, “entforporieren’ jeßte Oder gar 
ftatt “der Lorbeer krönt ihn’, “der Laurusbeer Eoroniert ihn’? 
Würde dadurch. nicht Die ganze Sache verändert? Dennoch 
hat e8 mit jener Lieberfegung aus Milton ungefähr dieſe 
Dewandtnip. 

Deutfher. Die fpätern verwerflicdhen Einmifchungen 
der Gelehrten und Weltleute abgerechnet, enthält das Deutfche 
wenig fremde Wörter. Es ift eine urfprüngliche und reine 
Sprache. 

Grieche. Das Urjprüngliche ift mehr, als ich von 
der hellenifchen zu rühmen wage. 

Nömer Und was dad Meine betrifft, fo weiß ich 
beßern Beſcheid zu geben. 


*) amalgamirt 1798. 
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Deutfcher Nun ja, die Ausdrüde, welche auf den 
Religionsdienft Bezug haben, "brachten freilich die Iateinifchen 
Prieſter mit. 

Römer Nicht doch! Ihr konnt ohne unire Hülfe 
feine Verſe' machen; ihr habt nicht einmal eine einheimifche 
Natur’. | 

Grieche. Ich befürchte, Deutfcher, deine Landsleute 
werden die Ausdrüde aus den fremden, beſonders aus ben 
alten Sprachen nicht los, bis fie es einmal wie die Kau- 
nier machen. 

Deutfder. Was thaten die Kaunier? 

Grieche. Man richtete Tempel fremder Götter bei 
ihnen duf, gegen die fie eine Abneigung hatten. Sie be= 
waffneten fich alfo einft fämmtlich, jchlugen mit ihren Spe- 
ren in die Luft, und zogen fo bis an die Gränze, indem jle 
dabei fagten, ſie trieben die fremden Götter aus. 

Franzoſe. Der ummiderftehliche Hang, der fich in 
eurer Sprache äußert, auß einer andern zu entlehnen, deutet 
auf höhere Bildung tiefer. Die Minnefinger borgten ſchon 
von unfern Provenzalen, und noch jet — 

Deuticher. Die wißenichaftlichen Ausdrücke nehmen 
wir meiftend von ben Römern und Griechen, mit ben 
Namen der gefellichaftlichen Thorheiten verſehen und unfre 
Nachbarn. 

Franzoſe. Die feineren Thorheiten und ihre Be 
obachtung zeugen auch von Bildung: ſie machen das Leben 
liebenswürdig. Doch nun iſt die Reihe an mir, über bie 
auögezeichnete Feindſeligkeit zu Tagen, daß in den gramma⸗ 
tischen Gefprächen aus einer einzelnen Brille meiner Sprache 
eine eigne Perſon, die Wasifttaswasdasiftwashaftigfeit, ge⸗ 
macht wird — 
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Grammatif. Was erhebt fich draußen für ein Geräufch? 

Poefie. Da tritt eine feltfame Figur herein. Wer bift du? 

Grille. Eine mächtige Bee. Ich nenne mich, wie es 
mir einfällt und es euch beliebt. Oft herrſche ich über Dich, 
Grammatik, und nicht jelten auch über dich, Poeſte. 

Grammatif, Daß wir nicht wüßten. 

Grille. Ich Fomme jeßt nur um euch zu melden, 
welch ein Unglüd bevorfteht, wenn ihr nicht jchleunigft dieſe 
Verfammlung trennt. Die Deutichheit, entrüftet über Dice 
ihr widerfahrne üble Begegnung, hat Himmel und Erde in 
Bewegung gefett, und dad Gerücht von dem, was hier vor- 
geht, überall verbreitet. Nun find alle in den grammatifchen 
Gejprächen vorkommenden Perfonen und noch andere rege 
geworden; fie wollen anflagen, vertheidigen, oder wenigftens 
als Zeugen auftreten. Sie find zum Theil heftig unter ein— 
ander entzweit, und wenn ihr nicht fchnell aufbrecht, fo 
werdet ihr diefen frieblihen Ort zum Schauplage des all- 
gemeinen Krieges werden ſehn. Der Berfland und die Ver- 
nunft lagen einander in den Haaren: jener behauptete, er 
fei einerlei mit der Vernunft, fie würden nur in der kanti— 
fchen Philofophie unterfchieden. Die Kunftwörterei, die fich 
für die Philoſophie ausgab, trat Hinzu, und wollte ſich den 
Ausfpruch- darüber anmaßen. Das Gemüth weinte, Klopftod 
babe es für ein jchlechtes nichtö-fagendes Wort erklärt. Diele 
Entfcheidung fei ihm gewiß nicht aus dem Gemüthe ge= 
fommen. Die Einbiltungsdfraft forderte das Urtheil auf, 
das Buch in Schug zu nehmen, worin fie beide eine fo ar- 
tige Rolle fpielen. Das Urtbeil war verbrieplich, weil es 
nur ſchlechthin fo heißen folle, und *)nicht mehr Urtheils⸗ 


*) nicht Urtheilsfraft; da doch Kl. 1798. 
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fraft, welchen verlängerten Titel Kant ihm durch ein eignes 
Buch geftchert; da doch Klopftod ſelbſt Einbildungskraft 
ſage. Es fümmre ſich nicht darum, ob bei dem ganzen 
Handel Urtbeil oder Eindildung mehr Kraft beweifen würbe. 
Ein berühmter Grammatifer hatte einen Sturm gegen die 
grammatifchen Gefpräche vor, und fette ſich dazu ritterlich 
auf den Rüden des Sprachgebrauche. Da der Orammatifer 
aber etwas. flarf beleibt war, .fo konnte der Sprachgebraudh 
nicht einmal aufrecht ſtehen, gejchweige denn tragen, fondern 
er Eroch auf allen Vieren. Der Puriimus wollte ald Ver⸗ 
theidiger auftreten. Die Ausländerei warf ihm vor, er fei 
ein Siebenfchläfer, der nur alle halben Jahrhunderte wach _ 
werde: zur Zeit der fruchtbringenden Gejellichaft, unter Gott« 
ſched, und jet. Klopſtock Halte es gar nicht mit ihm: dad 
beweije die Gelehrten‘republif’, die Fragmente' über Sprache 
‚und Dichtfunft, endlich die “grammatifchen’ Gefpräche. Der 
Purifmus erwiederte, man könne ed in dergleichen Dingen 
nicht fo genau nehmen; fein Gefchäft werde ihm fehr ſauer 
gemacht, er babe felbft noch nicht zu einem deutſchen Namen 
gelangen fönnen. Hierauf fragte ihn die Auslanderei, ob 
er Neinigungdengel oder Neinigungsteufel heißen *) wolle? 
Ihr Eönnt denken, wie er ergrimmte, nicht fowohl wegen ber 
Schimpflichfeit des einen Namens, als weil man geglaubt 
hatte, er wiße nicht, daß Engel und Teufel griechifch wären. 
Der Neim war außer fich über die Verunglimpfungen von 
Eintönigfeit, von Klinglern u. f. w. Er pflege fonft auf 
dergleichen nur zu antworten: Ich gefalle, thu mir was! 
Allein jegt wolle er in einer tieffinnigen Schugrede zeigen, 
wie innig fein Wefen in die ganze Natur verwebt fei; Weis 
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men fei Vergleichen, und im DBergleichen beftehe ja alle 
Poefle. Der *) begeifterte Prophet Mahomed babe feinen 
Dffenbarungen durch ihn Eingang verfchafftl. Auch bei den 
Griechen ſei die Rhetorik auf ihn. gebaut geweſen; ja ſelbſt 
in Gedichten babe ihn der Pentameter eher geſucht, als ver- 
fchmäht. Die Rivarslade, die Paliffotie, die Wasiſtdas⸗ 
wasdasiftwashaitigfeit, und wie foll ich fie alle nennen? 
fie kommen mit Macht angezogen. Gilt, fonft überrafchen 
fie euch! 

Grammatif. Um die vielen vorgebrachten Klagen 
zu prüfen, bedürfen wir rubigerer Muße. Aber wollen wir 
nicht fogleich noch erklären, Poefte, daß ſich Klopſtock durch 
Anregung jo vernachläßigter Unterfuchungen um uns beide 
verdient gemacht hat? 

Poejie. Von ganzem Kerzen. 

Brille. Ih fage euch nochmals, brecht auf! 

Grieche. So endigt alfo dieſes grammatiiche Ges 
ipräch wie eine Tragödie bed Euripides mit einer langen 
Erzählung. | 

Deutfher. Oder wie ein Ritterfchaufpiel mit Aufe 
ruhe und Waffengeklirr. 

Brille. Sie Haben fich wirklich ſchrecken laßen, und 
mein Zwed ift erreicht, diefe Zuſammenkunft zu trennen, 
wobei ich, ohne daß fle ed wußten, den Vorfig führte. 


*) goͤttliche 1798. 
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Anmerfungen. 
‘1827. 


‚Mit nicht geringem Befremden fehe ich, daß bie beiden 
Schriften, womit jich der vorſtehende Aufſatz beichäftigt, die 
Fragmente über Sprache und Dichtkunſt (1779 und 80 mit 
zwei Fortſetzungen) und die grammatifchen Geſpräche (1794) 
in der neueften Ausgabe von Klopftods Werfen (1823 in 
12 Duodezbänden) nicht mitenthalten find. Die frühere Samm⸗ 
ung, die er jelbft noch veranflaltet und angeoronet, deren 
Vollendung er jedoch nicht erlebt Hat, umfaßte nur die dich⸗ 
terifchen Werke. Hier aber iſt Die deutſche Gelehrtenrepublik, 
es find fogar die Hinterlaßenen Schriften feiner erſten Gat- 
tin beigefügt worden, welche legten wohl eher in einem Ans 
hange zu der Lebendgejchichte Klopftocks, ald in der Samm⸗ 
lung feiner Werke, einen ſchicklichen Pla fänden. Den 
Grund, warum jene beiden wichtigen Schriften audgefchloßen 
blieben, kann id) durchaus nicht errathen. Schwerlich war 
e8 die Bejorgniß, fie möchten gegenwärtig nur wenige Lefer 
anloden, und noch wenigere fefthalten. Denn dieſe Bejorg- 
niß gilt gewiß, in gleichem, wo nicht noch höherem Grabe, 
von der Gelehrtenrepublit und von manchen andern Hervor⸗ 
bringungen Klopftoctd. Worüber möchte man ihn wohl lieber 
reden hören, als über das, was er während einer vieljähri⸗ 
gen Laufbahn ſich zum Gegenſtande ſeines beharrlichſten 
Nachdenkens und Strebens gewählt hatte: Die Eigenthümlich⸗ 
feit und bie Tugenden der deutfchen Sprache, ihre Dichterijche 
Behandlung, und die rhythmiſche Verskunſt? Geſetzt aber 
auch, Klopſtock hätte ſich hiebei nie zu einem wahrhaft wißen⸗ 
ſchaftlichen Ueberblick erhoben; geſetzt, fein Geſichtspunkt wäre 
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ein bloß nationaler, ja ein ganz perfünlicher geweſen, indem 
er, bei der Verskunſt wenigftend, die ‘Theorie feiner vor⸗ 
auögegangenen. Ausübung anpaßte: jo gründlichen und aus 
der Tiefe gefchöpften Irrthümern, wie Die feinigen waren, 
ift immer etwas abzulernen. Jedoch, den Inhalt einftweilen 
bei Seite geftellt, die genannten Schriften verdienen wegen 
des vortrefflichen Vortrags aufbewahrt zu werden. Klopftod 
iſt — und der Mangel der Anerfennung macht mich An die 
fen Urtheil nicht irre — einer von unfern wenigen Mei- 
. ftern im profaifchen Stil. Wenn nicht geläugnet werden 
fann, daß er in feinem Meſſtas, und bejonderd in feinen 
Oden durch Verkünſtelung, durch adfichtliche Dunkelheit und 
Berworrenheit, die Gränzen der rechtmäßigen bichteriichen 
Breiheit häufig überfchreitet, fo iſt dagegen feine Profa ge- 
diegen, Elar, nachbrüdlich, und frei von allen fremden Zier- 
tathen, welche die neuere Rhetorik der Poeſie nur allzugern 
abzuborgen pflegt. Sie ift auch mannichfaltig: der Kenner 
unjerer Sprache wußte ihre Ipdiotifmen zu eigenthümlichen | 
Wendungen und feineren Beflimmungen des Ausbruds ſehr 
bedeutfam zu benupen. Freilich gedich Klopftods Meifter- 
ſchaft Hierin erft in feinen fpäteren Jahren zu völliger Reife. 
Die Schreibart in den fogenannten Bardieten und in ber 
Gelehrtenrepublik ift nicht frei von allerlei Zierereien, die 
um fo fchlimmer find, weil fie ganz im Widerfpruche mit 
den zur Schau getragenen Eigenschaften flehn. Indefſen Liegt 
der Sehler mehr In der Denkart des Verfaßerd, als in ber 
Ausführung: wäre der angeflimmte Ton der rechte, jo wurde 
ihm die Sprache allerdings dazu ein biegfames Werkzeug. 
Klopftod war mit den großen Gefchichtfchreibern und 
Nednern des Alterthums vertraut, und von ihrer keuſchen 
- , Schönheit durchdrungen. Er fpricht mit Begeifterung von 
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Demoſthenes. Eine von ihm überſetzte Stelle aus Xenophons 
Rückzuge der Zehntaufend, einige aus dem Tacitus, zeigen, 
was er in Nachbildung der Elafflfchen Proſa hätte leiften 
fönnen. Es ift demnach nicht genug zu beflagen, daß er 
jeine, wie mir glaubwürdig verfichert worden ift, bereits fertig 
gefchriebene Gefchichte des flebenjährigen Krieges aus unbegreife 
lichen Bedenklichkeiten der Welt entzogen und verbrannt bat. 

Schon in der Gelehrtenrepublit (1774) Hatte Klopftod 
einige Grundzüge zu einer deutichen Grammatik und PBrododie 
entworfen; aber, nad) feiner damaligen Weiſe, mit übertrie« 
benem Lafonifmus. In feinen Sragmenten ließ er fich zum 
erftenmal in einem jchlichten, vertraulichen Lehrvortrage, frei 
von der bisherigen Sprödigkeit und Anmafung, über die 
Mittel der Dichtlunft, Sprache und Bersbau, ausführlicher 
vernehmen. Denn zuvor hatte er faft nur mit Näthjeliprü- 
hen wie aus dunkler Wolke gebligt, befonderd in einigen 
Oden über diefe Gegenflände. inter allem- aber, was Klop⸗ 
ſtock geichrieben, haben nach meinem Gefühl die grammati- 
tifchen Befpräche am meiften Anmuth. Er war fchon ftebzig 
Jahre alt, als er fle herausgab: die Heiterkeit und empfäng⸗ 
liche Regſamkeit eines frifchen Greiſenalters erfcheint darin 
ungemein Tiebenswürdig. Zwar bat die Einkleidung etwas 
Srillenhaftes: nicht nur allgemeine Begriffe, fondern auch 
Meinungen, ja fogar einzelne Beftandtheile der Sprache und 
Schrift, bis auf die Buchftaben herunter, werden redend cin- 
gerubrt. Indeſſen findet man fich bald in dieſe bunte Ge⸗ 
jellfehaft von Scheinperfonen, und wird angenehm überrajcht, 
fie jo charakteriftiich in Handlung: gefeßt zu fehen. Das 
Geſpräch ift raſch und munter, ber reichlich eingeftreute Scherz 
oft ſehr drollig, und immer vom beften gefellfchaftlichen Tone. 
Ih denke, niemand wird die fativifche Schilnerung einiger 
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Lehren Adelungs ohne Lachen leſen können, eine Schilderung, 
die gleichwohl bis zur Wiederholung der eignen Worte des 
fchwerfälligen Grammatikers treu ift. 

Den Fragmenten batte Klopſtock felbft durch die neue 
Nechtichreibung den Eingang in die größere Lefewelt ver- 
fperrt; die Geſpräche erichienen in einem Zeitpunfte, wo ganz 
andere Gegenftände die öffentliche Aufmerkfamfeit an ſich 
rißen. Beide Schriften find deswegen wohl nur von jolchen 
Breunden der Dichtkunft genau beachtet worden, denen bie 
Angelegenheiten der Mutterfprache, ihre Bildung oder Ver⸗ 
bildung, wichtig find; und deren giebt es in Deutjchland 
äuferft wenige. Die Sammlung von Klopftods Werken 
kann nur durch die Hinzufügung beider vollftändig werden: 
fie bebürfen aber eines einfichtövollen Herausgebers. Im 
den Fragmenten wäre die gewöhnliche Schreibung herzuftel- 
len, wie Klopſtock felbft fie nachher wieder beobachtet hat. 
Die Abhandlung, worin er die Gründe feines nicht annehm⸗ 
baren Vorſchlages darlegt, brauchte dennoch nicht audge- 
ſchloßen zu werden, weil fie gute Bemerkungen über die Aus⸗ 
fprache enthält. Die Lejung der grammatifchen Gefpräche 
ließe fich durch äußere Einrichtungen beim Drud bequemer 
machen; einige Anfpielungen, vielleicht fchon damals nicht 
allgemein verftändlich, jettt durch den Verlauf der Zeit noch 
mehr verbunfelt, wären durch Anmerkungen zu erklären. Ich 
erinnere noch, für den Fünftigen Herausgeber, taß ein Paar 
grammatifche Geſpräche aus der Monatsfchrift “Berlinijches 
Archiv der Zeit und ihres Geſchmacks' nachzutragen find. 
Eines darunter enthalt eine fcharfe Kritif der Tantifchen Ter⸗ 
minologie: eine Kritik, die vielleicht jegt mehr Eingang fins 
den möchte, ald damals. 

Ich Hoffe, der vorſtehende Aufſatz wird auch folchen 
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Lefern verftändlich jein, welche die Schriften Klopftods, 
worauf er fich bezieht, nicht geleien haben: denn ich habe 
feine Lehren treu bargelegt, meiftentheild mit. Wiederholung 
feiner eignen Worte. Die Vorzüge unfrer edlen Mutter⸗ 
fprache wollte ich nicht herabjegen: meine Abſicht war nur, 
die etwas einfeitige Anpreifung auf eine richtige, von nationaler 
Vorliebe freie Schätung zurückzuführen. Die Grammatif 
und die Poeſie find in dieſem Wettftreite der Sprachen die 
Sprecherinnen allgemeiner Wahrheiten; die Stellvertreter der 
verfchiedenen Nationen führen jeder das Wort für feine Sprache 
und feine Litteratur. 

Die Gefchichte der deutfchen Sprache und ihre alten 
Denfmäler, über Luthers Zeitalter hinaus, hatte Klopftod 
faum mit dem äußerfien Rande der Lippen gefoftet. Von 
der jegt lebenden und üblichen Sprache hingegen war er ein 
ſehr gefühlooller Kenner. Ueber die gültigen und ungültigen 
neuen Wortbildungen, über den Unterfchied des edlen und 
uneblen Ausdruds, über die Wichtigkeit der Nebenvorftellungen, 
bie fich an gewiſſe Wörter knüpfen, hat er jehr treffende und _ 
feine Bemerfungen vorgetragen, womit ich ganz einverflan« 
den bin. | 

Die folgenden Erklärungen und Zuſätze habe ich an 
ben Schluß geftellt, um den Gang des Geſpräches nicht zu 
unterbrechen. 

S. 200. ‘Er und über ihn. — Dieß iſt der feltfame Titel 
eines der Berherrlichung Klopſtocks gewidmeten, nun vergeßenen 
Buches von R. F. Gramer. — Die Deutfchheit, wie fie hier auf 
teitt, bezeichnet nicht die nationale Gigenthümfichkeit, fondern einen 
gewiffen Ton, der in den fiebziger und achtziger Jahren unter ben 
jüngeren Bewunderern des berühmten Mannes, nicht unveranlaßt 


von ihm, eingerißen war. Unbekannt mit den Urkunden des deut- 
hen Ruhmes in der Bölfergefchichte, in den Wißenfchaften, ber 
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Kitteratur und den Künften, hielt man fich berechtigt, auf den bloßen 
Namen eines Deutfchen, ohne eignes Verdienſt, ſtolz zu thun, und 
auf alles Auslänpifche, ebenfalls ohne Kenntniß, mit Geringfhäkung 
herabzufehen. Diefes ausfchweifende und hohle Weſen, ſo verſchie⸗ 
den von Achter Vaterlandsliebe, hatte damals felbft edlere Naturen 
angeftedlt: man findet zum Beifpiel in Sr. Leop. Grafen zu Stol- 
berg Sugendgedichten ſtarke Anklänge davon. 

©. 202. ‘Sollen unfre Sprachen fih anfeinden, Briehe? Sie 
find Schweſtern. — Die urfprüngliche VBerwandtfchaft der deutfchen 
Sprache mit der griechifihen follte hier nicht im Ernſt beftritten 
werden. Ich war davon überzeugt; ich wollte nur zeigen, daß Klop⸗ 
ſtocks Beweisgründe nicht durchgängig die beften fein. Gin wirk- 
lich gültiger unter den von ihm angeführten (Br. Gefpr. S. 81.) 


iſt jedoch das an einigen Zeitwörtern im Gothifchen noch vorhandne 


Augmentum geminationis. Auch die Zahlwörter find ein triftiger 
Beweis, eben deswegen, weil fie nicht buchftäblich einerlei, ſondern 
nah den Geſetzen der Lautverfchiebung verfchieden, bald mit den 
griechifchen, bald mit den Jateinifchen mehr übereinffimmen. Nur 
bie fo oft wiederholte Berufung auf die ffythifhen Wörter beim 
Blato ift durchaus zurüdzuweifen. Die Skythen, oder vielmehr die 
Skoloten des Herodot waren. zuverläßig nicht deutfchen Stammes. 
Seit ich das Gefpräc fchrieb, haben wir durch die Entdeckung des 
Sanskrit, durch manche Icharffinnige Unterſuchungen, insbeſondre 
durch die unfers großen Sprachforſchers Jakob Grimm, eine ganz 
andre Binfiht in das Wefen dieſer Verwandtſchaft gewonnen. 
J. Grimm bat allein mehr für die Gefchichte unferer Sprache und 
die Aufftellung ihres Stammbaumes gethan, als alle feine Bors 


‚ gänger in Deutihland, Holland, England, Dänemark und Scandi⸗ 


navien zufammengenommen. Niemand alfo, ber den heutigen Stand 
der Wißenichaft fennt, wird bie Berwanbtfchaft leugnen oder auch 
nur bezweifeln. Aber fie beweifet nichts für die Schönheit und den 
Wohlklang des Deutfhen. Denn von zwei noch viel näher ver- 
wandten Sprachen, ja von zwei Mundarten, kann die eine fich zum 
Schönen und Gefälligen bilden, die andre in das Uebellautende aus: 
arten; und das legte ift leider der deutfchen Sprache feit vierzehn 
Sahrhunderten immerfort begegnet. 

©. 203. ‘Orpheus, ein getifher Druide. — In biefen Nuss 
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drüden Klopftods find fo viele unbiftoriiche Zufammenftellungen ge- 
bäuft, wie nur möglih. Orpheus wird ein Druide genannt, aus 
einem Thracier zu einem Geten gemacht, und dieß unter der Voraus⸗ 
feßung, Geten und Gothen feien dasfelbe Volk. Dürften wir ben 
Drpheus als eine hiftorifche Perfon betrachten, fo war er allerdings 
ein Lehrer priefterlicher Geheimniſſe, der im Norden von Hellas feine 
Heimat hatte; aber fhwerlih kann ihm ein perſoͤnliches Dafein ge 
fihert werden. Die friegerifchen Sänger und die Briefter der Gallier 
hießen Barden und Druiden. Diefe Namen hatte Klopſtock uner: 
Iaubter Weife, wiewohl nad dem Beiſpiele vieler Vorgänger, auf 
die Germanier übertragen. Wenn wir aber dem Julius Caͤſar ir 
gend etwas glauben, und er ift im hoͤchſten Grade glaubwürdig, fo 
hatten die germanifchen Priefter mit dem Orden und der Schule ber 
gallifchen Druiten nichts gemein. Klopftod, ein Liebhaber, nur in 
wenigen Stüden ein Kenner unferer Alterthümer, fchwantte in Ber 
zug auf die celtifche Hypothefe: wenn er feinem natürlichen Gefühle 
folgte, verwarf er fie; wenn ihm einmal der Ctymolog Wachter zu 
viel weiß gemacht hatte, glaubte er daran. Die Einerleiheit ber 
Beten und der Gothen ift auch von vielen Gelehrten behauptet wor⸗ 
den. Sie haben fich dabei auf zwei Scheingründe geftüßt: erftlich 
die benachbarten Gegenden, wo die Gothen zuerft wandernd und 
erobernd in der Geſchichte auftreten; dann die Verwechſelung der 
beiden Ramen bei Geichichtichreibern des fünften und fechsten Jahr⸗ 
hunderte. Was das erfte betrifft, jo find die Zeiträume verfchieden ; 
wir fennen bie früheren mehr nördlichen Wohnfige der Gothen; 
wir wißen, wann fie zuerft über die Donau gegangen find, da ſchon 
Dvid, weit im Süden dieſes Flußes, zu Tomi, mitten unter den 
Geten wohnte. Daß die Gothen nicht felten Geten genannt wers 
den, ift freilih wahr. Aber dieß rührt bloß von einer Sitte ter 
fpäteren Gefchichtichreiber und Dichter her: fie fuchten eine Zierlichs 
feit der Schreibart darin, daß fie alte fchon den Haflifchen Autoren 
geläufige Namen der Völker ftatt der neueren, erk durch bie Zeit 
ereigniſſe befannt gewordenen feßten, weil diefe weniger Würde, oder 
gar etwas Barbarifches zu haben fchienen. Sp nennen wir wohl 
audy die Schweizer im rebnerifchen und bichterifchen Stil Helvetier, 
die Englänter Britten, u. f. w., ‚wiewohl bie Völker nicht das 
Mindeſte mit einander gemein haben. Wenn die Beten fchon in 
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fruͤherer Zeit Gothen genannt wuͤrden, das moͤchte etwas mehr be⸗ 
weiſen; aber es geſchieht nirgends. 

©. 205. WVerſen, wie vormals wohl’ u. ſ. w. — Ein bekann⸗ 
Ders des Ennius: 

‘Versibu’, quos olim Fauni vatesque canebant. 

©. 206. Wich denn eure Ausfprache fo fehr von unfrer heu⸗ 
tigen ab?’ — Es ift ein recht auffallender Beweis, wie feſtgewur⸗ 
zelt am vaterländifchen Boden, ja wie landfchaftlich befchränkt Klop⸗ 
ſtocks Anfichten von den Sprachen waren, daß ihm ber Zweifel 
niemals eingefallen ift, ob denn wohl für die DVergleichung des 
Mohlklanges unfre Ausfprache des Griechiſchen eine gültige Grunds 
lage fein könne? Ich hätte ihm nicht zugemuthet, die Ausſprache 
der Neugriechen für die Achte zu halten; denn, in welchen Zeitalter 
fie auch aufgefommen fein mag, die Schreibung und der grammas 
tifche Bau beweifen unwiberfprechlih, daß eine andre ihr workers 
gieng, welche alle fchriftlichen Unterfcheibungen, und, bei den Ueber 
Hängen, die Berwandtfchaft der Laute genau beobadhtete. Und diefe 
klaſſiſche Ausſprache war wiederum erweislich ſchon eine Abänderung 
ber urfprünglichen,, die wir nicht gerade vorhiftorifch nennen fünnen, 
weil fie vermuthlic, noch in der homerifchen Zeit, in der Aolifchen 
Mundart noch viel fpäter lebte. Unſre erafmifche Ausſprache foll 
nun jene mittlere klaſſiſche vorftellen, aber fie thut es auf eine fehr 
rohe Weife: denn außer dem, was ich an den Konfonanten und 
Diphthongen gerügt, wird auch die Quantität der Vokale nicht ges 
hörig beobachtet. Hiefür if der Sinn zwar auch den Neugriechen 
wie den meiften neueren Bölfern verloren gegangen. 

©. 211...215. An dieſer Darlegung der allgemeinen Geſetze 
bes MWohllautes in den Sprachen wüßte ich nichts Wefentliches zu 
verändern; wohl aber hätte ich manches hinzuzufügen, was die 
ſeitdem erworbene Bekanntfchaft mit dem Bortrage einer größeren 
Zahl von lebenden Sprachen, und vornehmlid mit dem Baue des 
Sanskrit mich gelehrt hat. Der Einfluß des Klimas auf den Wohls 
laut ift bei der Bildung der Mundarten unverkennbar: doc, fcheint 
dabei die wärmere oder Fältere Temperatur weniger einzumwirken, als 
ber Gegenſatz ber Gebirgsluft mit der Luft der Ebenen, Niederungen 
und Seefüften. 

S. 224. ‘Die begriffsmäßige Silbenzeit der deutfchen Sprache, 
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Grieche, hat große Vorzüge vor eurer bloß mechanifchen. — Klop- 
ſtock hat hier zwei ganz verfchiebene und eigentlich infommenfurable 
Dinge mit einander verglichen: die Logifch > geammatiiche Rangord⸗ 
nung ber Silben in dem Ganzen bes Wortes oder des Sapes, 
welche, nach unferm Syftem ber Betonung, uns in den Stand fegt, 
etwas den rhythmiſchen Silbenmaßen Analoges in unferer Sprache 
anzuordnen; und bie nicht mechanifche, fondern muflfalifche Meßung 
der Silben nad ihren hoͤrbaren Beftandtheilen, die Quantitaͤt. 
Das Gefeh der Duantität lautet nach dem einfachften Ausdrucke 
fo: Silben, die einen langen Vokal oder einen Diphthongen ent- 
halten, find lang; Silben mit einem kurzen Vokal find kurz; bie 
legten können aber durch die Poſition lang werden, das heißt, wenn 
mehr als Ein Konfonant darauf folat. Diefes, was Klopftud als 
eine beſondre, vieleicht willfürlihe Ginrichtung der griechifchen 
Sprache, von da in die lateinifche Übertragen, zu betrachten geneigt 
war, fcheint vielmehr ein allgemeines Naturgefeß zu fein: es iſt 
die Grundlage der fanskritifchen Metrik wie ber griechifchen. Die 
Länge hat bie doppelte Dauer der Kürze. Dieß nennt Klopſtock, 
ziemlich verwegen, einen Ginfall. der griechifchen Theoriften. Er 
würde doch wohl über feine Behauptung etwas ſtutzig gemorben 
fein, wenn er erfahren hätte, daß bie altindifchen Metrifer, ohne 
von den Griechen zu wißen, bdasfelbe gelehrt Haben; daß auch in 
manchen indiſchen Silbenmaßen (die meiften. find, wie bie Igrifchen 
der Griechen, von beftimmter Silbenzahl) unter gewiffen Bedingungen 
zwei Kürzen eine Länge, oder umgekehrt, vertreten dürfen. 

Die Gefchichte der Sprachen lehrt uns, daß in einer früheren 
Epoche die Smpfänglichkeit des Gchörs hiefür fehr rege war, und 
daß die Quantität nicht nur in der Poeſie ein herrfchendes Princip 
wurde, fondern au in ber gefammten grammatifchen Sue atlung 
ſich wirkſäm bewies. 

Wenn nun eine Zerruͤttung der Sprachen durch ploͤtzliche Mi⸗ 
ſchungen eintritt, fo geht das Gefühl der Quantitaͤt mehr oder we⸗ 
niger verloren, die zuvor fcharfe Unterfcheidung der langen und kur⸗ 
zen Vokale wird ſchwankend, und ber Accent reißt in gleichem Grade 
die Oberherrfchaft an fih. So ift es bei den Neugriechen und den 
Neulateinern, nämlich in den romanifchen Sprachen, erfolgt. Ohne 
ein folches Greigniß ift bei uns und den übrigen Bölfern deutfchen 
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Stammes im Verlauf ter Jahrhunderte, aus bisher unerforfchten 
Urfachen, dasfelbe geichehen. Denn ausgemacht war es nicht von 
jeher und urfprünglich fo. Nah J. Grimme vortrefflicher Abhands 
lung über das gothifche Vokalſyſtem kann niemand mehr bezweifeln, 
daß die Ausfprache der Gothen, wie ihre Schrift, die Quantität 
der Bofale äußerit genau und folgerecht unterfchied. Weber die Ber . 
tonung find wir wegen der mangelnden Accente weniger im Klaren. 
Aus dem Otfried enticheiden zu wollen, dürfte bedenklich fein, weil 
er fünf Jahrhunderte fpäter als Ulfilas und in einer andern Mund⸗ 
art fchrieb, und weil, bei der Beflimmung feines Gedichtes für den 
Geſang, feine Accente mehr muflkalifcher als grammatifcher Art zu 
fein fcheinen. Da aber das Gothifche wie das Griechiiche und das 
Sanskrit vielfilbige Biegungen mit tönenden und zum Theil langen 
Vokalen hatte, fo war es faft unvermeidlich, ter Ton mußte von 
der Stammfllbe wegverlegt werden. Daß das ungelehrte friegerifche 
Volk der Gothen vor anderthalb Jahrtauſenden feine wißenfchaftlich 
gebildeten Nachkommen an Beinheit des Gehoͤrs und an zarter Sorgs 
falt für den Wohllaut unendlich weit übertroffen, dieß mag uns 
ein Gegenftand des Erſtaunens fein, aber es läßt fich nicht leugnen. 
Die gothifche Sprache fteht, wie in Allem, jo auch in dem Orga: 
nifmus der Laute auf einer fehr hoben Stufe, und tritt nahe hinan 
zu den edelften Hervorbringungen ber Borwelt, dem Griechifchen 
“und dem Sanskit. Es befipt alle die mufifalifchen Tugenden, 
welche das Heutige Deutfch zu feinem großen Nachtheile eingebüßt hat. 

Die Formen der gothifhen Poefle find uns unbelannt. In⸗ 
befien liegt es am Tage, daß die Sprache fich in rhythmiſche Sil- 
benmaße, ganz nach den Gefegen der griechifchen Metrik, fügen 
fonnte. Daß es wirklich gefcheben, wird man wenigitens wahrfchein- 
lich finden, wenn man Folgendes erwägt. Gewöhnlich tritt, wo 
der Sinn für die Quantität verloren geht, fogleich der Reim her⸗ 
vor. Sn der Gefchichte der deutfchen Poefte finden wir eine Mittel: 
ftufe, die Allitteration. Diefe ift die bindende Form in den älteften 
aktfächfifchen Gedichtin, die wir haben. In der angelfächfiichen 
Poefie hat fie bis zum Untergange der Sprache beftanden. Was 
gieng nun der Erfintung der Allitteration voraus? Sch vente, ber 
Rhythmus. 

Vielleicht würde fih Klopftod weniger eifrig bemüht haben, 
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bie bewunderten Borzüge der Elaflifchen Sprachen herabzufegen, und 
ihre vermeinten Gebrechen (nothwendige Eigenfchaften ſolcher Spra⸗ 
chen, worin die Quantität Herrfcht) zu rügen, wenn er eingefchen 
hätte, daß der Vorzeit unfrer Sprache diefe Vorzüge und tiefe vers 
meinten Gebrechen mit jenen gemein waren. 
©. 239. Die überfegten Verſe des römischen Dichters ftehen 
in feinen Epist. ex Ponto L. IV. Ei. 13. Nur zum Scherze ward 
bier, nach Klopftode eigner Borausießung, behauptet, Ovids getifche 
Berfe jeien gothifche, Folglich beutfche geweien. Auch Außer fi 
der verwöhnte Römer fonft fo wenig fchmeichelhaft für die Geten, 
daß wir faum wuͤnſchen Eönnen, fie unter unfere Vorfahren zählen 
zu müßen. 
Barbarus hic ego sum, quia non iutelleger ulli; 
Et stolidi Getae verba Latina rident, 
Indeſſen bleibt. es immer eine merkwürdige Thatſache, daß Ovid es 
möglich fand, in der unbekannten barbarifhen Sprache ber Geten 
Verſe nach den Gefegen ber Eafjifchen Metrik zu machen. 
©. 239. Klopſtock Hat eine Menge Stellen alter Dichter in 
der Ueberſetzung verkuͤrzt. — Wiewohl er fich felbft hierdurch das 
‚Kiel dichteriſcher Nachbildungen verrüdte, fo verdienen body bie feis 
nigen ſehr beachtet zu werden. Sie find frifh und lebendig, und 
haben eine gewiffe Anmut Vielleicht werden meine Lefer nicht 
ungern eine beräihmte und bewundernswürbig fehöne Stelle des Vir⸗ 
gil in der Eopftodifchen und voßifchen Ueberfegung vergleichen. 
Aen. VI. 847, sqg. 
Excudeut alli spirautia mollius aera; 
Credo equidem, vivos ducent de marmore voltus, 
Orabunt caussas melius, eoelique meatus 
Describeunt radio, et surgentia sidera diceut : 
Tu regere imperio populos, Romane, memenuto; 
Hae tibi erunt artes; pacisque imponere morem, 
!’arcere subiectis, et debellare superlos, 


Klopſtock. 
Andere moͤgen athmendes Erz anmuthiger gießen, 
Moͤgen denn bilden in Paros Stein die Geberde des Lebens, 
Schoͤner reden vor dem Gericht, des Himmels Bewegung 
Mit dem Zirkel bezeichnen, verkuͤndigen kommende Sterne: 
Dein fei, Römer, daß du die Nationen beherrſcheſt, 
(Hier ſei du der Künftter!) des Friedens Sitte gebieteft, 
Deflen ſchonſt, der gehorcht, mit dem Stolzen fiegend es endeſt. 
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Voß. 
Andere gießen vielleicht geruͤndeter athmende Erze, 
Oder entziehn, ich glaub' es, beſeeltere Bildung dem Marmor, 
Beßer kaͤmpft vor dem Richter ihr Wort, und die Bahnen des Himmels 
Zeichnet genauer ihr Stab, und verkuͤndiget Sternen den Aufgang: 
Du, o Roͤmer, beherrſche des Erdreichs Voͤlker mit Obmacht; 
(Dieß ſei'n Kuͤnſte für did!) du gebeut Anordnung des Friedens; 
Demuthsvoller geſchont, und Trotzige niedergekaͤmpfet! 
Nah meinen Grundſaͤtzen des Versbaues habe ich dieſe Stelle fo 
zu geben verfucht: *) 
Andere werben ein athmented Erz anmuthiger glätten, 
Werden, id weiß! anbilden Ichendige Züge dem Marmor; 
Werben beredfamer fein im Gericht, und die Bahnen des Himmels 
Meßen mit kreißendem Stab, und der Stern’ Aufgänge verkünden: 
Du fei, Römer! bedacht, weltherrfhende Macht zu verwalten, 
(Solcherlei Kunft fei dein!) dann friedlihe Sitte zu ordnen, 
Wer fi) ergab, zu verfhonen, und Trotzige niederzutämpfen. 


— 


*) (Vgl. Werke Bd. III. S. 181.) 





Apborifmen 
die Etymologie des Franzöfifchen betreffend. 


1. 

Die Sprache einer kleinen, von andern, an Kultur und 
Macht überlegenen Völkern umgebenen Völkerſchaft iſt wie 
eine ſtehende Lache in einem Thal, wohin alle Waßer von 
den Anhöhen rings umher zuſammenlaufen: ſie kann ſich der 
fremden Einflüße nicht erwehren. Die Sprache eines wir⸗ 

kenden voranſtrebenden Volkes iſt wie ein raſcher Strom, 
der ſich ſelbſt durch einen See oder das Meer mit geringer 
Miſchung den Weg bahnt: die gewaltige Bewegung ſtößt den 
fremden Andrang zurüd. 
2. 

Die im Bas-breton die Urfprache fuchen, erinnern an 
den Mann, der in einem Steinbruche die Verfteinerungen 
fand, welche fein Freund gefchnigt Hatte. Des petits pätes 
petrifies beweifen, daß die Paftetchen fchon vor der Sünd- 
flut in Gebrauch waren: fle rühren von einer legten Mahl- 
zeit des ertrunfenen Menfchengefchlechtd her! 


: 3. | 
Le Brigant voudrait bien passer, à ‘ce qu’il parait, 
pour le dernier rejeton de lillustre tribu des Brigantes 
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qui dans la Grande-Bretagne fit une si belle resistance aux 
Romains. 
4. 

Ce Bas-Breton, c’est vraiment une bonne päte de 
langue: on en fait à volont& de l’Hebreux ou du Sanscri- 
tan. Mais ces deux assertions se refutent r&ciproquement. 
Si le Bas-breton est de l’Hebreux, il n’est done pas du 
Sanscritan; s’il est du Sanscritan, il n’est donc pas de 
l’Hebreux, puisqu’ il est reconnu que ces deux langues 
n’ont rien de commun et qu' elles appartiennent & des fa- 
milles differentes. 


5. 
Die celtifche Hypotheſe iſt ein symptöme mortel, tie 
facies Hippocratica für die gefunde Vernunft. 


6. 
Genaue und authentifche Berechnung der Bevölkerung 


Helvetiens bei Caſar — ungefähr ein Fünftel der heutigen 
— Blühender Zuftand — Vermeinte Engigfeit Ihrer Grän« 
zen. — Bolgerungen hieraus. Das gefammte Gallien, Aquis 
tanien und Belgien inbegriffen, nach demſelben Verhältniß 
fünf bis ſechs Millionen vor ber Eroberung. Verwüſtungen 
des Krieged. Dünne Bevölkerung, als es eine römiiche Pro- 
vinz ward. Große Wirkung der Stolonieen. Die Bevölterung 
nahm ohne Zweifel unter der römijchen Herrfchaft zu, aber 
erft als die Iateinifche Sprache ſchon beträchtliche Kortfchritte 
gemacht hatte. 


T. 

Unter dem Tiberius find 400,000 Sueven und Sigams 
brer nah Gallien an's linke Rheinufer verpflanzt worden 
(Sueton. u. Eutrop.). Wie äußerft gemifcht die Bevölkerung 
Galliens! Hätte dieß ohne Einfluß auf die Sprache blei⸗ 
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ben fönnen? (Die Zahl bei Eutropius ift freilich ſtark) — 


Franconville— Romainville.. — 


8. 
Gallicifimen kommen ſchon beim Gregor von Tours vor, 
3 ®. focus (feu), mala hora (malheur), homo (on) u. ſ. w. 


9. 
On aurait essavé en vain d’arreter les partisans de 


P’hypothese hebraique un petit instant à la tour de Babel — 
ils couraient tout droit au paradis terrestre. 


10. 

Bhöniciihe Hypotheſe — Bochart — Im fichzehnten 
Jahrhundert gab es eine Menge Leute, die Einem Hebräifch, 
Chaldãiſch, Arabiſch an den Kopf warfen, que c’etait une 
benediction. Man fagt wohl, fie wußten zu viel, das ver⸗ 
wirrte ihre Gedanken; offenbar aber wußten fie nicht genug. 
Man Eönnte heutzutage immerhin das etymologifche Studium 
aufmuntern: vor der Gefahr d’Etre assomme A coups d’ Eru- 
dition {ft man ziemlich ficher. 


11. 
Höhlen der Troglodyten, aus welchen neuere Philofophen 
die ganze Kultur hervorgehen laßen. 


12. 
Die Gejchichte vom Pſammetichus — le sauvage de 
l’ Aveyron. 
13. 
Die göttlichen und menfchlichen Namen der Dinge beim 
Homer und in der jämundifchen Edda. 


14. 
Etymologifche Anfpielungen im alten Teſtament. — 
Plato — die Stolfer — Barro. 





Vorrede zu Flore und Blanſcheflur, von Sophie 
v. Knorring, geb. Tieck. 


Seit einiger Zeit hat fich, nicht bloß in Deutſchland, ſondern 
au in andern Ländern Buropas, eine lebhafte Neigung fowohl zu 
den Dichtungen, als zu gefchichtlichen oder bichterifchen Darftellun- 
gen des Mittelalters Fund gegeben. Es ift vielleicht um fo an 
ziehender, fich in die vaterländifche Vorzeit zu verfeßen, je fremder 
ihre Sitte uns geworden, und je mehr die damalige Berfaßung ber 
Gefellfchaft in der heutigen Wirklichkeit ausgelöfcht if. Gluͤcklich 
begabte Dichter haben fih darin gefallen, ihre eignen Srfindungen 
in die Tracht der ritterlichen Zeit zu Heiden. Allein dieß ift ein 
bedenkliches Unternehmen: denn es ſteht kaum zu erwarfen, daß 
‚eine freie GSrdichtung menſchlicher Leidenfchaften, Handlungen und 
Zebens-Auftritte nicht in gewiſſem Grade das Gepräge ihrer Zeit 
tragen follte: und wenn das der Yal if, fo wird das gewählte 
Koftum nicht ganz zu dem Grundgewebe paßen, und ein Mangel 
an fichrer Haltung zu fpüren fein. Ueberhaupt find die einfachen, 
räftigen, und eben deswegen gläubigen Zeitalter am glücklichften 
im Grfinden; ich meine im Hervorbringen folcher Erdichtungen, die 
wenn fie einmal vorhanden find, in die Reihe der Wirklichkeiten 
einzutreten, und die Mannichfaltigfeit bes Weltfchaufpiels zu berei- 
ern fcheinen. Ausbilden und vollenden Hingegen, auch vie be 
wußtlofe Tiefe ergründen, ift der eigentliche Beruf folcher Zeitalter, 
in welchen die Befonnenheit und der zweifelnde Verſtand vor: 
waltet. 

Es dürfte alfo auf alle Weiſe das Gerathenfte fein, bei einem 
folden Vorhaben fib an die ächten und noch vorhandenen Did: 
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tungen des Mittelalters anzufchließen. Hier ift durch bie Bewe⸗ 
gung der Charakter der Geftalten fchon gegeben; bie verlofchenen 
Umriße türfen nur aufgefrifcht, und mit ihren eigenthümlichen 
Farben ausgefüllt werden, um ein anfchauliches Bild der ritterlichen 
Zeit in volllommener Einfiimmung mit fich felbft hervortreten zu 
laßen. ur i 

Man hat ſich auf verfchiedene Art bemüht, die zuvor ganz in 
Bergeßenheit begrabenen alten Ritterromane wieder ans Licht zu ziehen. 
Zuvörberft durch profaifche Auszüge: dieß ift befonders in Frank⸗ 
reich geichehen, aber ohne Kritik, ohne Kenntniß der wahren Quel⸗ 
len, nach vergleichungsweife fehr fpäten und verfälfchten Bearbei: 
tungen, in einem gezierten Bortrage, der mit der Unfchuld und 
Treuberzigfeit der Dichtungen in fchneidendem Widerſpruche ſtand; 
man fchien bie feine Leſewelt gleichfam um Berzeihung zu bitten, 
daß man fie von ſolchen Albernheiten unterhalte. Nur in Deutfch- 
land ift bisher eine beträchtliche Anzahl der in Verſen abgefaßten 
Originale aus dem dreizehnten Jahrhundert treu in ter alten Sprache 
abgedrudt. In England, wiewohl man dort den Gehalt Ddiefer 
Dichtungen zu ahnden anfängt,’ hat man ſich meiftens mit Pro: 
ben begnügt, übrigens Auszüge, zum Theil ziemlich verftändige, gelie- 
fert. In Frankreich, wo durch Raynouards meifterhafte Arbeiten ein 
neues Licht über die provenzalifche Litteratur aufgeht, Hat man im 
Nordfranzöſiſchen nur von den Fabliaur und dein allegorifchen 
Roman vun der Rofe genaue Ausgaben veranitaltet; an die Rit- 
. terromane ift die Reihe noch gar nicht gekommen. 

Indefien müßen fie, auch durch treue Abdrüde vor dem gänz- 
lichen Untergange bewahrt, dennoch den meiften Leſern unzugänglich 
bleiben. Denn fie find in einer veralteten Sprache gefchrieben; und 
was das Schlimmfte ift, in einer Sprache, welche zwar ſchwer ver: 
ſtändlich, aber doch die unfrige if. Wenn e8 um den Genuß auss 
ländifcher Poeſie zu thun ift, fo verfeßen wir uns willig zu dem 
Dichter auf fein eignes Gebiet. Hier aber wird .man befländig 
durch die Erinnerung an den verfchiedenen Sprachgebrauh, und 
die veränderte Geltung der Wörter geftört, und gelangt nur durch 
lange fontgefegte und eigentlich gelehrte Hebung zu einem reinen 
Cindruck. 

Es kommt jedoch ein viel weſentlicherer Umſtand hinzu, weswe⸗ 

Verm. Schriften J. 18 
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gen die alten erzählenden Gedichte nicht bloß einen Sprachausleger, 
fondern einen bdichterifchen Dolmetſcher erwarten. Ihre Form if 
meiftens fehr unvolllommmen: ich hoffe durch diefes Geſtändniß 
die Verehrer der Vorzeit um fo weniger zu kraͤnken, je entfchiedener 
ich mich über den unermeßlich hohen Werth der Dichtungen felbft, 
. und das lUinvermögen ber jeigen Zeit, etwas Nehnliches hervorzus 
bringen, ausgefprochen habe. Die Erzählung if unbeholfen: es 
fehlt ihr auf der einen Seite an rafcher Gewanbtheit und gedraͤng⸗ 
ter Kürze, welche vorzüglich in den bloß zur Verſtaͤndigung unent- 
behrlihen, und des Schmudes wenig empfänglichen Theilen erfor 
dert wird; auf der andern Seite an gleichmäßig vertheilter und in 
leichtem Schwunge vorübereilender Fülle &s ift, als fühlten bie 
Erzähler die Unzulänglichkeit ihrer Worte für das, was fie fo treu 
und gemüthlich empfinden; fie wollen ihren Gegenfland erfchöpfen, 
fie nehmen verfchiedentlih einen neuen Anlauf, und verfallen in 
Weitfchweifigfeit. Insbeſondere wißen fie die Wendepunfte der Be: 
gebenheiten nicht genugiam herauszuheben, und weder allmählich 
vorzubereiten, noch zu verfchweigen und auszufparen, wo Ueberra- 
ſchung bewirkt werden fol. An diefen Gebrechen hat die unglücklich 
gewählte Versart der kurzen Reimpaare feinen geringen Antheil. 
Es ift nicht zu läugnen, die fchnelle Folge der Reime hat den Dich: 
teen oft befremdliche und flörende Wendungen abgenötbigt, ja zu⸗ 
weilen Verſe, die ganz wie müßige Ginfchiebfel ausfehen. Diefe 
Bersart iſt von einer auch dem geübteften Vorleſer unüberwindlichen 
Gintönigkeit: die kunſtreicheren Meiſter haben diefe, jedoch vergebs _ 
lih, dadurch zu heben verfucht, daß fie mit dem Sinne beftänbig 
aus einem Reimpaare in das andre hinüberfchreiten, und alfo durch 
die Wortfügung, der Natur des Reimes zuwider, verbinden was er 
trennt, und trennen was er verbindet. Welcher Kunfterfahrene 
möchte ed unternehmen, in dieſer Versart ein langes erzählendes 
Gedicht durchzuführen? ‚Bei dem Gebraud des Reimes iſt irgend 
eine Abtheilung in Strophen dazu ganz unentbehrlih. An dem 
Bruchſtuͤcke des Achten, Titurel in vierzeiligen Strophen, einigerma⸗ 
fen auch noch an der Umarbeitung in fiebenzeiligen, fieht man die 
günftige Rüdwirfung einer fchidlicher gewählten Form auf die Dar: 
ſtellung. Es verficht fh, daß wir nicht von dem Liede der Ni: 
belungen reden, welches durch Ton und Farbe eben fo wefentlich 





von Sophie v. Knorring, geb. Tied. 1822. 975 


von den welichen Ritterromanen ausgelondert ift, als durch feine 
Heimat und bie verfchiedene Art der Entftehung. Bon diefem Ge- 
dichte behaupte ich allerdings, und berufe mich dabei auf die fchon 
gemachten Erfahrungen, daß es feiner Erneuerung, die der Aus: 
fprache beim mündlichen Bortrage ausgenommen, weder bedürfe, 
noch fie dulde, um lebendig auf die Gemüther zu wirken. 

Wenn man mir im Obigen beiftimmt, fo wird man mir auch 
zugeben, den alten Ritterromanen fei nicht etwa damit zu helfen, 
wenn man durch Wegnahme des Unverfländlichen, Ueberflüßigen - 
und Mißfälligen fiellenweife nachbeßerte, im Ganzen aber Form 
und Manier beibehielte. Hiedurch würde nichts. anderes bewirkt 
werden, als ein zwitterhaftes Wefen; eine unerlaubte Berfälfchung 
bes Nlten, ohne daß doch ein. wahrhaft Neues aufgeftellt und in fich, 
felbft begründet wäre. Nein: man. muß fi ganz an das Wefen 
halten, die Hülle aber fahren lagen; der Geiſt der alten Dichtung, 
aus einem Fünftlerifchen Sinne wiedergeboten, muß fih aufs Neue 
in einer fprechenden und einnehmenden Geftalt verkörpern. Eben 
diefes Necht haben die alten Dichter an ihren Vorgängern geübt, 
von welchen fie Ueberlieferung oder Erfindung überfamen : fie ſchmuͤck⸗ 
ten das Ererbte nach den Forderungen ihrer Zeitgenoßen; wir müßen 
das Gleiche für die unfrigen thbun, denn Niemand kann für feine 
Altvordern fehreiben. 

Solche Gedanken haben mich vft befchäftigt, als ich der Poefie 
noch jugendliche Stunden zu widmen hatte. Meine Bewunderung 
für den Ariofto hielt mich nicht ab, fein wahres Berhältniß zu den 
Ritterromanen einzufehn. Er hat nur die fpäteren Bearbeitungen in 
Profa gekannt, und an biefen fchien ihm erlaubt alle Willkür zu 
üben: ihre Namen und Abenteuer dienten ihm nur zum Borwande 
feiner phantaftifchen Einfälle. Er Hat fremde Schäße mannichfaltig 
darauf zufammengehäuft, Teinesweges aber die Dichtung aus ihren 
eignen Mitteln bereichert; er hat fie übertrieben, ohne fie natürlich 
zu entfalten. Seine fünftlerifche Meifterfchaft lobt man am beften, 
wenn man fagt, was erweislich wahr ift, daß er fein Gedicht ohne 
einen Entwurf angefangen, und ohne einen Entwurf fortgeführt 
bat; daß er von Geſang zu Geſang, wie von Tage zu Tage, gelebt; 
endlich daß er, während er den bunten Teppich ohne Maß und Ziel 
fortwebt, dennoch die Wiederholung. der Figuren zu verkleiden, und 
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bie Zufchauer bei der Betrachtung feitzuhalten weiß. Wenn aber 
von Haltung und Einheit die Rete ift, fo geftehe ich gern, daß ich 
den profaifchen Roman von Fierabras, fo roh und wild er auch 
fein mag, vorziehe; wenn von ergreifender Wirkung auf die Ge 
müther, daß im rafenden Roland nichts mit der Ertraͤnkung des 
Mofles Bayard in den alten Heymons-Rindern verglichen werden 
fann. Unter den italiänifchen Dichten bat Dante noch die Achten 
Fitterromane gefannt, und nach feiner großen Weiſe gefühlt: feine 
wenigen Erwähnungen, vom Lancelot (wer gedenkt nicht dieſer ?), vom 
Artus, vom Triftan, von Ronceval und Rolands gewaltigem Horn, 
haben einen ganz anders zauberifchen Anklang als Arioſtos ver: 
fchwendete und ſich gegenfeitig im Preiſe herabfeßende Wunder: 
Erſcheinungen. 

An einer Dichtung, mit deren tiefer Leidenſchaftlichkeit nichts 
Anderes aus bemfelben Kreiße verglichen werden kann, am- Triftan, 
unternahm ih, was meinem Sinne vorſchwebte, zu verwirklichen. 
Der erfte Berfuch ſchien mir hinlänglih gelungen zu fein, um mid) 
zu der Fortſetzung aufzumuntern; und ich würde das-Werf raſch 
zu feinem Ziele fortgeführt Haben, wenn ich nicht durch unglückliche 
Borfälle unterbrochen worden wäre. Nachher if es mir in einem 
mannichfaltig bewegten Leben niemals geglüdt, den abgerißenen 
Faden wieder anzufnüpfen; fo daß ich mich endlich entichloß, den 
. :exften Gefang, nur als Zeugniß eines unvollendet gebliebenen Bor: 
habens, tem Publikum mitzutheilen. 

Set gewährt e8 mir eine ungemeine Befriedigung, was ich 
ehemals zu leiften mich bemüht hatte, an einer andern Lieblinge: 
Dichtung des Mittelalters, mit zartem Sinne, mit, leichter umd 
glüdlicher Hand, ausgeführt zu fehn. Die Geſchichte von Flore 
und Blanfcheflur ift eine anmuthige Kinder Ipylle unter den Rit- 
terromanen. . Sie war fo allgemein beliebt, daß fie in alle euro: 
pälfche Sprachen, worin man vom dreizehnten bis zum fech6zehnten 
Sahrhundert zu fchreiben und zu dichten pflegte, verfchiedentlich 
übertragen worden ifl. Die bibliographifhen Nachrichten hier: 
über, fo wie über die Handfchriften und Drude, wird man leicht 
in ben Büchern finden, wo man dergleichen zu fuchen gewohnt if. 
Den Geik der Dichtung bat mein Bruder Friedrich von Schlegel 
in feiner Nachricht von den poetiſchen Werten dos Boccaccio bei 
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Grlegenheit des Filopono *) treffend gefchildert. Die eben genannte 
Zugendfchrift des berühmten Italiäners ift nämlich nichts anderes . 
als die Gefchichte von Flore und Blanfcheflur, aber durch gefuchte 
Pracht der Schreibart, durch die hinzugedichtete Einwirfung über: 
irdifcher Wefen unter heidnifchen Namen, und allerlei andere fremde 
Zuthaten zu einem weitläuftigen Leroifchen Roman in Proſa hin: 
aufgefchraubt. An diefer unerträglichen Berfleidung eines Lieblichen. 
Märchens Tann man lernen, wie man es nicht machen muß, wenn 
man Dichtungen des Mittelalters erneuern will; aber der mit fo 
großer Anftrengung unternommene ehrgeizige Verſuch beweift we⸗ 
nigftens, daß im vierzehnten Jahrhundert die Gefchichte auch in 
Stafien vollsmäßig verbreitet war, und in hohem Rufe ſtand. 

Was den Urfprung des Romans von Flore und Blanfcheflur 
betrifft, fo ift die Meinung einiger Gelehrten, Spanien fei defien 
Heimat, ohne allen Grund, und vielleiht nur durch den Schauplag 
der Handlung in der erfien Hälfte veranlaßt worden. Die ältefte 
Bisher befannt gewordene Behandlung ift die weliche, worauf unfer 
alter Meifter mit Nennung des Verfaßers Robert von Orbent (wo⸗ 
fern die Leſeart richtig iſt) ſich beruft. Ob dieſe noch in der koͤnig⸗ 
lichen Bibliothek zu Paris, oder ſonſt irgendwo vorhanden ſei, kann 
ich nicht ſagen. Allein ich halte Frankreich dennoch nicht für das 
Geburtsland der Dichtung, und bin geneigt zu glauben, ſie ſei, 
wie jo manche andre, aus dem Morgenlande, dieſe aber zunächſt 
aus dem chriſtlichen Morgenlande nad Europa gekommen, und viels 
leicht durch Vermittlung des Griechiſchen und Lateinifchen in den 
- lebenden Bolksfprachen verbreitet worden. Der feindliche Gegenfaß 
zwifchen Chriftenthum und Islam fand im Occident eben fo wohl 
‚ flatt, als im Orient. Den Schauplag und die Erwähnung der 
Pilgerfahrt zu St. Jakob von Compoftella wird man nicht als eine 
erhebliche Einwendung anführen: die geographifchen Angaben fonn- 
ten bei der Uebertragung verändert werben: fie find überbieß meis 
find verwirrt und unbeflimmt genug; Boccaccio hat fie vollends 
unverantwortli entſtellt. Da- ich gegenwärtig die Hülfsmittel 
nicht zur Hand habe, welche erfordert werden, um eine folhe Spur 


*) (Ghorakter. u. Keit. I. S. 374 f. Fr. Schl. Werke. X. 8b. 
Wien 1825. ©. 14 |] 
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weiter zu verfolgen, fo gebe ich meine Anficht für nichts weiter aus, 
als eine bloße Bermuthung. Aber da es bei uns Sitte geworden iſt, 
die alten Gerichte nach Fabelkreißen zu ordnen, und ich fehe, daß 
Flore und Blanfcheflur, wegen der am Schluße beigefügten Genea- 
logie, zu dem Fabelfreiße von Karl dem Großen gerechnet wird, fo 
finde ich nöthig zu bemerfen,, daß diefe Dichtung mit jenem Fabel⸗ 
kreiße nicht das Mindefte zu fchaffen hat, fondern, wo fie auch ent 
landen fein mag, unabhängig für fi befteht. Gin ſolcher genen: 
logifcher Zuſatz, ganz willkürlich erfonnen, war wohlfeilen Kaufe 
zu haben; und nichts ift bei den alten Erzählen gebräudhlicher, 
als diefes Mittel, die Namen ihrer Helden an fchon berühmt ge: 
worbene anzufnüpfen. | 

Wir haben: zwei Bearbeitungen in alten Reimen, bie eine in 
oberbeutfcher, die andre in niederdeutfher Mundart. Die Ieptere 
bat Bruns, Profeffor in Helmflädt, in einer Sammlung nieder 
deutſcher Gedichte herausgegeben; der gelehrte Efchenburg being eine 
beßere Hanpdfchrift davon. (S. defien Denkmäler altdeuticher Dicht: 
kunſt. ©. 209...230.) Sie fcheint fehr jung zu fein: fchwerlich darf 
man fie höher hinauffeßen, als’ in bie lebte Hälfte des vierzehnten 
Sahrhunterts. Die Erzählung ift ungemein abgekürzt, ja fogar 
buch Weglaßung der eigentlihen Züge (3. B. des Schadhfpiels, 


wodurch Flore des Gärtners Gunſt gewinnt) häufig verflümmelt. 


Die Berfe find unförmlih, die Ausdrüde gemein, die bei jedem 
Abfchnitte wiederholte bänkelfängerifche Aufforderung, dem Borlefer 
zu trinken zu geben, ift wohl nur dem Abfchreiber zuzurechnen. 
Aber das Ganze ift in dichterifcher Hinficht völlig werthlos. Der 
einzige Gefichtöpunft, aus welchem es einige Aufmerkſamkeit verdie 
nen möchte, iſt abweichende Angabe einiger Namen und Dexter, 
woraus hervorgeht, daß das Buch, auf welches der niederdeutiche 
Berfaßer fich beruft, nicht die vorhandene oberdeutiche Bearbeitung 
war. Bielleicht hat er mittelbar oder unmittelbar aus einer lateini⸗ 
ſchen Quelle gefchöpft. Die Bermuthung fcheint durch die Abänderung 
der Namen in Flos und Blankflos begünftigt zu werden. 

Das oberdeutfche Gedicht von Flore und Blanfcheflur ift durch 
C. H. Müller in der bekannten Sammlung zum Drud befördert 
worden: bis zur Unlesbarkeit fehlerhaft, wie Alles, was durch die 
Hände dieſes unwißenden Herausgebers gegangen ift. Der Berfaßer 
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Hat, wie ich oben bemerkte, den Urheber der welfchen Fabel, aber, 
gegen die Sitte des Zeitalters, nicht feinen eignen’ Namen genannt. 
Man nimmt an, er Habe Herr Ronrad Flecke geheißen, weil Rudolph 
Dienftimann von Montfort einen Ritter diefes Namens als Erzähler 
der Gefchichte von Flore und Blanſcheflur rühmt; wogegen auch nichts 
einzuwenden ift, fo lange wir nur Eine fo alte Behandlung fennen. 
Hieraus folat dann, daß das Gedicht früher als Wilhelm von Orleans 
geichrieben worden. Der Berfaßer fpricht fehr befcheiden von ſich 
ſelbſt. Es war fein erfler Berfuh, und er glaubt deswegen auf 
Nachficht Anfprud machen zu dürfen. 

Wanne zu numen liften ift las 

Ein ongeflißen fonn. 

: Did {ft myn erſte begynn, 

Des fol ich genießen. 

Indes, wiewohl er weder an erfindungsreicher Tiefe mit Herrn 
Wolfram von Eſchenbach, noch an blühender Anmuth mit Meifter 
Gottfried von Straßburg, noch an gemwandter Leichtigfeit und Fülle 
mit Meifter Konrad von Würzburg verglichen werden kann, fo fehlt 
es doch feiner Erzählung nicht an gemüthlihenZügen, an treffenden 
Ausprüden und Bildern, welche ganz unverändert noch jetzt gefallen 
koͤnnen. Diefe hat die Dichterin forglam bewahrt, oft einen ver- 
fprechenden Keim entfaltet, zuweilen das ausführlich Geſchilderte zu: 
fammengebrängt. Was die Umftände der Gefchichte betrifft, ift fie mit 
allem Rechte diefer Achteften Ueberlieferung Schritt vor Schritt gefolgt, 
und hat fi nur da Feine Abweichungen erlaubt, wo ein verändertes 
Gefühl der Schicklichfeiten fie nothiwendig machte. Auch diefe Wendung 
ift dem alten Dichter abgelichen, daß die Erzählung in einem rilter 
lichen Kreiße von Herren und Frauen, in einer lachenden Frühlings: 
Umgebung, tur eine edle Frau gleichfam wie vor einem Liebeshofe 
vorgetragen wird. Allein jener hat diefes nachher fahren lagen; hier 
ift hingegen dadurch zu Anfange jedes Gefanges ein Ruhepunft ges 
wonnen, wo, ftatt der beim Arioft und den übrigen italiänifchen Er⸗ 
zählern von Rittergedichten üblichen allgemeinen Betrachtungen, an 
eine ſchon fonft bekannte zomantifche Dichtung, welche Beziehung auf 
die Lagen und Schickſale der Liebenden hat, erinnert wird: Mit 
Iunftreicher Symmetrie ift dann in dem Laufe jedes Gefanges irgend 
ein mythologifches Beifpiel eingeflochten. Man würde irren, wenn man 
glaubte, die Dichterin ſei hiedurch aus der Gedanfenfphäre des Zeit: 
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alters, in welches ſie uns verſetzen will, hinausgetreten. Die Bilder 
der alten Mythologie waren im Mittelalter niemals ganz vergeßen, fie 
lebten in dem Sinn der damaligen Menfchen nad) ihrer allgemeinen 
Bedeutſamkeit, wenn fie fidh gleich auf eigne Weife geftalteten : wie 
zum Beifpiel Ritter Ulrich von Lichtenftein fi die Göttin Benus zum 
Helmzimier gewählt ‚hatte, aber vorgeftellt als eine Königin im Pur: 
purgewande, mit Krone, Scepter und Fackel. Gin Troubadour ver: 
gleicht den Mund feiner Geliebten, der ihn durch einen Kuß verwundet 
hatte, mit der peleifchen Lanze, welche allein die gefchlagenen Wun⸗ 
ben:zu heilen vermochte; ſich felbft, indem er fih in ihren Augen . 
fpiegelt, mit dem Nareifjus. In einer Gefchichte, wo der Sohn eines 
mohrifhen Königs in Spanien aus der Liebeskunſt des weilen Mei: 
ſters Ovidius Latein lernt, wo nachher ein wunderbarer mit der Ge: 
fhichte des Paris und der Helena verzierter Becher vorfommt, waren 
mythologifche Erwähnungen doppelt veranlaßt und gerechtfertigt. Auch 
“fand nicht zu beforgen, daß folche Kleine Epifoden die Theilnahme uns 
willkommen flören möchten, denn fie fleigt niemals bis zu einer ſchmerz⸗ 
lihen Spannung, weil man vom Anfange an der glüdlichen Löfung 
entgegenfieht. 

In der Sprache hat die Dichterin einen leifen Anftrich von Alter: 
thümlichfeit mit der heutigen Ausbildung glücklich gepaart; hierin, fo 
wie in der Wahl des Silbenmaßes, in der Behandlung der Reime, der 
wechjelnden Rhythmen und Cinſchnitte bat fie ungefähr dasfelbe vor 
Augen gehabt, was ich bei der Ausarbeitung meines Triftan erfirebte. 
Ich würde Bieles bewundernd zu bemerken, nur bier und dagegen einzelne 
Ausdrüde, gegen die Gliederung der Säge und manche grammatifche 
Freiheiten etwas zu erinnern finden, wenn ich das Amt eines Kunft« 
beurtheilers, und nicht das willfommenere eines Herauägebers über: 
nommen hätte. Es fteht mir nicht zu, dem Gefühle der Lefer und Les 
ferinnen vorzugreifen, denen ich nur gefchichtlich- vie Berhältnifle der 
Dichtung habe darlegen oder ins Gedaͤchtniß zurüdtufen wollen. Die 
zarte Gefchichte von zwei fittiamen Blumenfindern, wo Unfchuld und 
Liebesglut als Lilie und Rofe perfönlich erfcheinen, mit frifchem und 
farbigem Schmud ausgeftattet, wird ohne Zweifel auch jetzt wie ehes 
mals fi Wohlgefallen und Zuneigung etwerben. 

Bonn im Junius 1822, 





Schreiben an Herren Buchhändler Reimer 
in Berlin. 


Bonn, im December und Ianuar 1838 u. 39. 
Mein hochgeehrter Herr und Freund! 

Sie find gewiß der einzige Buchhändler in Deutichland, 
der den Shafipeare im Original gründlich genug verfteht, 
- um fchägbare Varianten zu einer Ueberſetzung liefern zu kön⸗ 
nen. Ich bedaure, die Ihrigen für jegt beifeit legen zu 
müßen, weil meine Rechnung mit dem “al Johann bereits 
abgefchloßen ift. 

Ich Iade Sie ein, im 2ten Bande meiner inbifchen Bis 
bliothek die Seiten 254...258 nachzuleien und zu beher- 
jigen. Die Kunft, worüber ich dort einige leichte Andeu⸗ 
tungen binwarf, babe ich nun feit einem halben Jahrhundert 
(ganz wörtlich zu verftehen, feit genau gezählten funfzig Jah⸗ 
ren) auf die mannichfaltigfte Art ausgeübt, und beträchtliche 
Zeiträume bindurch meinen ganzen Fleiß darauf gewandt. 

Ich habe Feine Abfchrift meiner Korrekturen zurüdbehals 
tn, und kann deswegen bie Bergleichung nicht anftellen. 
Aber bei, einigen Ihrer Vorfchläge habe ich die Gründe gleich 
zur Sand, warum ich fie nicht annehmbar finde. “Antwortft 
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— antwort'geziemend = Verbrechriſch Scheufal’ find Här- 
ten, die ich möglichft vermeide. Glauben Sie mir, ich habe 
viel über dieſe Dinge nachgedacht, und könnte leicht eine Ab⸗ 
handlung bloß über die Elifton furzer Vokale und den Ge⸗ 
brauch des Apoſtrophs fchreiben, in welchen Fällen nämlich. 
die Verkürzung dem Wohllaut fogar förderlich, oder erlaubt, 
oder unzuläßig fei. 

Alle möglichen Varianten erſchöpfend erörtern zu wollen, 
wäre endlos. Es thäte Noth, man hätte eine Goldwage, 
eine poetiſche, rhetoriſche, logiſche, grammatiſche, ſynonymiſche, 
metriſche Goldwage, um Silben und Wörter, Ausdrücke und 
Bilder, Auslaßungen und Zuſätze, Wortfügungen und Wort— 
ſtellungen, endlich Verſe, Silbenfüße, männliche und weib⸗ 
liche Schlüße der Jamben, Reime und Verstheilungen gegen 
einander abzumwägen. 

Ic Habe fein Monopol: Jedermann bat das Recht, den 
Shaffpeare zu überfegen. 

Die Voße hatten das Recht; Tied, Graf Baudiffin und 
ber oder die Ungenannte haben das Recht; Benda Hat dad 
Recht; Kaufmann Hat das Necht; Ortlepp bat das Recht; 
Pep bat das Recht; Mügge hat das Recht; Fiſcher hat das 
Recht; die Wiener mit ihrem votterländiichen Surrogat ha⸗ 
ben das Recht; und Johann Deut, Georg Kahl, Franz Na« 
gebein und Wilhelm Quake werden ebenfalld das Recht 
haben, wenn fie als meine flegreichen Nebenbubler auftreten 
wollen. 

Auch Forrigieren Fann Jeder meinen Shakſpeare: ent⸗ 
weder handſchriftlich am Rande feines Exemplars, oder ge⸗ 
druckt, in Beurtheilungen u. ſ. w. Aber in meine Ueber⸗ 
ſetzung hineinkorrigieren, das darf Niemand ohne meine 
ausdrückliche Erlaubniß. | 
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Ein großer Dichter, ein geiftreicher und lichendwürdiger 
Mann, mein alter Iugendfreund, furz Ludwig Tied, hat fich 
diefe Freiheit genommen. Wie ed ausgefallen, mögen un« 
parteiifche Kenner prüfen. Wenn ich meine alten Leſearten 
wieber herftelle, fo darf mein Freund ſich dadurch nicht ges 
Fränft finden: er kann fich fagen, ich fei nur meinen indi⸗ 
viduellen Gefühle gefolgt. | 

Hlerin liegt die wichtigfte Bedenflichkeit gegen alle frem⸗ 
den Korrekturen. “Jeder bat feine eigene Manier, feine Art, 
die Sprache und den Vers zu brauchen. Wenderungen kön⸗ 
nen Behler und Mifverftändniffe tilgen, aber nicht Kolorit, 
“Sprache und dad Weſen der Arbeit felbft zu bedeutend än« 
“dern, wenn nicht zu großer Widerftreit und Ungleichheit in 
denn Werke ſelbſt entftehen fol’ So drückt fi Tied in 
der DBorrede zum dritten Theile aus, und ich flimme ihm 
vollkommen bei. 

Schr frühzeitig habe ich hierüber eine Erfahrung ges 
macht, da ich ed unternahm den Sommernadhtötraum mit 
Bürger gemeinschaftlich zu überfegen. Cr befaß gewiß große 
Gewandtheit in Behantlung der Sprache und Berfififation, 
hatte aber zugleich eine flarf audgeprägte, oft übertreibende 
Manier. Ich, ſah bald ein, daß ich die von ihm ausgear⸗ 
beiteten Stüde gänzlich bei Seite Tegen müße, weil fonft ein 
ſchreiender Kontraſt zwiſchen ſeinem und meinem Antheil ent⸗ 
ſtanden wäre. 

Demnach wünſche ich, wenn unter der jetzigen Sünd⸗ 
flut von Sh.⸗Ueberſetzungen etwas von der meinigen auf die 
Nachwelt kommen follte, e8 möge ganz von meiner eignen 
Hand jein, und die Ueberiegung möge den Titel: überf. v. 
Schl. mit vollem Nechte führen. 

Sept komme a auf den eigentlichen Zwei dieſes Brie⸗ 
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te8, nämlich Einiged in unferer Verabredung näher zu be- 
fimmen, was bei «der Kürze Ihres Aufenthaltes nicht, gehörig 
erwogen werden Fonnte. 

Indem id) förmlich das Recht des Herausgebers aner⸗ 
kenne, mit den unter ſeiner Leitung hinzugefügten Stücken 
nach Belieben zu ſchalten, ſo mache ich auch die gleiche For⸗ 
derung für meinen Antheil, nicht bloß in Bezug auf den 
Text, ſondern auch auf die Zuthaten. Wir wollen dieß ein⸗ 
zeln durchgehen. 

1. Hoffentlich hat Tieck nicht die Abücht, feine beiden 
Vorreden unverändert wieder abdruden zu laßen. Er hatja 
ſelbſt ſchon Manches zurücknehmen müßen: namentlich das 
Verſprechen der jchleunigen Beendigung, und die Ankündigung 
der von ihm ſelbſt überjegten Stüde. | 

In der erften Vorrede äußert er, zwar in ehr mildern« 
ten Ausdrüden, er könne meine Ueberjegung nicht nur ver⸗ 
beßern, fondern auch ‘berichtigen’, weil er den Sh. fprach- 
lich beßer verſtehe. — Dieß babe icy damals ſtillſchweigends 
bingehen laßen; wenn Tieck e8 aber jegt wiederholte, ſo 
müßte ich nachdrücklich proteflieren, und zwar durch Die That, 
indem ich jeine Mißverftändnifie nachwicfe. 

.2. Ich will gern glauben, daß die Auslaßung meines 
Namens auf dem Titel der einzelnen Stüde unabfichtlich und 
gewijfermaßen zufällig war. Man befolgte bei dem neuen 
Abdrude die Bisherige Form, ohne zu betenfen, daß nun 
eine nähere Bezeichnung nöthig geworden fei. Dieje wird 
man auch in den Anmerkungen vergeblich juchen. Erfi am 
Schluße des neunten Bandes, im Epilog jagt mein Freund: 
“Schlegel Arbeiten find bekannt. — Und. ich jage: Nichts‘ 
weniger! ganz unbefannt find fie heut zu Tage. Das ältere 
Publikum Hat fie vergeßen, und das jüngere noch nicht fennen 
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gelernt. Wenn nun mein unvollftäntiger Sh. nicht wieder 
gedruct wird, wie foll ein fünftiger Antiquar unjerer Litte⸗ 
ratur meinen Antheil ausmitteln?. Doch ja! durch Sub 
traftion wäre ed möglich. Die von den beiden Mitarbeitern 
gelieferten Stüde werden am Schluße des Evpilogs aufges 
zählt. Dan darf aljo nur eine Tabelle der jämmtlichen 36 
Stüde anfertigen, und die Buchftaben Gr. B. oder D. X. 
beifügen, wo fie hingehören. Der Reſt ift — Schlegel. 

Die Titel ter einzelnen Stüde werden aljo lauten: 
“überfegt von U, W. von Schlegel:’ bei den zweien, die 
Sie bereitö in Händen haben, und fo lange ich eine folche 
Durchſicht Fortfegen fann, noch mit dem Zufage: ' “überiegt 
und aufs neue durchgefehen’ sc. Träte aber hiebei eine Ver⸗ 
binderung ein, fo wäre der Tert der - erften Ausgabe, ver- 
fteht fich, mit Wegräumung der Drudfehler, zum Grunde zu 
legen, und auch dieß auf den einzelnen Titeln zu bemerken. 

3. Sie Iegen in Ihrer Ankündigung ein großes Ge⸗ 
wicht auf T.'s Annierfungen, und find auch als Berleger 
berechtigt, e8 zu thun. Mich bünft, man durfte von einem 
Manne wie Tieck etwas weit DBedeutendered erwarten. Sch 
finde das Allgemeine unbefriedigend, und das Einzelne großen⸗ 
theild unzwecmäßig. 

Ih bin wohl berechtigt, bier mitzufprechen. Auch ich 
habe über den großen Dichter gefchrieben, und zwar mit dem 
glänzendften Erfolge. Das litterarifche Europa weiß eö von 
Cadiz bis Edinburg. Stodholm und Set. Peteröburg. Jen⸗ 
feit des atlantifchen Meeres weiß man es auch: die englifche 
Veberjegung meined Buches über dramatiſche Kunft und 
Litteratur ift In Nord-Amerifa viermal nachgedrudt worden. 
Nur mein Freund Tieck fcheint nichts davon zu wißen. — 
Als das Buch nad) dem Frieden erft in den höheren Kreißen, 
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durch die frangöftfche Ueberfegung, dann allgemein durch die 
englifche in dem Baterlande des Dichters bekannt geworden 
war, fehrieb mir mein verewigter Freund Sir James Mackin- 
tosh : If reputation in this country be agreeable to you, I 
may congratulate you on having fairly earned it, without 
the help of artifice or cabal. I know no book so gene- 
rally read and, followed or opposed, as your Lectures on 
Dramatic Poetry. You are become our National Critic. — 

Ich glaube allerdings, daß gute erflärende Anmerkungen 
und befonderd Einleitungen, eine jehr erfprießliche Begleitung 
des Deutichen Sh. fein würden. Der. gemeine Xefer, ber 
über hundert halb oder gar nicht verftandene Stellen gedan- 
fenlo8 hinweg lieſt, würde dadurch and feiner Dumprheit ges 
wet. Der denfende Leſer erkennt die Schwierigfeiten, und 
wenn er ben nadten Tert vor fich bat, fieht er fich vergeb- 
lich nach Hülfe um. 

Doch einen ſolchen Kommentar zu Tchreiben fühlte ich 
mic) nicht berufen: mir war e8 einzig darum zu thun, den 
Dichter in feiner wahren Geftalt aufzuftellen. Auch war ich 
nicht gehörig mit Hülfsmitteln ausgerüfte. Ich hatte Feine 
Shatipeare= Bibliothek, wie Efchenburg fie beſaß; die Ans 
ſchaffung einer folchen Hätte Teicht da8 Doppelte und. Dreis 
fache des Honorars für die Ueberſetzung verfchlungen,, wie— 
wohl die Mafle der dahin gehörigen Bücher bei weitem noch 
nicht fo angewachien war wie jeßt, nach vierzig Jahren. 

Exrcerpte aus den engliſchen Ausgaben cum notis variorum, 
wie jte Ejchenburg giebt, wären leicht zu machen, aber damit 
wäre wenig ausgerichtet. Der bdeutfche Leſer bat ganz andre 
Bedürfniffe als der engliſche. Freilich, wer erklären will, 
muß fi der Herablaßung nicht fchämen. 3. B. bei den 
hiſtoriſchen Stüden wären Erinnerungen über die Ausfprache 
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der englifchen Namen fjehr nützlich: ſonſt wird der unfun« 
dige Vorleſer oder Schaufpieler unfehlbar manche Verſe ver⸗ 
derben. Für den, der Gaunt nad) der deutſchen Geltung der 
Buchſtaben ausfpricht, find die Wortipiele mit feinem Namen 
verloren. Die Ausiprache ſchwankte in Sh.'s Zeit. Worcester 
foll meiſtens Wüster lauten; doch gebraucht er ed nach Ber 
quemlichfeit auch dreiſilbig. Doch dieß ſind Kleinigkeiten. 
Ich begehre zu denſelben Stücken chronologiſche, biographiſche 
und geographiſche Anmerkungen. Ich will es nur geſtehen: 
jo vertraut ich mit Richard II. war, fo bin ich doch bei dies 
ſer Durchſicht erſt zu einer deutlichen VBorftellung von Boling« 
brokes Zuge gelangt, und dieß ift doch für das Benunbnip 
der Handlung weſentlich. 

Meines Erachtens müßten alle Anmerkungen zu einzel» 
nen Stellen jich auf die Sachen beziehen, und nicht auf die - 
Worte. Sh. ift voller Dunfelheiten. Einige find, wo nicht 
abfichtlih, doch urſprünglich und zum Theil charakteriſtiſch: 
fie entſtehen aus der gedrängten Kürze, den kühnen Licenzen, 
dem raſchen Uebergange von einer Metapher zur andern. 
Andre Dunfelheiten find im Berlaufe der Zeit zufällig ent- 
fanden, vornehmlich durch den veränderten Sprachgebrauch. 
Hier darf der Ueberieger, jedoch ohne Abjchwächung oder 
Paraphrafe, gelinde zur Deutlichkeit einlenken, und gewifler- 
maßen ein praftifcher Kommentator werden. 

Was ift der Zweck einer dichterifchen Nachbildung? Ich 
denfe, denen, für die dad Original unzugänglich ift, deſſen 
Genuß fo rein und ungeflört wie möglich zu verfchaffen 
Folglich muß der Ueberfeger die Schwierigkeiten, die er im 
Texte jchon bejeitigt Hat, nicht von Neuem in den Noten 
vorbringen. Wozu follen dem unbefangenen Freunde Der 
Poefte die Mühſeligkeiten der Wortkritit, Varianten, Kon- 
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- jefturen, Emendationen? Die wenigen gelehrten Leſer, die 
eine Vergleichung anftellen können, werden auf den erſten 
Blick fehen, weldye Leſeart der Ueberfeger befolgt hat. 

Alfo nur Sacherklärungen für den gebildeten, aber nicht - 
gelehrten Leſer, entweder unter dem Tert, oder mit einer 
Nachweiſung am Schluße ded Schaufpield. Wer wird fte 
im Zten Bande fuchen? Ein weit wichtigere Bedürfniß 
würde durch Einleitungen befriedigt werden, in der Art wie 
ih eine zu Romeo und Julia verfucht habe. Bei jedem 
Schauipiele Sh.8 jieht man. fich in eine fremde Welt vers 
jet, wo man erft einheimifch werden muß. Nichts kann 
die tieffinnige Kunft des Dichterd und die ichöpferifche Kraft 
feined Genius in ein helleres Licht fegen, ald wenn man 
den Stoff jeiner Dichtungen, ſei es nun wahre oder apo- 
trypbiiche Geichichte, Novelle, Feen» oder Zaubermärchen, 
Volksſage u. ſ. w., mit dem vergleicht, was dieſer poetifche 
Alchymiſt daraus gemacht hat. Steevens und Malone haben 
nit großem Fleiß den Duellen Sh.s nachgeſpürt und viel 
Unbekanntes” and Licht gezogen. Hier müßte man meines 
Erachtens das Papier nicht fparen, und z.B. beiden Stüden 
aus der englifchen Gefchichte ganze Stellen aus dem Holin⸗ 
ſhed wörtlich überfegt oder im Auszuge geben. Zuweilen 
ift die Quelle befannt, wie bei den römijchen Stücken; aber 
wenige Leſer werden wohl den Plutarch fo gut im Gebächt- 
niſſe haben, daß ihnen gleich die Winfe des Biographen 
Beifallen, die Sh. für feine Charakteriſtik benugt und 
-entwidelt bat. Manchmal möchte e8 eben fo anzichend 
ala belehrend jein, nicht bei der nächflen Duelle flehen 
zu bleiben, jondern bis auf die entferntefte zurücdzugehen ; 
3 B. beim König Lear. Welches ift denn die erfte 
Duelle dieſer apokryphiſchen Gefchichten? Fragen Sie 


Reimer in Berlin. 1838. 1839. 989 


einmal herum, ob viele Lefer Die Antwort darauf zu geben 
wißen. | 

Dergleichen Unterfuchungen ſtehen in der Mitte zwijchen 
der Wortkritik umd der fünftleriichen Beurtheilung der 


- - Werke im Ganzen; ſie Fönnen die letzte allerdings vorbereis 


ten helfen. 

Ludwig Tieck ift ein Geiftesverwandter Sh.8. Ich bin 
gewiß, der große Meifter hätte feinen Bortunat bewundert, 
wenn er ihn Hätte. Iefen können. Tiecks “Dichterleben? tft 
eine unvergleichliche Darftellung: es find Porträte, aus der 
Idee gemalt, aber von einer fo individuellen Wahrheit,- daß 
man fchwören follte, die Perfonen hätten ihm dazu gefeßen. 

Wer würde nicht gern unfern Licblingsdichter den großen 
Genius in feiner Werkftätte belaufchen fehen? Wer möchte 
ihn nicht über die tiefjinnige Unlage reden hören, über bie 
fhöne Gliederung des Ganzen und das Verhältniß der Theile, 
über den rafchen Wechfel der Scenen, über die theatralifche 
Peripeftive, über die Gruppierung der Charaktere, - endlich 
über Die Bewirfung eines großen Geſammteindrucks, der aus 
allen noch fo grellen Kontraften hervorgeht? Aber Hierüber 
hat Tieck nur ausnahmsweiſe und bei wenigen Stüden etwas 
geſagt. Dagegen hat er ſich ganz in die philologifche Kritik. 
geworfen, und zwar in bie fpeciellfte Art, die Wortfritif: 
feine Anerfennungen handeln allermeift von Lefearten, Bas 
rianten, verwerflichen Emendationen, von neuen und alten 
Ausgaben, Quartos und Folio u. |. w. Wenn nun diefe 
Anmerkungen noch fo vortrefflich wären, jo frage ich doch: 
für wen find fie beftinnmt? Unter Hundert Lefern des deut⸗ 
ſchen Sh. verftehen Faum zehn etwas englifch; unter den 
Zehnen wird man kaum Einen finden, der den Sh. gründ« 
lich verfteht. Und auch diefer Eine Fann die Noten nicht 
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benugen, ohne dag Original zu vergleichen; und zwar nicht 
einen kompakten Meife- Shakipeare, fontern eine von jenen 
bändereichen theuern Ausgaben, werin dergleichen ausführlich 
erörtert wird. Wie viele deutſche Lefer find mit allen Dies 
fen Kenntniffen und Mitteln ausgeflattet? Dazu kommt noch 
in Ihrer Ausgabe, daß die citierten englifchen Stellen, bei 
einer Sache, wo jeder Buchjtabe erwogen werden muß, voller 
Drudfehler find. 
Und wozu num die unaufhörliche wegwerfende Polemik 

gegen die Editoren für deutſche Leſer, denen fle ganz unbe⸗ 
fannt find? Niemand denkt daran, dieſe Leute als Kunſt⸗ 
richter zu feinen Führern zu wählen: das ift cine längſt ab» 
gethane Sache, auch in England, und dort noch mehr feit 
Grfcheinung meiner. Charakteriftit Sh.8. Dennoch möchte ich 
einem -Bore oder Sohnfon den Namen Kunftrichter 'nicht fo 
ganz abſprechen; beſonders Johnſons Lebensbefchreibungen 
engliſcher Dichter enthalten viele ſcharfſinnige Bemerkungen 
und treffende Urtheile. Nur Sh. war ihnen manchmal zu 
hoch und zu tief, wie eine irrationale Gleichung dem, der 
nur die gewöhnliche Rechenkunſt gelernt Hat: Aber bie 
neueren Herausgeber, Steevend, Malone und Meed, treten 
gar nicht als Kunftrichter auf. Ihr Geſchäft ift die Wort- 
fritif und die Auslegung. Und eben in dieſer Beziehung 
findet fie Tied ganz verwerflih. Ich hingegen fühle mic 
biefen warern Männern, und fo vielen andern, die ihnen 
Beiträge geliefert haben, zu großem Danf verpflichtet; denn 
ich habe viel von ihnen gelernt, was ich auf Feine andre 
Weiſe hätte Ternen Eünnen. Sie haben mit unermüdlichem 
Fleiß aus gleichzeitigen oder älteren Schriften bervorgejucht 
was irgend zur Aufklärung dienen Eonnte, 

Tieck erklärt alle bisherigen Ausgaben Sh.s, die feit 
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einem Jahrhundert erſchienen find, für fchlecht, und jagt, es 
fei endlich Zeit, aus der Verderbniß den ächten Text wieder 
berzuftellen. Ich: wäre neugierig, dieſen Ächten Text zu fehen. 
Er behauptet mit Zuverjicht, er verftche die englifche Sprache 
weit beßer als alle jene gelehrten Engländer. Nun, wenn er 
diefed auf einem öffentlichen Kampfplage, ich ‘meine, Durch 
eine englisch abgefaßte und in England gebrudte Schrift 
burchfechten kann, fo wünjche ich ihm Glück dazn. 

Ich ‚will fein allgemeines Urtheil ausjprechen, ich will 
nur gegen einzelne Anmerkungen in einem Anhange biefes 
Briefes meine Einwendungen vortragen; und auch Die bloß, 
um Sie zu überzeugen, daß fie zu den von mir überfehten 
Stüden nicht ftehen bleiben können, weil fie zu meinen Aus- 
legungen nicht paffen. 

Bei den unter Tiecks Leitung überjegten Stüden muß 
er völlig freie Hand behalten. Don den Ueberjegungen habe 
ich nur wenige theilweife gelejen: ich glaube, daß ſie jehr 
verdienftlich find. Die Anmerkungen dazu habe ich bei wei« 
tem nicht alle geprüft; aber gegen einige hege ich ſtarke 
Zweifel. 

Dieb war es ungefähr, mein verehrter Freund, was ich 
über die Einrichtung Ihter neuen Ausgabe zu erinnern 
Leben Sie recht wohl. 
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| Anmerfungen 
zu Tiecks Anmerfungen zum beutfhen Sh. und zu 
einigen Stellen des englifhen Tertes. 


König Johann. 
Anm. zu ©. 6. u. 7. 
ine Rofe hinter dem Ohr wäre. ein feltfamer Schmud für das 
Bildniß einer Königin. Ich vermuthe, bie fraglihe Münze trug 
auf der Vorderfeite das Profil der Slifabeth mit der Krone auftem 
Haupt, und auf dem Revers eine Roſe, mit Anfpielung auf die 
weiße und rothe Roſe, weil die Tudors behaupteten, das Erbrecht 
beider in ihrer Dynaftie zu vereinigen. Die Gefchichte der englifchen 
Numifmatif wird dieß ausweilen. 
Anm. zu ©. 14. 
Die fraglihe Stelle lautet im Zufammenhange fo: 
Blanch. 
O, well did he become that lion’s robe, _ 
That did disrobe the lion of that robe. 


Bastard. 
lt lies as sightly on the back of him, 
As great Alcides’ shows upon an ass. 


Die alte Lefeart war shoes ; einer oder der andre Scholiaft hat 
geglaubt, fie rechtfertigen zu fünnen. Diefe Auslegung, alle übrigen 
Unfchillichkeiten bei Seite gefegt, läßt ſich kurz abfertigen: Herkules 
gieng barfuß. 

Theobald hat ganz richtig verbeßert: shows. Vielleicht ift dieß 
nicht einmal eine eigentliche Gmendation. Bei der ſchwankenden 
Orthographie jener Zeit mochte ein Schreiber wohl shoes für shows ſetzen. 

Tieck laßt die Emendation gelten, nimmt aber Alcides für den 
Nominativ, und überfebt: 

Wie auf dem Efel Herfuls Kraft erfchiene. 
Du irrſt dih in ber Berfon, mein Freund: Silenus reitet auf 
einem Eſel, aber Herkules nimmermehr. Kein Dichter, kein Maler, 
fein Bildhauer hat jemals ein fo lächerliches Bild erfonnen. Eins 
von beiden wäre daraus erfolgt: entweder dem Thiere wäre das 


* 
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MRuͤckgrat gebrochen, oder bie Beine des Reiters hätten auf der Erde 
nachgeſchleift. Weiter oben nimmt Tie an, Theobald habe shows 
nicht als das Berbum, fondern als den nom. plar. des Subflantivs 
‚a show verftanden. Das if ſchwer zu glauben; von mir wenig 
ſtens kann ich das Gegentheil verſichern. 

Da der Gen. sing. der Subſtantive durch ein s bezeichnet wird, 
diefes aber den Subftantiven, die an fih ſchon auf ein s ausgehen, 
nicht ohne Uebelftand angefügt werden Tann, fo wird flatt befien 
nach der heutigen Orthographie ein Apoſtroph gefeßt: Alcides’. Ich 
weiß nicht, ob dieß diakritiſche Zeichen ſchon in Sh.s Zeit üblidy 
war; aber darauf fommt nichts an: es ift offenbar der Genitiv, 
und es muß fuppliert werden: Alcides’ robe. — Der Efel in der %ö- 
wenhaut ift eine alte weltbefannte Kabel. — Herkuls Kraft’ für ‘Her: 
fules’ ift eine homeriſche Redensart, Bin —————— aber dem Sh. 
ganz fremd. 

Augenfällig' iſt ein neues gegen den Syrachgebrauch zuſammen⸗ 
geſetztes Wort. Man darf nur 'baufaͤllig, hinfällig' damit vergleichen. 

Der Konjunktiv “erfchiene' ſoll wohl das Auffallende des Bildes 
mildern; shows ift aber der Indic. praes. 

Die beiden Zeilen find im Original vollfommen Klar und koͤn⸗ 
nen für ein finnreiches Epigramm ‚gelten. Meine Ueberfeßung: 

Es liegt jo ftattlich auf dem Rüden ihm, 

Wie auf nem Ejel des Alcides Kleid : 
war fo treu wie möglich, und überhaupt untadelig. Die Berfüre 
zung des unbellimmten Artifels kommt im Geſpraͤch unaufhörlich 
vor. In der Schrift billigt fie fogar Klopftod, befonders für den 
Ausdrud der Geringſchätzung. Tiecks feltfames Mißverftändniß Kat 
mich bewogen der Deutlichkeit zu Liebe die legte Zeile zu ändern ; 
und nun gereut es mich beinahe, denn ich fürdıte, es thut ber epi- 
grammatifchen Wendung Abbrud. 

Sch verbinde hiermit die Srörterung einer andern Stelle, mo 
eine ähnliche Anfpielung vorfommt. K. Joh. Akt III Sc. 1. Eon: 
flance fchilt den Herzog von Defterreich : 

— — — — — What a fool art thou, 
A ramping fool! 
Ich Hatte überfept: „Welch ein Narr bift tu, 
„Sin kecker Narr; “ 
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T. hat geiebt: „‚gefpreizter Narr.” Ich Habe dieß fichen laßen, 
wiewohl die. Weglaßung des unbeftimmten Artikels nicht ohne Härte 
it. Aber find wir dadurch dem Originale viel näher gerüdt? Ich 
tenfe nicht. Rampant, franzöfifch , iR ein Kunſtausdruck der Heral- 
dik: es bedeutet.ein Raubthier, .befonders den in den Wappen fo 
häufigen Loͤwen, auf den Hinterbeinen ftehend, die Vordertagen zum 
Angriffe erhoben. Das Wort ift unverändert ins Englifche über: 
gegangen, aber aud durch die einheimifche Endung (ramping) ein: 
gebürgert. Der Herzug von Defterreich, der die Löwenhaut aufden 
Rüden trägt, fönnte, wenn er wirklich tapfer wäre, ein fleigender 
Löwe, a ramping lion, zu ſein fiheinen; fo aber ift er nur a ram- 
ping fool. 

Derfelbe heraldiſche Ausdruck om vor in sang IV. Akt 3. 
©. 1. in Percys Rede: 


A couching lion and a ramping cat. 


Anm. zu ©. 32. 8. 15. v. o. 
„So kommt trimmed nicht felten unanftändig vor, — fpäter 
„ift der Ausdrud wieder edel geworden,“ ꝛc. ac. 

Diefe fo Hingeworfene Behauptung hätte durch authentifche und 
Hare Parallel-Stellen begründet werben müßen, die ſchwer zu fin⸗ 
den fein werden. Das fpanifche gozar ift ein wahrer Cuphemiſmus 
und gehört nicht hieher. Sonft find ſolche Ausprüde, 3. B. das 
italiänifche chiavar, durchaus obfeon. Nah T.s Vorausſetzung 
waͤre trim ungefähr wie trousser une fille, das in ber guten Ge 
fellfchaft nicht vorfommen darf, und wohl immer pöbelbaft blei⸗ 
ben wird. 

Die urfprüngliche Leſeart war: 

Const. 
O Lewis, stand fast; Ihe devil tempts thee here 
In likeness of a new untrimmed bride. 
Die Emendation and trimmed ift von Theobald. Sch geftehe, das 
and ift etwas matt. Ich würde vorſchlagen: uptrimmed *). Doch 
glaube ih, die .alte Lefeart läßt fich vertheidigen, und dabei doch. 


*) Die Präpofition ift üblid, 3. 8. in.Henry IV. P, 1. Act 5. 
Trimm’d up your praises with a prinoely tonguc. 
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eine ſo alberne Auslegung, wie die von Steevens, oder eine fo un⸗ 
delifate, wie die von Tiedd, vermeiden. Blanca begleitet den König 
Zohann auf feinem Feldzuge, fie muß alſo zuerft im Reitfleide er= 
feinen. Nun ift aber die Verlobung oder Trauung fo plötzlich 
vorgenommen worden, daß fie nicht einmal ihren Brautfchmud Hat 
anfegen fünnen. — Ic habe, in der Ungewißheit, es bei dem all: 
gemein Angenommenen gelaßen. 


Aft V. Se. 3. 
Der Dauphin fagt: 

Have I not heard these islanders shout out, 

Vive le Roi! as I have bank’d their towns? 
Diefe Zeilen haben fih meinem Gedächtniffe befonders eingeprägt, 
weil fie mir bei einer merkwürdigen Gelegenheit als eine Brophe: 
zeiung auf das Ereigniß des Tages erſchienen. Im April des Jah: 
zes 1814 landete id mit dem erften englifchen Padetbuot in Dover. 
Hier war Alles in Bewegung, die Stadt mit Menfchen angefüllt: 
Ludwig der actzehnte ward eben erwartet. Er war überall auf 
feiner Rücdkeife vom Volke mit dem gröften Jubel empfangen wor: 
den. In London fchrieb ich die Verſe ab, und nahm fie mit in 
eine Gefellfchaft bei dem damaligen Präfidenten des Staatsrathes, 
Lord Harrowby. Jedermann fand die Beziehung frappant, der ge⸗ 
lehrte Lord ſtieß nur an bei tem Worte bank’d, das in der Bedeu— 
tung, die es hier hat, “länge tem Ufer hinfahren,’ veraltet it. Ich 
hatte überfegt: 

Hört ich nicht dieſer Infel Bürger jauchzen : 

Vive le Roi! als ihre Städt ich grüßte? 
Hier war ein nicht nur für die Anfchaufichkeit, ſondern auch für die 
Geſchichte fehr wefentlicher Zug verloren gegarigen. Der Dauphin 
Bat einen Theil feiner Truppen bei Dover gelandet, und Kent bie 
auf Dover-Gaftle erobert. Er ſelbſt Täuft mit feinem Schiffsgeſchwa⸗ 
der in die Themfe ein, und fegelt aufwärts bis oberhalb London. 
Auf diefe Hauptftadt zielt Ch. augenfcheinlih. Dem fremden Praͤ⸗ 
'tendenten bie Thore zu Öffnen wäre einzu offenbarer Abfall von 
dem verhaßten Johann geweien; aber auf den Stattmauern längs 
dem Ufer ihre Wreude zu bezeugen, das konnte Niemand den Lon⸗ 
boner Bürgern wehren. Nachher marfchierte er nordwärts, wie 
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daraus erhellet, daß die Schlaht bei Sct. Edmunds-Bury in ber 
Grafichaft Suffolk geliefert ward. . Der Baftard mußte, troß feiner 
Prahlereien, nach diefer Schlacht einen tüchtigen Rückzug angetreten 
haben, fonft hätte nicht ein Theil feiner Truppen in den Niederungen 
von Lincoln verunglüden können. 

Das Hülfsgefchwater, tas der Dauphin vergeblich erwartete, 
hatte ohme Zweifel diefelbe Beſtimmung, entweder in die Themfe 
einzulaufen, oder an der Dftfüfte noch weiter nordwärts zu fegeln. 
Es litt Schiffbrudy bei Goodwin-Sands, und diefe Santbänfe lie⸗ 
gen eben zwifchen Dover und der Mündung der Theme. 

Auch das ift ganz tem hiſtoriſchen Koftum gemäß, daß die 
Bürger den Dauphin in franzöfifcher Sprache begrüßen. Damals, 
nicht volle anderthalb Sahrhunderte nach der normännifchen Grobe: 
rung, wurde in den Stätten fehr allgemein franzöfifch geſprochen. 
Daher ſchreibt fich die Sitte, daß noch jetzt in Staatsgeichäften ge: 
wifie Formeln, 3.3. Le Roy le veut! Le Roy s’avisera! franzöfifch 
ausgerufen werden. Die Ausfprache iſt freilih ganz engliſch ge- 
worden, und dieß habe ich durch Beibehaltung der veralteten Schrei- 
bung andeuten wollen. 


Allgemeine Bemerkung 

über Kranken, Fränkiſch unt Franzoſen, Franzöſiſch. 

In der erfien Ausgabe habe ich mir jene Benennungen erlaubt, 
weil die eigentlichen fich fehr fchwer in den Ders fügen. Franzoſen' 
für French find drei Silben für eine, und leiden in Jamben fein 
andres Beiwort vor fih, als ein daktyliſches. Seht Habe ich bie 
Franken überall forgfältig weggeräumt, weil fie undiftorifch find. 
Freilich, die Lateinifchen Gefchichtfchreiber haben immer fortgefahren 
zu fehreiben Franci. Aber in den neueren Sprachen war es anders. 
Bei unjern Alten beißt es ſchon im dreizehnten Jahrhundert Fran- 
zoys. Der Ausdruf Franfe paßt nur auf den Zeitraum, wo in 
Gallien die Eroberer und die Römer, ihre Untertbanen, noch zwei 
getrennte Nationen waren; fpäterhin bloß auf das beutfch geblies 
bene Franken. 

Die Engländer find auch fehr unbequem im Berfe. Das Wort, 
duch den Gebrauch funktioniert, ift überhaupt ungefchisft gebildet ; 


und zu einigen Stellen des englifchen Tertes. 297 


es if um nichts beßer als wenn man ſagte: ein Deutfchlänbder. 
Da babe ich mir duch die Engliſchen', ſubſtantiviſch gebildet, ge 
bolfen. 


Miderfprühe in der Geſchichte von KR. Sohann, 
Arthur und Hubert. 

Der König verlangt die Ermordung des Prinzen, ift aber dabei 
fo fcheu, daß er das Wort nicht auszufprechen wagt. Indeſſen vers 
fteht ihn Hubert vollfommen, verfpricht es, tbut jetoch nichts. Nun 
hat aber der König ohne irgend einen erdenklichen Bewegungsgrund 
fein Borhaben geändert, und will den Arthur bloß geblendet wißen. 
Scmeidelte er fi etwa, das Berbrechen fünne verborgen bleiben, 
und man werde die Blindheit Arthurs als ein natürliches Augen: 
übel betrachten? Wie dem auch fei, er ftellt dem Hubert hiezu eine 
fchriftliche Vollmacht aus. Nun hat aber der König fein erſtes 
Vorhaben doch nicht geändert, denn er hat zu derſelben Zeit eine 
zweite fchriftliche Bollmacht zur Ermordung des Prinzen ausgeftellt- 
Diefe Vollmacht zeigt Hubert einem Freunde des mißvergnügten Lord 
Pembrofe. vor. Wenn Hubert zu diefer Schwaghaftigfeit eines als 
ten Weibes fähig war, fo Eonnte der König in ber That Fein unges 
ſchickteres Werkzeug wählen. 

Die Nachricht von dem Tode Arthurs befremdet ben König 
nit: er hatte fie nach feinem Auftrage erwartet. Er macht dem 
Hubert Vorwürfe, daß er feinen verſtohlenen Wink jo bereitwillig 
aufgefaßt Habe. Wo bleibt nun die Blendung? und wo bleiben 
die beiden fchriftlichen Vollmachten? 

Die DBlendung fcheint mir ein Verſtoß gegen das hiſtoriſche 
Kofum zu fein. Das Zeitalter war nur allzu geneigt zu gewalts 
famen und blutigen Thaten. Aber in jenem Mittel ſich eines Kron⸗ 
prätendenten zu entledigen, verräth jich cine feige und heuchlerifche 
Grauſamkeit. Man vergoß wenigftens fein unſchuldiges Blut; ja, 
wenn man ben Unglüdlichen in ein Klofter ftieß, fo forgte man zus 
gleich für fein Seelenheil. Nur aus der Gejchichte der Merowinger 
und des byzantinischen Hofes find mir Beispiele erinnerlich. 

Ich habe jetzt nicht Muße nachzufehen, was Sh. aus tem äls 
teven K. Johann genommen Haben mag. In der ——— oder 
Sage fand er ſchwerlich Anlaß hiezu. 
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Wenn wir mit vollem Rechte behaupten, dag Sh. nicht blind» 
lings aufs Serathemohl geichrieben, fondern als ein Künftler feine 
Entwürfe reiflich überdacht habe: fo müßen. wir doch wohl einge: 
fiehen, daß er zuweilen auch forglos und vergeßlich geweſen fei. 


König Richard Il. 


In der allgemeinen Anmerfung werten zuverfiähtlich zwei Be⸗ 
bauptungen vorgetragen, die mir beide fehr problematifch zu fein 
fcheinen. 

Ins Einzelne gehende Bemerkungen fehlen, wiewohl Stoff gemug 
dazu da geweſen wäre. 

Im Perfonen-Berzeichniffe heißt es: 

Sir Pierre von Erton. 

In allen engliſchen Ausgaben, die ich nachſchlagen Eonnte ,. fteht Sir 
Pierce of Exton. Die alte von Stevens nachgebrudte Quart⸗Aus⸗ 
gabe Hat fein Perfonen-Berzeichniß, aber in der Scene, wo ber 
Mörder Richards auftritt, wird der Name,eben fo gefihrieben. 

In Tiecks Ausgabe ift das Pierre' gewiß fein Druckfehler, 
denn in der eben angeführten Scene, S. 149, ſteht es gleichfalls, 
Es foll alfo wohl eine Smendation fein. Die Beränderung eines 
einzigen Buchftaben verftößt zugleich gegen die Spradye und gegen 
die Geſchichte. 

Was fol diefes Pierre fein? Vielleicht die franzoͤſiſche Umwand⸗ 
lung von Petrus? 

Die aus der heil. Schrift und der Legende entlehnten Taufna⸗ 
men haben zum Theil in den romanifchen Sprachen flarfe Veraͤn⸗ 
derungen erlitten; einige auch im Englifchen: 3. B. Jobn, James. 
Aus Petrus wurde in Italien, Spanien und Franfreich Pietro, Pedro 
und Pierre; in England ift es immer, nur mit etwas veränderter 
Ausfprache, Peter geblieben. Und woher käme nun hier die franzoͤ⸗ 
fifche Form zwifchen einem englifhen Titel und einem englifchen 
Familien:Ramen? 

Die romanifchen Formen fannte Sch. freilich, und gebraucht 
fie auch, wiewohl nicht immer regelmäßig, aber nur für Ausländer. 
Jaques in As you like it ift ein Franzoſe. 

Bei den älteren Gefchichtfchreibern Inutet ber Name dieſer hiftos 
rifchen Perfon gleichmäßig Sir Pierce of Exton. Hume ſchreibt Sie 





und zu einigen Stellen bes englifchen Textes. 299 


Piers Exton, ich weiß nicht auf welche Autorität. In der Ausſprache 
macht es feinen Unterfchied. 

Zu Sh.s Zeit muß Pierce ein ziemlich üblicher Taufname ge 
weien fein, da er zu einer allegorifhen Bezeichnung gebraudt 
wird. The apologie of Pierce Pennylesse ift der Titel einer fatiris 
fhen Schrift. 

Das Mittelalter verehrte unzählig viele Heilige, wovon die 
meiften nur in einem Eleinen Kreiße berühmt waren. Die Namen 
. haben oft unglaubliche Beränderungen erlitten, wie bie gangbarften 
Münzen fih am meiften abfchleifen. Pierce ift gewiß fein angel: 
fächfifcher Name; aber durch die normännifche Eroberung und den 
Befitz franzoͤſiſcher Provinzen find manche fremde Heilige nach Eng: 
land verpflanzt worden. 

Menage hat, fehr zwedmäßig, feinem eiymologifchen Woͤrter⸗ 
buch ein alphabetiſches Verzeichniß der Heiligen vorangeſetzt, wo das 
lateiniſche Original und die franzoͤſiſche Korruption neben einander 
ſtehen. Doch finde ich hier feinen Namen, woraus Pierce wahr⸗ 
ſcheinlicher Weife entflanden fein fönnte. Das nächfle wäre wohl 
Persius; aber ich — nicht, ob es jemals einen las Heiligen 
gegeben hat. 


Aft II. Se. 1. am Schluße. 
Bolingbroke. 

Thanks, gentle uncle. — Come, lords, away: 

To fight with Glendower and his complices; 

A while te work, and, after, holyday. 
Der mittelfte Vers ift erweislich unächt; ich habe ihn — bei 
der jetzigen Durchſicht herausgeworfen. Die Bemerkung iſt ſchon 
vor hundert Jahren durch Theobald gemacht worden; aber der 
wackre Mann iſt' nicht damit durchgedrungen, und der eingeflickte 
Bers hat ſich bis in Reeds Ausgabe behauptet. 

Einer der Kommentatoren hat den Vers dadurch rechtfertigen 
wollen, daß er bemerft, Glendower habe damals wirklih im Selbe 
geftanden. Das mag fein: es Fommt gar nichts darauf an; wie 
haben bloß darnach zu fragen, wie Sh. die Gefchichte aufgefaßt 
bat. Und da behaupte ich, daß in dem ganzen Schaufpiel. auch 
nicht ein Fuß breit Raum für Glendower ift. 
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Lord Salisbury wird vom Negenten nach Wales geſchickt, um 
bie dortigen Mannfchaften aufzubieten. Sie kommen auch, zerftreuen 
fih aber auf die Nachricht von Richards Tode. Dieß meldet dem 
Lord ein namenlofer Hauptmann. Sulisbury meldet es wieder dem 
Könige, der darüber in tie höchſte Beftürzung geräth. Wenn Glen: 
dower noch im Felde ftand, fo mußte Salisbury es ja wißen, und 
hatte alfo das Mittel zur Hand, ben König zu beruhigen. Aber 
fein Wort ! 

Zieht nun aber Bolmgbrofe wirklich gegen Glendower? Nichts 
weniger. Dan nehme nur die Landkarte vor. Er zieht von Briftof 
ohne irgend Miderftand zu finden, bis wor Flint-Caftle wohin ſich 
der König gerettet hat; und diefeg Liegt zwar in Wules, aber in- 
der norböftlichen Ede, am Meere und dicht an der englifchen Gränze. 
Und hier, zum fichern Beweife, daß er nicht in Wales eingedrungen 
iſt, wiederholt er die obige Nachricht von der Zerftreuung ter Wallifer. 

Zu diefem allen kommt ‚nun ein ganz entfcheidender Grund, 
den ſchon Theobald geltend gemacht hat: der unächte Vers hat fi 
zwifchen ein Reimpaar eingedrängt, das dadurch zerflört wird. In 
Richard II. find die Reime häufig, und befonders am Schluße ber 
Sceenen. 

Der eingefchobene Vers war wohlfeilen Kaufe zu haben. Er 
beſteht aus zwei Bershälften, die aus verfchiedenen Schaufpielen zu: 
fammengerüdt find. 


Henry IV. P. 1. am Schluße. 
e To fight with Glendower and the earl of March. ® 


Richard II. Act 2. Sc. 3. 
By Bushy, Bagot, and their complices. 
Man möchte endlich noch verfuchen, den Ders durch Beziehung 
auf bie in dem folgenden Stüde erwähnten Gefechte RE P. I. 
Act 3. Sc. 1.) zu reiten, wo Glendower ſagt: 
Three times hath Henry Bolingbroke made head 
Against my power. 
Aber diefer Feldzug foll offenbar nach ber Abficht des Dichters in 
den Zeitraum zwifchen dem Schluße Richards des zweiten und den 
Anfang Heinrich des vierten fallen. Die chronvlogifche Lücke zwi: 
fchen beiten Schaufpielen beträgt mehr als anderthalb Jahre. Wenn: 
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man auch noch fo viel auf Glendowers Prablerei abrechnet, jo war 
der Ausgang des Treffens doch wenigſtens zweifelhaft, es hätte alſo 
in Richard dem Zweiten nicht unerwähnt bleiben können. Dort 
aber findet Boligbrofe nirgends erheblichen Widerſtand. 

Der erſte Bere: 

Thanks, gentle uncle — Come, lords, away, 

ift mangelhaft: es fehlt eine Silbe, und dieß ift in einem fommetri- 
ihen Reimpaare am wenigſten zu dulden. Aber die Ergänzung 
if leicht : 

Thanks, gentle uncle York. — Come, lords, away; 
ober: | 

Thanks, gentle uncle. — Come, mpylords, away. 
Weit entfernt, den engliichen Herausgebern mit Tieck eine willfür: 
lihe Behandlung der Berfe Schuld zu geben, behaupte ich vielmehr, 
daß es fehr erlaubt ift, den lahmen Berfen aufzuhelfen, wo es durch 
eine richtigere Abtheilung, durch den Zufaß vier die Weglaßung 
einer unbedeutenden Silbe gefchehen kann. Die Nachlaͤßigkeit und 
der Unverftdnd der damaligen Seber, fo wie des Korrektors, wofern 
es überhaupt einen folchen gab, liegt am Tage. 

Bon dieſen Drudfehlern lagen fi die abfihtlih und charak - 
teriftifch gebrochenen oder fonft unregelmäßigen Verſe befonders in 
ten fpäter gefchriebenen Stüden leicht unterfcheiden. 

(So weit die Audarbeitung ber Anmerkungen durch ben Verfaßer. 
Zu ähnlichen hatte er fi) noch Folgendes aufgezeichnet: 

K. Heory IV. P. 1. Eingang. Erinnys — ſchlechte Emenbation. 

Vertrag ber Verbündeten. Geographie. 

Merlin. 

K. Heury IV, P, 2. Epilog. Schwitzkur. 
K, Heury V. A waxen epitaph, 

Tenois balls falſch überfegt. 

Sommernaditötraum. Wahre Erklärung ded Namens — Die Si⸗ 
zene — Königin Marie. 


Tempest. A. 1. Der Miranda fälfchlicdh zugefchriebene Rede. *) 
Macbeth... Monolog Mach. vor ber That. 


[*), und **) In einem Briefe des Verf. vom Nov. 1839 finden 
fi folgende Stellen: 

Schlagen Sie einmal den Sturm auf, ©. 249. 3. 11 v. u. 
Dier fieht vor der Rete ‘Miranda’. Streihen Sie dad ‚glei in Ih⸗ 
rem Gremplar aus und ſetzen Ste ‘Profpero’ dafuͤr. Es iſt nichts als 
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bank and scheol of time 
" bauk für Küfte Heury IV. P. I. Act IL Sc. 1. **) 
Hamlet. Polack — pollax — pole axe. Vergl. 4°, 
Romeo and Juliet. Der Wurm im Finger eined Mäbdyend — Floh. 


Tiecks Heinrich IV, S. 184. 


— Meine Korrektur: ich koͤnnte Pſalmen fingen, oder was es ER 
wäre. 
&. 190. meine neue Ueberfegung 
Dein majeftätifher Thron wird nur für einem Schemel 
geachtet, dein goldned Scepter für einen bleiernen Dolch, 
und deine koſtbare reiche Krone für eine armfelige kahle 
Krone. 
S. 207. 3. 6. v. u. Bei diefer Feuerflamme! 
Lefeart der älteften Quartos: 
By: thin fire, that's God’s angel!) ; 


ein aufgewärmter Drudfehler, und eine arge VBerfündigung am Shat- 
fpeare und an ber Miranta felöft: aber ich müßte ein Paar Seiten voll 
freiben, um Lie ganze Verkehrtheit davon ins Licht zu fegen. 

Macbeth ©. 292. 3. 1%. v. u. Es ift wieder ein aufgegabel- 
tee Drudfehler: school flaft sceal, In der Anmerkung heißt ed: “Bank 
ift hier die Schulbank.’ Aber, du Guter, eine Schulbank heißt beuch, 
und bank kann dieß durchaus nicht bedeuten.! 


— — 


— —— r — — — — — — — 
Druck von J. B. Hirſchfeld in Leipzig. 


August Wilheln von Schlegel's 


vermifchte und Fritifche Schriften, 


Heraudgegeben 
von 


Eduard Böding. 


Zweiter Band 


Charakteriſtiken und Litteratur. 


Leipzi 8, 
Meidmann’fhe Buchhandlung. 
1846. 





Auguft Wilhelm von Schlegel's 
ſaͤmmtliche Werke. 
| ‚Serauögegeben 


von 


Eduard Böcking. 


Adter Band. 
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1. 
Urtheile, Gedanken und Einfälle 


über 
Litteratur und Kunft®). 
1798. 


1. 


An das Herkommen glaubend, und immer um neue 
Tollheiten bemüht; nachahmungsfüchtig und ftolz auf Selb- 
fländigfeit: unbeholfen in der Oberflächlichkeit, und bis 
zur Gewandtheit geſchickt im tief- oder trübfinnig- Schwer- 
fälligen; von Natur platt, aber dem Streben nad) über- 
ſchwänglich in Empfindungen und Anftchten, in ernfthafter 
Behaglichkeit gegen Witz und Muthwillen durch einen heili- 
gen Abfchen verfchanzt: auf die große Mafje welcher Littera- 
tur möchten diefe Züge etwa paßen? 


*) [Bon diefen Aphorifmen aus dem Athenäum I. 2. ©. 3... . 
146. hat 2. W. v. Schl. die Nummern 1...73. durch Aufnahme in 
die Krit. Schriften Nr. XIV. ©. 417...436. für bie feinigen er 
Härt; die Nummern 74...109 gehören ihm ebenfalls theils nad 
Anzeichnungen des Herrn Varnhagen von Enfe (Nr. 74...78. 80... 
84. 86...92. 94. 95. 100...106. 109.) theils nach denen des Ver⸗ 
faßers felbft (Nr. 79. 84. 85. 93...99.); die Nummern 107. 108, 
babe ih auf eigne Gefahr zufügen zu müßen — BgL 
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— 

Die ſchlechten Schriftſteller klagen viel über Tyrannei 
der Recenſenten; ich glaube, dieſe hätten eher die Klage zu 
führen. Sie ſollen ſchön, geiſtvoll, vortrefflich finden, was 
nichts son dem allen iſt; und es ſtößt fich nur an dem 
kleinen Umflande der Macht, fo giengen die Necenfterten 
eben fo mit ihnen um, wie Dionyflus mit den Tadlern 
feiner Verſe. Ein Kogebue bat dieß ja laut befannt. Auch 
ließen fich die neuen Erzeugnifje von Fleinen Dionyſen dieſer 
Art Hinreichend mit den Worten anzeigen: „Führt mich. 
wieder in. Die Latomien.“ 

3. 

Wieland hat gemeint, feine beinah ein halbes Jahr⸗ 
hundert umfaßende Laufbahn habe mit der Morgenröthe 
unferer Litteratur angefangen, und endige mit ihrem Un—⸗ 
tergange. Ein vecht offenes Gefländniß eines natürlichen 
optiſchen Betrugs! 

4. 

Wie dad Lebensmotto des poetiſchen Vagabunden in 
Claudine von Villabella: „Toll aber Flug!“ auch der Cha— 
rafter mancher genialifcher Werke ift: fo ließe ſich der ent» 
gegengefegte Wahlfpruch auf die geiftlofe oe an= 
wenden: „Vernünftig, aber dumm!“ 


5. 


Klopſtock iſt ein grammatiſcher Poet und ein poetifcher 
Sranmatifer. 


6. 
Nichts ift Fläglicher, als fich dem Teufel umfonft er⸗ 
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geben; zum Beifpiel fehlüpfrige Gedichte machen, bie nicht 
einntal vortrefflich find. 
7. 

Manche Iheoriften vergehen bei Fragen, wie die über 
ben Gebrauch des Silbenmaßes im Drama, allzufehr, daß 
die Poefte überhaupt nur eine ſchöne Züge iſt, von der es 
aber dafür auch heißen Tann: 

Magnanima menzogna, ov’ or’ & il vero 
Si bello, che si possa a te preporre? 


8. 
Es gicht auch grammatijche Myſtiker. Moriz war einer. 
9 


Der Dichter Tann wenig vom Philofophen, diefer aber - 
viel von jenem lernen. Es ift fogar zu befürchten, daß die 
Nachtlampe des Weifen den irre führen möchte, der gewohnt 
ift im Lichte der Offenbarung zu wandeln. 


10. 


Sohannes Müller wirft *) in feiner vaterländifchen 
Geſchichte oft Blicke aus der Schweiz in die Weltgefchichte; 
feltner aber betrachtet er die Schweiz mit dem Auge eines 
MWeltbürgers. 


II. 


Sollte fi eine durch Konvenienzen gefeßelte Sprache, 
wie etwa die franzöftfche, nicht Durch einen Machtſpruch des 
allgemeinen Willens republifanifieren können? Die Herr- 
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Schaft der Sprache über die Geifter ift offenbar: aber ihre 
heilige Unverleglichkeit folgt daraus eben fo wenig, als man 
im Naturrecht den ehemals behaupteten göttlichen Urfprung 
aller Staatögewalt gelten Tagen Tann. 


12. 


Man erzählt, Klopftod Habe den franzöftfchen Dichter 
Nouget de Lisle, der ihn befuchte, mit der Anrede begrüßt: 
‘wie er es wage in Deutfchland zu erfcheinen, da fein Mar- 
feiller Marſch funfzigtaufend braven Deutfchen das Leben ge= 
Eoftet? Diefer Vorwurf war unverdient. Schlug Simfon 
die Philifter nicht mit einem Gfelskinnbaden? Hat aber 
der Marfeiller Marſch wirklich Antheil an den Siegen Frank⸗ 
reichs, fo hat wenigſtens Rouget de Lisle die mörberifche 
Gewalt feiner Poefle in diefem einen Stüde erfchöpft: mit 
allen feinen übrigen zufammengenommen würde man feine 
Siege 1 todt ſchlagen. 


J 


13. 


Der pariſtſchen ſchönen Welt haben Geßners Idyllen 
gerade fo gefallen, wie ber an haut goüt gewöhnte Gaum 
fih manchmal an Milchipeifen labt. | 


14. 


Mag ed noch fo gut fein was jemand vom Katheber 
herab fagt: die befte Freude ift weg,’ weil man ihm nicht 
drein reden darf. Eben jo mit dem Ichrhaften Schriftfteller. 


15. 


Sie pflegen ſich felbft die Kritik zu nennen. Sie 
ſchreiben kalt, flach, vornehmthuend und über alle Maßen 
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wäßericht. Natur, Gefühl, Adel und Größe des Geiftes 
find für fle gar nicht vorhanden, und doch thun fie, als 
fönnten fie dieſe Dinge vor ihr Nichterflühlchen laden. Nach- 
ahmungen ber ehemaligen franzöftichen Schönweltsverfema- 
cherei find das äußerfte Ziel ihrer Inuwarmen Bewunderung. 
Korrektheit gilt ihnen für Tugend. Geſchmack ift ihr Idol; 
ein Götze, dem man nur ohne Freude dienen darf. — In 
dDiefem Sinne ift die Kritif unter und geraume Beit hin⸗ 
durch, und nicht ohne großes Anſehen, in einer fogenann- 
ten Bibliothek der fchönen Wißenfchaften ausgeübt worden. 


16. 


Es giebt Tage, wo man jehr glüdlich geftimmt .ift, 
und leicht neue Entwürfe machen, fie aber eben fo wenig 
mittheilen, als wirklich etwas hervorbringen Tann. Nicht 
Gedanken find e8; nur Seelen von Gedanten, 


17. 


„sch will einem Narren niemald trauen,“ fagt ein ſehr 
gefcheiter Narr beim Shakſpeare, „bis ich fein Gehirn jehe.“ 
Man möchte diefe Bedingung des Zutrauens gewifjen angeb- 
lichen Philofophen zumuthen; was gilt's, man fände papier 
mach&, aus kantiſchen Schriften verfertigt? 


18. 


Diderot ift im Bataliften, in ben Verſuchen über bie 
Malerei, und überall wo er recht Diderot if, bis zur Uns 
verfchämtheit wahr. Er ‚hat die Natur nicht felten im reis 
zenden Nachtkleide überrafcht, er Hat fe mitunter auch ihre 
Nothdurft verrichten fehen. | 
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19. 


Seit die Nothwentigkeit des Ideals in der Kunſt fo 
“dringend eingefchärft worden iſt, fleht man die Lehrlinge 
treuberzig hinter dieſem Vogel herlaufen, um ihm, fo bald 
fie etwa nahe genug wären, das Salz der Aeſthetik auf den 
Schwanz zu freuen. 


20. 


Moriz Tiebte den griechifchen Gebrauch der gefchlechtli- 
chen Adjektive für Abftrafte, und fuchte etwas Geheimniß- 
volles darin. Man könnte in feiner Sprache von der My- 
thologie und Anthufa fagen, daß das Menfchliche dem Hei⸗ 
ligen fich Hier überall zu nähern und das Denfente im 
Sinnbildlichen fi wieder zu erfennen ia aber ſich manch⸗ 
mal ſelbſt nicht verſteht. 


21. 


Das Trugbild einer geweſenen goldenen Zeit iſt eins 
der gröſten Hinderniſſe gegen die Annäherung der goldnen 
Zeit, die noch kommen ſoll. Iſt die goldne Zeit geweſen, 
ſo war fie nicht recht golden. Gold kann nicht roſten oder 
verwittern: es geht aus allen Vermiſchungen und Zerſetzun⸗ 
gen unzerſtörbar aͤcht wieder hervor. Will die goldne Zeit 
nicht ewig fortgehend beharren, jo mag fie lieber gar nicht 
anheben, jo taugt fe nur zu Elegien über ihren DVerluft. 


22. 


Zumweilen nimmt man doch einen Zufammenhang zwi- 
ſchen den getrennten und oft fich wiberfprechenden Theilen 
unfrer Bildung gewahrt. So fcheinen die beßeren Menfchen 
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in unfern moralijchen Dramen aus den Händen der neueften 
Pädagogik zu kommen. Ä 


23. 


Es giebt Geifter, denen es bei großer Anftrengung 
“und beftimmter Richtung ihrer Kraft an Biegfamkeit fehlt. 
Sie werden entdeden, aber Weniged, und in Gefahr fein, 
diefe Lieblingsjäge immer zu wiederholen. Man dringt nicht 
tief, wenn man einen Bohrer mit großer Gewalt gegen ein 
Bret drückt, ohne ihn umzudrehen. 


24. 


Vielleicht muß man, um einen tranfcendentalen Ge— 
ſichtspunkt für dad Antike zu haben, erzmodern fein. Win- 
delmann hat die Griechen wie ein Grieche gefühlt. Hem— 
ſterhuys hingegen wußte modernen Umfang durch antike 
Einfachheit fchön zu befchränfen, und warf von der Höhe 
feiner Bildung, wie von einer freien Gränze, gleich feelen- 
volle Blide in die alte und in die neue Welt. 


25. 


Wie bequem ift es doch, daß mythologifche Wefen 
allerlei bedeuten, was man ſich zueignen möchte! Indem nıan 
unaufbörlich von ihnen fpricht, glaubt einen der gutmüthige 
Leſer im Beſttz der bezeichneten Eigenfchaft. Einer oder der 
andre von unfern Dichtern wäre ein gefchlagener Mann, wenn 
es feine Grazien gäbe. | 


| 26. 
Dichter find doch immer Nareiſſe. 
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27. 


Es ift ald wenn die Frauen Alles mit eignen Händen 
machten, und die Männer mit dem Handwerfögeräth. 


28. 


Manche haben es in Hermann und Dorothea als einen 
großen Mangel an Delikateffe getadelt, daß der Jüngling 
feiner Geliebten, einer verarmten Bäuerin, verftellter Weife 
den Vorſchlag thut, als Magd in das Haus feiner guten 
Eltern zu kommen. Diefe Kritifee mögen übel mit ihrem 
Geſtude umgeben. . en 


29. 


Ihr verlangt immer neue Gedanken? Thut etwas 
: Neues, fo läßt fich etwas Neues darüber fagen. 


30. 


Gewiffen Lobrebnern der vergangenen Zeiten unferer 
Litteratur darf man Fühnlich antworten, wie Sthenelos dem 
Agamemnon: Wir rühmen uns viel beßer zu fein denn 
unfere Väter. 


31. 


Zum Glück wartet die Poefle eben jo wenig auf bie 
Theorie, als die Tugend auf die Moral, fonft hätten wir 
für's erfte noch feine Hoffnung zu einem Gebicht. 


32. 


Ehedem wurde unter und die Natur, jetzt wird das 
gIdeal ausſchließend gepredigt. Man vergißt zu oft, daß 
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diefe Dinge innig vereinbar find, daß in der fchönen Dar- 
ftellung die Natur idealiſch, und das Ideal natürlich fein foll. 


33. 


Es tft ein grobes, doch. immer noch gemeined Mif- 
verftändniß, daß man glaubt, um ein Ibeal barzuftellen, 
müße ein fo zahlreiches Aggregat von Tugenden wie mög 
li auf einen Namen zufammengepadt, ein ganzed Kompen⸗ 
dium der Moral in einem Menfchen aufgeftellt werben; wo⸗ 
durch nichts erlangt wird, als Auslöſchung der Individualität 
und Wahrheit. Das Ideale liegt nicht in der Quantität, 
fondern in der Qualität. Grandiſon ift ein Erempel, und 
fein Ideal. 


34. 


Humor ift gleichfem der Wig der Empfindung. Er 
darf fi daher mit Bewußtſein äußern: aber er ift nicht 
acht, fobald man Vorſatz dabei wahrnimmt. 


35. 


Die Eigenfchaft des bramatijchen Dichters fcheint e8 
zu fein, ſich jelbft mit freigebiger Großmuth an andere 
Perfonen zu verlieren; des Iyrifchen, mit Tiebevollem Ego⸗ 
iſmus Alles zu fich herüber zu ziehn. 

36. | 

Die Mildthätigkeit ift die fchmähliche Tugend, bie es 
in Romanen und Schaufpielen immer ausbüßen muß, wenn 
gemeine Natur zum edlen Charakter erhoben, oder gar, wie 


in Kogebued Stüden, anderweitige Schlechtigfeit. wieder gut 
gemacht ‚werden fol. Warum benugt man nicht die wohl« 
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thätige Stimmung des Augenblids, und: läßt den Klingels 
beutel im Schaufpielhaufe umhergehen? 


37. 


Noten zu einem Gedicht find wie SE Vorle⸗ 
ſungen über einen Braten. 


38. 


Es heißt, in engliſchen und deutſchen Trauerſpielen 
wären doch ſo viele Verſtöße gegen den Geſchmack. Die 
franzöſiſchen ſind nur ein einziger großer Verſtoß. Denn 
was kann geſchmackwidriger ſein, als ganz außerhalb der 
Natur zu ſchreiben und vorzuſtellen? 


39. 


Hemſterhuys vereinigt Platos ſchöne Seherflüge mit 
dem ſtrengſten Ernſt des Syſtematikers. Jacobi hat nicht 
dieſes harmoniſche Ebenmaß der Geiſteskräfte, aber deſto 
freier wirkende Tiefe und Gewalt; den Inſtinkt des 
Göttlichen haben fie mit einander gemein. Die Dialo— 
gen des Hemſterhuys mögen intellektuelle Gedichte heißen. 
Jacobi bildete Feine untadeligen vollendeten Antifen, er gab 
Bruchſtücke voll Originalität, Adel und Innigfeit. Vielleicht 
wirft Hemſterhuys Schwärmerei mächtiger, weil fle ſich im 
mer in den Gränzen des Schönen ergießt; Hingegen feßt 
fih die Vernunft fogleih in wehrbaren Stand, wenn fie 
die Leidenfchaftlichkeit de8 gegen Li eindringenden Gefühle 
gewahr wird. 


40. 


Ducloß bemerkt, e8 gebe wenig ausgezeichnete Werke, 
die nicht von Schriftftelleen von Profeſſion herrühren. Im 
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Frankreich wird dieſer Stand ſeit langer Zeit mit Achtung 
anerkannt. Bei uns galt man ehedem weniger als nichts, 
wenn man bloß Schriftſteller war. Noch jetzt regt ſich dieß 
Vorurtheil hier und da, aber die Gewalt verehrter Beiſpiele 
muß es immer mehr lähmen. Die Schriftſtellerei iſt, je 
nachdem man ſie treibt, eine Infamie, eine Ausſchweifung, 
eine Tagelöhnerei, ein Handwerk, eine Kunſt, eine Wißen- 
ſchaft und eine Tugend. | 


41. 


Die moralifhe Würdigung ift der äfthetifchen völlig 
entgegengejegt.. Dort gilt der gute Wille alles, Hier gar 
nichts. Der gute Wille, wigig zu fein, zum Beifpiel, ift 
die Tugend eines Pagliaf. Das Wollen beim Wige darf 
nur darin beftehen, daß man die Eonventionellen Schranken 
aufhebt und den Geift frei läßt. Am wißigften aber müßte 
der fein, der es nicht nur ohne es zu wollen, fondern wi- 
der feinen Willen wäre, jo wie ber bourru bienfaisant eis 
gentlich der allergutmüthigfte Charakter if. 


42. 


Schwerlich Hat irgend eine andre Litteratur fo viele 
Ausgeburten der Originalitätsfucht aufzuweiſen, ala unfre. 
Es zeigt fich auch Hierin, daß wir Öhperboreer find. - Bei 
den Hyperboreern wurden nämlich dem Apollo Eſel geopfert, 
an deren wunderlihen Sprüngen er fid) ergötzte. 


43. 


Schöner Muthwille im Vortrage ift das einzige, was 
die poetifche Sittlichkeit Tüfterner Schilderungen retten kann. 
Sie zeugen von Schlaffheit und Verfehrtheit, wenn fich nicht 
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überfchäumende Fülle der Lebenskraft in ihnen offenbart. 
Die Einbildungskraft muß ausfchweifen wollen, nicht ' dem 
herrſchenden Hange der Sinne Enechtifch nachzugeben gewohnt 
fein. Und doch findet man unter und meiftend Die fröhliche 
Keichtfertigfeit am verbammlichften; Hingegen hat man das 
Stärkfte in diefer Art verziehen, wenn es mit einer phan⸗ 
taftifchen Myſtik der Sinnlichkeit umgeben war. Als ob 
eine Schlechtigfeit durch eine Tollheit wieder gut gemacht 
würde!- 


44. 


Es giebt verdiente Schriftfteller, die mit fugendlichem 
Eifer die Bildung ihres Volkes betrieben Haben, fle aber da 
firieren wollten, wo die Kraft fie felbft verließ. Dieß ift 
nmfonft: wer einmal, thöricht oder edel, fich beftrebt Hat, 
in den Gang des menfchlichen Geiftes mit einzugreifen, muß 
mit fort, oder er ift nicht beßer dran, als ein Hund im 
Bratenwender, der die Pfoten nicht vorwärts ſetzen will. 


45. 


Es ift ein erhabner Geſchmack, immer die Dinge in 
ber zweiten Potenz vorzugiehn, 3.8. Kopien von Nachahmun⸗ 
gen, Benrtheilungen von Recenfionen, Zufäge zu "Ergänzuns 
gen, Kommentare zu Noten. Uns Deutfchen ift er vorzüg⸗ 
lich eigen, wo ed auf's DVerlängern ankommt; den Branzo« 
jen, wo Kürze und Leerheit dadurch begünftigt wird. Ihr 
wißenfchaftlicher Unterricht pflegt wohl die Abkürzung 
eined Auszugs zu fein; und das höchſte Produkt ihrer poe⸗ 
tifchen Kunft, ihre Tragödie, iſt nur die Formel einer 
Form. 
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46 *). 
Die Gefellihaften- der Deutfchen find ernfthaft; ihre 
Komödien und Satiren find ernfthaft; ihre Kritik tft ernfthaft ; 
ihre ganze jchöne Kitteratur ift ernfthaft. Ift das Luftige bei 
diefer Nation immer nur unbewußt und. unwillkürlich? 
47. : 


Noch ehe Hermann uud Dorothea erfchien, verglich man 
es ſchon mit Voßens Luife; die Erfcheinung hätte der 
Pergleichung ein Ende machen follen; allein fie wird jenem 
- Gedicht immer noch richtig als Empfehlungsfchreiben an das 
Publifum mit auf den Weg gegeben. Bei der Nachwelt 
wird es Luiſen empfehlen können, daß fle Dorotheen zur 
Taufe gehalten hat. 

48. 

Man kann fagen, daß es ein charafteriftifches Kenn⸗ 
zeichen bes dichtenden **) Genius ift, viel mehr zu wißen, 
als er weiß, daß er weiß. 

49. | 

Im Stil des Achten Dichters iſt Nichts Schmuck, Alles 
nothwendige Hieroglyphe. 

50. j 

Die Poefte ift Muſik für das innere Ohr, und Mas. 
ferei für das innere Auge: aber gedämpfte Muſik, aber ver- 
fchwebende Malerei. ö 

51. 


Mancher betrachtet Gemälde am Tiebften mit verfchloß- 
nen Augen, damit die Phantafte nicht geftört werde, 


*) (Sol von A. W. Schl. und Schleiermacher fein. 
**) Genies ift ... es weiß, taß es weiß. 1798. 
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52. 


Bon vielen Plafonds kann man recht eigentlich fagen, 
daß der Himmel voll Geigen hängt. 


53. 


Für die fo oft verfehlte Kunft, Gemälde mit Worten 
zu malen, läßt fi im Allgemeinen wohl feine andre Vor— 
fohrift ertbeilen, al8 mit der Manier, den Gegenfländen ge⸗ 
mäß, aufs mannichfaltigfte zu wechleln. Manchmal kann 
der dargeftellte Augenbli aus einer Erzählung lebendig ber« 
vorgehn. Zuweilen ift eine faft mathematifche Genauigfeit 
in örtlichen Angaben nöthig. Meiftend muß ber Ton der 
Beichreibung das Befte thun, um den Leſer über das Wie 
zu verfländigen. Hierin ift Diderot Meifter. Er muffciert 
viele Gemälde wie der Abt Vogler. 


54. 


Darf irgend etwäs von deutfcher Malerei im Vorhofe 
zu Raphaels Tempel aufgeftellt werden, fo kommen Albrecht 
Dürer und Holbein gewiß näher am Seiligthume zu ſtehn, 
als der gelehrte Mengs. 


55. 

Tadelt den beſchränkten Kunſtgeſchmack der Holländer 
nicht. Für's erſte wißen fle ganz beſtimmt was ſte wollen. 
Für's zweite haben ſie ſich ihre Gattungen ſelbſt erſchaffen. 
Läßt ſich eins von beiden von der engliſchen Kunſtliebhaberei 
rühmen? 

56. 


Die Bildende Kunft der Griechen ift fehr ſchamhaft, wo 
ed auf bie Meinheit des Edlen ankommt. Freilich weiß fie 
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nicht8 von einer gewiſſen halben Delifatefje, und zeigt daher 
die frechen Lüfte der Satyrn ohne alle Verhüllung. Jedes 
Ding muß in feiner Art bleiben. Diefe unbezähmbaren Na⸗ 
turen waren fchon durch ihre Geftalt aus der Menfchheit 
main 


57. 


Rubens RER ift oft dithyrambiſch, während Die 
Geftalten träge und aus einander gefchwommen bleiben. Das 
Feuer feines Geiftes Tampft mit der Elimatifchen Schwer- 
fälligfeit. Wenn in feinen Gemälden mehr innere Sarmonie 
fein follte, mußte er weniger Schwungfraft haben, oder Tein 
Slamänder fein. 


98. 
Sich eine Gemäldenusftellung von einem Diderot be⸗ 
fohreiben laßen', ift ein wahrhaft Faiferlicher Luxus. 
59. 
Hogarth hat die Häßlichkeit gemalt, und über. bie 
Schönheit gefchrieben. 
60. 


Peter Laars Bambocciaten find niederländifche Kolo= 
niften in Stalien. Das heißere Klima fcheint ihr Kolorit 
gebräunt, Charakter und Ausdruck aber durch rüfligere Kraft 
veredelt zu haben. 


61. 


Der Gegenftand Tann bie Dimenflonen vergeſſen machen. 


Man fand es nicht umfchidlich, daß ber olpmpifi Jupiter 
Verm. Schriften II, 
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nicht aufftehen durfte, weil er das Dach eingeftopen hätte; 
und Herkules auf einem gefchnittenen Steine erjcheint noch 
übermenfchlich groß. Ueber den Gegenftand können nur ver- 
fleinernte Dimenflonen täufcken. Das Gemeine wird durch 
eine Eolofjale Ausführung gleichfam multipliciert. 


62. 


Mir lachen mit Recht über die ChHinefen, die beim An- 
blick europäifcher Porträte mit Licht und Schatten, fragten, 
ob die Perfonen denn wirklich fo fledig wären. Aber würs 
den wir es wagen, über einen alten Griechen zu Tächeln, 
dem man ein Stüd mit rembrandfchen Helldunfel gezeigt, 
und der in feiner Unſchuld gemeint hätte, fo male man wohl 
im Lande der Kimmerier? 


63. 


Kein „Eräftigeres Mittel gegen niedrige Wolluft, als 
Anbetung der Schönheit. Alle Höhere bildende Kunft ift 
daher keuſch, ohne Nüdficht auf Die Gegenflände; fie reinigt 
die Sinne, wie Die Tragödie nach Ariftoteles die Leiden⸗ 
fchaften. Ihre zufälligen Wirkungen kommen biebei nicht 
in Betracht: denn in ſchmutzigen Seelen fann felbft eine 
Veftalin Begierden erregen. 


64. 


Gewiſſe Dinge bleiben unübertroffen, weil die Bedin⸗ 
gungen, unter denen fie erreicht werben, zu herabwürdigend 
find. Wenn nicht einmal ein verfoffener Gaftwirth, wie 
Ian Steen, ein Künftler wird, einem Künftler Tann man 
nicht zumuthen, ein verjoffener Gaſtwirth zu werden. 
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65. 


Das Wenige, was in DiderotS Essai sur la peinture 
nicht taugt, ift das Sentimentale. Er bat aber den Lefer, 
den e8 irre führen könnte, durch feine unvergleichliche Brech- - 
beit felbft zurecht gewiefen. 


66. 


Die einförmigfte und flachſte Natur erzieht am beften 
zum Landſchaftmaler. Man denfe an den Reichthum der 
Holländifchen Kunft in dieſem Fache. Armut macht haus: 
hälterifch, es bildet fich ein genügfamer Sinn, den felbft 
der Teifefte Wink höheren Lebens in ber Natur erfreut.- 
Wenn der Künfller dann auf Neifen romantiiche Scenen 
kennen Iernt, fo wirken fie deſto mächtiher auf ihn. Auch 
bie Einbildungskraft hat ihre Untithefen: der größte Maler 
fehauerlicher Wüfteneien, Salvator Rofa, war zu Neapel 
geboren. 


67. 
Die Alten, fcheint e8, liebten in der Miniatur das 


Unvergängliche. Die Steinfchneidefunft ift bie Miniatur der 
Bildnerei. 


68. 


Die alte Kunft ſelbſt will nicht ganz wiederfommen, fo 
raftlos auch die Wißenfchaft alle angehäuften Schäße der 
Natur bearbeitet. Zwar fcheint ed oft: aber es fehlt immer 
noch etwas, nämlich gerade dad, was nur aus dem Leben 
fommt, und was fein Modell geben Tann. Die Schickſale 
der alten Kunft indeſſen kommen mit buchftäblicher Genauig« 
feit wieder. Es ift als fei der Geift des Mummius, der 

2% 
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feine Kennerichaft an den korinthiſchen Kunftfchägen fo ges 
waltig übte, jet von den Todten auferflanden. 


69. 


Menn man fich nicht durch Künftlernamen und gelehrte 
Anfpielungen blenden Täßt, fo findet man bei alten und 
neuen Dichtern den Sinn für bildende Kunft feltner, als 
man erwarten follte. Pindar kann vor allen der plaftiiche 
unter den Dichtern heißen, und ber zarte Stil der alten 
Vaſengemälde erinnert an feine dorifche Weichheit und ſüße 
Pracht. Propertius, der in acht Zeilen eben fo viel Künft« 
Ver charakterifteren Eonnte, ift eine Ausnahme unter den Nö- _ 
mern. Dante zeigt durch feine Behandlung des Sichtbaren 
große Maleranlagen, doch hat er mehr Beflimmtheit ber 
Zeichnung, als Perfpeftive. Es fehlte ihm an Gegenftän- 
ben, biefen Sinn zu üben: benn die neuere Kunſt war ba- 
mals in ihrer Kindheit, die alte lag noch im Grabe. Aber 
was brauchte ber von Malern zu lernen, von bem Michel 
Angelo Iernen Eonnte? Im Arioft trifft man auf ſtarke Spur 
sen, daß er im. blühenbften Zeitalter der Malerei Iebte, fein 
Geſchmack daran hat ihn bei Schilderung der Schönheit 
manchmal über die Gränzen der Poefle fortgerißen. Bei 
Goethe ift die nie der Fall. Er macht die bildenden Künfte 
zuweilen zum Gegenflande feiner Dichtungen, außerdem ift 
ihre, Erwähnung darin niemal3 angebracht, oder herbei ge= 
zogen. . Die Fülle des ruhigen Beftges drängt fich nicht an 
ben Tag, fie verheimlicht fich auch nicht. Alle folche Stel 
len Hinweggenommen, würde die Kunftliebe und Einſicht 
bes Dichter .in der Gruppierung feiner Figuren, und ber 
einfachen Großheit feiner Umriße unverkennbar fein. 
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70. 


Welche Vorftellungen müßen die Iheoriften gehabt Ha- 
ben, die das Porträt vom Gebiete der eigentlich fchönen 
Kunft ausfchliegen! Es ift gerade, als wollte man e3 nicht 
für Poefle gelten laßen, wenn ein Dichter feine wirkliche 
Geliebte befingt. Das Porträt ift die Grundlage und ber 

Prüfftein des hiſtoriſchen Gemäldes. 


71. 


Wenn der Gefchmad der Engländer in der Malerei, 
wie die mechanifche Zierlichkeit ihrer Kupferftiche befürchten 
läßt, ſich auf dem feften Lande noch weiter verbreiten follte, 
fo möchte man darauf antragen, den ohnebieß unfchicklichen 
Namen “Hiftorijched Gemälde’ abzufchaffen, und dafür “then- 
tralifches Gemälde’ einzuführen. 


72. 


Die zarte Weiblichkeit in Gedanken und Dichtungen, 
die auf den Bildern der Angelica Kaufmann anzieht, hat 
fi) bei den Figuren mitunter auf eine unerlaubte Art eine 
gefchlichen. Ihren Jünglingen fehlt e8 an Männlichkeit, und 
fie jcheinen mit weiblichem Reiz gefallen zu wollen. Biel- 
leicht waren ſich die griechifchen Malerinnen dieſer Gränze 
ober Klippe ihres Talented bewußt. Unter den wenigen, Die 
Plinius nennt, führt er von der Timarete, Irene und Lala 
nur weibliche Figuren an. Ä 


73. 


Da man jet überall moralifche Nutzanwendungen ver- 
langt, fo wird man auch die Nützlichkeit der Porträtmalerei 
durch eine Beziehung auf häusliches Glück darthun müßen. 
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Mancher, der ſich an ſeiner Frau ein wenig müde geſehen 
hat, findet ſeine erſten Regungen vor ben reineren Zügen 
ihres Bildniſſes wieder. 


74. 


Die Langeweile gleicht auch in ihrer Entftehungsart 
der Stickluft, wie in den Wirkungen. Beide entwideln fich 
gern, wo eine Menge Menfchen im eingefchloßnen Raum 
beifammen ift. 

| 28: 

Das ficherfte Mittel unverftändlich oder vielmehr miß- 
verfländlich zu fein, ift, wenn man die Worte in ihrem urs 
fprünglichen Sinne braucht; befonderd Worte aud den alten 
Sprachen. 

76. 

Niemand beurtheilt eine Deforationsmalerei und ein 
Altarblatt, eine Operette und eine Kirchenmuflf, eine Pre= 
digt und eine philojophifche Abhandlung nach demfelben 
Mapftabe. Warum macht man alfo an die rhetorifche Poefte, 
welche nur auf der Bühne eriftiert, Forderungen, die nur 
durch höhere dramatifche Kunft erfüllt werden können? 


77. 


Manche witzige Einfälle find wie das überrafchende 
MWiederfehen zwei befreundeter Gedanken nad einer langen 
Trennung. 

78. 


Mit dem Schriftftellerrufm ift ed oft, wie mit Frauen⸗ 
gunft und Gelderwerb. If nur erft ein guter Grund ge⸗ 
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Icgt, jo folgt da8 Uebrige von ſelbſt. Diele heißen durch 
Zufall groß. Es ift alles Glück nur Glü iſt das Re⸗ 
fultat mancher Titterarifchen Phänomene nicht minder, als 
der meiften politijchen. 


79. 


Die Unterthanen in einigen Ländern rühmen ſich einer 
Dienge Freiheiten, die ihnen alle durch die Freiheit entbehr- 
lic) werden würden. So legt man wohl nur deswegen einen 
fo großen Nachdruck auf die Schönheiten mancher Gedichte, 
weil fie Feine Schönheit haben. Sie find im Einzelnen 
kunſtvoll, aber im Ganzen Eeine Kunſtwerke. 


80. 


. Wenn der Autor dem Kritiker gar nichts mehr zu ant⸗ 
worten weiß, fo fagt er ihm: Du kannſt es doch nicht 
beßer machen.” Das ift eben, ald wenn ein dogmatifcher 
Philoſoph dem Skeptiker vorwerfen well, daß er fein Sy⸗ 
ftem erfinden Eönnte. 


81. 


Man redet immer von der Störung, welche die Zer- 
gliederung des Kunftfchönen dem Genuß des Liebhabers ver⸗ 
urſachen ſoll. So der rechte Liebhaber läßt ſich wohl nicht 
* Hören! 


82. 


Nach dem Weltbegriffe ift jeder ein Kantianer, ber 
ſich auch für die neuefte deutſche philofophifche Litteratur in⸗ 
tereſſiert. Nach dem Schulbegriffe ift nur ber ein Kantianer, 
der glaubt, Kant fei die Wahrheit, und der, wenn bie Kö- 
nigäberger Poft einmal verunglüdte, leicht einige Wochen 
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ohne Wahrheit fein könnte. Nach dem veralteten ſokratiſchen 
Begriffe, da Die, welche ſich den Geift des’ großen Meifters 
felbftändig angeeignet und angebildet Hatten, feine Schüler 
biegen, und als Söhne ſeines Geiſtes nach ihm genannt 
wurden, dürfte es nur wenige Kantianer geben. 


83. 


Daß es den Adel vaterländifcher Feflgefänge nicht ent- 
weihen Tann, wenn fle tüchtig bezahlt werben, beweijen die 
Griechen und Pindar. Daß aber das Bezahlen nicht allein 
felig macht, beweiſen die Engländer, die wenigflend darin 
die Alten haben nachahmen wollen. Die Schönheit ift alfo 
doch in England nicht käuflich und verfäuflih, wenn auch 
die Tugend. 

34. 

Wenn Bürgern ein neues Buch von der Art vorkam, 
die einen weder Falt noch warm macht, fo pflegte er zu fa- 
gen: es verdiene in der Bibliothek der fchönen Wißenſchaf⸗ 
ten gepriefen zu werben. | 


83. 


Das männliche Gefchlecht wird nicht eher durch das 
weibliche verbeßert werden, als bis die Gejchlechtöfolge der 
Nayren nach den Müttern eingeführt fein wird. 


36. 


Wie der Roman die ganze moderne Poefte, jo tingiert 
auch die Satire, die durch alle Umgeflaltungen bei den Rö⸗ 
mern doch Immer eine Elafftfehe Univerfalpoefie, eine Gefell« 
ſchaftspoeſie aus und für den Mittelpunkt des gebildeten 
Weltalls blieb, die ganze römifche Poeſie, ja die gefammte 
römische Litteratur, und giebt darin gleichfam den Ton an. 
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Um Sinn zu haben für das, was in der Profa eines Gi- 
cero, Cäfar, Suetonius das Urbanfte, das Originalfte und 
das Schönfte if, muß man die horazifchen Satiren ſchon 
lange geliebt und verſtanden Haben. Das find die ewigen 
Urquellen der Urbanität. | 

87.*) 

Der Agricola des Tacitus ift eine Flafftich prächtige, 
hiſtoriſche Kanonifation eines Eonfularifchen Defonomen. Nach 
der Denkart, die darin herrſcht, ift die.höchfte Beſtimmung- 
des Menfchen, mit Erlaubniß des Imperatord zu triumphieren. 

88. | 

@icero war ein großer Virtuofe der Urbanität, der ein 
Redner, ja fogar ein Philoſoph fein wollte, und ein jehr 
genialifcher Antiquar, Litterator, und Polyhiftor altrömifcher 
Tugend und altrömifcher Veftivität hätte werden können. 

89. 

Ovid bat viel Aehnlichkeit mit dem Euripides. Die 
ſelbe rührende Kraft, derſelbe rhetoriſche Glanz und oft un« 
zeitige Scharffinn, dieſelbe tändelnde Fülle, Eitelkeit und 
Dünnheit. 

90. 
Das Belle im Martial ift das, was Fatullifch ſchei⸗ 


nen könnte. 
9]. ’ 


. In mandhem Gedicht der fpätern Alten, wie zum Bei« 
fpiel in der Mofella des Aufonius, iſt ſchon nichts mehr 
antik, ald das Antiquarifche. . 


*) (Nr. 87...92. find nad) einer von Herrn Barnhagen von Enfe 
mitgetheilten Notiz von A. W. Sch. verfaßt. Mir fcheinen dieſe 
Bemertungen von Br. Schl. gefchrieben zu fein. Bg.] 
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92. 


Weder die attiihe Bildung des Xenophon, noch fein 
Streben nach dorifcher Harmonie, noch feine ſokratiſche An⸗ 
muth, Durch Die er liebenswürdig feheinen kann, dieſe hin- 
reißende Einfalt, Klarheit und eigne Süßigfeit des Stils, 
fann dem unbefangnen Gemüth die Gemeinheit verbergen, 
die der innerfte Geift feines Lebens und feiner Werfe ift. 
Die Memorabilien beweijen, wie unfähig er war, die Größe 
feines Meiſters zu begreifen, und die Anabafe, das inter- 
eflantefte und fchönfte feiner Werke, wie Elein er felbft war. 


93. 


Das Demonftrieren a priori führt doch eine felige Bes 
rubigung bei fich, während die Beobachtung immer etwas 
Halbes und Unvollendetes bleibt. Ariſtoteles machte durch 
den bloßen Begriff die Welt kugelrund: nicht das Eleinfte 
Eden heraus⸗ oder hineinwärts ließ er ihr. Er zog des⸗ 
wegen auch Die Kometen in die Atmofphäre der Erde, und 
fertigte die wahren Sonnenfyfteme der Pythagoreer kurz ab. 
Wie lange werden unjre Aftronomen, die durch hericheljche 
Telefkope fehen, zu thun haben, ehe fie wieder zu einer fo 
beftimmten klaren und ne Einficht über die Welt 
BE: | 


94. 


Warum fihreiben die deutfchen Frauen nicht häufiger 
Nomane? Was foll man daraus auf ihre Geſchicklichkeit, 
Romane zu fpielen, für einen Schluß ziehen? Hängen dieſe 
beide Künfte unter einander zufammen, oder fteht Diefe mit jener 
in umgefehrtem Verhältniffe? Das letzte follte man beinah 
aus dem Umſtande vermuthen, daß fo viele Romane von 
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englifchen, fo wenige von franzöflichen Frauen berühren. 
Oder find Die geiftreichen und reizenden Sranzöfinnen in dem 
Tall affärierter Staatdmänner, Die nicht anderd dazu kommen 
ihre Memoiren zu fehreiben, ald wenn fie etwa Des Dienftes 
entlaßen werden? Und wann glaubt wohl ſolch ein weiblicher 
Geſchäftsmann feinen Abfchied zu Haben? Bei der fteifen 
Etifette der weiblichen Tugend in England, und tem zus 
rüdgezogenen Neben, wozu die Ungefchliffenheit des männ 
lichen Umgangs die rauen dort oft nöthigt, fcheint die häu— 
fige Nomanenautorichaft der Engländerinnen auf das Be— 
dürfniß freierer Verhältniffe zu deuten. Man jonnt fich we- 
nigftend im Mondfchein, wenn man durch das Spazieren- 
gehn am Tage feine Haut zu fchwärzen fürchtet. 


95. 


Ein franzöftfcher Beurtheiler hat in Hemſterhuys Schrif- 
ten le flegme allemand gefunden; ein andrer nach einer fran= 
‚ zöflichen Ueberfegung von Müllers Gefchichte der Schweiz ge= 
meint, dad Bud) enthalte gute Materialien für einen fünf- 
tigen Gefchichtfihreiber. Solche überfchwängliche Dummbeiten 
follten in den Jahrbüchern des menfchlichen Geiftes aufbe- 
wahrt werden, man kann fie mit allem Verſtande nicht fo 
erfinden. Sie haben auch die Uehnlichfeit mit gentalifchen Ein- 
fällen, daß jedes als Kommentar Hinzugefügte Wort ihnen 
das Pifante nehmen würde. 


96. 


ALS ein Merkmal der Uechtheit antifer Münzen kennt 
man in der Numifmatit den fogenannten edlen Roſt. Die 
verfälfchende Kunft hat Alles beßer nachahmen gelernt, als 
dieß Gepräge der Zeiten. Solch einen edlen Noft giebt es 
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auh an Menfchen, Helden, Weiſen, Dichtern. Johannes 
Müller ift ein vortrefflicher Numiſmatiker dez Menjchenge- 
ſchlechts. 

97. 


Hat Condorcet ſich nicht ein ſchöneres Denkmal geſetzt, 
da er, von Todesgefahren umringt, fein Buch von den pro- 
grös de l’esprit humain fchrieb, als wenn er die kurze Frift 
Dazu angewandt hätte, fein endliches Individuum flatt jener 
unendlichen Ausfichten Hinzuftellen ? Wie konnte er beßer an 
die Nachwelt appellieren, als durch das DBergeben einer 
felbft im Umgange mit ihr? 


98. 


Die Meinung von der Erhabenheit des englifchen Na- 
tionalcharakters ift unftreitig zuerft durch Die Gaſtwirthe ver⸗ 
anlaßt; aber Romane und Schaufpiele Haben fie begünftigt, 
und dadurch einen nicht zu verwerfenden Beitrag zu der Lehre 
von der erhabenen Lächerlichfeit geliefert. 


= 99. 

Die Breigeifterei geht immer in biefer Stufenleiter fort: 
zuerft wird der Teufel angegriffen, dann der heilige Geiſt, 
demnächſt der Herr Chriftus, und zulegt Gott der Vater. 

100. 


Die Komödien des Ariftophanes find Kunftwerfe, bie 
fih von allen Seiten ſehen Tagen. Gozzis Dramen haben 
einen Gefichtspunft. 


101. 
Ein Gedicht oder ein Drama, welches der Menge ges 
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fallen Soll, muß ein wenig von Allem haben, eine Art Mi« 
frofofmus fein. Ein wenig Unglüf und ein wenig Glück, 
etwas Kunſt und etwas Natur, die gehörige Quantität 
Tugend und eine gewiſſe Doſts Laſter. Auch Geiſt muß 
drin fein nebſt Witz, ja ſogar Philoſophie, und vorzuglich 
Moral, auch Politik mitunter. Hilft ein Ingrediens nicht, 
ſo kann vielleicht das andre helfen. Und geſetzt auch, das 
Ganze könnte nicht helfen, fo könnte es doch auch, wie 
manche darum immer zu lobende "Medicin, wenigftens nichts 
fchaden. 


102. 


In dem edleren und urfprünglichen Sinne des Worts 
forret’, da es abfichtlihe Durchbildung und Nebenausbil- 
dung des Innerften und Kleinften im Werfe nach dem Geift 
des Ganzen, praftifche Neflerion des Künſtlers, bedeutet, 
ift wohl fein moderner Dichter korrekter als Shafipeare. 
So ift er auch ſyſtematiſch wie Fein andrer: bald durch jene 
Antithefen, Die Individuen, Mafien, ja Welten in male 
rifcehen Gruppen Eontraftieren laßen; bald durch muſikaliſche 
ESymmetrie desfelben großen Maßſtabes, durch gigantifche 
Wiederholungen und Refrains; oft durch Parodie des Buch- 
ſtabens und durch Ironie über den Geift des romantifchen 
Drama, und immer durch die höchſte und vollftändigfte In- 
dividualität und die vielfeitigfte, alle Stufen der Poeſie von 
der finnlichften Nachahmung bis zur geiftigften Charakteriftif 
vereinigende Darftellung derſelben. 


103. 


An die Griechen zu glauben, ift eben auch eine Mode 
des Zeitalters. Sie hören gern genug über die Griechen 


30 Urtheile, Gedanken und Einfälle 


beflamieren. Kommt aber Einer und fagt ‘Hier find welche”, 
fo iſt Niemand zu Haufe. 


104. 


Ungeachtet er fo eine idyllifche Natur ift, Hat Fonte⸗ 
nelle doch eine ſtarke Antipathie gegen den Inſtinkt, und 
vergleicht das reine Talent, welches er für unmöglich hält, 
mit dem ganz abfichtälofen Kunftfleife der Biber. Wie 
ſchwer ift es fich felbft nidpt zu überfehn! Denn wenn &on- 
tenelle fagt: La gene fait l’essence et le me£rite brillant de 
la poesie: jo ſcheint's faum möglich, die franzöftiche Poeſte 
mit wenigen Worten beßer zu charafterifteren. Aber ein 
Biber, der Acadsmicien wäre, könnte wohl nicht mit voll- 
kommnerem Unbewußtfein das Rechte treffen. 


105. 


Gegen den Vorwurf, daß die eroberten italiänifchen 
Gemälde in Paris übel behandelt würden, bat fich der Säu- 
berer derfelben erboten, ein Bild von Garracci halb gerei⸗ 
nigt und halb in feinem urfprünglichen Zuftande aufzuftellen. 
Ein artiger Einfall! So ſieht man bei plöglichem Lärm auf 
der Gage manchmal ein halb raflertes Geficht zum Fenſter 
herausguden; und mit franzöftfcher Lebhaftigkeit und Unge⸗ 
duld betrieben, mag das Säuberungsgeichäft überhaupt viel 
von der Barbierfunft an fich haben, 


106. 


Man glaubt Autoren oft durch Vergleichungen mit dem 
Fabrikweſen zu ſchmähen. Aber foll der wahre Autor nicht 
auch Babrifant fein? Soll er nicht fein ganzes Leben dem 
Geſchäft widmen, Titterarifche Materie in Formen zu bilden, 


r 
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die auf eine große Art zwedmäßig und müslich find? Wie 
ſehr wäre manchem Pfuicher nur ein geringer Theil von dem 
Fleiß und der Sorgfalt zu wünfdhen, die wir an den ges 
meinften Werkzeugen Taum noch achten! 


107. 


Der Satan der italiäntfchen und engländifchen Dichter 
mag poetifcher fein; aber der deutfche Satan ift jatanifcher; 
und infofern könnte man fagen, der Satan fei eine deutſche 
Erfindung. Gewiß ift er ein Favorit deutfcher Dichter und 
Philofophen. Er muß alſo wohl auch fein Gutes haben, 
und wenn fein Charakter in der unbedingten Willkürlich- 
feit und Nbfichtlichkeit, und in der Liebhaberei am Vernich⸗ 
ten, DVerwirren und Verführen befteht, fo findet man ihn 
unftreitig nicht felten in der fchönften Gefellfchaft. Aber 
follte man ſich bisher nicht in den Dimenflonen vergriffen 
haben? Ein großer Satan bat immer etwas Ungefchlachtes 
und Vierfchrötiges; er paßt höchſtens nur für bie Präten- 
fionen auf Nuchlofigkeit folcher Karifaturen, Die nichts kön⸗ 
nen und mögen, als Verftand affeftieren. Warum fehlen 
die Sataniffen in der chriftlichen Mythologie? Es giebt viel⸗ 
Teicht fein angemeßneres Wort und Bild für gewiße Bos⸗ 
heiten en minjature, deren Schein die Unfchuld liebt; amd 
für jene reigend groteffe Farbenmuſik des erhabenften und 
zarteften Muthwilleng, welche die Oberfläche der Größe fo 
gern zu umfpielen pflegt. Die alten Amorinen find nur eine 
andre Nace dieſer Sataniffen. 


108. 


Vorlefen und Deflamieren iſt nicht einerlei. Dieſes 
erfordert den richtig Höchften, jenes einen gemäßigten Aus» 
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druck. Deklamation gehört für die Ferne, nicht in das Zim⸗ 
mer. Die laute Stimme, zu welcher fie fi, um den ge= 
hörigen Wechfel bervorzubringen, erhöhen muß, beleidigt ein 
feines Gehör. Alle Wirkung geht In der Betäubung ver- 
Ioren. Mit Geftikulation verbunden wird fie widrig, wie 
alle Demonftrationen heftiger Leidenschaft. Die gebildete 
Empfindung kann fie nur in folcher- Entfernung ertragen, 
die gleichfam wieder einen Schleier über fie wirft. Der 
Ton, ftatt fich zu erheben, muß, um die Wirkung durch 
ein andres Deittel hervorzubringen, gedämpft, in det Tiefe 
gehalten und der Accent nur fo bezeichnet werden, daß das 
Verftehen defien, was man lieft, angedeutet wird, ohne daß 
Gelefene ganz auszudrücken. Bei epifchen Gedichten und 
dem Roman insbefondre follte der Vorlefer nie von feinem 
Gegenſtande Hingerißen jcheinen, fondern die jtille Supes 
riorität ded Derfaßers felbft behaupten, der über feinem 
Werke if. Meberhaupt wäre ed fehr nöthig das DVorlefen 
zu üben, damit ed allgemeiner eingeführt würde, und fehr 
nöthig es einzuführen, um es deſto beßer zu üben. Bei 
‚und bleibt die Poeſie wenigftens ſtumm, und wer denn doch 
zum Beijpiel den Wilhelm Meifter nie laut gelefen oder 
Vefen gehört hätte, der Hat dieſe Muſik nur in den Noten 
ſtudiert. 


109. 


Wie die Novelle in jedem Punkt ihres Seins und ihres 
Werdens neu und frappant ſein muß, ſo ſollte vielleicht das 
poetiſche Märchen und vorzüglich die Romanze unendlich bi⸗ 
zarr fein; denn ſie will nicht bloß die Phantaſte intereffleren, 
fondern auch den Geift bezaubern und das Gemüth reizen; 
und dad Weſen des Bizarren fcheint eben in gewiffen will 
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fürlichen und feltfamen Verfnüpfungen und Verwechslungen 
des Denkens, Dichten? und Handelns zu beſtehn. Es giebt 
eine Bizarrerie der Begeifterung, Die fich mit der höchften 
Bildung und Freiheit verträgt, und das Tragiſche nicht bloß 
verftärft, fondern verfchönert und gleichſam vergättlicht; wie 
in Goethes Braut von Korinth, die Epoche in der Ge- 
fehichte der Poefle macht. Das Nührende darin iſt zerreis 
Bend und doch verführerifch lockend. Einige Stellen könnte 
man faft burleft nennen, und eben in biefen erfcheint das 
Schredliche zermalmend groß. 


Verm. Schriften I. 3 


»- 


1l. 


Litterariſcher Reichsanzeiger 
oder 


Archiv der Zeit und ihres Geſchmacks. 
1799. 


Künftige Schriften. 


Ein Gelehrter, den unſre Nation als den vielſeitigſten 
Konrektor verehrt, der bereits zwei Modejournale herausgiebt, 
und als Amanuenfi3 eines berühmteren Schriftftellers einem 
dritten, etwa8 aus der Mode gekommenen, das Leben durch 
den Phosphor der Neuigkeiten friftet, der außerdem feine 
vielhändige Wirkfamkeit über ein halb Dutzend Zeitfchriften 
und Beitungen verbreitet,  ift zu einem ganz neuen Jour⸗ 
nal der Iournaliftit oder der Kunft, Journale zu ftif 
ten und zu erhalten’, entichloßen. Niemand wird bei der 
litterarifchen Sitte unſers Zeitalters, feine Gedanfen in fchnell 
umlaufenden Heften zu Eolportieren, Die jeder Schriftfteller, 
ber wirken will, mitmachen muß, an der Wichtigkeit biefer 
Kunft zweifeln, eben fo wenig an der Befugniß des Heraus⸗ 
gebers, fie an’d Licht zu ftellen. Wie er überall Elaflifche 
Brocken bei fih trägt umd fie felbft auf den Putztiſchen ber 
Damen ausframt, fo, daß nicht felten auf den Schmetter- 
lingöflügeln feiner Eleganz etwas von dem befannten Staube 
lebt, der ihre Blüchtigkeit durch die gehörige Schwere mä- 
ßigt, fo Heißt auch dießmal fein Motto: 

Opportuna mea est cunctis natura figuris, 
In quamcumgque voles, verte 
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> Nur die fehließenden Worte des Diſtichons, decorus 
ero, bleiben weg, und aus guten Gründen. Da ein deut⸗ 
ſches Iournal faft nicht ohne. einen mythologifchen Namen 
beftehen kann, fo daß. beinahe der ganze Goͤttervorrath des 
Heidenthums, bis auf die Parcen und Zurien nach, erfchöpft 
worden ift, fo dürfte vielleicht. Wertummus’, von dem 
jene Zeilen reden, auf dem Titel prangen, welches dann zu 
einer Abhandlung über dieſe etrurijche Gottheit mit vielen 
Gitaten Anlaß geben wird. Er wird zeigen, daß eine ges 
ſchmeidige Biegfamfeit der Grundjäge das erftle Erforderniß 
zu einem Journalſchreiber ift: die Erfcheinung nad) Monaten 
fei fombolifch zu nehmen, und wie ſich die Geftalt des Jah—⸗ 
red mit dem Lauf. derfelben ändre, fo habe auch ein Journal 
feine Monatswahrheiten. Sehr deutlich wird er machen, wie 
fih das oberflächliche Verdienſt durch . Gefälligfeit, Brauch- 
barkeit, mündliche und fchriftliche Bezeugungen unendlichen 
Devotion zu ausgebreiteten Verbindungen mit Gelehrten durch- 
arbeitet; wie man eine weitläuftige Korrefpondenz für feine 
Sournale benugt, indem Die Leſer jelbft vor gleichfam uns 
gefalznem Gewäſch einige Ehrerbietung befommen, wenn 
London, Bari oder Rom darüber fteht, weil es doch fo 
weit hergereift ift und nothwendig viel Poſtgeld gefoftet ha⸗ 
ben muß; wie man abgefchmadte Urtheile über die kantiſche 
Bhilofophie in's Ausland fchreibt und fie fih von dorther 
wieder zurüc melden läßt; wie man beim Mecenfteren, wo 
man anonym if, niemald .ermangelt feine eignen Schriften 
zu citieren, Damit es doch irgend jemand thue; wie man 
ohne Schamerröthen Briefe und Aufjäge einrüdt, in denen 
man felbft die derbften Zurechtweifungen, ja Demüthigungen 
empfängt, und fie noch mit empfehlenden Anmerkungen be= 
gleitet; (3. B. man bat in einer Ueberſicht — engliſchen 
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Litteratur, Oppoſitiondjournalen zufolge, Manches in ein 
wesächtliches oder feindſeliges Licht geftellt, ein umterrichteter 
Engländer von entgegengefehten Anfichten wiberfpricht, und 
läugnet Alles gerade zu, man befördert feine unparteilichen 
Ausfprüche nicht bloß zur Bekanntmachung, fondern erhebt 
in dem Proleg dazu ein Gefchrei über die abfcheuliche Ver⸗ 
fhwörung gegen die Meinung von ber englifchen Nation, bie 
in Deutfchland immer mehr überhand nehme u. f. w.); wie 
man ſich ohne Beruf in Alles miſcht, und bei einer gaͤnzli⸗ 
Ken Yinfähigkeit das Schöne zu fühlen, fich über Künftler 
und Runftwerfe ein Urtheil zufanımenhorcht, und biejes dann, 
wenn mar eine große Autorität Hinter fich zu Haben glaubt, 
auf das zuverfichtlichfte und mit anmapendem Enthufasmus 
audruft; wie mar nach allen Seiten fihiefe und leere An⸗ 
preijungen auötheilt, bald des Schriftftellers oder des Buch 
händlers oder des Kupferflechers, und die Wendungen bazu 
ſtets aufzufinden weiß (vielleicht wird bei dieſer Gelegenheit 
eine räfonnierende Lieberficht aller derer gegeben, die tem 
Herausgeber biöher auf dieſe Art verpflichtet zu fein Urſache 
baben), follten fie auch nur in Noten Plag finden können, 
wo die unterwürfige Gefinnung burch bie Stelle auf ber 
Seite und den Eleineren Drud um fo bildlicher wird; wie 
man, zu furchtfam, felbft einen Hieb zu verfehen, fich der⸗ 
gleichen von feinen. Korrefponbenten überfchidlen läßt, das 
im Zert Geſagte in der Rote mobificiert, und die Modi—⸗ 
flation Halb wieder zurüdnimmt. Den unverhältnifmäßigen 
Umfang des eben gefchloßnen Perioden mag ber Umfang der 
Wißenſchaft entſchuldigen, wovon ex doch nur einige Bei⸗ 
jpiele Liefert. Um mehre Zwecke auf einmal zu erreichen, 
wird die Kunft, in vielen Worten wenig zu fagen, nicht bes 
ſonders und theoretiſch, ſondern praktifch im Kaufe des üb⸗ 
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rigen Unterrichts vorgenommen werden. Eben fo die Theo 
rie der pifanten Ankündigungen, die das Alte zur Neuheit 
adeln, und das Neue durch Altes aufſtutzen müßen. Die 
gegenwärtige muß einen folchen Meifter viel zu matt und 
unbedeutend fcheinen. Wir fchließen daher in der Zuverſicht, 
ee werde unjrer wohlmeinenden Ungefchicklichkeit zu Hülfe 
fommen, und in feinen fämmtlichen Sournalen, und wo man 
fonft dergleichen einzurüden pflegt, unfre Anfündigung. eiligft 
und nachdrücklichſt anfündigen. 


Der Herausgeber des Genius der Zeit, und de8 Mu« 
fageten ftiftet “Annalen der Tleidenden Schriftftellerei’, 
nicht in zwanglofen, fondern in nothgedrungenen Heften: eine 
Anftalt, deren Bedürfniß fo allgemein gefühlt wird, daß fie 
großen Beifall finden muß. Allen WMühfeligen, Beladnen 
und Zerſchlagnen ift hiemit ein Lazareth geöffnet, wo fie 
wenigftens den Troft haben, ihre. Wunden zu zeigen, wenn 
fie auch dadurch nicht geheilt werben follten. Hier werden 
einige von den bejahrteren Schriftftellern Klagen tarüber an⸗ 
flimmen, daß das goldne Zeitalter unfrer Litteratur noch nicht 
vorüber fein fol; andre ihrem gerechten Unwillen und ihrer 
Mißlaune über die Bortichritte der Kunft und Wißenſchaft 
Luft machen. Barmherzige Gemüther werden die Inhuma- 
nität einer Kritik fchmähen, die den Pelz wäfcht und Ihn 
wirflih naß macht. Die unerhörte Frechheit Einiger, ein 
eignes Urtheil zu haben, wird mit fehwindelndem Erftaunen 
berichtet, Wi und Spott aber, als die eigentliche Sünde 
wider den heiligen Geiſt, überall in die tieffte Hölle ver» 
dammt werden. Der Herausgeber felhft wird in einem Heft 
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um dad andre über eine Xenie wehflagen und fchelten, die 
vor einer Anzahl Jahre auf ihn gemacht ward. Man wird 
Nachricht von dem Tode folcher Weltweifen ertheilen, die an 
einer einzigen wider fe gerichteten Zeile vor Sram geftorben 
find. Da das Schrift⸗ſtellen wie billig in feiner weiteften 
Bedeutung genommen wird, jo können auch Schulfnaben ihre 
ungerecht beurtheilten Erercitia hier abdruden laßen, um bie 
Welt zwifchen ſich und Ihren Präceptoren zum Richter zu 
machen. Dean fchmeichelt und, e8 werde vom Athenäum auf 
eine oder die andre Art in diefen Annalen die Rede fein. 


Wieland wird Supplemente zu den Supplementen 
feiner - fümmtlicgen Werke herausgeben, unter dem Titel: 
Werke, die ich fogar für Die Supplemente zu fehlecht Halte, 
und völlig verwerfe. Diefe Bände werden aber unbebruckte 
Blätter enthalten, welches fich befonders bei dem geglätteten 
Belin ſchön ausnehmen wird. N 


Nachdem Hr. Hofratb Hirt durch feinen Verſuch über 
das Kunftfchöne (Horen 97. St. VIL) die Welt aus ker 
Berworrenheit der bisherigen Theorien gerettet, indem man 
nun far einflehbt, wie “jchön’ von ſſcheinen' herkömmt, 
und daß “alle unfre angenehmen Empfindungen entweder das 
Wahre, das Gute oder das Schöne zum Grunde haben’: 
(wenn man bei einer Vorlefung des Hrn. Hirt einjchläft, aus 
welcher der drei Quellen mag dieſe angenehme Empfindung 
wohl berfließen?): fo wird er eine vollftändige Geſchichte 
der bildenden Künfte bei den Alten’ geben, worin er 
zeigen wird, daß die Charakteriſtik der Hauptgrundſatz der⸗ 
jelben gewefen fei. Diefes merkwürdige Princip, weldyes ex 
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während feines vieljährigen Aufenthalts in Italien entdeckt, 
und bis jegt nur noch in drei Abhandlungen eingefchärft Hat, 
befteht darin, Daß in der alten Kunft ein Pferd völlig wie 
ein Pferd, ein Gentaur wie ein Gentaur abgebildet wurbe; 
dazu kam noch, “die Individuellheit der Attitüde' (Archiv 98. 
St. X. ©. 439.): eine Venus nahm “den gewöhnlichen Akt 
der jungfräulichen Schamhaftigkeit' vor, (Horen 97. St. X. 
©. 19.) u. f. w. Dem zufolge hätten wir in ben Bemer- 
fungen über Hrn. Hirtd Kunftfennerfchaft ‚ganz unverhoffter 
Weiſe ein Kunftwerk im griechiichen Stil geliefert, welches 
und jehr erfreulich if. Wir find auch darin dem Beifpiel 
der alten Künftler gefolgt, daß wir uns bei der Wahl des 
Gegenſtandes nicht durch das Wohlgefällige haben beftimmen 
laßen (ebend. S. 24.), da uns vielmehr jene alten Medufen- 
föpfe “mit vorreckender Zunge und gewaltigen Verzerrungen’ 
(Archiv. ©. 449.) vorjchwebten. Sr. Hirt (S. 437.) 
wollte fih auch in die Reihe der Aeſthetiker ftellen, und 
ein Wort zu Männern ald Mann fprechen’; ein Widerfpruch 
war ihm daher Außerft beiremdlich und ftörend. Er muß 
fih nur ja nicht aus der Faßung bringen lafen, fondern im 
beredten Bortrage feiner geichmadvollen Lehren über bie alte 
Kunft fortfahren, jo wird die Tugend (welche “fchön machet', 
und beiläufig zu bemerken, “in Ausübung beftehet’, Horen 
St. VII. ©. 12.) am Ende “eine Lichtfrone um das Haupt 
des unerfchütterten Tugendhaften formieren‘. 


Der Verfaßer der Boruffias ift eben am hundert zwei⸗ 
und funfzigſten Gefange feiner Jeniſchias', eines Helden⸗ 
gebichtes in Hewefontametern, das forigefegt wird. In dies 
fem Gefange befchreibt er, wie er einmal ald Studium zur. 
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Boruſſias alle ſeit Erſchaffung der Welt geſchriebnen Helden⸗ 
gedichte in vierzehn Tagen durchgeleſen. Seine berühmte 
Fehde mit dem Magifter Reinhard wegen einer Briefverfäl- 
ſchung hofft er in zehn Gefängen abzuthun; die Bergleichung 
son vierzehn Sprachen zum Behuf einer Preisaufgabe der 
Berliner Akademie ebenfalls. Die Erfindung der ‘geftirn- 
ten Oden', nämlich folcher, die häufig durch drei Stern⸗ 
hen in Abſätze gefondert werben, weil fie in einem Striche 
fort zu langweilig fein würden (Berl. Archiv 99. St. IL), 
foll einftweilen den Beſchluß machen. 


Preis⸗Aufgaben. 


Der Buchhändler Nicolai der ältere hat kürzlich in einem 
krankhaften Zuſtande allerlei fremde Geiſter geſehn, und 
wünſcht ſehnlich nun auch den feinigen zu erblicken. Dem- 
jenigen Gelehrten, welcher ihm die Mittel angeben Tann, 
Diejed jchwierige Unternehmen auszuführen, wird eine ver⸗ 
haältnißmäßige Belohnung veriprochen. 


Derjenige, welcher beweifen fann, daß er, ohne irgend 
eine Nebenabfiht bloß um das Fortkommen der Wefthetif 
zu befördern, Die “Urania des Herrn von Ramdohr' zu 
Ende gelefen babe, joll zur Prämie die “äfthetifchen Ver⸗ 
fuhe des Herrn von Humboldt erhalten. Wer die 
Lektüre nicht vollendet, aber doch bis über die Hälfte ge— 
kommen ift, erhält Swanzig’ noch ungebrudte “Gedichte 
von Matthiſſon'. 
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Mediciniſche Anzeige, 


Das Philoſophieren ift eine bekanntlich zwar nur fe 
tene, aber in allen Geftalten, welche ſie annimmt, höchft be« 
denfliche und gefährliche Krankheit hoffnungsvoller Jünglinge. - 
Ein wunderbares, ununterbrochen heftiges Deltrium , eine 
auszehrende und beſonders die Sprachwerkzeuge völlig aus« 
trocknende Waßerfcheu, und eine gewöhnlich unheilbare Un⸗ 
fähigkeit, verftändlihe Werke und mäßiges Räfonnement 
bervorzußringen, oder auch nur mit Anftand und Gefchmad 
zu genießen: das find die gewöhnlichften Uebel, die aus Die 
fer Quelle entfpringen, und die jeder verfländige Mann, der 
das Glück der Gefundheit zu ſchätzen weiß, nicht ohne das 
innigfte Mitleid anſehen kann. Leider ift es befannt genug, 
daß überdieß viele ganz gejunde junge Leute fich einbilven, 
an dieſer Krankheit darniederzuliegen, und daß diefe fonder- 
bare Art von Hypochondrie, deren Urfache mit Recht in Der 
außerordentlichen Witterung unferd Jahrzehends gejucht wor- 
den ift, dem litterarifchen Gemeinweſen eben fo viel gute 
Köpfe entzieht, als die Krankheit ſelbſt. Man glaubt daher 
allen, denen das Befte der deutfchen Kitteratur aufrichtig am 
Herzen liegt, wie auch allen wahren Freunden der Jugend 
einen nicht geringen Dienft zu Ieiften, wenn man fle auf 
ein gegen beide Uebel, die leider oft ganz falfch behandelt 
werden, bewährtes Mittel auf’8 Neue aufmerkſam macht. Es 
iſt dieſes die bereits rühmlich bekannte 

cantiphiloſophiſche Latwerge' 
von deren großem Nutzen in den verwickeltſten Fällen die 
glaubhafteſten Zeugniſſe beigebracht werden können. Noch 
iſt es keinem Chemiker gelungen, die wahren Beſtandtheile 
dieſes im Grunde ſehr einfachen Mittels zu entdecken, indem 
ſtich alle durch einen Geſchmack nach geſundem Verſtand und 
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reifer Erfahrung, der dieſem Medikament ſehr künſtlich bei⸗ 
gemiſcht iſt, haben hintergehen laßen, und das Publikum 
wird hiemit vor allem, was darüber verbreitet worden iſt, 
nachdrücklichſt gewarnt. in Theil desſelben hat ſich zwar 
über die widrige Zähigkeit und das große Volumen dieſer 
trefflichen Arzenei beſchwert; man kann aber auf Glauben 
verſichern, daß wegen des Aufbrauſens, welches bei der Kom⸗ 
poſition nicht zu vermeiden iſt, eine andere Form nicht aus⸗ 
gemittelt werden kann, und dieſe Eigenſchaften vielmehr die 
Kennzeichen der höchſten Güte und Vortrefflichkeit ſind; daher 
auch der Erfinder es immer weiter darin zu bringen fucht.. 
Die Latwerge wird einzig und allein in Br. Nicolai Las 
boratorien zu Berlin und Schöneiche aufrichtig fabriciert, 
und ift in allen Buchhandlungen und Trödelbuden in Kom⸗ 
milfton zu haben; die ganze Portion in 17 Bänden Eoftet 
5a Rthlr.; Halbe Portionen ohne die Metfebefchreibung 
22/3 Rthlr. Befondere Gebrauchäzettel find nicht nöthig, da 
man die Doſis nicht leicht zu ftarf nehmen fann, und es 
ift im Allgemeinen zu bemerken, daß eine magere Diät zu 
halten ift, und man fi) mit gutem Nutzen nebenbei der 
Schriften der Herren Schwab und Eberhard, als ſchweiß⸗ 
treibender Mittel, bedienen fann. 


EEE 


In Erwägung 
daß Niemand ſich mit Erfolg über das Zeitalter Iuftig 
machen kann, als wer auf der Höhe desfelben fteht; 
daß e8 va Mathematik auf eine gefährliche Art ver- 
golten werden könnte, wenn fie fich herausnimmt, über 
die Philoſophie zu ſpotten; — 


t 
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daß in einem Zuflande, wo gewiffe Vorftellungen fir 
geworden, 3. B. wenn jemand nach ben Begebenheiten 
des jeßigen franzöftichen Krieges immer noch nicht von 
der Schlacht bei Rosbach aufhören kann, feine wahrhaft 
neuen Einfälle mehr zu hoffen find; 
daß man von dem Satirlfer und Epigrammatiften 
billig erwartet, fie werden die. Schärfe ihrer Cenſur gegen 
ſich ſelbſt richten, und ihre unnügen Papierfchnigeln, flatt 
fie in alle Tafchenbücher und bis in den litterarifchen An⸗ 
zeiger audfliegen zu lagen, an einen ganz andern Drt bes 
fördern ; 
dag endlich nichts trauriger an das Looß der — 
lichen Dinge erinnert, als wenn ein halbwitziger Einfall, 
wegen Abgang der zum Verſificieren nöthigen Geſchmei—⸗ 
digkeit, auf: dem halben Wege zum Epigramm ermatiet 
liegen bleibt : 
ift mit Anerkennung der vieljährigen geleifteten Dienfte in 
Beibehaltung aller Titel und Befoldungen der Wig des Hof⸗ 
rath Käſtners gnädigft in einen ebrenuollen Ruheſtand ver- 
fegt worden. 


Merkwürdiger Scheintod. 

Bekanntermaßen war die “Berlinifche Monatsfchrift” nach 
einer langwierigen Zehrung und Austrocknung aller Säfte, 
welche fich ſelbſt auf das Gehirn erftredte, faft unmerk⸗ 
lich entjchlummert. Alles war fchon zur Beerdigung ver- 
anftaltet, Die Leidtragenden, als die Herren Biefter, Gedide, 
Nicolai, hatten fich verfammelt und waren eben befchäftigt, 
Berlinifche Blätter auf den Sarg ihrer zärtlich geliebten 
Breundin zu treuen, ald fie ganz unverhoffter Weiſe Zeichen 
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bes Lebens gab, ſich aufrichtete umd ihre väterlichen Ver⸗ 
pfleger wieder erkannte. Was noch mehr Verwunderung er- 
regte, war, daß fie fogleich in denjelben Gejprächen fort- 
fuhr, unter denen fle verfchieden war. Wie fle immer bie 
Aufklärung darein geſetzt Hatte, Feine Gefpenfter zu glauben, 
beichäftigte fie fi vor allen Dingen. mit Unterſuchung einer 
sorgefallnen Spufgefchichte, Tieß Winfe über den Kryptofa- 
tholicifmus fallen, und äußerte viel Berlinifchen Patriotiſ⸗ 
mus, der fih immer auf Zahlen, Mortalitärs-Kiften und 
dergl., bezog. Franklins ‚moralifchen Küchenzettel, nach wel- 
chem er wöchentlid Eine Tugend zur Hauptfchüßel machte, 
die übrigen aber nur in Aiftetten fervierte, erklaͤrte ſie für 
den Gipfel menschlicher Weisheit. Kurz fie lebte nicht nur, 
fondern es war auch völlig die alte wieder. Diefes merk—⸗ 
wärdige Belfpiel wird zur Warnung vor allzu fchleuniger 
Beerdigung bei ähnlichen Todesfällen, die etwa bald bevor⸗ 
fiehen möchten, befannt gemacht. Zwar behaupten einige 
junge Aerzte, Die vermutlich dem brownſchen Syſtem anhän- 
gen und ſich Durch Paradorien auszeichnen wollen, feltiamer 
Meife, es jei bier gar nicht von einem Scheintode, fondern 
vielmehr von einer Scheinbelcbung die Nede. 


Berihtigung. 


Durch einen Druckfehler ſteht auf dem Titel eines der 
neueften Werfe von Jean Paul Balingenefien. Es foll 
Palillogien' heißen. 
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Bertonen, fo gefucht werden. 


Man wünfcht einen Dann von geſetzten Sahren, der 
nie in feinen Leben einige Erwärmung von einem Werke des 
"Genies verfpürt, überhaupt gegen alle Originalität eine inner- 
liche Abneigung hegt, beiläufig einige Verſe gemacht Hat, auch 
bereit ift, den Eid auf die fombolifchen Bücher der Korrekt- 
heit, als Batteur von Ramler überjegt u. f. w., abzulegen, 
und übrigens eine Teferliche, fließende und weitläuftige Sand 
fchreibt, als “Mitarbeiter der Bibliothek der fehönen Künfte 
und Wißenfchaften” gegen ein mäßiged Honorar zu enga= 
gieren. Anderweitige Emolumente bei der Stelle find, 
daß er die Komödien und politiichen Schriften des Buchhand- 
lers und Magiſters Dyck gratis erhält, auch auf Verlangen 
zum Leipziger Magifter freiert werden fol. 


Entdbedung. 


Herr Fr. Nicolai hat Tegthin in einer der königl. Aka⸗ 
demie der Wißenichaften zu Berlin vorgelefenen Abhandlung, 
zur völligen Widerlegung des tranfeendentalen Idealiſmus, 
einen auf eigne Beobachtung gegründeten und alfo unum- 
ftöplichen Unterfchied zwifchen Erfcheinungen und Dingen an 
fi) erörtert. Verſchwindet etwas, wenn man fich jechs 
Blutigel an den After fegen läßt, fo ift es eine bloße 
Erſcheinung; bleibt es, jo if es eine Mealität oder, 
welches in feiner Sprache einerlei gilt, “ein Ding an 
ch. Ungeachtet nun der Akademiſt ſich durch jenes Mit- 
tel von einem kranken Zuftande, während defien er aller 
lei Phantaſme sor fi herummandeln ſah, gründlich ges 
heilt glaubte, .jo wollten doch einſichtsvolle Kenner be- 
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merken, daß in der Abhandſung die eigne lebhafte Ein- 
bildungsfraft’ des DVerfaßers berumfpufe, die offenbar Tein 
Ding an fich, auch Feine Nealität, nicht einmal eine recht- 
liche, ordentliche Erfcheinung, ſondern lediglich ein Phan⸗ 
tafma ſei. Man beichloß alfo die Kur zu erneuern, und 
die Blutigel wurden jogleich noch einmal appliciert. Dieß 
hatte den gewünfchten. Erfolg: der Patient erkannte nun, 
daß das, was er biöher für feine lebhafte Einbildungäfraft 
gehalten, bloße Hämorrhoiden gewefen ; er geftand auch mit 
vieler Beihämung, daß feine neueren Schriften, worin er 
fich wie ein Blutigel an die Werfe der vortrefflichften Zeit- 
genoßen, eines Goethe, Schiller, Kant, Fichte, Schelling, 
u. a. anzufaugen verfucht, jedesmal aber kraftlos abgefallen, 
bloß aus einer mit dunklem Bewußtfein verfnüpften Nach. 
ahmung des Arzneimittels, welches ihm fehlte, entflanden 
fein müßten, und bat, das Andenken diefer Krankheits⸗Symp⸗ 
tome wo möglich auszulöfchen. Die Akademie will dem Ver⸗ 
nehmen nach das Ihrige thun, um jene Schriften dem Auge 
des Publifums zu entziehen, und fie im dieſer Abftcht unter 
ihre eignen M&moires aufnehmen, 


Unfrage. 


Man wünfcht belehrt zu werden, wie fich eine gelchrte 
Zeitung ohne. alle Anonymität einrichten Tieße. Es ift zwar 
nicht unbekannt, daß Fürzlich bei einer folchen Anftalt die 
Nennung der Recenſenten zum Gefeb. gemacht worden; dieß 
hat aber zur Folge gehabt (was man eben vermeiden möchte), 
daß plöglich ſowohl die vecenfterten Schriften, ald bie dar 
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über gejagten Dinge, anonym wurden ; die vielen anonymen 
Namen der Beurtheiler nicht einmal gerechnet. 


Sachen, fo zu verfaufen. 


Bei der allgemeinen Reviſton einer Handlung ergiebt 
es ſich bisweilen, daß fehr gute Artikel von altem Schrot 
und Korn auf dem Lager geblieben find, bloß deswegen, 
weil das belehrungliebende Publitum nicht weiß, daß fle 
noch zu haben find. Als einen Anhang zu feiner Handbi⸗ 
bliothek macht Herr Br. Nicolai hiemit befannt: daß noch 
für junge Gelehrte eine anfehnliche Partie von feinen überver- 
bienftlichen Jahren zu haben ift, bie er mit verhältnigmäßigen ' 
Portionen von feiner lebhaften Einbildungsfraft und jeinem 
Streben mit der Zeit fortzufchreiten, indem dieſe Artikel 
‚ nicht getrennt werden dürfen, zufammen verkaufen will: Alles 
aus Liebe zur deutfchen Kitteratur und befonderer Umftände 
wegen auf kurze Zeit um einen fehr billigen Preis. 


Buhhändler- Anzeige. 

The last dying speech of a malefaetor sentenced to 
death by the high court of philosophy, oder Glaubwürdiger 
Bericht von der langen Verſtocktheit und endlichen reuevollen 
Bekehrung Des zum Tlittesarifchen Tode verurtheilten Nico- 
aus Saalbabder, nebft den beweglichen Neben, fo er auf 
dem Wege zum Nichtplaß geführt’, ift in allen Buchhand- 
lungen für 3 Kreuzer zu haben. 
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Kenne Kabrik 


Der Prediger Schmidt zu Werneuchen hat die Kunft 
erfunden, aus den Faſern von Heidefraut, Difteln, Binfen, 
Mauerpfeffer u. dergl., einen etwas groben, jedoch haltbaren 
Kattun zu verfertigen. Die Stempel der darauf gedruckten 
Mufter find ebenfalld von feiner Sand, ſie ftellen theild ein⸗ 
heimiſche Blumen vor, Die nicht nur nach der Zahl und 
Größe der Blätter, fondern mit allen Staubfäbchen und 
Pünktchen auf das genauefte abgebildet find, theils Ländliche 
Saudgeräthe, als Butterfäßer,, Kinderftülchen, Bierfrüge. Auf 
einigen größeren zu Bettvorhängen beftimmten Muftern find 
die romantifchen Gegenden um Werneuchen, Dörfer mit Kirch⸗ 
thürmen, Windmühlen, Sandberge u. |. w. angebracht. Bis 
jegt hat er bloß Privatverfuche gemacht, da er dieſe aber 
verfchiednen gelehrten Gefellfchaften vorgelegt. und ihre Bil⸗ 
ligung erhalten, fo ift er entfchloßen, die Sache nunmehr 
in’d Große zu treiben, und beſonders Landpredigerätächter 
Dazu*) anzulehren. Zur Belohnung hat er fich nur ein Pri- 
vilegium auf zehn Jahre erbeten. Man hofft, ed Eönne ein 
bedeutender Handelsartikel für die Mark Brandenburg werben. 


Untündigung. 


Auf dem nicht vorhandenen NationalsTheater der nicht 
vorhandnen Hauptftadt der nicht vorbandnen deutfchen Nation 
wird bei der Eröffnung aufgeführt : 


*) anzulernen 1799. 
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Kopebue in England, 
oder 
die Auferweckung der fchlummernden Plattheit, 


eine weinerlihe Poſſe in fünf Aufzügen, nebft einem Prolog 
geiprohen von W. Shakſpeare. 


m — — 


— — D Hamlet, welch ein Abfall! 
Bon mir, deß Liebe von der Acchtheit war, 
Daß Hand in Hand fie mit dem Schwure gieng, 
Den ich bei der VBermählung that, erniebert 
Zu einem Sünder, von Natur durchaus 
Armielig gegen mid! 
Allein wie Tugend nie ſich reizen läßt, 
Buhlt Unzucht auch um fie in Himmelsbildung ; 
So Luft, gepaart mit einem lichten Engel, 
Mird dennoch eines Götterbettes fatt 
"Und haſcht nah Wegwurf. — 


Als Nachſpiel: 
Der Deutſche Jakobiniſmus, 


oder 
Abbé Barruel im Tollhauſe. 


Citatio edictalis. 

Nachdem über die Poefle de Hofrath und Comes Pa- 
latinus Caesareus Wieland in Weimar, auf Anjuchen der 
Herren Lucian, Bielding, Sterne, Bayle, Voltaire, Cre⸗ 
billon, Hamilton und vieler andern Autoren Concursus Cre- 
ditorum eröffnet, auch in der Mafle mehreres Verdächtige 
und dem Anfchein nach dem Horatius, Arioſto, Gervantes 
und Shakſpeare zuſtehendes Eigenthum ſich vorgefunden; als 
wird jeder, der ähnliche Anjprüche titulo legitimo machen 
fann, hiedurch vorgeladen, fich binnen fächflfcher Friſt zu 
melden, hernachmals aber zu ſchweigen. 


u 


Verm. Schriften 11. 4 


IM. 


Entwurf 
zu einem Eritifhen Inftitute. 
1800. 


Die Hauptfächlichften Fehler der bis jebt beftehenden recenfieren= 
den Zeitfchriften find: Mangel an unparteilicher und rüdfichtslofer 
Schärfe der Kritif; große Ungleichheit in bem Maßftabe der Beur⸗ 
theilung, weil die Mitarbeiter auf aͤußerſt verfchiepnen Punkten der 
Fähigkeit und Ausbildung flehen; allzu langes Berweilen bei dem 
Mittelmäßigen und Schlechten, und zu furze Abfertigung oder gänz⸗ 
liche Uebergehung des Wichtigen und BVortrefflihen; Ungleichheit in 
ber Zeit der Beurtheilung, indem einiges fogleih nach feiner Er- 
fheinung angezeigt wird, andres erſt Jahre nachher, wenn ſchon 
das ganze Verhältnig des Werkes zu dem bis dahin Geleifteten ver⸗ 
ändert iſt; Bufälligkeit der Anordnung, oder vielmehr abfichtliche 
Zerftüdelung, und Vermeidung einer folchen, die irgend eine Ueber: 
fiht gewährte; endlich Einförmigfeit, Trodenheit und Geiftlofigfeit 
in der Form oder Unform des Bortrags. 

Hiezu kommt noch bei ſolchen gelehrten Zeitungen, die auf Alls 
gemeinheit ausprädlich oder durch die That Anſpruch machen: daß 
fie erſtlich dieſem Berfprechen feine Genüge leiften können, weil fie 
den Begriff der Litteratur fo materiell nehmen, daß fie tarunter 
alles Gedruckte verfiehen; daß fie, wenn fie es auch könnten, doch 
nur ein zweckloſes Aggregat von Dingen fein würden, die unter fich 
in feinem wahren Zufammenhange ſtehen; daß fie bei ihrer jegigen 
Unvollftändigfeit obendrein für ihre einzelnen Leſer nur einem klei⸗ 
nen Theile nach brauchbar find, indem fie eine Menge Berichte über 
Kenntniffe enthalten, die Bloß zu einem bedingten fpeciellen Zwecke 
dienen, welche der, welcher fich nicht diefem Fache gewidmet, als 
ihm unverftändlich und uninterefant überfchlägt, und der Gelehrte 
von Profeffion in denfelben nicht befriedigend findet, und daher 
lieber in einem befondern Journal für fein Fach aufſucht. 

An einem Theil obiger Mängel ift jchon die Form gelehrter 
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‘Zeitungen’ ſchuld, welche blindlings und ohne Zweck von den po⸗ 
litifchen Zeitungen entlehnt if, da die Begebenheiten in der Fittera- 
rifhen Welt ja nicht wie bie eines Feldzuges Tageweife vorgehen, 
und wenn dieß auch -wäre, doch nicht wie Neuigkeiten am nächften 
Tage berichtet werben koͤnnen. Diefe Form mußte alfo zuvörberft 
aufgegeben und eine entgegengefeßte gewählt werden. Auch die Er: 
fheinung auf Monate feitzufeßen, wäre mißlih, da Arbeiten, bie 
oft weitläuftige Studien erfordern, nicht in fo eng beftimmten Zeit 
räumen gefertigt werden koͤnnen. Es würde daher am beften fein, 
das Wort “Iournal’ zu vermeiden, und die Erfcheinung in einem 
oder mehren Bänden von Mefle zu Mefje fortgehen zu laßen. Ich 
ſchlage zum Titel vor: 
Jahrbücher 


der Wißenſchaft und Kunſt für Deutſchland. 

Hiedurch würde die Abſicht angedeutet, die Zeit fortdauernd 
in ihren wißenſchaftlichen und künſtleriſchen Fortſchritten zu beglei⸗ 
ten, ohne eine pragmatiſche, zu Cinem vollſtaͤndigen Zuſammenhange 
verarbeitete Geſchichte, die erſt hinterdrein moͤglich wird, zu verſpre⸗ 
chen, indem es das Geſchaͤft von Jahrbuͤchern iſt, jede merkwürdige 
Erſcheinung aufzuzeichnen, und ihr Verhaͤltniß zu den vorhergehen⸗ 
den, gleichzeitigen und künftigen aufzuklären, alſo einer eigentlichen 
Geſchichte vorzuarbeiten. Die Ausprüde: Wißenſchaft und Kunft 
würden den Umfang des Inftituts deutlicher begränzen, als das 
wnbeftimmte Wort “Litteratur, fo wie auch das Für Deutfch- 
fand’ fogleih mit anzeigte, daß ausländifche Werke nicht ausge: 
Ihloßen find, aber daß nur dasjenige davon beurtheilt werden 
foll, was auf den Gang der Wißenfhaft und Kunft in Deutfchland 
Einfluß zu haben vermag und verdient, oder vermittelt deſſen wir 
allgemeine Parallelen bes Zuftandes und Geiftes unferer mit der Lit⸗ 
teratur der Ausländer anftellen können. 

-Bollftändigkeit können wir unmöglich nach der Zahl der ge- 
druckten Bücher und dem Meßverzeichnifle beabfichtigen. Die unbe 
beutende Schlechtheit betrachten wir als gar nicht vorhanden, und 
greifen das Irrige und Geſchmackwidrige nur in foldhen Schriften 
an, die durch andre Eigenjchaften blenten Eönnen, oder ein gewifles 
Anfehen und Beifall genießen. 

Ehen fo fol die Allgemeinheit, die wir ſuchen, nur darin be 
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fieben, daß wir dasjenige umfaßen, was wirklich einen gemeinfchaft- 
lichen Mittelpunkt bat, alfo was ten Menfchen als Menfchen inter 
eſſiert, und einen integrierenden Theil der gefammten höheren Gei- 
flesbildung ausmacht. Hiedurch find alfo ausgeſchloßen alle Bücher, 
die bloß empirifche Data oder pofttive Saͤtze, ohne Beziehung auf 
ein Syſtem oder Herleitung aus Brincipien zufammentragen, ingleis 
hen alle bloß technifchen Kenntniſſe, die lediglich durch ihre Ver⸗ 
wendung zu einem bedingten Zwecke einen Werth erhalten. 

Unfre Gegenftände würden alfo folgende fein: | 

1). Bhilofophie in ihrem weiteflen Umfange. 

2) NRaturwißenfchaft. Da alle Naturbeobachtung, die den Na⸗ 
men verdienen kann, zu allgemeinen Raturgefegen Hinftrebt, und 
die Spekulation über die Natur ihre Säbe bis in die fpeciellfte Er- 
fahrung hinein bewährt wißen will, fo würde fi die Kritik fo- 
wohl über empirifche als fpekulative Phyſik verbreitn müßen, und 
es Tönnte nicht leicht zu viel in dieſem Fache geichehen, da das In⸗ 
terefje des Beitalters- fo vorzüglich darauf gerichtet ift. 

Mas von der Mathematil zu erwähnen wäre, wirb ent= 
weder ihre .venle Gültigkeit und ihre Methode in philofophifcher 
Hinfiht, oder ihre Anwendung auf Phyfif betreffen, und une eines 
ber beiden Fächer gebracht werden Tönnen. 

3) Bon der Gefchichte dasjenige, was durch feinen Inhalt 
oder durch feine Form unmittelbaren Werth und Intereſſe Hat, 
und dieſe nicht erſt durch Außerliche Brauchbarfeit erhält: alfe 
alles zur Gefchichte der Menfchheit gehörige, dann hiſtoriſche 
Kunſtwerke. 

4) Bon der Philologie: philoſophiſche Grammatik und Beur⸗ 
theilung der einzelnen Sprachen nach Principien derſelben, philo⸗ 
logiſche Kritik und Auslegungskunſt. 

Das Studium des klaſſiſchen Alterthums fällt unter Die 
beiden vorhergehenden Rubriken, deren Beflimmung ausweift, 
was tavon hier behandelt werden joll. Nur in fo fern fein Inhalt 
einen Theil der Kulturgefchichte ausmacht, gehört es in das hiſto⸗ 
riſche Fach; feine Methode, Hülfsmittel u. f. w. in das philolv⸗ 
gifche oder grammatifche. 

5) Schöne Künfte und, Theorie derfelben. 

Poefie in ihrem weiteſten Umfange, Berebfamfeit nach ihrer 
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richtigeren Beftimmung, als fihöne Kompofttion in Proſa, und 
überhaupt was zur fehönen Kitteratur gerechnet wird, würde den 
Hauptartikel in dieſer Rubrik ausmachen. Der Zwed ter Kris 
tif eines Kunftprobuftes kann nicht erreicht werben, wenn der Xefer 
es nicht in feiner Gewalt hat, dieſes mit jener zufammenzubalten. 
Da nun bei den nur an Einem Orte befindlichen Werfen der bil: 
denden Künfte (Kupferftihe gehören nur felten in das Gebiet der 
eigentlichen fchönen Kunft), wie auch bei den momentanen Hervor⸗ 
bringungen der Schaufpielfunft dieß für die meiften Lefer nicht der 
Fall ift, fo müßte die Beurtheilung berjelben wegfallen, und es 
bliebe etwa nur die Muſik übrig. 

Um aber dod die Anfiht von dem vollftändigen Kreiße der ſchö⸗ 
nen Künfte gegenwärtig zu erhalten, würde man ſich mit den Schrif: 
ten, die von ihrer Gefchichte und Theorie handeln, allerdings be; 
fhäftigen müßen. Dog if in Anfehung der Ießten wieder ein Uns 
terfchied zu machen. Die Theorie der Künfte ift entweder bie allen 
gemeinfchaftliche, philvfophifche, oder die befonpre, technifche. Bei 
der Poeſie gehört au die zweite ganz in unfern Kreiß, weil fie 
philologifh, oder aus Prineipien der Grammatik im höheren Sinne 
abzuleiten iſt. Bei den andern Künften giebt es eine fehr weitläufs 
tige Kenntniß des Mechanifchen, die bloß für den Künſtler praktiſch 
intereffant iſt. Ihre technifche Theorie wird alfo nur in fo fern hie⸗ 
ber gehören, als fie auf Naturgefeße zurüdgeführt werden Tann, wie 
3. B. die Farbenlehre in der Malerei, die Lehre von der SEHON 
in der Muſik, u. f. w. 

Mas von den fogenannten Bakultäts-Wißenfchaften in unfern 
Kreiß gezogen werben müßte, ergiebt fich aus Obigem von ſelbſt; 
naͤmlich: 

1) von der Theologie: philoſophiſche Religionslehre; Kritik und 
Auslegung der heiligen Schriften, in fo fern fie als Munde zur 
Gefchichte der Menfchheit zu betrachten find. 

2) von der nn Naturreht und Theorie der Geſet⸗ 
gebung. 

3) von der Medicin: Begründung ihres Syſtems auf Princi⸗ 
pien der Naturwißenſchaft. 


Anmerkung. Die obige Eintheilung iſt in keiner Ruͤckficht genau zu 
nehmen als in Beziehung auf das, was durch fie von dem Plane des 
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Ganzen ausgeſchloßen bleibt. Sie ſoll keineswegs zum Princip der 
VBertheilung dienen, fo baß jeder Mitarbeiter ein beflimmted Fach 
wählte oder angewielen bekaͤme. Vielmehr wird jeder aufgefordert, 
dem Redakteur ein Schema von dem aufzufegen, was und worin 
er zu arbeiten gedenkt, nach feinen eignen beliebigen Rubriken, doch 
fo genau beftimmt und betingt, wie möglid). 

* — * 

" Die Berfaßung des Inftituts wird fehr einfach fein köͤnnen. Es 
wird vorausgefeßt,, daß die Mitarbeiter alle felbftändige Denker, und 
von gleichem Eifer für die Fortfchritte der Wißenfchaft und Kunſt 
befcelt find, und daß fie fich gegenfeitig, als in der gleichen Region 
bes menfchlichen Geiftes wirfend, anerkennen. Solche Männer kön 
nen fi) nur nad dem Grundſatze ter Gleichheit zu einer gemein- 
fhaftlihen Wirkfamkeit verſtehn. Der Redakteur wird alfo nur ihr 
gemeinfchaftlicher Gefchäftsträger und das Organ ihrer Mittheilung 
fein. Die Mitarbeiter werben das Ganze des Plans überfehen, fie 
werden daher auch bei Bertheilung der Arbeiten nicht auf VBorfchläge 
des Redakteurs warten, fondern bei Erfcheinung jedes Meßkatalogs 
eine Angabe von demjenigen machen, was in den Fächern, worin 
fie arbeiten, ihrer Meinung nach beurtheilt werden müßte, und was 
fie davon ſelbſt übernehmen wollen. Diefe Angaben wären nach ber 
Meile, fowohl was bie Luͤcken des Kataloge und das, was er zu 
viel bat, als was die merfwürbigen Erfeheinungen, die man ans den 
bloßen Ramen der Bücher nicht als folche erfennen Eonnte, betrifft, 
zu berichtigen und zu ergänzen. Die Mitglieder, die in bemfelben 
Sache arbeiten, werden fi) um fo leichter über die Bertheilung ber 
Arbeiten verfiehen, da es gar nicht zum Geſetz gemacht werben fol, 
daß von einem gewiflen Buche nur Cinmal die Rede fein bürfe, 
ſondern das fchon auf eine Weife Abgehanvelte allerdings wieder in 
andern Beziehungen und Anfihten in Anregung gebracht werben 
kann. Da die Büchermeflen die außern Epochen unſrer Litterarges 
fchichte find, fo müßte man, fo viel möglich, mit ihnen fortrüden, 
fo daß der in jeder Mefie erfcheinende Band oder Bände ben Be 
richt von der vorhergehenden moͤglichſt vollftändig, nad) dem oben 
feftgefebten Begriffe enthielte, und jeder Mitarbeiter müßte das eins 
mal Mebernommene zeitig genug hiezu liefern. 

Sollten die verfchiednen Mitarbeiter in einem Sache fih alle 
von ber Beurtheilung einer Schrift abgeneigt finden, von welcher 
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doch anerkannt würde, daß fie nicht übergangen werben Eönne, fo 

müßte die Mehrheit der übrigen entfcheiden, wer unter ihnen ben 

nächften Beruf dazu habe, und es aljo der Bollflänbigkeit - wegen 
übernehmen müße. In fonftigen Streitigkeiten zwifchen dem Ne 
dafteur und einem Mitarbeiter könnten beide fich vergleichen, einen 

Dritten ale Schiedsrichter zu wählen, oder der Ball würde allen 

vorgelegt und bie Mehrheit entfchiede. 

Das Wefentliche der Redaktion würde alfo eigentlich unter alle 
Mitarbeiter vertheilt fein. 

Anm erkung. Zunaͤchſt und in feinem ganzen Umfange gilt Obiges 
aur für die Mitglieder, denen gegenwärtiger Entwurf mitgetheilt 
wirt, und die die Grundlage des Inſtituts bilden, nämlih: Bern- 
hardi, Schelling, A. W. Schlegel, Fr. Schlegel, Schleiermacher, 
Tieck*). Wenn erft dad Ganze zur Ausführung kommt, fo wirb 
der Redakteur nad) Billigung der Mehrheit noch für einen oder den 
andern Nebenzweig Gelehrte einladen, mit „Denen. er feine eigne 
Verabredung zu treffen hat. 

* * * 

Mas die Form des Vortrags betrifft, fo hätte darin jeder Mit- 
arbeiter unbefchränfte Breiheit ihr fein eigenthümliches Gepräge zu 
geben; er Eönnte fein Urtheil nach Gelegenheit in Briefe oder Dia- 
log einkleiden, oder es auch in Aphorifmen ganz furz hinftellen und 
fo viel Scherz einftreuen, als ihm beliebte. Nur die Namen ‘Re: 
cenfent’ und ‘Recenfion’, noch mehr aber die Sache, nämlich die ka⸗ 
thebralifche Pebanterie, die Steifheit, Formloſigkeit und das weit: 
läuftige und unnüße Auszugmahen und Ausfchreiben aus den beur- 
theilten Büchern müßte forgfältig vermieden werden. 

Nicht bloß als befondre Bücher erfchienene Schriften, fondern 
auch einzelne Gedichte u. f. w. fünnten für ſich allein Fritiftert wer: 
den, fo wie auf der andern Seite auch mehre Schriften, felbft aus 
verfchiednen Fächern, wenn man Beziehungspunfte zwifchen ihnen zu 
finden wüßte, dürften in einer Kritik zufammengefaßt und geftellt 
werden. Um aud hierin die Kombinationen der Mitarbeiter nicht 
zu befchränfen, müßte der Redakteur für die einzelnen Kritiken eine 


[*) Fichte ift Hier nicht genannt, weil er durch einen Ähnlichen 
Plan, wie man wußte und weiter unten angedeutet iſt, wenigftend vor⸗ 
läufig vom Beitritte zu ber Gefellfhaft abgehalten war. Steffens wurde 
auch eingeladen, und erklärte, gern beitreten zu wollen. 
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anschauliche und überfehbare Anordnung wählen, aber fie Feineswegs 
aͤngſtlich nah Rubriken Haffificieren. 

Die äußere Sinrihtung wäre etwa ‚folgende: 

1) Größere Eritifche Abhandlungen’; dieſe betrafen ausgezeichnet 
wichtige Werke, oder die fämmtlichen Werke eines berühmten Autors, 
oder fie enthielten Ueberfichten. 

‘ 2) Kürzere Kritiken in allen Formen, die vielleicht am ſchicklich⸗ 
fien den Namen ‘Notizen’ führen fönnten. 

3) “Selpftanzeigen. Da man nämlich unfehlbar die fämmtlichen 
Mitarbeiter als eine aktion folcher vorftellen wird, die verfchworen 
feien fich einander zu loben ,: und doc allerdings von den eignen 
Merken der Mitarbeiter gar ſehr die Rede wird fein müßen, weil 
nur folche Beruf haben, es zu fein, bie in den Gang der Wißen: 
haft und Kunft mit Nachdruck eingreifen Fönnen: jo wird es ge 
rathen fein, jeden Mitarbeiter bei der erften Herausgabe eines Wer: 
fes feinen Plan und feine Abfichten dabei felbft entwideln zu laßen. 
Es bleibt einem andern Mitarbeiter dennoch unbenommen, desjelben 
in einer Meberficht, Parallele oder fonftigen Kombination lobend oder 
tadelnd Brwähnung zu thun. Dergleichen motivierende Anzeigen 
wären auch fehr wünfchenswerth von einigen ausgezeichneten Schrift: 
ſtellern, über welche die Anficht der fänmtlichen Mitarbeiter längſt 
befannt ift, und die vielleicht zu Feiner andern Theilnahme bewogen 
werden können; ich nenne hier Goethe und Fichte. Doch gilt wegen 
einer zweiten Erwähnung folcher Schriften durch Andre dasfelbe 
wie oben. 

Diefe Selbftanzeigen würden auch den Bortheil haben, mehr 
Mannichfaltigfeit in das Ganze zu bringen, da der Hervorbringer 
bes Werkes noch einen andern Standpunft dafür hat, als irgend 
ein Beurtheiler haben Fann. 

4) Kritik der Kritik, oder Reviſion der recenfierenden Zeitfchrif: 
ten’ Da ein Fritifches Inftitut, wie das oben befchriebene, fich der 
That nach in einem beftändigen Kampfe mit verjährten Autoritäten, 
mit dem Herfommen, der Geiftesträgheit und dem wißenfchaftlichen 
Obffurantismus befinden würde, fo müßte es auch das Polemifieren 
in ber Form, und die gehäßige Deutung nicht feheuen, die man 
grade biefem Artifel zu geben nicht .ermangeln würde. Auf Voll: 
fändigfeit wäre dabei nicht Anfpruch zu machen. Jeder Mitarbeiter 
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zeichnete die auffallentfien Verſtoͤße, die ihm in feinem Fache vor- 
kaͤmen, mit lafonifcher Kürze auf, und der Redakteur ftellte fie zu- 
fammen. Scerze, Einfälle und Parodieen, die dazu dienten, bie 
Dummheit und Berfehrtheit ins Licht zu ftellen, wären babei fehr 
willflommen. 

* * 

Die Namen der ſämmtlichen Mitarbeiter würden in ber Ein- 
leitung, worin das Eroterifche des obigen Plans weiter aufzuführen 
wäre, genannt, oder nach früheren Schriften bezeichnet, aber nicht 
bei den einzelnen Kritiken angegeben, weil dieß doch manchmal zu 
Nüdfihten auf äußere Berhältnifie nöthigen Fünnte. DerName des 
Herausgebers koͤnnte allenfalls auf den Titel gefeßt werden. 

% r * 

Vorſchläge für den Druck und die Bedingungen 

des Verlags. 

Deutſcher Druck, mittleres Format 8., der Band 24 bis 30 
Bogen. Näher läßt fi die Stärke desſelben nicht wohl beflimmen, 
ta die Aufiäge nicht abgebrochen werden dürfen. Die Zahl der 
Bände richtet ſich natürlich nach.den vorhandnen Materialien. 

Der Drud müßte an einem Orte vor fi) gehen, wo der Res 
dakteur, oder ein andrer Mitarbeiter, der es übernehmen will, die 
Auffiht und Korrektur beforgen koͤnnte. 

Honorar: 3 Lsd. pr. Bogen. Ferner: dem Redakteur eine bes 
flimmte Summe zum Erfaß der Auslagen für Korrefpondenz u. ſ. w., 
die aber etwas reichlich anzufegen wäre, wenn nichts befonders für 
feine Mühe und Zeit gefordert werden foll. 

Die zu beurtheilenden Bücher gleich in der Mefje einzukaufen, 
und von da aus zu verfenden, würde fehwerlich eine Erſparung fein, 
theils wegen des Porto und dann weil eine Menge nachher unbrauch⸗ 
bare angefchafft werden müßten, indem es einem Buche mandmal 
erft bei der Einficht anzufehen ift, daß man nichts darüber zu fagen 
bat. Jeder Mitarbeiter kauft alfo an dem Orte feines Aufenthalts 
die Bücher, die er nicht fonft bequem haben kann, oder ohne dieß 
befist; will er fie nachher nicht behalten, fo erftattet der Verleger 
ten Preis. 


IV. 


Borrede zu Horatio Walpole's 
hiſtoriſchen, Titterarifchen u. unterhaltenden Schriften, 
überfegt von A. W. Schlegel. Leipzig bei Hartknoch. 1800. 8. 


Die fammtlichen Werke des berühmten Horatio Walpole, nach⸗ 
berigen Grafen von Oxford, find nad feinem Tode, jedoch feinen 
zu der Herausgabe gemachten Sammlungen und Beranftaltungen 
gemäß, im Jahre 1798 zu London in fünf großen Quartbänden er⸗ 
fhienen. Schon ihre Koftbarkeit, die durch viele zum Theil übers 
flüßige Rupferftiche und die Pracht des Drudes verurfacht wird, muß 
diefe Sammlung in Deutfchland felten machen. ‘Sie enthält aber 
auch vieles, was nur ein lofales und nationales Interefie haben 
fann, wiewohl es die Aufnahme allerdings verdiente, um den Nach⸗ 
laß eines feinen Landsleuten auf fo mancherlei Weife merkwürdigen 
Mannes vollfländig beifammen zu haben. In diefer doppelten Rück⸗ 
fiht hofft man alfo dem bdeutichen Leſer mit einer überfegten und 
für feine Bebürfniffe bearbeiteten Auswahl daraus einen Dienft 
zu leiſten. 

Die Erinnerungen von den Höfen und Regierungen der beiden 
erften George, welche hier den Anfang machen, find zwar eine von 
Walpoles fpäteften Schriften, fie befchäftigen fich aber doch mit den 
früheren Berioden feiner fo langen und erfahrungsreichen Lebens⸗ 
bahn. Das Alter verräth fich Feinesweges in der Abnahme ber 
Munterkeit, eher in einiger Gefchwäßigfeit und Heinen Nachlaͤßig⸗ 
feiten des Stils, die aber auch daher rühren fünnen, daß der Auf: 
ſatz urfprünglich nicht für das’ große Publikum beflimmt wear, wo: 
durch er nur um fo anziehender wird. Dem Sohn eines großen 
Minifters, der fo lange das Ruder des brittifchen Staates geführt 
hatte, Eonnte es bei einem regen Beobadytungsgeifte nicht an Ge⸗ 
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Tegenheiten fehlen, ben Zufammenhang zwifchen Kleinen Anekdoten 
und Charakterzügen und öffentlichen Begebenheiten wahrzunehmen. 
Seine politifche Sreimüthigkeit hat fih hier, wo nicht von Behaup⸗ 
tung großer Rechte, fondern von Schwächen und Lächerlichkeiten die 
Rede ift, mit leiferen Andeutungen begnügt, die befonders über die 
Erſcheinung, welche die zu Anfange diefes Jahrhunderts auf den eng⸗ 
liſchen Thron gelangte neue Dynaftie in den Augen der Nation, die 
fie dazu berufen hatte, machen mußte, und über die Art, wie fich 
jene jelbft in dem neuen Verhältniffe benahm, nicht fparfam einge: 
freut find. 

Die Nahriht von der Streitigkeit zwifchen Hume und Rouf- 
feau verfeßt uns lebhaft in die Epoche der Encyklopäbiften, wo fich 
in Frankreich ein Berhältniß zwifchen den Gelehrten und Bornehmen 
gebildet hatte, wie es überhaupt nicht wieder flattfinden möchte. So 
wird auch nicht Leicht irgend eine Fehde in der litterarifchen Welt 
wieder ein fo allgemeines Aufjehen im fultivierten @uropa machen, 
als diefe Gefchichte damals erregte, und ein Beitrag zur vollftändi- 
gern Gntwidlung ihrer Triebfedern Tann alfo auch jet nicht zu 
fpät Tommen. Walpoles berüchtigter fingierter Brief des Königs 
von Preußen darf ihm gewiß nicht zum Verbrechen angerechnet 
werden, fo wie überhaupt die ganze Art feines Antheild daran 
nicht tadelnswerth iſt: allein indem er fich rechtfertigt, läßt ex fich 
durch feine allgemeine Abneigung gegen die Franzoſen, die perfün: 
liche gegen Roufleau, und einen gewiflen ganz unbilligen Uebermuth 
des Mannes von Stande und Vermögen gegen den gelehrten Stand 
zu Härten und Uebertreibungen hinreißen. 


Die Charaktere englifcher Schriftfteller von hohem Range führen - 


im Original den Titel: A catalogue of the royal and noble authors 
‘ of England, with lists of their works; und es ift dabei auf eine 
vollftändige Angabe aller englifchen Fürſten und Pairs fowohl, die 
Autoren gewefen, als ihrer Schriften, felbft die kleinſten Ylugblät- 
ter nicht ausgenommen, abgefehen, Aber wie Walpole überhaupt 
meiftens ein gelegenheitlicher Schriftfteller war, fo ift auch nicht ſel⸗ 
teu das, was bei Belegenheit feines eigentlichen Zweckes zum Vor⸗ 
ſchein kommt, das Willfommenfte, und die Zugabe von Geift, Wig 
und finnteicher Charakteriftif, die er fich hier als gelchrter Litterator 
und mühfamer Bibliograph erlaubte, wird für uns die Hauptſache. 
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Es find daher in die Meberfeßung nur foldhe Ramen aufgenommen, 
bie auch außer England hiſtoriſch oder litterariſch merkwürdig find, 
oder mit denen man durch bie Art fie zu charakterifieren auf eine ans 
ziehende Weife befannt gemacht wird. Damit ver Litterator doch 
auch Hier nachfuchen könne, find die Verzeichniffe der Schriften nicht 
weggelaßen, fondern nur, ba fie im Englifchen die übrigen Bemers 
kungen unangenehm unterbrechen, bavon gefondert und in ben mögs 
VihR engen Raum zufammengedrängt worden. 

Die Parodie auf Chefterflelds Briefe an feinen Sohn und die 
allgemeine Kritif über Johnſons Schriften find geiftreiche Aeußerun⸗ 
gen eines Urtheils, das dem Zeitgefchmade gar nicht huldigte und 
um fo verdienftlicher, wenn man bedenkt, wie herrfchend in England 
das Joch einmal erworbener Autoritäten zu fein pflegt, wie blind⸗ 
lings befonders ihr fogenannter großer Samuel Johnſon vergöttert 
wird. Walpoles Kritik bezieht fich zwar hauptfächlich nur auf feine 
Manier des Vortrags; wie tief feine Schriften auch von Seiten des 
Inhalts ſtehen, wie wenig diefer Mann, der fein Leben damit zus 
gebracht, über Dichter und Gedichte zu fchreiben, von Poeſie nur 
eine Ahndung hatte: diefe Einficht ließ fich freilich von einem Eng⸗ 
länder des jetzigen Zeitalters nicht erwarten. 

Die feltfamen Vorfälle und abgerißnen Gedanken find ein’ nur 
Heiner aber fchäßbarer Beitrag mitgetheilter Erfahrungen und Beob⸗ 
achtungen aus dem Borrathe eines Mannes, defien außerorbentliches 
Gedaͤchtniß fo fehr gerühmt wird. 

Die hierogiyphifchen Märchen find ebenfalls in der Sammlung 
von Walpoles Werken zum erftenmal erfchienen. Sie find voll leich⸗ 
ten Wites und Humors, und frei von aller Schwerfälligfeit. Sati- 
rifche Anfpielungen auf öffentliche Creigniſſe und National⸗Cigen⸗ 
fchaften find im @inzelnen nicht zu verfennen, fo wie der Berfaßer. 
in einem’ derfelben den Landſitz und Park feines Freundes Conway 
angebracht, und es daburd mehr zu einem gefellfchaftlichen Scherz, 
als einer allgemeinen Darftellung beftimmt hat. Die hier zur Bors 
erinnerung geworbne Nachſchrift dazu giebt ein Beifpiel ab, wie Aus 
toren manchmal über ſich felbft und ihre Intentionen nicht im Klaren 
find. Walpole Hagt darin über die in den Produkten dieſer Gats 
tung berrichende Armuth der Cinbildungskraft, und doch find feine 
eignen Märchen nichts weniger als phantaftifh. Es ift Erfindung 


* 
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darin, und felbft viele Erfindung, aber es find immer die Kombi: 
nationen.des mit Bewußtfein abfichtlichen Verſtandes, nicht der frei 
ganfelnden Phantafie. Cine ironifche, in der That aber etwas froſtig 
gerathene Vorrede ift weggeblieben. 

Die Abhandlung über die neuere Gartenkunſt ift zuerft im J. 
1771 als Anhang zum vierten:Bande der Anecdotes of painting in 
England erfchienen, und hierauf bezichen fich die darin vorkommen: 
den Zeitangaben. Ueber ihren Inhalt und Werth hat fich der Ueber⸗ 
feber in einer eignen Bemerkung umftändlicher eingelaßen [welche 
wir im Folgenden mittheilen.] 

©. 441. — Die Niederlande haben fowohl nad der Seeſeite 
zu, als landeinwärts Heine Anhoͤhen und Hügel genug, um, wenn 
fie benugt werden, die mildern Bartien englifcher Gärten zu errei⸗ 
chen, die doch wohl die vorzüglicdhiten find; und fie befißen auch fchon 
eine beträchtliche Anzahl im englifchen Geſchmack angelegter Landſitze. 

©. 443. f. Der obige Auffas, der gefchrieben wurde, ehe eine 
ganze Menge Schriften über das Gartenweien England überfchwemmt 
Haben, fann, von einem Manne, der die Umwandlung der Garten: 
funft zum Theil erlebt, fo viel Merkwürbiges in diefer Art gefehen; 
und felbft fchöne Anlagen gemacht, nicht anders als intereffant fein, 
und die Hauptpunfte, wobei ed barauf anfommt, find mit großer 
Klarheit entwickelt. 

Auch ift es einem patriotifchen Engländer nicht zu verübeln, daß 
er auf die einzige bildende Kunft, worin feine Landsleute Anfpruch 
machen können original zu fein, einen flarfen Nachbrud legt. In: 
defien läßt fich vielleicht Manches gegen den hohen Werth der eng- 
Küchen Gartenfunft, und. zur Bertheidigung der Anſichten andrer 
Bölfer und Zeitalter darüber fagen, was hier nur mit Wenigem an- 
gedeutet werden. kann. Die Alten betrachteten unftreitig die eigent: 
lichen und befchränften Gärten als zur Wohnung gehörig ,. behan- 
delten fie daher nach architeftonifchen Grundfäßen; und Ordnung, 
Bequemlichkeit und Sauberkeit wurden dann natürlicher Weife Haupt: 
fahen. Was kann bequemer und zwerfmäßiger fein, als eine gerade - 
geebnete Allee mit Hecken eingefaßt? Dan will fpazierengehend in 
ununterbrochnem Schatten bie freie Luft genießen, und fich dabei 
einem Gefpräch, oder feinen- Gedanfen oder einer Lektüre überlaßen, 
wo es denn fehr flörend fein würde, immer darauf zu achten, wie 


62 Vorrede zu Walpoles Schriften. 1800. . 


ber Weg fich kruͤmmt, und ob ſich der Boden Hebt ober ſenkt. Selbſt 
die jebt fo verachteten Terrafien und Parterre möchten nicht ganz. zu 
verwerfen fein. Es find gleihfam fortgefeßte Zimmer in freier Luft: 
warum follten fie alfo nicht auch nad) Analogie der Zimmerverzies 
rungen mit regelmäßigen Baffins wie mit Spiegeln, mit Statuen, 
und feldft mit allerlei Bierraten in lebendigen Stauden, endlich mit 
dem bunten Teppich der Grasfiguren und Blumenfltüde dekoriert 
werden, wenn dieß nur nicht fo läppiich und geſchmacklos gefchieht, 
wie meiftens der Ball geweien iſt? Warum follte die Gartenkunſt 
nicht auch ihre Arabeffen haben? — Natürlichkeit und Berfchönerung 
der Natur ift die Lofung. Die Uebertreibung jener hat ſchon Wal 
pole verfpottet; und diefe foll doch wohl nur fo viel heißen, daß ein 
beftimmter Fleck durch Benugung der in ihm verborgnen Anlagen 
verfchönert wird. Denn wer fich einbildete, etwas Schüneres in einer 
gewiſſen Art hervorbringen zu Fönnen, als die Natur irgendwo ohne 
menfchliche Abfichtlichfeit fchon veranftaltet hat, müßte entweder ſehr 
vermeßen fein, oder wenig große Naturfcenen gefehen haben. Wie 
fleinlich fällt immer in fünftlichen Anlagen was wild und erhaben 
fein fol, als Selfen, Stromfälle, Ruinen, gegen die Wirklichkeit 
aus! Es fcheint alfo verfländiger, zur Natur Hinzugehen, als fie 
auf eine mühfame und Fümmerliche Art zu fich herfommen zu laßen. 
Die zahlreichen Billen der Römer in den üppigften Gegenden Sta 
liens, um von jeder Jahrszeit die Blüthe zu genießen, waren ein 
ganz andrer Luxus, als ein englifcher Landfig, der die Eigenthüms 
lichkeiten verfchiedner Land» und Himmelftriche in fich vereinigen fol. 
Daß die Landfchaft ein Befisthum fei, wovon man Andre ausſchlie⸗ 
gen kann, ift Nebenfache, und wer ein Landhaus mit einem bequemen 
Gärtchen am Meerbufen von Neapel oder am Genferfee bewohnt, 
‚darf gewiß den geräumigften und am meiften aufs Romantifche ans 
gelegten Park nicht beneiten. — Aud die Ehre der Erfindung ge 
bührt den Engländern wohl nicht fu ganz ausjähließend. Iſt davon 
die Rede, die Kontrafte und Nüancen des verfchiepnen Grüns ab: 
zulaufchen, VBorgründe und Hintergründe anzuordnen, Fernen zurüds 
treten zu laßen, und wiederum den Horizont Schön zu begränzen, 
mit einem Wort, Scenen zu bilden, worin Beleuchtung und Luft 
perfpektiv ihre ganze Magie entfalten können: fo haben die Garten: 
kuͤnſtler Alles von den Landfchaftsmalern gelernt, und Claude Lor⸗ 
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rain und Pouſſin find die eigentlichen Erfinder. Kommt es aber 
auf den unmittelbaren, mehr finnlihen Genuß der Natur an, in 
einem Gebüfch von üppiger und mannichfaltiger Vegetation, in füh: 
len Thalgründen um erfrifchende Quellen her angepflanzt, fo darf 
man nur ben Horaz oder Tibull nahfchlagen, um fich zu überzeugen, 
dag die Römer, fo wie die meiften Südländer, hievon ine raffi⸗ 
nierte Kenner waren. 

Seit Walpole ſchrieb, hat ſich der engliſche Geſchmack in Gaͤr⸗ 
ten viel allgemeiner ausgebildet, als er vermuthet, und leider ſind 
auch die Ausartungen und Hebertreibungen, denen er ſich ſchon wider⸗ 
ſetzt, im Gefolge desſelben nicht ausgeblieben. Dagegen find bie 
Hoffnungen, die er daraus für die englifche Landfchaftmalerei fchöpft, 
nicht erfüllt worden: vielmehr haben feine Landsleute auch in dies 
fem Zweige der Kunft durch ihre gefärbten Kupferſtiche eine blen- 
dende, aber gar nicht gründliche Manier zu verbreiten das Ihrige 
beigetragen. Die frühe Gewößnung an Iandfchaftlihe Scenen ift 
vielleicht nicht fo günftig, den Lanbfchafter zu bilden, als die Nöthi- 
gung einer befchränkten Landesart, tie Natur erſt mit filler Genüg- 
famfeit auffuchen zu müßen, fo daß fie nachher beim Eintritt in 
fhönere Himmelsftrihe und herrlichere Scenen dem fleißigen Betrach⸗ 
ter in ihrer ganzen Glorie entgegen kommt. Wenigſtens fpricht da: 
für die Erfahrung, daß das einförmige und in der blühenden Pe⸗ 
riode ihrer Malerei fo fleif angebaute Holland die größte Zahl vor- 
trefflicher Landfchafter (bie Viehſtückmaler wie billig mit eingerech⸗ 
net) hervorgebracht hat. Jene allgemeine Ausbildung der Naturan- 
lagen, die dem Künftler auf gewiſſe Weife Alles ſchon fertig Liefert, 
und worin doch wieder nichts eigentlich Fe und genialifch hervor: 
fticht, muß den Geift eher dämpfen, als erheben. Schwerlich wird 
jemand, der von Jugend auf ſich in engliſchen Gaͤrten ergoͤtzt hat, 
duͤſtre Baumpartien und Waldwaßer fo innig und unerſchoͤpflich tief 
herausfühlen, wie Ruysbael. Daß aber in England bei der außer: 
ordentlichen Liebhaberei für ſchoͤnes Hornvieh und Pferde noch Fein 
Botter oder Adrian van der Velde, fein Wouwerman aufgeftanten 
ift, muß Zweifel an dem Kunftfinne der Nation, felbft für die un⸗ 
teren Gattungen erregen. 





V. 
Bürger. 


1800. 


Bürgers Nachlaß iſt nun ſeit einigen Jahren der Welt 
vollftändig übergeben worden: der Ertrag eined auf manche 
Meife verfünmerten und gebdrüdten Lebens. Diefe wehmü- 
thige Betrachtung muß fich zuvörderſt denen aufdrängen, 
welche Bürgern näher gefannt haben: die tem vierten Bande 
feiner fämmtlichen Schriften eingerüdte Lebenöbefchreibung, 
die von der Hand der Breundfchaft, mit: fchonender Wahr⸗ 
heitöliebe, und in einem milden und menjchlichen Sinne 
abgefaßt ift, wird ſte auch bei andern erweden; ja fogar ben 
nit allen Uuſtänden unbekannten, aber aufnerffamen Lefer 
müßen eine Menge Spuren in den Gedichten jelbfi darauf 
führen. Sie wird um jo trauriger, wenn man bedenkt, daß 
nebft den Folgen: früher Gewöhnungen und Schwächen, wel⸗ 
che die natürliche und bürgerliche Ordnung der Dinge weit 
härter als nach ihrem Verhältniſſe zur Sittlichfeit zu beftra= 
fen pflegt, nebft der Serrüttung einer unglüdlichen Leiden⸗ 
ſchaft, und in den legten Jahren häuslichen Verdruſſes, ger 
rade feine Neigung zur Poeſte und feine Beichäftigung mit 
ihr es war, was ihn abhielt, fein zeitliches Wohl entfchloß- 
ner und rüftiger anzubauen; was feine Tage verbitterte und 
wahrjcheinlich verkürzte. Wenige haben die Dichterifche 
Weihe und ihr Theil Ruhmes um einen fo theuren Preis 
gekauft. Auch darf man nicht etwa annehmen, eine anhal 
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tende Erhöhung feines innern Dafeind Habe ihm manche 
äußere Entbehrung vergütet, und er habe im forgenlofen 
Beſitze aus der Fülle feiner begeifterten Träume nur gele— 
gentlich Einiges feftgehalten, und durch Die Schrift mitge- 
tbeilt. Nein, er bat wirklich Alles gegeben, was er hatie: 
der Umfang feiner dichterlichen Sphäre in ben vorhandenen 
Merken bezeichnet und das ganze Vermögen feines Geiftes, 
wie den erlangten Grad von Meifterfchaft. Seine heitern 
regfamen Momente Fonnten nur in wenige Brennpunkte zu⸗ 
fammengebrängt eine glänzende Erfcheinung machen, und was 
feinen Gedichten den auögebreitetften Beifall verfchafft bat, 
das Friſche, Gefunde, die energifche Stimmung, hatte fich 
bei ihm aus dem Leben in die Poeſte hinübergerettet, und 
beurfundet angeborne Anſprüche an eine fehönere geiftige 
Jugend, die ihm in der Wirklichkeit nie zu Theil ward. 

Bürgers Eintritt in feine Laufbahn war nicht ohne 
begümftigende lUimflände. Ein kühnerer Geiſt regte fih um 
diefe Zeit in unfrer ganzen Litteratur, gleichgefinnte Freunde 
begleiteten ihn, und ‚bald Fam ihm ber Beifall einer jubeln- 
den Menge entgegen, die alles Neue mit. der Iebhafteften 
Theilnahme aufnahm, und für die bei der biäherigen Einge- 
fchränftheit fo Vieles neu war. Er hielt fi nicht mit 
Unrecht für einen son den Befreiern der Natur vom Zwange 
willfürlicher Regeln, und ward als der Erfinder oder Wie- 
derbeleber ächter Vollspoeſie ohne Widerrede anerkannt. 
Dieß gab ihm Muth und Sicherheit, wenn er gleich nicht 
in die trunfenen Hoffnungen Mancher einftimmen Eonnte, die 
aicht nur ohne Theorie und Kritik, ſondern ohne alles 
gründliche Kunſtſtudium das Höchſte in der Poeſte, als bie 
ihrem wahren Weſen nah nur eine freie Ergießung fich. 
ſelbſt überlaßener Originalität ſei, zu ergreifen gedachten. 

Verm. Schriften 11, 5 
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Dagegen wurde er auch zu den Verirrungen, die bald auf- 
fallend überhand nahmen, nicht mit fortgerißen, und der 
Einfluß damals herrſchender Anfichten auf feine Grundfäge 
und Ausübung zeigt ſich *) nur bei einer näheren Prüfung. 
So viele zuverfichtliche Kraftverheißungen giengen ohne blei- 
bende Spur vorüber, und nachdem Die fogenannte Sturm- 
und Drangs Periode in den fichziger Jahren des verfloßenen 
Jahrhunderts ausgetobt hatte, ließ fich in den Achtzigern eine 
gewiffe Erfchlaffung fpüren, Die Durch mancherlei zufammen- 
treffende Umftände vermehrt ward. Die Lethargie war fo 
unerwedlih, daß felbft das Wiederauftreten jenes großen 
Geiftes, welcher zu der vorhergehenden Periode den crften 
Anftoß gegeben Hatte, und deſſen Jugendwerke, die auf dem 
Standpunkte einer umfaßenden biftorifhen Kritik nur als 
vorläufige Proteftationen gegen Die Anmaßungen der. Eonven- 
tionellen Theorie erfcheinen, damals das Ziel verkehrter 
Nachahmungen geweien waren: daß felbft das Wiederauftre- 
ten **) Goethes, fage ich, in der Geftalt des reifen, felbftän- 
digen, befonnenen Künftlerd unmittelbar Feine fichtbare be- 
deutende Wirkung hervorbrachte. Der Glaube, der in Rück⸗ 
ficht auf die, welche ihn hegen, feinen guten Grund zu 
haben pflegt, das Gebiet der Dichtung ziehe ſich gegen das 
der Begriffe immer enger zujammen, jede neue und große 
Hervorbringung in der Poefle werde immer jchwieriger , . ja 
anmöglich: diefer Glaube verrietb fi an mancherlei Sym⸗ 
ptonen als ‚allgemein herrfchend, und Bürger hatte häufige 
Anwandlungen von diefem Kleinmuth. Eine Kritik, Die ihn 
noch in den legten Jahren ***) traf, Die Beurtheilung ber 


*), uns bei 1800. **) jenes großen Geiftes, fage ich 1800. 
*e*) traf, war eben nicht gemacht felbigen zu heben. 1800. 
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zweiten Ausgabe feiner. Gedichte in der Ienaifchen Litteratur⸗ 
Zeitung, war eben nicht gemacht, ihn davon zu heilen: fie 
drohte feinem Ruhme einen gefährlichen Stoß, ohne daß er 
in feinem Innern einen vechten Gegenhalt wider fie gefun- 
den hätte *). So hatten ſich alle Umftände zu feinem Nach⸗ 
theile gewandt. Zu den allgemeinen Einflüßen einer -ein- 
fchläfernden, ifolievenden, ungedeihlichen Zeit nehme man 
nun indbefondre den umwölkten Horizont feiner weltlichen 
Ausfichten, Kränklichkeit, Sorgen und die Noihwendigfeit 
zu Beichäftigungen zu greifen, worin ex ſich entweber feines 
wenigen Berufs oder ihrer Beichaffenheit wegen nicht her- 
vorthun Fonnte, Trennung von alten Freunden und Geiftes- 
genoßen, Mangel an bereichernden und auffordernden An- 
fhauungen, eine freudenloje Umgebung fowohl von Seiten 
der Natur, ald des gejelligen Lebens **), endlich das beftän« 
dige Ringen eines beleidigten Selbftgefühls gegen den Ueber⸗ 
muth von Gelehrten, die fih in geiftlofem Sammlerfleiß 


*) Der anonyme Verfaßer diefer Recenflon, welcher ſich gleich: 
wohl leicht errathen ließ, und nicht unbefannt bleiben konnte, war 
Schiller. Die kraͤnkte Bürgern um fo mehr, weil er für den Dich⸗ 
ter der Götter Griechenlandes eine lebhafte Bewunderung gefaßt 
hatte. Die Recenfion war mit ber kalten abgezirfelten Eleganz ab: 
gefaßt, welche Schillers damaligen profaifchen Schriften eigen war, 
und in feinen Briefen über äfthetifche Erziehung in die äußerſte 
Erftorbenheit übergieng; aber fie imponierte dem Publikum und 
Bürgern felbft durch eine gewifle Würde, durch ben Schein der 

phifofophifchen Tiefe und durch den noch mehr trügerifchen Schein der 
Mäßigung. Anm. zum neuen Abdruck. 1828. 
*) Bürger pflegte wohl den Ausruf Hallers in einem ſchwer⸗ 
 müthigen Gedichte auf fich anzuwenden: 
Ja, recht in feinem Born hat das gerechte Weſen 
Mir diefen fernen Ort zur Wohnung außerlefen ! 
Anm. — A. 1828. 
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zum Berachtung alles Erlen und Schönen verhärtet *) hatten, 
und mit denen ihn fein Verhälinig nun einmal zufammen- 
ſtellte **): fo Hat man alle Züge zu dem’ traurigften Bilbe 


*) haben 1800. 

**) Namen zu nennen, if unnöthig: wer das damalige &öt- 
tingen gefannt hat, wird fle leicht ergänzen. Die Thatſache kann 
ich bezeugen, daß mehrere Profefloren der berühmten Univerfität 
Bürgern mit großer Verachtung begegneten, und von ihm fprachen 
wie von einem Ausgefloßenen der bürgerlichen Gefellihaft. Und 
dieſe Geringſchaͤtzung gründete fich nicht fowohl auf einige Umflände 
feines Lebens, wobei Buͤrger mehr zu beflagen, als zu verdammen 
war; als darauf, daß er die brodloſe Kun der Poeſie trieb, und 
feine Kompendien zu fchreiben wußte. Ginen Dichter in Göttingen 
zu bulden, ſchien ganz unerträglich, und in der That paßte es nicht 
zum beften. Bei meinem Eintritt in das afademifche Leben als 
ein junger Schüler wurde ich fehr bebenklich gegen den Umgang 
mit Bürgern gewarnt. Mir aber, einem leidenjchaftlihen Verſe⸗ 
macher von Kindesbeinen an, war nichts angelegener, als den Saͤn⸗ 
ger der Lenore Tennen zu lernen. Da nun nad einiger Zeit der 
Umgang Iebhafter wurde, Bei unfern täglihen Spaziergangen bie 
Voeſie der beftändige Gegenftand unfrer Unterrebungen war, ba 
Bürger oft ganze Nachmitiage bei mir zubrachte, in meinem Zim⸗ 
mer an feinen Liedern arbeitete, ober auch fcherzbafte Aufgaben ber 
Berfififation mit mir um die Wette ausführte: fo hielt man mich 
für einen fchon halb verlorenen jungen Menfchen. Heyne nahm an 
jener engen Denkart feinen Antbeil: fo viel ich weiß, wurbe auf 
feine Verwendung Bürger zum Profefior beförbert, welches Amt 
ihm jedoch nur neue Qual zuzog. Auch mit einem eben fo wißigen 
Kopfe und geiftreihen Denker als gründlichen Gelehrten, mit Lid. 
tenberg, fland Bürger, ohne häufigen Umgang, in einem freundfchaft 
lihen Berhältnige. Eben fo mit dem Mathematiker Käftner. Je⸗ 
boch zog er fich von diefem bei folgender Gelegenheit ein Spigramm ' 
zu. Bürgern wurde für den jährlich erſcheinenden Muſenalmanach 
eine Unzahl fchlechter Verſe eingefandt, die oft der Gegenftanb un: 
ſers Scherzes und unfrer Verzweiflung waren. Gr Hagte darüber 
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Das fich von *) dem Leben und dem allmälichen Untergange 
eines Dichterd nur immer entwerfen Täßt. 

Bürger ald Menjch wäre alfo gar leicht ‚gerechtfertigt, 
wenn er auch mit dem anvertrauten Pfunde feines Talents 
weit weniger gewuchert hätte, ald er wirklich gethan Hat. 
Allein die Zufälligkeiten, welche die Entftehung eines Kunft« 
werkes umgaben, bürfen nicht in Anfchlag gebracht werben, 
wenn von einer Beurtheilung nach Kunftgefegen die Rede 
if. Man kann nicht and Menfchenliebe Beifall zollen, noch 
aus Mitleiden bewundern. Es wäre möglich, daß biefer 
Baum, in einen andern Boden verfekt, und bei andrer 


in dem ‘Gebet eines an das Kreuz der Verlegenheit genagelten 
Herausgebers’ : 

Vergieb, o Vater der neun Schweſtern, 

Die unter deinem Lorbeer ruhn! 

Vergieb ed denen, bie dich nun 

Und immerdar dur Stuͤmperwerke laͤſtern: 

Sie wißen ſelbſt nicht was ſie thun. 
Dieſes Epigramm taugte freilich nicht viel: bei der gewaltſam her⸗ 
beigezogenen Anſpielung Hatte noch die Ueberſchrift zu Hülfe genom⸗ 
men werben müßen. Kaͤſtner, ber in allem, was auf die Religion 
Bezug hatte, fehr firenge gefinnt war, fand darin eine Profanation, 
und fchrieb: 

Und ſpraͤch' er auch vom Kreuz herab noch fredher: 

Wer fragt darnach? Er ift der linke Schaͤcher! 
Diefe Zeilen wurden Bürgern in die Hände gefpielt. — ‘Was ift 
su thun, mein verehrter Freund?’ fagte ich: "Sie werben es ſchon 
“in Gebuld hinnehmen müßen; denn hier ift wirklich epigrammati⸗ 
her Witz, und es war nicht möglich treffender zu erwiedern. — 
Worin mir denn Bürger bereitwillig beiftimmte. Indeſſen wünjchte 
Käftner feine oft unbedeutenden Berfe wieder in den Mufenalmanad) 
eingerücdt zu fehen, und fo wurde bald ein Triebe vermittelt. Anm. 
3. n. A. 1828. 

*) der Eriftenz und 1800. 
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Witterung, feiner Art nad; weit befere Früchte getragen 
hätte: aber bieje Betrachtung fann mich nicht bewegen, ten 
Geſchmack der wirklich getragenen Frucht ander8 anzugeben, 
als ich ihn empfinde. Mit dem SHinftellen für die äußere 
Anſchauung iſt das Gedicht oder fonftige *) Erzeugniß des 
Geiſtes von der Perſon des Hersorbringers eben jo abges 
löſt, wie Die Frucht, welche genoßen wird, vom Baume; 
und wenn gleid) die ſämmtlichen Gedichte eined Mannes 
feinen poetifchen Lebenslauf darftellen, und zufanımen gleich 
fam eine künſtleriſche Perſon bilden, in welcher ſich bie 
**) Eigenthümlichkeit der wirklichen . mehr oder weniger, 
**%*) unmittelbar oder mittelbar offenbart: jo müßen wir fle 
Doch als Erzeugniffe ber Breiheit, jader Willkür, anfehen, und 
es dahin geftellt fein laßen, ob der Dichter fein +) Inne 
res nicht auf ganz andere Weiſe in feinen Werfen hätte 
abfpiegeln können, wenn ex gewollt hätte. 

Das war ed wohl eben, was Bürgern in ber oben 
erwähnten Beurthellung in der Jenaiſchen Litteraturzeitung 
am empfindlichiten kränkte, daß fle dieſe Trennung nicht zu= 
gab, daß fo beftimmt darin ausgefprochen wurde, was man 
am Dichter vermiffe, gehe dem Menfchen ab. Es ward 
ihm Mangel an Bildung vorgeworfen, in einem Alter, wo 
man eine ſolche Verſäumniß fehwerlich mehr nachholt. Das 
durch fpielte der Kritiker die Trage eigentlich in ein ihm 
fremdes Gebiet. Spekulativ und im voraus betrachtet, er 
feheint eines Menfchen freie in ihn felbft zurüdgehende Thä⸗ 
tigfeit- ald eine Schöpfung aus Nichts; biftorifch aber von 
hinten nach angefehen, wird fie zu einem bedingten Gliede 


*) Künftproduft von 1800. **), Inbivibualität 1800. 
**x) unmittelbarer oder mittelbarer 1800. +) Individuum 1800. 
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in einer Reihe von Urjachen und Wirkungen: und wenn 
ſich aus jenem Standpunkte Alles von ihm fordern läßt, fo 
muß man auf dieſem ſchlechthin mit dem vorlieb nehmen, 
was er wirklich geworden iſt. Ob jemand die äußeren und 
inneren *) Anregungen zu einer höheren Ausbildung gehörig 
benutzt hat, ob nicht, wenn bei ſeinem redlichen Beſtreben 
noch Rohheit in ihm zurückblieb, urſprüngliche und unüber— 
windliche Anlagen ihm den weiteren Fortſchritt wehrten, 
dieß ſind Fragen, die er in der geheimſten Stille mit ſich 
auszumachen hat; und die moraliſchen Angelegenheiten eines 
noch lebenden Menſchen vor das große Publikum zu ziehen, 
iſt in der That grauſam, wenn ihm auch in der Sache ſelbſt 
nicht das mindeſte Unrecht **)gefchähe "tk. Davor iſt 
man aber niemald ficher: denn zwifchen das Innerfte des 


*) Anforderungen 1800. **) geichieht 1800. 

**x) Damals, ald ich den obigen Auffag fchrieb, Hatte ich Ur⸗ 
fache mit Schillers Betragen in feinem perfönlichen Verhältniße zu 
mir fehr unzufrieden zu fein. Dieß machte mich eben zurückhältend. 
Auch hielt ih mic nicht für berechtigt, die Schukmauer der Ano⸗ 
nymität zu durchbrechen, wohinter Schiller, ungeachtet der Auffor- 
derung Bürgers, fich zu nennen, verfchangt - geblieben war. Jetzt, 
nachdem bie beiden Gegner feit fo vielen Jahren aus dem Leben 
gefchieden find, fleht der Freimüthigkeit fein Bedenken im Wege. Scil- 
lers Recenfion’ war meined Erachtens eine nach den Geſetzen der 
litterariſchen Moral nicht wohl zu rechtfertigende Handlung. Wie 
fam gerade Schiller dazu, über einige in Bürgers Gedichten ſtehen 
gebliebene gefunde Derbheiten wie ein Rhadamanthus zu Gericht 3 
fiten? Der Berfaßer der Räuber, in defien früheren Gedichten und 
Dramen fo manche Züge jedes zarte Gefühl verlegen, mußte wißen, 
wie leicht genialifchee Uebermuth zu wilden Ausfchweifungen fort 
reißt. Oder war es gerade das Bewußtſein dieſer neuerdings mit 
ihm jelbft ‚vorgegangenen Verwandlung, was ihn jo unerbittlich 
firenge machte? Und hatte er denn wirklich die alte Haut ſo voll 
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Gemüths und feine Erfcheinung. in einem Kunftwerfe treten 
Drgane und Medien ein, welche die Mittheilung leicht uns 
vollftändig machen oder entftellen. Es giebt Menfchen die 
nicht ohne :;widerliche Verzerrungen weinen können, wenn ihr 
Gefühl auch das mildefte und edelfte wäre; es giebt hart⸗ 
gihöre Mufiker, die ihre Zuhörer mit häufigem Fortiifimo 
heimfuchen, weil fie nur Piano hören, wenn ſie fchon Forte 
angeben. Wenn wir und, ohne über den Urheber richten 
zu wollen, bloß an das Geleiftete Halten, jo befommen wir 
ftatt eines unbekannten, unergründlichen und in's Unendliche 
bin beflimmbaren Subjekts, das auf fich felbft hätte handeln 
follen und Eönnen, beftimmte Objekte, auf die ter Dichter 
gehandelt Hat: namlich jeine Vorbilder; die poetifchen Gat⸗ 
tungen, wie fte fich Hiftorifch gebildet haben oder durch ihren 
Begriff unwandelbar feftgefegt find; Die gewählten Gegen⸗ 
ftände, die ihm vielleicht zum Theil von außen ber. überlie= 
fert wurden; endlich die Sprache und die äußerlichen Formen 
der Poefte, die Silbenmaße, wie er ſie vorfand und bear: 
beitete. 


fländig abgeftreift, als er damals glaubte? Ueberdieß hat Schiller 
durch diefe Beurtheilung nur eine ſchwache Probe feiner Kennerfchaft 
gegeben. Er hätte Bürgern nicht tadeln follen, weil er ihn nicht 
gehörig zu loben verftand. Wie er das Wefen der Gattung, worin 
Bürger wenigftens zuweilen ein vollendeter Meifter war, begriffen 
Hatte, das zeigen dieBalladen, die er fpäter, mwetteifernd mit Goethe, 
aber gegen den Willen der Minerva, dichtete. Es hat hiebei eine 
Nemefis gewaltet, und Bürgern iſt, zwar erft nad feinem Tode, 
die vollftändiafte Genugthuung zu Theil geworden, indem nun die 
Bergleichung zwifchen der 2enore, dem wilden Jäger, der Tochter 
bes Pfarrers zu Taubenhain, den Weibern von Weinsberg, und 
dem Fridolin, dem Taucher, dem Ritter von Rhodus u. f. w. ans 
getellt werden Fann. Anm. 3. n. 9. 1828. 
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Sollte bei einer Prüfung der bürgerifchen Gedichte nach 
dieſen Rüdfichten, und ihrer Zufammenhaltung mit dem 
umbedingten Maßſtabe des Kunſtgeſetzes, auch Vieles von 
dem wegfallen müßen, was Bürger fich felbft zufchrieb, und 
was ihm feine mitlebenven Leſer größtentheil bereitwillig 
zugeftanden: fo glaube ich doch den Schatten meines Freun⸗ 
des durch offene Darlegung meiner jegigen Ueberzeugungen 
darüber nicht zu kraͤnken, Er ift jebt aus dem Reiche ſtun⸗ 
licher Täufchungen entrüdt, und wenn fich die Abgefchiedenen 
noch um unfre Angelegenheiten befümmern, fo Tiegt ihm 
unftreitig das Gedeihen der göttlichen Poefte überhaupt mehr 
am Herzen, als die Beiträge feines beſchränkten Selbft, wie⸗ 
wohl er im Leben es vielleicht nie völlig zu Diefer Entäußes 
rang bringen Eonnte. Zudem ift e8 eine vergebliche Hoff» 
nung, einem menfchlichen Werfe burch Berfchweigung der 
Mängel einen höheren Ruhm friften zu wollen, als der ihm 
zufommt: vielmehr fteht zu befürchten, in der Folge möchte 
mit dem fo lange eingebildeten Werth, der fich nicht bewährt 
gefunden, auch ber ächte verfannt und bei Seite gefchoben 
‚werden; und es ift daher in jedem Falle heilſam, die Sich- 
tung zeitig ohne Rückhalt vorzunehmen. Man muß wün⸗ 
ſchen, dad Bürgers Gedichte Fünftig nur nach ihrem reinen 
Gehalt wirken: da jedoch, wie es feheint, unfre Litteratur 
Die ganze Schule möglicher Mißverſtändniße durchmachen 
mußte, um zu dem Nechten zu gelangen, fo ift ihnen aud) 
die biäherige negative Wirkung, daß fie hievon ihr Theil 
getragen, zu Bute zu rechnen. " 


Bei einem Dichter, wie Bürger, der gar nicht ehva 


wie ein begünftigter Liebling der Natur den erften Anmu⸗ 
thungen folgte, und Alles mit fruchtbarer Leichtigkeit hin⸗ 
fchüttete, fondern meiſtens langſam und mit Mühe, ja nicht 
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felten mit ängftlichen: Fleiße feine Sachen audarbeitete und 
überarbeitete, find die leitenden Begriffe bei feiner Ausübung 
der Kunft von großer Wichtigkeit, um und über die Urfas 
hen tes Gelingens und Verfehlens aufzuklären. Ich finde 
deren bauptfächlich zwei während feines ganzen poetifchen 
Lebenslaufes herrſchend: Popularität und Korrektheit; obfchon 
natürlicher Weiſe jener in deſſen erfter Hälfte, dieſer in ber 
legten mehr hervorſtach. Dazu Fam noch in den *) fpäteren 
Jahren, als ihn eine ftolz verfennende Kritik an fich felsft 
irre gemacht hatte, der ihm eigentlich fremde und aufge 
drungene Begriff der Idealität. Er hat zwar in einem eig« 
nen Spottgedichte **), “der Vogel Urfeldft, feine Recenſenten 
und der Genius’, feinen Unglauben daran erflärt, aber nichts 
defto weniger fi dadurch zu mancherlei Aenderungen und 
Umfchmelzungen beflimmen laßen. Dagegen verließen ihn 
in diejer Periode die Begriffe von Originalität und Genia- 
lität beinahe gänzlich, auf Die er immer nur mißtrauend ge 
fußt hatte, und gleichfam um die Sitte feiner Altergeno- 
en mitzumachen, welche darauf, wie auf eine glüdliche Karte, 
ihr ganzes Vermögen wagten. Auf das allgemeine Wefen 
der Poefle, auf die Nothwendigfeit und firenge Reinheit 
ber Gattungen, fogar auf die Anlage eined einzelnen Ge⸗ 
dichtes im Ganzen fcheint er wenig Nachdenfen verwendet 
zu haben. Ä 

Den Sag, welchen Bürger fehon in der Vorrede zur 
erften Ausgabe feiner Gedichte ohne Beweis poftuliert Hatte: 
Volkspoeſie fei die vollfommenfte und die einzige wahre; 


*) Testen Iahren, als ihm eine überlegene Krit. 1800. 
**) das nicht in die Sammlung aufgenommen worden, feis 
nen 1800. 
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diefen Sag, folgendermaßen modificiert: “Popularität eines 
poetifchen Werkes ift das Siegel feiner Vollkommenheit'; 
erfannte er in der Vorrede zur zweiten Ausgabe von Neuem 
an, und fuchte ihn zu begründen. Wenn man das, was er 
dabei jagt, um feine Meinung mit dem Worte Volk' deuts 
lich zu machen, zufammenfaßt, fo läuft ed auf einen mitt« 
leren Durchſchnitt aus allen Ständen hinaus, und zwar in 
Anfehung der natürlichen Anlagen und Fähigkeiten; denn in 
Betreff des Angebildeten und Erworbenen giebt es einen 
folchen mittleren Durchichnitt überhaupt nicht, indem die an 
wißenfchaftlicher und Eonventioneller Bildung Theil nehmen⸗ 
den, und die davon audgejchloßnen Stände gänzlich getrennt 
bleiben. - Nun läßt ſich aber nicht einfehen, warum bie 
Poefte, der es gegeben ift, das Höchfte im Menfchen aus⸗ 
zufprechen, fich irgend nach der Mittelmäßigkeit bequemen 
follte, flatt fich an die vortrefflichften und von der Natur 
am reichiten begabten Geifter zu wenden, und die übrigen 
forgen zu Taßen, wie fie mit ihr fertig werden möchten. 
Bürger verftand fich mit diefer Forderung felber nicht recht, 
und verwechielte ſie mit dem allerdings erreichbaren Zwecke, 
den er fich bei einem großen Theile feiner Lieder vorgefeßt 
hatte: für Leſer aus verfchiednen Ständen, und namentlidy 
auch aus den unteren und ungelehrten, zugleich zu Dichten. 
Es dürfte auch dazu nicht eben eine jo bewundernswürdige 
Herablaßung nöthig fein, als manche haben *) vorgeben 
wollen; denn die Natur theilt Phantafte und Empfänglich« 
feit ohne Rückſicht auf hohe oder niedre Geburt aus; kon⸗ 
ventionelle Kultur wird nur zu den Gattungen erfordert; 
welche Gemälde des feineren gefelligen Lebens - aufftellen ; 


*) vorſtellen 1800. 
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md gelehrte Kenntniffe koͤnnen durch die Wahl des Stoffes 
überflüßig gemacht werden. Im diefem Sinne iſt es fehr 
möglich, ein würdiger und edler Volksdichter zu jein. Allein 
es läßt ich wiederum nicht einfehen, warum jeder Dichter, 
und zwar jederzeit, es wollen müßte, warum er nicht zum 
Beifpiel Leſer follte vorausſetzen dürfen, welche tie Natur 
mit einem philofophifchen Auge betrachtet haben, oder mit 
dem klafſiſchen Alterthume vertraut find. Was er an Auß« 
dehnung jeiner Wirkung verliert, Eönnte ihm leicht ihr Ges 
wicht erfehen. Wie eng würde die Sphäre der Voefie bes 
gränst, welche Herrliche Erfcheinungen in ihr würden un 
möglich gemacht werden, wenn Bürgerd Grundiag allgemein 
gelten follte! Seiner Behauptung, ‘alle großen Dichter 
“feien VBolksdichter geweien; und was fie nicht popular ges 
Pichtet, fei zuverläßig bei ihren lebendigen LXeibern bereits 
‘yergeßen, oder gar niemald in die Vorſtellungskraft 
und das Geduͤchtniß ihrer Xefer aufgenommen worden’, 
widerfpricht Die Gefchichte, wenigftend der modernen Poeſte, 
die und bier zunächfl angeht, geradezu. Dante und Petrarca, 
die beiden älteften Häupter derjelben, find auf jede Welfe, 
ſowohl nach dem Maßſtabe der *) Kenntniffe als der Gei- 
ftesfräfte, fo unpepular wie möglich. Guarini ferner, der 
erfte große Verbinder des Antiken und Modernen, ift Teils 
neöwegs popular; und Shaffpeare und Cervantes fcheinen 
es nur, indem fie die Menge in ihren meiften Werfen durch 
rafhe Bewegung oder heitre Darftellung befriedigen, und 
fie mit einem oberflächlichen Verftändniffe täufchen, während 
ber tiefe Sinn und eine Unendlichkeit zarter Beziehungen 
**) gemeinen Leſern und Zufchauern verborgen bleibt. Die Frage, 


*) Stände als 1800. **) ihnen verb. 1800. 
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in wie fern Homers Rhapſodien urſprünglich vellsmäßig 
waren, ober bloß für die Edlen und Großen gefungen wur 
den, würde uns bier zu weit führen; allein daß die Trou⸗ 
badours und Minnefänger im Ganzen nicht eigentlich Bolfg« 
dichter zu nennen find, Darf ich, ohne Bedenken behaupten. 
Sie übten vielmehr eine adeliche und Ritter⸗Poeſie, auf 
die Sitten, Anftchten nnd Empfindungsweije des oberften 
und damals gebildetftien Standes gebaut. Wir haben von 
Dichtern aus derfelben Zeit, die fih um ten Beifall ber 
unteren Stände bewarben, noch *) manches, was mit jener 
den jchmeidendften Gegenſaz macht; auch Außert einer und 
‚der andre edle Minnefänger keine geringe Verachtung der 
bürgerlichen und bäusijchen Lieder. 

‚Wenn Bürger mit feiner allgemeinen Forderung ber 
Popularität, Die er denn Doc) vornehmlich durch Klarheit und 
leichte Verftändlichkeit erklärt, nur das meinte, daß jedes 
Gedicht dieſe Cigenſchaften in möglichft hohem Grade nad) 
den Verhaͤltniſſe jeines Imhaltes beftgen folle, fo Tann man 
fie gern zugeben, bis auf die Ausnahmen, wo ein Schleier 
von Verworrenheit und Dunkelheit felbft den bezweckten Ein- 
druck hersorbringen Hilft, und alfo ein Mittel der Darfellung 
-wird. Seine Bemerkung ſcheint **) dann auch nicht über- 
flüßig, da mandye unſrer Dichter ganz gewöhnliche Gedanken 
durch grammatifche rhetorifche Künftelei zu einem fchwerfälli- 
gen Tieffinne ungenießbar aufgefchraußt haben: eine Verkehrt⸗ 
heit, wovon Bürger überall frei blieb. Will man aber be- 
haupten, vollfommene Deutlichkeit jei das weſeutlichſte Er⸗ 
forderniß zur Volkspoeſie, fo. möchte man mit;ife ganz auf 
den Irrweg gerathen. Unſer Dafein ruhet auf dem Unbe⸗ 


*) Arbeiten, welche 1800. *6) denn 2800. 
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greiflichen, und bie Poefte, Die aus- deſſen Tiefen hervorgeht, 
kann dieſes nicht rein auflöſen wollen. Dasjenige Volk, 
"wofür es ſich der Mühe verlohnt zu dichten, hat hierüber, 
wie über Vieles, die natürliche Gefinnung beibehalten; Alles 
werftehen,- das Heißt mit den Verftande begreifen wollen, if 
gewiß ein fehr unpopulared Begehren. Beifpiele werden dieß 
einleuchtender machen. Die Bibel, wie fle gegenwärtig in dem 
Händen bed Volks ift, wird nur fehr unvollfommen verſtan⸗ 
den, ja vielfältigft mißverflanden, und dennoch ift fie ein 
äuferft populares Buch. Don unfern neueren Eregeten zum 
allgemeinen Verſtändniſſe zugerichtet, - würde fle unfeblbar 
ihre Popularität großentheild einbüßen. Die alten, befons 
vers Eatholifchen Kirchenlieder, voll der Fühnften Allegorie 
und Myſtik, waren und find böchft popular; die neuen bild- 
und jchwunglofen, vernünftig. gemeinten, und waßerflaren, 
die man. an ihre Stelle gefegt bat, find es ganz und gar 
nicht. Und warum find: fie e8 nicht? Weil in ihrer efeln 
Einfdrmigfeit nichts die Aufmerkjamfeit weckt, nichts das 
Gemüth plötzlich trifft, und es in die Mitte desjenigen ver- 
ſetzt, was ihm Durch förmliche Belehrung nicht zugänglid) 
werden würde. Mit einem Wort, wer für das Volk etwas 
fchreiben will, das über deſſen irdiſche Behürfniffe hinaus⸗ 
geben foll, darf in der weißen Magie, oder in der Kunft der 
Offenbarung durch Wort und Zeichen, nicht unerfahren fein. 

Bürger wollte nun überdieß nicht bloß ein Volksſaänger, 
fondern auch ein korrekter Dichter ‚fein,. und zwar, wie. wir 
ſehen werben, nicht etwa in einigen. feiner . Gedichte. volfg« 
mäßig und in andern Forreft, fondern im demſelben beides 
zugleih. Da Korrektheit aber durchaus ein Schulbegriff ift, 
fo muß dieß, nebft feinen übrigen Vorftellungen von ber 
Popularität, Billig an der feinigen Zweifel erregen. Man 
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wende nicht ein, der Erfolg habe dafür entfchieden: Bürger 
werde überhaupt in einem andgebreiteteren Kreiße gelefen, ala 
vielleicht irgend ein deutfcher Dichter, er habe mit einigen 
feiner Stüde fogar bei den Ständen Eingang gefunden, bie 
fonft nicht zu Iefen pflegen. Denn auch diefe find jcht durch 
eine *) einfeitige Aufklärung fo vielfältig bearbeitet worden, 
der Einfluß eines unpoetifchen, Alles für den Nutzen erzie⸗ 
henden Zeitalters Hat ſich auf jo manchen Wegen bis zu 
ihnen erftredt, daß fich von der Popularität bei unjerm jeßis 
gen Volke fein Schluß auf die gültigere bei einem für Na= 
turpoefle noch nicht werbildeten machen läßt. Gedichte, fie 
feien nun für Könige oder Bettler beftimmt, follen fein Bei« 
trag zu einem Noth⸗ und Hülfsbüchlein, fondern eine freie 
Ergößung fein; und die Denfarten und Anftchten, die man 
als. Vorurtheile auszurotten bemüht ift, möchten gar nahe 
mit den wunderbaren Dichtungen alter Volkspoeſie zufammens 
hängen. | j 

Eine Vergleichung mit biefer wird aljo die beften Aufs 
fhlüße geben. Die Stage: war Bürger ein Volksdichter? 
verwandelt fich demnach in folgende: find feine Romanzen 
ächte und unvermifchte Nomanzen? Seine Begriffe von diefer 
Dichtart können uns die Prüfung nicht erleichtern: er hat 
fie bloß in. feiner Ausübung niedergelegt; denn Daß er bei 
der zweiten Ausgabe feiner Gedichte, was er fonft Balladen 
und Romanzen genannt, unter dem Titel “epijchelyrijche Ges 
dichte” zufammenordnete, Darf man’ nicht zu hoch anrechnen. 
Werden diefe Kunftwörter - fireng im Sinne der Alten ges 
nommen, fo läßt ſich nichts Widerfinnigeres denken; aber - 
ihre Bereinigung foll wohl nichts weiter bedeuten, als daR 


*) abgefchmadte Aufflärung 1800. 
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in der Romanze etwas erzählt wird, und daß fie auch ges 
fungen werden kann: folglich ift fie ein epiſch⸗lyriſches Ges 
bit. Man flieht, dieß Stüd Theorie ift wohlfeil zu haben, 
und Bürger hatte es in ber guten Zeit, als noch Engels 
Theorie der Dichtarten oder gar der Batteur etwas galt, 
unbefebens angenommen. Ich will bier nicht entſcheiden, 
ob fich die Nomanze und die übrigen eigenthümlich moder⸗ 
nen Gattungen anders als hiſtoriſch und genetiſch ableiten 
lagen, da die neuere *) oder romantifche Poeſte ſich nicht 
wie die Klaffifche unmittelbar aus reinen Kunftgefeßen ftätig 
entwidelt bat, fondern unter der Vermittlung aller Zeitum«- 
flände, welche die Wiebergeburt der Welt begleiteten, viel 
leicht ala Gegenſatz nothwendig, aber doch mit dem Scheine 
ber Zufälligfeit entftanden if. Es wird für unfern Zweck 
hinreichend fein, die alten Romanzen, die nicht mit Abftcht 
für das Volk, fondern umter dem Volke gedichtet wurden, 
deren Dichter gewißermaßen das Bolt im Ganzen war, zu 
charakterifteren, wie wir bei den Spanien, Engländern, 
Schotten, Dänen und Deutfchen wirklich vorfinden. 

Der Name Momanze’, der bei den Spaniern wohl zu- 
erft in diefer Bedeutung gebraucht worben, ift fehr ſprechend. 
Romance heißt foniel als lingaa volgare, die neuere Volks⸗ 
ſprache, bie, fich ine Konflift einer barbarifchen mit einer 
gelehrten und Flaffifch vollendeten endlich gebildet Hatte, fo 
wie überhaupt aus diefem Chaos flreitender Elemente bie 
romantifche Geftaltung des Mittelalters hervorgieng. MMo- 
manze, als Dichtart, ift eine romantifche Darftellung in 
volfamäßiger Weile. Aus dem legten Punkte mußte in ei⸗ 
nem Beitalter, wo alles Leſen ſchon zur gelehrten Bildung 


*) das ift romant. 1800. 
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gehörte, die Beſtimmung ‘zum leichten Gefange von felbk 
berfließen, jo wie auch die Kürze in der Behandlung und 
die Einfachheit der erzählten Gefchichten, da ſie fich dem 
Gedächtniße einprägen follten. Sp fchieden fich die Roman⸗ 
zen von ben umfaßenderen Romanen, bie urfprünglich Rit⸗ 
terbücher waren, und erft fpäterhin in Proſa aufgelöft. zu 
Volksobuͤchern bearbeitet find. Natürlich wurden dazu nicht 
fremde und unbekannte Gegenſtände herbeigezogen, jondern 
folche gewählt, die, wenn auch ganz im Gebiete der Phan- 
tafte, doch innerhalb des Horizontes möglicher Anſchauungen 
Ingen: die Romanzen waren durch ihren Inhalt, fo wie 
Durch die einheimifchen Accente und Töne, bie ſich darin 
zegten, national. Das Ritterweſen bildete in: den. Ländern, 
wo es herrichte, eine gemeinfame Nationalität, und was 
Darauf Bezug bat ift fich daher überall ähnlich, wiewohl 
immer noch Durch feinere Schattirungen abweichend bezeich- 
net, Sonft find aber den alten Volksgeſängen die eigen- 
thünslichften Züge der ganzen Denk» und Empfindungs-Weife 
jedes Volkes anvertraut, oft mit unauslöfchlichen und 
*) die Gefinnung Beftimmenden Erinnerungen innigft verwebt. 
Sp hallten in manchen fpanifchen Nomanzen Scenen aus 
dem legten Mohrenfriege jo rührend wieder, daß es unter« 
fagt word, fie zu fingen, weil fich dabei eine unbezwingliche 
Trauer aller Hörer bemächtigte. In andern fehimmert bie 
file und brennende Liebe, die verwegne Giferfucht, die 
phantaftifche Galanterie des Gaftilianerd unter mohrijchen 
Namen und in der feinen Pracht des untergegangenen Ho⸗ 
fe8 zu Granada. Es iſt bemerfenäwertb, daß in. diefen 
fünlichen Dichtungen nirgends eine Spur von. Gefpenftern 
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ader andern Schredbildern der Phantaſie anzutreffen ift, Da 
is den norbiichen Balladen befonderd der Engländer, Schot- 
ten und Dänen alle Schauer der Geiſterwelt kalt und leije 
und um fo erjihütternder ind Leben *) berüber wehen. 

Die Darftellung ift in den alten Romanzen überhaupt 
fummarifch und abgerißen: manchmal zahlt fie Thatjachen 
und Namen chronifenmäßig auf; aber nie ift fie bemüht 
auch das Wunderbarfte vorzubereiten, noch läßt fie ſich mit 
Entwidelung der Triebfedern ein. Jenes beglaubigt, und 
biefes bringt, da nichts mit klügelnder Willlür erfunden, 
fondern Alles mit der reinften und kindlichſten Anſchauung 
aufgefaßt ift, einen ahndungsvollen Unzufammenhang hervor, 
der und mit unausfprechlichem Bauber fefthält. Keine Rhe⸗ 
torit im Ausdruck der Leidenfchaften,, bei deren faft ſchüch⸗ 
terner Andeutung bie rege Handlung um fo gewaltiger trifft. 
Ueberhaupt wird man niemals mit der Schilderung der Ges 
genftände übertheuert, wenn ich fo fagen darf: die Sache 
giebt fich felbft ohne Anſpruch und Bewußtfein, und nirgends 
ift eine Richtung auf den Effekt wahrzunehmen. Durch alles 
dieß find die alten Romanzen in der-Kühnheit weife, in ver 
Ruhe Herzlich rührend, im Abenteuerlichen und Phantaſti⸗ 
ſchen natürlich und einfältig, und im fcheindar Kindiſchen 
oft unergründlich tief und göttlich edel. Dem forglos Dich- 
tenden Triebe gelang, wozu nur ber abſichtsvolle Meifter 
zurückkehrt: mit den unfcheinbarften Mitteln das größte aus⸗ 
zurichten.. Ein gebilveted Zeitalter betrachtet dieſe Naturer⸗ 
zeugnifje mit einer Art von Vergnügen, wie ed Kenner ber 
Malerei an leichten Skizzen und bingeworfenen Gedanken 
finden, wo man gleichjam die Orundanfchauung eined großen 
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und reichen Kunſtwerks in wenigen geiftvellen Stricken ser 
fih bat. Es wird Ergänzung der Einbildungskraft dazu 
erfordert, und jo begreift ſich's, wie ein Kunftrichter, dem 
es gänzlih an der Fähigkeit dazu gebrach, Iohnfon, der 
herrlichen Chevy⸗Jagd umnbelebte Kraftlojigkeit vorwerfen 
konnte. | 

Es verfteht fi, daß das Obige nur von ben Afteften 
und - eigentlich urfprünglihen Romanzen in feinem ganzen 
Umfange gilt, Die ipäteren, wenn auch fonft im Geifte jener 
gedichtet, haben doc, eine regelmäßigere Ausführlichkeit. Die 
fpanifche Homanze wurde nachher zu einer ſehr mamnichfaltigen 
und Eunftreishen Dichtart ausgebildet. Die nglifchen Balladen 
hingegen blieben für dad Volk beftimmt, aber fie ſanken mehr: 
viele vor Shaffpeares Zeiten vorhandene find fchon äußerſt 
flach, weitfchweifig, mit profaifchen Aufforberungen zur Theil⸗ 
nahme und Nutzanwendungen verbrämt, wie auch die damaligen 
Bearbeitungen der belichten nur in der Sprache veralteten 
Stücke durchgehende Verwäßerungen find. Nur felten Tieß 
ſich damals noch ein wahrhaft romantifcher Anklang Hören. 
Was Dichter *) des achtzehnten Iahrhunderts, ein Shenftone, 
Collins, Malle, Goldfmith u. ſ. w., ald Balladen haben 
geben wollen, feit Die Liebhaberet für dieſe Gattung wieder 
erwedt war, find **) empfindfane Reimereien ohne einen 
Zunfen vom Geift der alten. Verglichen mit der Ohnmacht 
und Berfehrtheit diefer Verſuche bei einer Nation, die an 
aufbehaltenen einheimifchen Vorbildern weit reicher iſt, als 
die unfeige, erfcheint Bürgers Verdienſt um die Wiederher- 
ſtellung der ächteren Momanze unermeßlich groß, und es Aft 
nicht mehr als billig, daß feine Lenore in England ein 
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folches Erftaunen erregt, und fo end» und grängenlofen Bei⸗ 
fall erworben hat. 

Es ift wahr, Bürger verdankt den englijchen Balladen- 
fangern und befonderd der perchichen Sammlung fehr viel, 
Ohne diefe Anregung wäre er wohl fihwerlich feinen Beruf 
‚ inne geworden, da dad Deutfche, zum Theil fchähbare, was 
fih in dieſer Art erhalten hat, beim Anfange feiner Lauf 
bahn ganz unbekannt war *). Nicht weniger ald fünf, und 
darunter: zwei von Bürgers beliebteften Balladen, Die 
Entführung und der Bruder Braurod, find nad) englifchen 
Stüden gearbeitet, und faſt nur frei überfegt Ich will fie 
fümmtlich durchgehen, und mit den nachgebildeten den An- 
fang machen, weil fie beftinnmte DVergleichungspunfte darbie- 
ten. Breilih muß das Urtheil dabei ganz anders ausfallen, 
als im Vergleich mit jenen modernen Berd-Balladen-Krä- 
mern. Ä 
Die Entführung’ Heißt im Original the Child of Elle, 
und gehört nicht zu ben uralten Balladen, fondern ift aus 
der mittleren Periode, “jedoch von ächtem Schrot und Korn. 
Die HSandfchrift, woraus Percy fie abdruden Heß, war man- 
gelbaft und verftümmelt, fo daß er bier und da Hat zu 
Hülfe Eommen müßen, und namentlich einen neuen Schluß 
dazu gemacht hat, wo man denn auch, wiewohl er ein vor= 
fichtiger und enthaltfamer, und daher nicht unglüdlicher Er⸗ 
gänzer ift, wenn man leife hört, eine etwas empfindfamere 
Einmiſchung fpürt. Bei allem dem ſcheint mir dad Gedicht 
in feiner Art jo vortrefflich, daß ich es nicht anders wün⸗ 
fhen Tann, und es höchſt bebenklich finden würde, etwas 
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mehr damit vorzunehmen, als eine fo viel möglich treue 
Ueberfegung. Bürger ift nicht diefer Meinung geweien: er 
bat, während er alle Hauptzüge der Gefchichte beibehielt, das 
Kolorit, die Welfe, den ganzen Charakter der Behandlung 
völlig umgewandelt. Man vergleiche nur feine neun erſten 
Strophen mit den entfprechenden im Englifchen: 


On yonder hill a castle standes, 
With walles and towres bedight: 

And yonder lives the Child of Elle, 
A young an comely Knight. 


The Child of Elle to his garden went, 
And stood at his garden pale. 

When lo! he beheld fair Emmelines page, 
Come trippinge downe the dale. 


The Chad of Elle he hyed him thence, 
Y-wis he stoode not stille, 

And soone he mette fair Emmelines page 
Come climbing up ihe hille. 


Nowe Christe ihee save, ihou little foot-page, 

Now Christe thec save and see! . 
Oh thelle me how does thy ladye gaye, 

And what may thy tydinges bee? 


My lady shee is all woe-begone, 
And the teares they falle from her eyne; 
And aye shee laments ihe deadlye feude 
Betweene her house and thine. 


And here shee sends thee a silken skarfe 
Bedewde with many a teare, 

And bids thee sometimes thinke on her, 
Who loved thee so deare. 


And here shee sends thee a ring of golde 
The last boone thou mayst have, 
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And biddes thee weare it for ber sake, 
When sbe is layde in grave. 


For ah! her gentle heart is broke, 
And in grave soon inust she bee, 
: Sith her father has chose her a new new love, 
And forbidde her to think of thee. 


Her father has brought her a carlish Knight , 
Sir John of the north countraye, 

And within three dayes shee mast him wedde, 
Or he vowes he will ber slaye. 


Nowe hye thee backe, thou little foot-page, 
And greet thy ladye from mee, 

And telle her that I her owne true love 
Will dye, or sette her free. 


Nowe hye thee backe, thou little foet-page, 

Aud let thy fair ladye know, 

This nigbt will I bee at her bowre-windowe, 
Betide me weale or woe. 


Die erfle Strophe halte ich für einen Zuſatz von Per- 
ch, der vielleicht irrig den Anfang vermißte: fie enthält eine 
im alten Romanzenſtil ſchon überflüßige Erläuterung, und 
es kann fehr gut mit der zweiten anfangen. Das Silben⸗ 
maß, wenn man ed fo nennen kann, ift im Original ein- 
fach, und loſe gehalten; im Deutfchen find die Verſe genau 
abgemeßen, die Strophe ift Eomiponierter, und hat den ver⸗ 
flärkten Heiz eines Reims am Schluß jeder Zeile, und zwar 
in ber Tetten Hälfte unmittelbar auf einander folgender Reime 
erhalten. So wird ſchon durch den Klang die rafchere Bes 
wegung, die rüftigere Leidenjchaft angekündigt, die Bürger 
bei feiner Umarbeitung bezwedte. Dort flieht der Ritter am 
Gartenzaun, er verlangt von feiner Geliebten zu hören, und 
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eilt dem Boten entgegen; bier wird er von einer Ahndum 
umbergetrieben, welche die bald darauf kommende üble Bot« 
fchaft vorbereiten fol, und wobei er fich in der That etwas 
ungeberdig nimmt; ehe nod) die Botin ihren Mund öffnet, 
fchridt er zufammen. Bon feinem Schred und Betäubung 
bei der Nachricht felbft wird dort nicht eine Silbe erwähnt, 
bier leſen wir eine riefenhafte Befchreibung davon. Dort 
bat der Vater mit Einem Wort gedroht, feine Tochter um- 
zubringen, wenn fte ſich nicht zu dem für fle ausgewählten 
Gemahle bequemt; Hier häuft er ausführlich alle Greuel: 
er will die Tochter “tief ins Burgverließ fteden, wo Molch 
und Unfe niftet, nicht raften, bis er ihrem Geliebten das 
‘Herz ausgerißen hat, und ihr das nachichmeißen. Dort 
will der Nitter fie befreien oder fterben, hier prablt ex im 
boraus, er wolle fie Niefen gegen Hieb und Stich abgewin« 
nen. Dieſe Vergleichung Tieße fih auch im Kolgenden durch 
alle Züge, ja bis in bie Eleinften Beftandtheile jedes Zuges 
hinein verfolgen, und man wird überall basfelbe Verhält⸗ 
niß finden. Wenn. e8 heißt, als das Bräulein aus dem 
Benfter geftiegen ift: 


And .thrice he clasp’d her to his breste, 
And kist ber tenderlie, 

The tears that fell from her fair eyes, 

. Ranne like the fountaine free. 


fo ift der Inhalt der Iegten Zeilen, die ein fo ſchönes “Bild 
banger Weiblichfeit geben, ganz weggelaßen, und die erflen 
find Dagegen jo erweitert: 

Ach! was ein Herzen, Mund und Bruft, 

Mit Rang und Drang, voll Angft und Luft, 


Belaufchten jebt die Sterne 
Aus hoher Himmelsferne. 
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Wenn die Hofmeifterin des Fräuleins mit *) Dichterifcher Un⸗ 
parteilichkeit nach ihren Gefinnungen redend und handelnd 
eingeführt wird: 
All tbis beheard her own damselle, 
In ber bed whereas shee lay, 
Quoth shee: My lord shall knowe of this, 
Soe 1 shall have golde and fee. 
fo kann der deutfche Dichter fein Verdammungsurtheil nicht 
zurüdhalten! 
Im naͤchſten Bett war aufgewacht 
Ein Paar Berrätherohren. 
Des Fräuleins Sittenmeifterin, 
Boll Gier nad) fchnödem Goldgewinn, 
Sprang burtig auf, die Thaten 
Dem Alten zu verrathen. 


Wenn das Fräulein fich dort gegen Ihren. Vater entjchuldigt: 


Trust me, but for the carlish knyght, 
i never had fled from thee. 


fo platt fie Hier heraus: 

Glaubt, befter Vater, diefe Flucht 

Sch hätte nimmer fie verfucht, 

Menn vor des Junkers Bette 

Mich nicht geefelt hätte. 
ohne zu bedenken, daß jedem feinen Sinne vor ſolchem Ekel 
efeln muß. Kurz, in Haupt und Nebenfachen ift im Ori⸗ 
nal alled edler und zierlicher: gegen den Junker Plump von 
Pommerland bat felbft der carlish Knight of the North 
countraye noch Anſtand und Würde, 

Nach einer fo durchaus vergröbernden gewaltfamen Pa⸗ 

rodie Tann man fchwerlid in Abrede fein, daß Bürger hier 
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den befcheidnen Barbenauftrag, die Mäpigung und Enthalte 
famfeit, da8 arte, Gemüthliche und Leiſe gänzlich verfannte. 
Wie Hätte er fonft glauben können, dem englijchen Sänger 
nur etwas und vielleicht nicht fonderlich viel (S. Vorrede 
zur erften Ausg. ©. XIL) fchuldig zu fein, da er ihm in 
der That mehr als Alles fcyuldig ift? Ich Halte mich über- 
zeugt, daß ihm fein Original an vielen Stellen matt und 
im Ganzen unvollfommen vorfam; er Dachte nach den Grund» 
ſatze “Mehr Hilft mehr’ die geſammte Wirkung zu erhöhen, 
wenn er jeder einzelnen Regung, fo viel er konnte, an Hefe 
tigkeit zufeßte; und bei einem großen Haufen von Leſern, 
die tüchtig getroffen fein wollen, ehe fie etwas fühlen, ver- 
rechnete er fich allerdings nicht. Damit hoffte er denn auch, 
wenn alle Glieder fefter in einander griffen, den Zufams 
menhang des Ganzen ftraffer angezogen, und es vollftändi- 
ger motiviert zu haben. Manche meiner Lefer erinmern fich 
vielleicht noch, daß ein jett in Ruheſtand verfeßter Kunſt—⸗ 
richter dad Gedicht in diefer Hinſicht als ein Muſter der 
pragmatifchen Gattung zergliedert hat: allein einem Kunfte 
werke die Tiefe zu geben, welche durch folch eine Kritik bis 
auf den Grund audgejchöpft werben Tann, ift eben nicht 
ſchwer. In den alten Volkspoeſien find oft aus Inftinkt, wie 
in den Werfen großer Meifter mit Abſtcht, Die innerften 
Motive in den Hintergrund gefchoben, und nur hie und da 
fommt, wie zufällig, etwad davon zum Vorſchein: darin Tiegt 
eine ganz andre Art von Berftand, als in der arithmetifchen 
Nichtigkeit, die fi an den Fingern aufzählen läßt. Ueber- 
al, wo Bürger nicht bloß verftärft, fondern verändert und 
anders geftellt hat, ift es nachtheilig geworden. So kamen 
ihm die DVafallen im Englifchen zu plöglich herbei: er bat 
fie vorbereiten wollen, indem er den Ritter fie vorher zu fich 
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berufen und bon feinen Abſichten unterrichten läßt. Dadurch 
ift nun die ganze Ueberrafchung aufgehoben; dieſen Hülfd« 
truppen wird eine zu große Wichtigfeit beigelegt, Karl droht 
zum Ueberfluße noch dem alten Baron mit ihnen, was der 
englifche Ritter weislich unterläßt; endlich ift e8 Klar, wenn 
die Vaſallen zum erften Mal auf den bloßen Ton des Hornd 
erfhienen, fo Hätten fie e3 das zweite Mal ohne befondere 
Beftellung auch gekonnt. Im Englifchen iſt dadurch, daß 
der Nitter bei Entführung des Bräuleins fein Horn umge⸗ 
ſchlungen hat, leiſe, aber gerade Hinlänglich auf den Erfolg 
angefpielt. Bon der Beindfchaft der beiden Bamilien, bie 
im Original gleich in der Rede *) des Fleinen Boten erwähnt 
wird, erfährt man dagegen im Deutfchen erfl ganz am 
Schluße etwas, wodurch der Baron zu Anfange mit feinen 
Drohungen als ein ohne Urſach tebender Unmenfch ericheint, 
von tem feine Erweichung des väterlichen Herzens zu er 
warten ſteht. So läßt 3. B. Junker Plump “u Trudchens 
Graufen vorbei die Lanze faufen’, da im Original Sir John 
bloß einen Degen führt. Die Lanze gehörte zur vollſtändi⸗ 
gen ſchweren Rüſtung, in ber wir zwar Die fabelhaften 
mit Niefenkräften begabten Ritter in den alten Romanen 
weite Meifen machen fehen, die aber zum flüchtigen Nach 
feßen gar nicht’ taugte. Ueberdieß, wenn Plump eine Lanze 
bei fich Hat, fo ſieht man nicht ein, warum er bei feiner 
unritterlichen Gefinnung nicht gleich unverfehend auf feinen 
Feind damit einrennt, warum er ſich bequent, vom Pferde 
zu fteigen, um mit den Schwertern zu fechten, die nachher 
gegen alles Koftum fogar Säbel genannt werden. Im Eng» 
liſchen kommen die Bafallen über den Hügel. geritten, im 
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Deutfchen “durch Korn und Dorn herangefprengt’. Wie kann 
man durch Korn und Dorn beranfprengen? Die Bajallen 
werden doch nicht ihre eignen oder ihres Herrn Kornfelder 
niedergeritten haben, was der Ausdruck dur Korn’ offen- 
bar fagt; fondern ordentlich auf den Wegen und Pfaden 
dazwifchen geblieben fein. Und vollends dur Dom! Dieß 
möchte unbequem fallen. Der Meim, der allerdings in unſe⸗ 
rer Sprache in manchen fprichwörtlihen Hedensarten Bes 
griffe entgegenftellt und verbindet, Hat den Dichter verleitet, 
und Korn und Dom iſt nur eine andre Art von Sarg und 
Klang. Bürger hatte eine folche Vorliebe für diefe Formel, 
daß in dieſer einzigen Romanze außer Korn und Dorn, 
noch Laub und Staub, Rang und Drang, Kling und Klang 
und Ach und Krach vorfümmt. 

Ich Habe mich mit Fleiß bei diefem Beifpiele yerweilt, 
weil es dazu dienen fann, und mit einem Male von Bürgers 
Manier die Earfte Vorftellung zu geben. Dein eine Mas 
nier hat er, und zwar eine ſehr auffallende und unverrüd 
lich feftgefegte, Die fich bei allem Wechfel der Gegenflände 
gleich bleibt. Sie ift derb und zuweilen nicht ohne Roh—⸗ 
heit; fie hat einen großen Anfchein von Kraft, aber es ift 
nicht die ruhige fichere Kraft, fondern wie mit willfürlichee 
Spannung. hervorgedrängte Muſkeln. Ihr größter Fehler if 
wohl Pie nicht felten überflüßige Häßlichkeit der dargeftellten 
Sitten: wenn man fich darüber hinwegfegt, fo muß fie fich 
durch Keckheit und Najchheit im Ausprude, im Versbau 
und im Gange der Erzählung, durch *) Sauberheit und Ges 
nauigfeit in der ganzen Ausführung empfehlen. **) Einfach 
heit kann man ihr nicht zuſchreiben, vielmehr verſchwendet 
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fie die materiellftien Reize, und ift reich an überladenden 
Ausſchmückungen, da doch nichts der Einfalt des Volksge⸗ 
fanges mehr zuwider ift, als flatt des flillen Zutrauens, 
die Sache werde für fich ſchon wirfen, fie durch ein lautes 
davon gemachted Aufheben aufzubringen. Diefer legte Punkt 
bezeichnet es hauptſächlich, was *) einigen Romanzen Bür⸗ 
gers abgeht, oder genauer zu reden, was ſie zu viel haben, 
um ganz ächte Romanzen zu ſein. Er iſt mit einem Wort, 
immer demagogiſch, aber ſehr oft nicht popular. 

Was unſtreitig beitrug, Bürgern über das Fehlerhafte 
ſeiner Manier zu verblenden, oder ſie vielleicht ganz ſeinem 
Bewußtſein zu entziehen, war die Sicherheit und Meiſter⸗ 
ſchaft, womit er ſie ausübte: denn alles, was mit einer ge⸗ 
wiſſen Konſequenz durchgeführt iſt, kann aus ſich ſelbſt nicht 
widerlegt werden. So find in der ‘Entführung’ lauter Un⸗ 
fchicklichkeiten zu einem gewiflermaßen fchidlichen Ganzen zu 
fammengearbeitet, da8 Haltung Hat und feine Wirkung nicht 
verfehlt. Ich geftehe gern, daß die Vergleihung mit dem 
Englifchen für manches, was ich daran rügte, meinen Blick 
geichärft, und bin um fo weniger durch den Beifall befrem- 
det, den fie. bei fo vielen deutſchen Lefern, für welche fie 
Original war, gefunden hat und noch findet. Wenn Bürs 
gern diefe -Vergleichung und das Studium feiner Vorbilder 
überhaupt nicht vor dem bewahren fonnte, wozu ihn **) feine 
natürliche Anlage hinzog, fo muß es dabei in Anſchlag 
fommen, daß das Medium einer fremden Sprache leicht bie 
Anficht eines Gedichtes verfälſchen kann. Gerber bat die 
Volkslieder der verfchiedenften Nationen und Zeitalter mit 
gänzlicher Neinheit von aller Manier und poetifhem Schul« 


*) Bürgers Romanzen 1800. **) im Raturell 1800. 





Bürger. 1800. ö 93 


wejen, jedes treu in feinem Charakter übertragen; bier wäre 
Bürgern das Rechte fo nahe gerücdt worden, daß er es faſt 
nicht hätte verfehlen können. Uber Leider erfchien dieſe in 
ihrer Art einzige Sammlung, wo die eigenften Naturlaute 
mit alljeitiger Empfänglichkeit herausgefühlt find, erft im 
Sabre 1778, alfo zugleich mit der erften Ausgabe von Bür« 
gerd Gedichten, ald feine Manier ſchon völlig fertig war. 
Auch Goethes meifte und wichtigfte Romanzen find aus 
fpäterer Beit. 

Bei den übrigen aus dem Englifchen entlehnten Balla= 
den fönnen wir und kürzer faßen. Dem Friar of orders 
gray, dem Urbilde “de8 Graurocks und der Pilgerin’, ift die 
Bearbeitung nicht fo verderblich geworden, als dem Child of 
Elle. Die von Bürgern gewählte Liederweiſe ift nicht miß- 
fällig; allerlei Bertraulichkeiten und dann wieder gefuchte 
Sonderbarfeiten des Ausdrucks, nebſt Verzierungen wie 
Ningellodenhaar’ und Tauſendthränenguß', findet man freis 
Tih auch bier; Doch ift die Nachbildung dem Original nä- 
ber geblieben, und folgt ihm ftrophenweife nach. Der vor- 
nehmſte veränderte Umſtand ift, daß die Pilgerin ihren 
Geliebten ſchon im Klofter vermuthet, da fie ihn im Eng- 
Iifchen als Pilger bejchreibt, und nur fragt, ob er an dem 
heiligen Orte nicht etwa feine Andacht verrichtet hat. Dieß 
[bien Bürgern den Schluß noch nicht genug vorzubereiten, 
er *) fchildert Die Negung bes jungen Mönches beim An- 
blick der von ihm erkannten Geliebten: 

Gar wunderfeltfam ihm geſchah, 
Und als er ihr ins Auge ſah, 
Da ſchlug ſein Herz noch mehr. 


*) er giebt die ... an: 1800. 
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und verräth fomit gleich vorn fein Geheimuiß. Das Merk 
würdigfte bleibt aber, daß feine Wahl überhaupt auf dieſes 
Stück fiel, welches gar Feine alte Ballade, fondern von 
Percy aus *) Bruchſtücken von dergleichen bei Shakſpeare, 
mit Hinzufegung eigner Strophen, finnreich genug zufammen- 
geftücdt if. Zwar hat er Zeilen verfnüpft, die nimmermehr 
in demfelben alten Liede geftanden Haben; und um jenes 
noch ganz zu befigen, woraus bie verwirrte Opbelia einige 
Strophen fingt: 
Wie erkenn' ich dein Treu⸗Lieb 
Bor den andern nun? — 
„An dem Mufchelhut und Stab, 
Und den Sandelſchuhn.“ 
Er ift lange todt und hin, 
Todt und hin, Fräulein! 
Shm zu Häupten ein Rafen grün, 
Ihm zu Fuß ein Stein. 
möchte man Jeicht feine und feines Nachbildners Arbeit und 
noch viel Anderes dazu Hingeben. Allein man ſieht Doch, 
was treues Studium thut: an Ddichterifchem Talent fonnte 
fich Perch gewiß nicht mit Bürgern meßen, und doch hätte 
biefer bei einer ähnlichen Aufgabe fich fchwerlich mit -gleis 
her Enthaltſamkeit an das Alte anzufchließgen vermocht. Zum 
Beweiſe, daß Bürgern nicht gerade das Aechteſte und Ein 
fachfte anfprach, enthalt Perchs Sammlung eine wirkliche 
alte Ballade von ganz ähnlichen Inhalte, ein Gefpräch einer 
reuigen Pilgerin mit einem Hirten (Gentle herdsman, tell 
to me); welche fchon darum weit romantifcher ift, weil fie 
nicht mit dem Theaterftreich einer Wiedererfennung enbigt, 
fondern die Pilgerin ungetröftet ihre Wallfahrt fortiegt. 


*) Fragmenten 1800. 
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Frau Schnips’ ift nach The wanton wife of Bath, ‘der 
Kaifer und der Abt’ nach King John and ihe Abbot of Can- 
terbury. Beide Originale find nicht alt, wie Sprache und 
Silbenmaß ausweifen, das lebte nach Percys Zeugniß ſchon 
Umarbeitung eines älteren. Sie find das, was man 
im Altveutjchen einen Schwanf nannte, ein Stoff, der bei 
der gehörigen Behandlung wohl nicht vom Gebiet der Ro⸗ 
manze auszufchließen ift, fo wie jeder, der es verficht, zu⸗ 
geben wird, Lazarillo de Tormes fei ein romantiſches Buch, 
wiewohl es lauter Tuftige Bettlergefchichten enthält. In dem 
Meibe von Bath ift jedoch eine zwar ‚genialifch eingefleidete 
Belehrung zu fichtbar das Ziel, wodurch ed mehr eine reli- 
giöſe Fabel wird, in dem Geift wie *) die Legende von 
Sanct Peter mit der Geis, von den betrügerifchen Schnei⸗ 
der im Himmelreich, und andre bei unferm Hans Sachs. 
Der Gedanke ift Außerft Fed, und fchonende Behandlung 
war daher anzurathen: eine Weiöheit, die der englifche Dich- 
ter unftreitig bewiejen bat. Bürger, dem der Gedanke nicht 
gehörte, hat von dem Geinigen bloß eine verwegene Aus⸗ 
führung hinzugethan. 

Daß es auf einen gewiffen Grad drollig herausfonmen 
muß, wenn man die Patriarchen und Upoftel niedrige Ne= 
dendarten führen und wie Kärrner fluchen laßt, begreift fich: 
aber dem Zwede ift e8 bier ganz fremd, und wäre Bürger 
diefem treuer geblieben, fo hätte er nicht nöthig gehabt, 
das zuvor ſchlimm Gemachte Durch eine angehängte Apolo⸗ 
gie wieder gut machen zu wollen. Es Fönnte jemand dem: 
ſcherzhaften Muthwillen das, Aeußerſte für erlaubt halten, 
und Doch manche von den Verftärfungen und Erweiterungen, 


*) Peter mit der Geis,- der betrügerifche 1800. 
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womit das Original bier ausgeftattet ift, platt und efelhaft 
finden. Der *)pofienhafte Gebrauch. lateiniſcher Wörter, mo= 
derne Titulaturen, Anreden der Perfonen mit Er und Gie, 
und andre Züge erinnern an den Ton ber Prinzeifin Eu- 
zopa’, die weder eine Nomanze, noch volksmäßig, fondern 
bloß gemein ift, und wo **)die Verkleidung des Dichters 
als eines Bänkelfängers in allzu wahre Bänfelfängerei übergeht. 
Der Kaifer und der Abt? Hat auch mancherlei Zufähe 
und Erweiterungen befommen, boch ift der gute Humor bes 
Originals ohne Entftellung übertragen, und manche von den 
Veränderungen können jogar Verbeßerungen genannt werben. 
Sonderbar ift e8, bei Bürgers ***) gewöhnlicher Sorgfalt 
für die Wahrfcheinlichkeiten, daß er die Uehnlichkeit bes 
Schäferd mit dem Abt zu erwähnen unterlaßen hat: 
l am like your lordship, as ever may bee 
auch ift e8 ein Verftoß gegen Koftum und Schidlichkeit, den 
Abt in feiner Bedrängnig mit dem Helden eined neueren 
Romans (‘ein bleicher hohlwangiger Werther’) zu vergleichen. 
Graf Walther, im Englifchen Child Waters, ift bie 
leßte unter den entlehnten, und überhaupt in der Reihe ber 
bürgerfchen Romanzen. Es ift, ungeachtet der etwas ver⸗ 
mehrten Strophenzahl, eigentlich nur eine Ueberfegung, aber 
freilich eine manierierte. Der Gegenftand hat etwas Belei- 
Digendes für die Würde des weiblichen Gefchlechtes, ald ob 
die Treue der Männer großmüthige Gabe, die der Brauen 
aber Pflicht wäre. Nachdem Graf Walter die Liebe oder 
vielmehr die Unterwürfigkeit feiner Geliebten auf die ernies 
drigendften Proben geftellt hat, kann er ihr nichts zum Er- 


*) burlesfe 1800. **) die fingirte Bänkelfängerei in allzu: 
wahre übergeht 1800. ***) ‘gewöhnlicher fehlt 1800. 
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fa anbieten, als worauf fie ohnehin Anfpruch hatte. Sie 
war indefien von geringen Stande, und nach dem, damals 
nicht *)ganz ungegründeten, Blauben bes Mittelalters, war 
Biederkeit und Adel der Gefinnungen an den Adel der Ge- 
burt gefnüpft**). Das Empörende findet alfo im Geift der 
Zeiten allerdings feine Entfchuldigung, und***) dad Zeitalter 
hätte uns deswegen auch in allenı Ucußern gegenwärtig er⸗ 
halten werden müßen. Sprache und Versbau find zu fleißig 
ausgepugt: jene, ungeachtet einiger beibehaltenen Archaiimen, 
glänzt gleichſam von Neuheit, und diejer iſt gegen die Iofe 
Nachläßigkeit des Originals firaff und raſch, wiewohl nicht 
ohne Härten. Gleich die erfte Strophe ift übel geratben. 


Childe Waters in his stable stoode 
And stroakt his milk-white steede: 


*) ‘ganz’ fehlt 1800. 

**) Hiemit joll jedoch die damalige Verfaßung der Gefellichaft 
feineswegs gerechtfertigt werben: willtürlich mißhandelte und vers 
achtete Keibeigene mußten wohl koͤrperlich, geiftig und fittlich aus⸗ 
arten. Jene Denkart des Mittelalters tft aber in dem Sprachge⸗ 
Brauche aller romanifchen Sprachen niedergelegt: Villano, vilain, urs 
ſprünglich ein Dorfbewohner, wurde für einen Menſchen von rohen 
Sitten und niedriger Gefinnung gebraudt. Als nachher die Ber: 
haltnifie fih milderten, Tamen andre Namen für den Bauernftand 
auf, um ihn durch die vorwaltende Nebenbebeutung nicht zu beleidi⸗ 
gen: contadino, paysan. Merkwürdig ift die Ableitung der Wörter: 
eattifo, chetif. Sie bedenteten eigentlich einen Kriegsgefangnen, 
vom lateinifchen captivus, dann einen Sklaven, enblich einen ſchlech⸗ 
ten Menſchen und überhaupt alles „Schlechte und Verwerfliche. Nur 
im Spanifhen und Portugiefifchen bat fich die zweite Bedeutung 
erhalten. Die Normannen haben diefe Wörter, wo möglich mit 
verftärftem Sinn, aud nach England hinübergebracht: villain, caitiff. 

Anm. 3. n. 9. 1898, 

***) dieſer hätte 1800. 

Verm. Schriften 11. 7 
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To him a fayre yonge ladye came, 
As ever ware womans weede. 


Straf Walter rief am Marftallsthor : 
Knapp, ſchwemm' und kaͤmm' mein Roß. 
Da trat ihn an die fehönfte Maid, 
Die je ein Graf genof. 
Auf die Stallbefchäftigungen ift durch Klang, Wendung und 
veränderten Inhalt der erften beiden Zeilen viel zu viel Nach— 
druck gelegt; und wie unfein wird in der Iekten das Ver⸗ 
hältniß der Schönen mit dem Grafen vorausgemeldet! Im 
Folgenden hat Bürger einen der fhönften Züge überjehn, 
oder mit Fleiß weggelaßen. Wie die Geliebte neben dem 
reitenden Grafen durch das Waßer ſchwimmt, heißt e8 bei 
ihm bloß: 
Sie rudert wohl mit Arm und Bein, 
Hält Hoch empor ihr Kinn. 
Im Englifchen fteht die Heilige Jungfrau der Armen bei: 
The salt waters bare up her clothes, 
Our Ladye bare upp her chinne. 
Auch dad Rudern. mit Arm und Bein *)giebt bier, wo von 
einem hochjchwangern jungen Weibe in Mannstracht die 
Rede ift, ein widerwärtiges Bild. Diefe Beifpiele aus vielen 
von der verminderten Zartheit der Behandlung mögen hin- 
reichen. 

Wir kommen jetzt auf Bürgers eigne Romanzen, wo 
ber Gehalt und bie Kraft jeines Geiſtes weit reiner erfcheint, 
da wir bei der Vergleichung mit fremden Muftern immer 
nur auf feine Manier, das heißt auf deſſen Befchräntung, 
geführt wurden. Ihre Reihe eröffnet auf das glängendfte 


*) ift hier ein widerwärtiges Bild. 1800. 
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Xenore’, die ihm, wenn er fonft nichts gedichtet hätte, allein 
die Unfterblichkeit fichern würde. Dean hat neuerdings gegen 
die Originalität der Erfindung Zweifel erregen wollen, bie 
aber hinreichend widerlegt worden find: es ift ausgemacht, 
daß Bürgern*), wie er mir felbft auch mehrmald mündlich 
verficherte, nichts dabei vorgefchwebt hat, als einzelne ver« 
lorne Raute eines alten Volksliedes. Hat ed in England 
auch Sagen und Lieder von einer ähnlichen Geſchichte ges 
geben, fo ift dieß ein Beweis mehr, daß die Dichtung in 
nordifchen Ländern mit**) örtlicher Wahrheit einheimifch iſt. 
Mit einer jolchen Erfindung darf man.gar nicht einmal aus 
willfürlichem Vorfage weiter gehen, als volksmäßiger Glaube 
und Stimmung der Phantaſte Gewähr leiſtet. Lenore bleibt 
immer Bürgerd Kleinod, der Foftbare Ring, woburd er fich 
der Bolföpoefle, wie der Doge von Venedig dem Meere, 
für immer antraute. Mit Necht entftand in Deutfchland bei 
ihrer Erfcheinung ein Jubel, wie wenn der Vorhang einer 
noch unbefannten wunderbaren Welt aufgezogen würde. 
Die Begünftigungen der Jugend und Neuheit Tamen 
dem Dichter zu Statten, allein es war auch an fich felbft 
fein glüdlichfter und gelungenfter Wurf. Eine Gejchichte, 
welche die getäufchten Hoffnungen und die vergebliche Ems 
pörung eines menfchlichen Herzen, dann alle Schauer eines 
verzweiflungspollen Todes in wenigen leicht faßlichen Zügen 
und lebendig sgrüberfliehenden Bildern entfaltet, ift ofme 
**8*)erkünfteltes Beiwerk, ohne vom Ziel fchweifende Ausſchmük—⸗ 
fungen in bie regfte Handlung, und faft ganz in wechfelnde 
Neden gefebt, während welcher man die+) Geftalten, ohne 


*) ‘wie er...verficherte’ fehlt 1800. **) Tocaler 1800. ***) con= 
ventionelles 1300. +) Figuren 1800. . 
7 
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den Beiſtand flörender Schilderungen, fich bewegen und ge⸗ 
berden fieht. Im dem Ganzen ift eine einfache und große 
Anordnung: es *)gliedert fich außer der Turzen Einleitung 
und den Vebergängen in drei Haupttheile, wovon der erfte 
das heitre Bild eines friedlich heimfehrenden Heeres darbie= 
tet, und mit den beiden andern, ber wilden Leidenfchaft Le⸗ 
norend, und ihrer Entführung In das Neich des Todes, den 
hebentiten Gegeniag macht. Diefe ftehen einander wiederum 
gegenüber: was dort die Warnungen der Mutter, find bier 
Lenorens Bangigfeiten, und mit eben der Steigerung, bie 
in den frevelnden Ausbrüchen ihres Schmerzes **)fich zeigt, 
wird fle immer gewaltfamer und eilender, und zulegt mit 
einem Sturm des Grauſens ihrem Untergange .entgegenges 
rigen. Auch in dem fchauerlichen Theile ift Alles verftändig 
ansgefpart, und für den Fortgang und Schluß immer Etwas 
zurücdbehalten, was eben bei folchen Eindrüden von der größ⸗ 
ten Wichtigkeit if. Denn es ift ja eine befannte Erfahrung, 
daß man, um ein Gefpenft verfchwinden zu machen, grade 
Darauf zugehn muß: die fo tief in der menjchlichen Natur 
gegründete ***) Furcht vor nächtlichen Erfcheinungen aus ber 
Beifterwelt bezieht fich eigentlich auf das Unbekannte, und 
wird vielmehr durch das Unheimliche ber Ahndung und zwei⸗ 
felgaften Erwartung erregt, ald dur die Deutlichkeit 
einer ſchreckenden Gegenwart; und mit dieſer kann ber Dich« 
ter erſt dann die großen Streiche führen, wenn er fich jchon 
durch jene allmälicy der Gemüther bemächtigt Hat}). Ohne 





*) teilt fich...in drei Maflen 1800. **) ift 1800. ***) fan- 
taftifche Furcht 1800. 

+) Bürger erzählte mir, als er die eben vollendete Lenore ſei⸗ 
nem $reunde, Briedrih Leopold Grafen zu Stolberg zum erflen 
Mal vorgeleien, habe er gewünfcht, die Wirkung recht zu erproben, 
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dieſe Vorfiht Tann ein ganzes Füllhorn von Schrediphan- 
tomen audgefchüttet werden, und es bleibt ohne die mindefte 
Wirkung. In der Lenore ift nichts zu viel: die vorgeführ- 
ten Geifterericheinungen find Teicht und Iuftig, und fallen 
nicht ind Gräßliche und körperlich Angreifende. Dabei ift 
von dem Mabenhaare an, das fie zerrauft, jeder Zug bes 
deutend; der fchöne Leichtfinn, womit fie der Geftalt des 
Geliebten folgt; die Schnelligkeit des nächtlichen Nittes; der 
wilde Iuftige Ton in den Reden des Reiters: Alles fpricht 
mit der Entfchiedenbeit des frifchen Lebens zwijchen die Ohn⸗ 
macht der Schattenwelt hinein, deren endlicher Sieg um fo 
mächtiger erfchüttert. 

Vielleicht laßen fich von den meiften Eigenheiten, vie 
Bürgerd nachherige Manier bezeichnen, in der Lenore wes 
nigftend Epuren und Keime auffinden: aber eine werdende 
Manier, die fich noch fehwebend erhält, ift eigentlich Feine, 
und hier wird fie durch die Webereinftimmung mit dem Ges 
genftande gewißermaßen zum Stil erhoben. Die häufigen 
Hop Hop hop, Hurre, hurre, Huſch huſch huſch' u. f. w. 
Haben am meiften Unfloß gegeben. Die altgläubigen Kritiker 


und deswegen eine Eleine Ueberraſchung vorbereitet. Er hielt näm⸗ 
lich, wie von ungefähr, eine Reitgerte in der Hand, und als er an 
die Stelle Fam: 

Raſch auf ein eifern Gitterthor 

Gieng's mit verhängtem Bügel, 

Mit ſchlanker Gert!’ ein Schlag davor 

Berfprengte Schloß und Riegel; 
ihlug er damit an eine gegenüber ſtehende Thür. Stolberg, damals 
ein Jüngling von entzünbbarer Einbildungskraft, durch die vorher⸗ 
gehende Schilderung ſchon ganz ergriffen, fprang hiebei mit Ent- 
fegen auf, ale ob bie geſchilderte Sache wirklich unter ſeinen Augen 
vorgienge. Anm. z.n. A. 1828. 
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tadekten fe nicht mit Unrecht, aber aus dem unftatthaften 
Grunde, weil ſie nicht in der Bücherfprache vorkommen; da 
“te vielmehr deswegen wegzuwünſchen wären, weil es rheto= 
riſche Kunftgriffe find, welche die Romanze verwirft; weil 
fie anfchaulich machen follen, und nur wie eine unberedte 
kindiſche Lebhaftigkeit des Erzähler herauskommen. Daß 
der Mangel diefer Interjeftionen und Onomatopden Leine 
Lücke Hinterlaßen würde, davon fann man fich an der vor- 
trefflichen Ueberfegung von Beresford (der beften unter den 
englifchen, Die ich Eenne) überzeugen, wo ſie bei aller Treue 
ohne Schaden weggeblieben find**). Der MINE Vers in 
der Lenore fcheint mir demnach folgender: 
Hu hu! ein graͤßlich Wunder ! 
Der Dichter Hätte in der That feine Beftrebungen Lergeblich 
aufgewandt, wenn die Leſer noch bedürften benachrichtigt zu 
werden, daß das, was in dieſer Strophe vorgeht, ein gräß 
liches Wunder ift. 
Daß er die Gefchichte in jo neue Zeit gefeßt hat, an 
dad Ende des flebenjährigen Krieges ***), ift wohl nicht zu 


*) fie desw. 180. **) [S. die Rec. aus dr A. L. 3. 
1799. Nr. 217.] ö 
re) Die gefchichtlihen Angaben: 
Er war mit König Friedrichs Macht 
Gezogen in die Prager Schlacht; 
und dann: 
Der Koͤnig und die Kaiſerin, 
Des langen Haders müde, 
Erweichten ihren harten Sinn, 
Und machten endlich Friede; 


koͤnnten unbeſtimmt ſcheinen. Da Friedrich der Große im ſieben⸗ 
jährigen Kriege mehrere mächtige Gegner hatte, und hier nur bie 
Kaiferin erwähnt wird, fo möchte man an feine früheren Feldzuͤge 
gegen Maria Therefia denken, wo auch Kriegsvorfälle bei Prag flatt 
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tadeln: denn, wenn fabelhafte Begebenheiten gern in der 
Verne der Zeiten und Derter gefchehen, jo nimmt man da⸗ 
gegen ein warnendes Beilpiel am Tiebften aus der Nähe; 
und e8 liegt in * dem Sinne der Dichtung,. daß fie dieß 
fein fol. Weniger jchicklich ift der Umftand, daß Lenorens 
Geliebter zu einem preußiihen Krieger gemacht wird: Dieß 
führt auf ein proteflantifches Land ald Scene, worin man 
dusch die Aeußerung der Mutter, er könne wohl in Ungarn 
feinen Glauben abgefchworen haben, beftärft wird. Nach 
dem ganzen Gefpräch zwifchen ihr und der Tochter hingegen 
fällt man eher darauf,. fie für Fatholifch erzogen zu halten, 
was auch unftreitig beßer paßt. So viel ich weiß, ift diefe 
Mißhelligkeit noch nicht bemerkt worden, fie muß daher wohl 
nicht ſehr auffallend fein. 

Am meiften Verwandſchaft mit der Lenore hat “ber 
wilde Jäger’, und vielleicht ift er nur darum nicht zu gleicher 
Gelebrität gelangt, weil ex der jüngere Bruder war. Der 
Gegenftand ift mit. firenger Enthaltung von allem Fremd» 
artigen behandelt; die Erfindung, den guten und böſen 
Engel in Geſtalt zwei begleitender Reiter erſcheinen zu 
laßen, iſt ganz **) der geſchilderten Sitte und dem Glau—⸗ 
ben des angenommenen Zeitalters gemäß; die verhängniß« 
volle Symmetrie ihrer Warnungen und Aufreizungen jon« 
dert die. Momente der Handlung, und läßt zwifchen ihrer 
flürmenden ***) Eile die Betrachtung zu Athen Tommen, 


gefunden haben. Aber darauf paßt ‘der lange Hader’ nicht, auch 
war der Friede mit Rußland ſchon früher gefchloßen, und mit ber 
Prager Schlacht ift ohne Zweifel die vom bten Mai 1757 gemeint. 
Anm. z. n. 9. 1828. 
*) dem poetifchen Sinne 1800. **) im Geifte befielben 1800. 
+) Bewegung die Reflexion zu 1800. 
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die immer ‚ernfler einem nahenden Strafgericht entgegen fteht. 
Inden erften Heiden Strophen, in dem Gegenfag des wil« 
den Sagdgetöfes mit der feierlichen Heiligkeit des Gottes⸗ 
dienftes, Liegt fehon der Sinn des Ganzen beichloßen, ber 
fich nachher nur ftätig entwidelt. Die Darftellung ift mei» 
fterlich,, vielleicht für eine Romanze zu kunſtvoll, wenigftens 
von einer Kunft, wobei die fludierte Wahl und Ausbildung 
der Züge zu fichtbar bleibt. Ueberhaupt, bis auf das fo 
fprechende und gewifiermaßen große Silbenmaß, das aber. 
nicht faplich in’d Gehör fallt, und am wenigjten fich einer 
Melodie anneigt, ift tem Gedichte eine Gründlichkeit Der 
Ausführung mitgegeben, woran es zu ſchwer trägt, um ganz 
die Bahn des leichten Volksgeſanges zu fliegen, wiewohl es 
in der Anlage höchft popular gedacht ifl. Die Ausrufungen, 
grellen Tonmalereien, und was es jonft zu viel hat, ohne 
welched das Weniger mehr fein würde: Das verfteht fich 
von jelbft. 

Die beiden Stüde “ver Raubgraf' und ‘die Weiher von 
Weinsberg’, ftöhen ungefähr auf derjelben Stufe. Sie find 
munter und drollig, jedoch nicht ohne Anwandlungen von 
den Späßen, Die in der ‘Europa’, ‘Herrn Bachus’ und 
der “Menagerie der Götter! berrichen, und *) vielmehr flus 
dentenhaft als volksmäßig zu nennen find. Die Weiber von 
Weinsberg nähern ſich noch cher der reinen Romanze, da 
der Raubgraf durch die weitläuftige Peroration des Schwa- 
gers Mag, und die Anfpielung auf einen modernen Zeitum« 
ſtand am Schluße, ein ſeltſam gemilchtes Ding wird. Die 
gut gerathene vertrauliche Mimik, womit die Gejchichte epi- 
ſodiſch eingeführt ift, eignete fich zu einer durchaus verfchies 


*) eher 1800. 
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denen Behandlung. Daß ich es für die Kenner mit Einem 
Worte fage: es follte *)eine mimifche Idylle fein. 

Lenardo und Blandine' iſt unftreitig von allen Seiten 
Bürgers ſchlimmſte Verirrung. ine üble Vorbedeutung 
giebt ſchon die hingeworfene Urt, womit er in der Vorrede 
zur erſten Ausgabe ‘alter Noncllen’ erwähnt, worin ‘die Ge⸗ 
fdichte unter den Namen Guiscardo und Gismunta ähn- 
lich vorkomme', ald ob feinem Vorbilde nichts abzugewinnen 
geweſen wäre, ‚außer ungefähr die erfte Grundlage. Jene 
alte Novelle rührt doch von feinem geringeren Meifter her 
als dem Boccaz: beftimmte Einzelnheiten zeigen bei aller Abs 
weichung unwiderfprechlich, Daß Bürger den Deramerone vor 
Augen gehabt, und man Fann ihn alfo nicht von dem Vors 
wurfe frei fprechen, für den großen Stil dieſer Erzäh- 
lung und ihre **) fittliche Schönheit ganz unempfindlich ge= 
blieben zu jein. Wer fie in der Urfprache Iefen und fühlen 
fann (denn feine bisherige Ueberfegung möchte wohl den 
Charakter ganz wieder geben), Dem muß die Ballade, damit 
verglichen, " zugleich wie ein ungeflümes Toben und ein kin⸗ 
diſches Lallen gegen die hohe und ruhige Beredſamkeit eines 
Weiſen ericheinen. Dom erfien bis zum legten find alle 
Züge vergröbert, entftellt, überladen, und ein Schmerz, der 
von der edelften Seelenftärfe zeugt, und dem die Fürftin ihr 
Lchen mit .ftiller tragifcher Würde hingiebt, ift in wilde Wuth 
umgefchaffen. Die Gismunda des Bocacaz ift fehon vermäßlt 
gewejen, aber bald als Wittwe zu ihrem Vater zurüdgefehrt, 
der aus Anhänglichkeit an fie vermeidet, fie Durch cine zweite 
Bermählimg nochmals von fich zu entfernen. Die Scham 
hält fie ab, ihm darum anzuliegen, fe meinte beßer zu thun, 


*) eine Idylle 1800. **) moralifche 1800. 
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wenn fie fich unter den Hofleuten ımd Dienern ihres Vaters 
einen wadern Liebhaber wählte. Guiscardo war einer ber 
niedern Diener, aber jte erblickte feinen, der an Sitten höher 
gewejen wäre. Ihr Verſtändniß befefligt fich unter dem 
Schuß eines tiefen Geheimniffes, der Vater ift es felbft, der 
es endlich durch einen Zufall entdedt. Cr läßt den Guis— 
cardo gefangen nehmen, und ftellt feine. Tochter zur Rede, 
die nun, fobald ſie das Schickſal ihres Geliebten inne wird, 
ſich jede weibliche Wehflage verbietet, und, mit dem Ent- 
ſchluß der Liebe im Herzen, ihm nur durch Die ruhige 
und ungeheuchelte *) Darlegung ihrer Antriebe und ihrer 
echte antwortet. Der Vater erkennt da8 hohe Gemäüth 
jeiner Tochter, hofft aber durch Strenge fie zum Ge 
horfam und zum Gefühl ber Ehre zurüdzuführen, und 
läßt den Liebhaber unbringen. Da er ihr durch einen Ver- 
trauten fein Herz in einem goldnen Gefäße fendet, bat fie 
fhon den hülfreichen Trank bereitet, und nad} einer furzen 
Tobdtenfeier nimmt fte ihn, Tegt fich anftändig auf ihren Bette 
zurecht, drückt das theure Herz an ihre Bruft, und fcheidet 
fo aus der wehevollen Welt. 

Bürgers Blandine' kündigt fich wie ein Teichtfinniges 
Mädchen an, das ohne Jungfräulichkeit der erften Aufwal- 
lung folgt. Alles, was ihr Verhältniß zum Geliebten bes 
zeichnet, ift grob ausgedrüdt, und der ſpaniſche Molch ift 
gleich bei der Hand, um die Gejchichte auf der einen Seite 
durch gräßliche Worte zu heben, auf der andern, wahrjchein- 
Ikh um ein Theil von der graufamen That des Vaters auf 
fich zu nehmen, der, ob er gleich beim Bocaaz ſie ohne ſolche 
Milderung begeht, dort als der Tiebendfte und mitleidens- 


*) Auseinanderfegung ihrer Handlung antw. 1800. 
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werthefte Vater erfcheint, bier aber ein ſehr gleichgültiger 
Gegenftand if. Die Unterredung der Liebenden ift ein Ge⸗ 
mifch von allem, was jemald bei Bürgern als Geſchwätz 
der Liebe getrieben’ wird; an einer Stelle ift das Duo in 
Shafipeared Romeo und Iulia beim Anbruch des Tages auf 
fallend benutzt; zulegt artet fie in eine Tändelei aus, die 
bedeutend fein joll, aber um fo *)mißfälliger wird. Der 
von Bürgern binzugefügte Aufzug der drei Junker ift ber ein⸗ 
zige glüdliche Moment im ganzen Gemälde, fo wie er es 
und gegeben hat. Der plötzliche Wahnſinn der Prinzeffin 
aber, wie fie zuſammenſtürzt und nach Luft fchnappt, und 
mit zudender firebender Kraft fich wieder dem Boden ent⸗ 
rafft’, zeigt auf das flärffte den unbedingten Widerfpruch der 
beiden Behandlungen. Bürger Fonnte ſich in der That nicht 
anderd helfen: nach Diefer ungezügelten Anlage mußte fich 
die Leidenschaft toll geberden, und mit einem Juchheiſa Tral⸗ 
Iah’ endigen. Zu dem Mittel des Wahnſinns zu greifen, 
mochte er fih durch Shakſpeares Anfehn berechtigt Halten, 
defien Darftellungen der Verrücktheit ziemlich verrüdt anges 
priejen wurden: und ich glaube hier ganz deutlich das Un—⸗ 
heil zu ſehen, was die mißfennende Anſicht diefes Dichters, 
und die damals hHerrichende, leider Immer noch nicht ganz 
erlofchene Zuverfiht, als fände das Höchfte **) der Poeſie 
durch ein ungebührliches Getobe der Leidenfchaften zu erreis 
chen, auch bei Bürgern angerichtet hatte. Denn fonft hätte 
er fich nimmermehr eine Ausführung dieſes Wahnfinns er= 
laubt, die alle Sitte und Grazie unter die Füße tritt. Von 
feiner Blandine, “Die zum Sprunge fingt, und zum Gange 
fpringt’, unter Ausrufungen wie: 


*) widriger 1800. **) in ber B. 1800. 
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Weg, Edelgeſindel! Pfui! ftinkeft mir an! 
Du ſtinkeſt nach flinkender Hoffarth mir an! 


— — di — — 


und ſpeiet in euer hochadliches Blut. 
kann man gewiß nicht rühmen, was Laertes von der Ophelia: 
Schwermuth und Trauer, Leid, die Hoͤlle ſelbſt, 
Macht fie zur Anmuth und zur Artigkeit. 

Ihr iſt ſo wenig mit der Reihe von Zeichnungen, die *) ein 
Dilettant in pſychologiſch-künſtleriſcher Hinſicht nach der Bal⸗ 
lade von Augenblick zu Augenblick etwas fratzenmäßig ent⸗ 
worfen hat, als mit den unſeligen Nachahmungen, deren 
keine von Bürgers Romanzen ſo viele nach ſich gezogen, eine 
unverdiente Schmach widerfahren. Noch näher liegt Die Pa⸗ 
rallele mit der Gismunda des Hogarth. Dieſer hielt das, 
was ſeine Freunde von dem edlen Stil der italiäniſchen Ge⸗ 
ſchichtmaler rühmten, für leere Einbildung: er vermaß ſich, 
*) eben jo gut zu malen wie Correggio, wählte dazu eine 
Scene aus diefer Novelle, und e8 fiel aus, wie fich’3 er⸗ 
warten lich. Nach dem Zeugniffe feines Freundes Walpole 
war Hogarths Heldin Gismunden ähnlich “wie ich dem Hers 
kules', und ſah aus wie eine heulende aus dem Dienft ges 
jagte Küchenmagd. So hart wurde der Künftler für feinen 
Unglauben an eine höhere Gattung als die feinige beftraft! 
Und fo fteht denn auch Bürgers Ballade, in ihrer ganzen 
Seftaltung, von der an zu rechnen, die in dem hüpfenden 
Silbenmaße liegt, höchſt manteriert, und alio in feiner fchlech- 
teften Manier gearbeitet, als ein Beifpicl da, daß wer ein 
vollendeted Kunftwerf für den rohen Stoff anfleht, aus dem 
er erft dad Kunftwerk zu bilden hätte, flatt deſſen es un— 
fehlbar auf rohen Stoff zurüdführen wird. 


*) ein Herr von Goͤtz 1800. **) es eben fo gut * en zu 
koͤnnen, wählte 1800. ; . Gen 
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In dem “Liebe vom braven Manne' bat der Dichter 
der biedern herzlichen Freude über eine wadre hat Ton 
und Stimne geliehen, und die Abficht macht feinen Herzen 
Ehre. Nur dad das Gedicht eine ächte Homanze und wahr« 
haft volksmäßig ſei, muß ich mehr als bezweifeln, wenn man 
auch für Das lebte noch jo viele Beweiſe von allgemeinem 
Beifall anführen möchte. inc gute That wird fittliche Vor⸗ 
fäße in Gemüthe rege machen, aber die Phantafie trifft fie 
an und für fi noch nicht. Dieß hat der Dichter auch) ges 
fühlt, und die von ihm bejungene That durch ihre Umge⸗ 
bungen in bad Gebiet des Nomantifchen und Wunderbaren 
zu heben gefucht: und indem er den möglichfien Nachdruck 
auf die Furchtbarkeit des Eisganges, auf das Dringende ber 
Gefahr, auf die lange vergeblich geipannte Erwartung eines 
Metterd legen will, verbreitet er fich in geſchmückten Schil- 
derungen und rhetorifchen Wendungen, bie in der Nomanze 
durchaus unftatthaft find. Zu den legten rechne ich die 
wiederholten O braver Mann! braver Mann! zeige Dich! 
und O Retter! Netter! komm gejchwind’! das *) Betheuern 
beim böchften Gott!’ ter Graf fei brav gewefen, u. ſ. w.; 
vor Allem aber, das viele Reden bes Liedes von fich und 
mit fich felbft, das Rühmen des Dichters von dem Liebe, 
jeine Aufforderungen und ragen an jelbiges, die fein Ende 
nehmen. Mir däucht, wenn das Lied in allem Ernfte voll 
von dem braven Manne geweien wäre, fo hätte es gar nicht 
weiter an fich denfen müßen. Jede wahrhaft **) begeifterte 
Darftellung verliert fich in Ihren Gegenftande. Zudem führt, 
diefes Selbftbewußtfein, diefe Wichtigkeit auf die Vermu⸗ 
thbung, ed fei bei dem Vortrage ein Aufwand von Künft- 
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lichkeit und Zurüflungen gemacht, der ſich weder mit dem 
Bertrauen auf die Sache, noch mit der Einfalt des Achten 
Volksliedes verträgt. Diefes ift gleichſam nur die Sache 
felbft, auf dem fürzeften Wege aus einer Sage in eine Me 
lodie umgewandelt: da8 Lied wird fich alfo nicht der Sache 
ausdrücklich entgegenftellen. Die urfprünglichftien Volksge⸗ 
fänge hat, wie oben bemerkt wurde, dad Volk gewiffermaßen 
felbft gedichte; wo der Dichter als Perfon bervortritt, da 
ift ſchon die Gränze der Fünftlichen Poeſie. Ich wäre neu- 
gierig, eine wahre alte Romanze zu ſehen, deren Sänger 
fo viel und mit ſolchem Pomp von fi und feinem Liebe 
fpräche, als in dem Liede vom braven Manne gefchieht. Wenn 
einmal eine folche Erwähnung vorkommt, fo wird fie dem 
Gedichte nur ald Anhang außerhalb der, Darftellung und in 
den fchlichteften Ausdrücken mitgegeben. So in dem ganz 
romanzenartigen alter Xiede von ben heiligen drei Königen, 
zu Unfange: 

Sch lag in einer Naht und fihlief, 

Mir träumt, wie mir König David rief, 

Das ich follt dichten und reimen, 

Bon heiligen dreien Königen ein neues Lied; 

Sie liegen zu Kölln am Rheine. 
und nun folgt gleich die Gefchichte. Oder in einer andern 
Ballade*, am Schluß: 

Mer iſt's, der uns dieß Liedlein fang? 

Sp frei iſt e8 gefungen. 

Das haben drei Sungfräulein gethan 

Zu Wien in Defterreiche. 


*) Eſchenburg theilt fie aus feinem gelehrten Borrathe mit: 
Denkmäler altdeutſcher Dichtkunſt. ©. 447. u. f. 
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Berner, was den Inhalt betrifft, fo ift e8 ein *)un« 
Zünftlerifches Beginnen, eine gute Handlung ald folche dar⸗ 
ftellen zu wollen; denn das, was eigentlich ihren fittlichen 
Werth ausmacht, die Neinheit der Bewegungdgründe, kann 
auf feine Weije zur Erfcheinung kommen. Es iſt aber aud) 
der unverfäljfchten geraden Gefinnung bes Volkes gar nicht 
gemäß. Das Befanntmachen fogenannter edler Handlungen 
durch die Zeitungen, die dafür ertheilten Ehrenbezeugungen 
oder gar darauf gejehten PBreije, alles dieß find Mißgeburten 
einer Teidigen Aufklärung. Ich will nicht fo übel von un 
jerm Beitalter denken, nicht zu glauben, daß eine Menge 
viel beperer Handlungen gefchehen, ald die unfre albernen 
Volksſchriftſteller aufzeichnen. Dem Staate Tiegt es ob, dem 
Bürger, ber z. B. einem andern das Leben gerettet, eine 
Corona civica zu verehrten: allein dieß ift ganz etwas anders, 
es ift eine Belohnung für den ihm geleifteten Dienft, wobei 
die über allen Lohn erhabene Sittlichfeit des Thäters dahin 
geftellt bleibt: 

Jede Anftalt ift unfittlich, die es zweideutig macht, ob 
fih in ein wohlthuendes DBeftreben nicht eitle Ruhmfucht 
mifchte. Der wahrhaft tugendhafte Menfch, der fo innig 
fühlt, daß das Befte, was er thun kann, nur feine Schuls 
digkeit ift, wird bei dem Gethanen nicht felbfigefällig ver- 
weilen, und fich vornehmlich allem Schaugepränge damit ent⸗ 
ziehen. Die chriftliche Geſinnung vollends, Die wohl noch 
immer Die popularfte ift, bringt es mit fich, wenn man Ur⸗ 
fache zur Zufriedenheit mit fih zu haben glaubt, fich in fei- 
nem Innern zu demüthigen, damit nicht der Stolz auf das 
vollbrachte Gute die gefährlichfte Verfuchung werde. 


*) unpoetifches 1800. 
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Eine kleine Inkonſequenz iſt es, daß der Dichter *) ſo 
oft wiederholt erklärt, er wolle **) einen einzelnen Menſchen, 
einen Zeitgenoßen verberrlichen, und doc alle ***) örtlichen 
Beftimmungen wegläßt, woran man ihn erfennen könnte. 
Es würde, wie mir fcheint, auch poctifh weit vortheilbafter 
fein, wenn der Fluß und F) der Schauplat ter Ueberſchwem⸗ 
mung, da8 Vaterland und der Name des Retters angegeben 
wäre. Der Grund des Verſchweigens liegt freilich in ter 
Erzählung felbft: 

Sp rief er, mit adlichem Bieberton, 

Und wandte den Rüden und gieng davon. 
Der Bauer entzog fich fehnell der Dankbarkeit und Bewun—⸗ 
derung, man hat vieleicht nicht einmal feinen Namen er- 
fahren; er hätte fich eine öffentliche Tobpreifung gewiß eben 
fo verbeten, wie den Lohn des Grafen. Diefer wahrhaft 
große Zug Frönt feine Handlung; und da Bürger das, was 
ihre Sittlichfeit beglaubigte, fo gut gefühlt und ausgedrückt 
hat, fo ift es zu beflagen, daß er die That nicht den Thä— 
ter hat Ioben laßen, ohne zu jagen, zu melden und anzu- 
fündigen, daß er fie herrlich yreifen wolle. Man mache den 
Berfuh, mit Weglaßung aller Strophen und Zeilen, welche 
Deflamation enthalten, die bloße Erzählung heraudzuheben: 
man wird nicht nur die Entbehrlichfeit jener Einjchiebfel ein- 
Teuchtend, jondern auch die Wirkung der Gefchichte um Bie- 
les erhöht finden. Beſonders Hat alles, was den Bauer 
und feine That darftellt, den Ton der gediegenften Bieder⸗ 
feit: und es ift feine Frage, daß bei einen etwas anders 
gerüdten Geftchtspunfte (das Irrige der jebigen Behandlung 


*) fo wiederholt 1800. **) ein Individuum 1800. ***) fo: 
calen 1800. +) die Scene 1800. 
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Liegt fehon zum Theil im der Ueberfchrift) ein PERLE 
Gedicht daraus hätte werden Eönnen. 

Wir ſehen dieß gleich an der Romanze “bie Ruf ober 
Frau Magdalis’ durch ein Beifpiel beftätigt. Des Inhalt 
ift hier ebenfalld eine edle Handlung, und zwar von *) ge⸗ 
ringerem Belange, eine bloße Handlung der Mildthätigfeit. 
Allein der Nachdruck ift auch gar nicht auf ſie gelegt: fe 
fommt erft ganz am Ende zum Vorſchein, nicht während fie 
geichieht, fondern ſchon geichehen: und wir werden zuerſt 
auf bie überrafchende und finnreiche Art gelenkt, womit bie 
Wohlthat erwiefen worden if. Die Nachrede, womit der 
Dichter fie begleitet, iſt ſchmucklos, und enthält nur das 
Nöthige, um die Gefchichte als wahr zu beurfunden. Born 
führt er und mit der naluften Wahrheit in die Beſchränkt⸗ 
heit einer Glückslage hinein, wo ber Verluſt einer Kuh zym 
großen und unüberwinblichen Leiden wird. Daß bie arme 
Wittwe bei dem Brüllen im Stalle fi vor einem Böfen 
Geifte ängftigt, giebt der Sache etwas Wunderbare, und 
ift Doch eben fo natürlich, als ihre verdoppelte Freude beim 
Anblid der Kuh rührend. Es ift alles aus dem Stoffe ge⸗ 
macht, was daraus werben Eonnte, ohne Prunk und Kün⸗ 
ftelei; da8 Ganze ift durchaus Tiebenswürdig und gemüthlich. 

Des Pfarrers Tochter bon Taubenhain' wird unfehl- 
bar jedes empfängliche Herz erfchüttern, aber Leider mit pei⸗ 
nigenden Gefühlen, gegen die nur derbe Nerven geflählt 
fein möchten. Das Gedicht Hat eine moraliiche Tendenz, in 
dem Sinne wie unfere bürgerlichen Bamiliengemälde: und 
wie diefe zum romantifchen Schaufpiel, fo verhält es ſich 
üngefähr zur wahren Romanze. Das Drüdende biefer Nüd- 


*) weit ger. 1800. 
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ficht liegt gar nicht darin, daß überhaupt ein beftraftes Ver⸗ 
brechen zur Warnung aufgeftellt wird; dieß gefchieht ja auch 
in der Lenore und im wilden Jäger. Freilich werden die 
Vergehen beider als Frevel gegen den Himmel, und Die 
Strafe als ein übernatürliches Verhängniß vorgeftellt, wo⸗ 
durch die Dichtung einen weit fühneren Charakter befönmt. 
Allein es giebt *)nicht wenige alte Nomanzen, welche Mord⸗ 
gefchichten enthalten, und mit der natürlichen oder bürger- 
lichen Beftrafung endigen, und nichts deſto weniger voll⸗ 
fommen romantisch find. Die genaue piychologiiche Ent 
wicklung der Motive, womit der Fortfchritt der unglüdlichen 
Berführten vom. erften Fehltritt bis zum Verbrechen begleitet 
wird, ift ed, was weder ein heitres noch ein ernft erheben⸗ 
des Bild. des Lebens auffommen läßt. Die Alten zum Kris 
minalproceß der Kindermörderin find in dem Gedichte voll- 
ftändig dargelegt: daß er, bei allem, was fie entfchuldigt, 
dennoch mit ihrer ungemilderten Verdammung endigt, wäh 
rend der nieberträchtige Verführer und. der brutale Vater 
(denn an. Häßlichkeit der Sitten iſt nichts gefpart) frei aus⸗ 
gehen, ift empörend, und ftellt und. die höchfte Widerrecht- 
lichkeit und Berfehrtbeit jo mancher bürgerlichen Einrichtung 
vor Augen. Des menfchlichen Elendes Haben wir leider zu 
viel in der Wirklichkeit, um in der. Poefte noch damit bes 
belligt zu werben. Ich ſehe wohl; dab Bürger, vielleicht 
mehr aus **) einem. bewußtlofen Triebe als mit Ueberlegung, 
überall. zu. der Region binftrebt, wovon ihn Die. ein⸗ 
mal genommene und. nunmehr unabänderliche Richtung aus⸗ 
Kid, und in ſo fern tft dieß Gedicht Ichrreicher, ald mans 
des andre. Kinige haben vorzüglich. die Schilderung dei 


*) verſchiedne 1800. **) Inſtinct als Reflexion 1800. 
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Schwangerſchaft bewundert, mir fcheinen die anfangenden 
*) Strophen das Meifterhafte zu fein. Auch die auf Unſchuld 
anfpielende Wahl des Namens Taubenhain’ ift glüdlich, und 
die wiederum auf Namen und. Sache anfpielende Geftalt der 
Geiftererfcheinungen: 
Da raßelt, da flattert und fäubet € es fich, 
Wie gegen den Walken bie Taube. 

gehört zu ben zarteren Geheinmiflen der Poeſie. 

— Das Lied von ber Treue’ ift aus einem alten und viel 
fach wiederholten Yabliau genommen. Da die Gefchichte 
bloß auf einen **) beißenden Spott gegen die weibliche Treue 
hinausläuft, fo follte fie entweder. kurz als witzige Anekdote 
erzählt werden, oder in einer größeren Kompofttion der Ironie 
dienen, wie wir fle wirklich in den Roman vom Triftan 
eingeflochten iehen, der ganz auf die Höchfle Treue der Lies 
benden gebaut if. Wenigftens fühlt man fehr entfchieden, 
daß Bürgers Romanze keinen rechten Schluß bat. Graf 
Friedrich Leopold zu Stolberg hat bei der Behandlung des 
nämlichen Gegenftandes unter. dem Namen “Schön Klärchen’ 
(Muſenalmanach von Voß und Göckingk. 1781.) mit einer 
glüdlicheren Wendung geendet, überhaupt eine weit anmu⸗ 
thigere Erzählung, daraus gemacht, wiewohl nicht im. reinen 
Ton der Ballade, aber fo duftig und rofenfarben gehalten, 
daß der helle Leichtfinn uns noch zierlich daraus anfpricht, 
und der herzliche Kummer des Betrogenen wie eine Tind- 
liche Klage. Es ift Alles befer zufammengemwebt: Die drei 
dänischen Doggen erfcheinen nicht erft mit. der Kataſtrophe 
zugleich, fie find ſchon ald Schön Klärchens Gefolge bekannt, . 
fammt dem getigerten Spanier, ben. fie auf der Jagd zu 
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reiten pflegte; und wie viel artiger nimmt fich der Liebhaber 
aus, der ihr, wie fie mit ihm Davon zieht, Lieder und Mär 
hen vorfagt (ein Zug der fich fo hübſch zu Diefem Teichten 
Handel ſchickt), ald der fchwere Junker vom Steine. Yür 
die Wahl der Romanzen⸗Form läßt fich. zwar das *) Lieb 
vom Knaben mit dem Mantel anführen, ebenfalls ein %a= 
bliau und eine Satire auf die weibliche Treue: allein in 
dieſer alten Ballade ift die ganze Darftellung feherzhaft, und 
es wartet nicht, wie bier, Alles auf eine einzige epigrammas 
tifche Spige. Bürgerd Behandlung thut fi durch nichts 
fonderlich hervor. Auf der einen Seite der “Donnergallopp- 
fchlag des Huf’ und die Stürme der Nafe’, auf der andern: 

Herr Junker, was hau'n wir das Leder uns wund ? 

Wir Yau’n, als hadten wir Fleiſch zur Bank; 
bezeichnen die beiden Endpunkte feiner Manier; nämlich eine 
unpopulare Künftlichkeit der Darftellung, und dann wieder 
**) Bopularität, die nicht Durch bloße Enthaltung von allem 
nicht Volksmäßigen, negativ, fondern durch Annahme ges 
meiner Sprecharten erreicht werben follte. 

Wir haben jeht die größeren Nomanzen ſämmtlich durchs 
gegangen, e8 ift aber noch eine Anzahl Fleinerer Stüde zu- 
rück, Die zum Theil romanzenartig, zum. Theil Lieder im 
Volkstone find, und worunter die meiften, wie mich dünkt, 
nicht leicht zu fehr gelobt werden können. Sie find eigen- 
thümlich ohne Bizarrerie, und frei und leicht wie aus voller 
gefunder Bruft gefungen. Dahin gehören gleich die vom 
er) Minne rebenden Lieder, die mit den alten Minnefingern 
nicht3 gemein haben, aber ein heiteres von Bürgern felbfl 
entworfenes Bild des Minnefingers darbieten. In ‘des armen 
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Suschens Traum’ ift der jo natürlicher) volksmäßige Glaube 
an finnbildliche Deutung der Träume rührend benußt: bie 
Folge und Berfnüpfung ber Bilder iſt wirklich träumeriſch, 
und Das Pathetiſche anſpruchslos. “Der -Nitter und fein 
Liebchen' drückt ſchon im Gange des Silbenmaßes treulofen 
Leichtfinn aus: das Abgerifene des Anfangs und wie der 
Mitter unbefehrt davon geht, ohne daß eine weitere Auflö« 
fung erfolgt, tft im Geifte der ächteflen Nomanze. Eben fo 
“Schön Suschen’ ; ed läßt fich- nicht befcheidner, finniger und 
zierlicher über die Wandelbarfeit der Liebe ſcherzen. Dem 
“Liebeszauber’ ift gar nicht zu wiberftehen, fo lebendig gau⸗ 
felt er in dem muntern Liebe, bei dem man gleich die Me⸗ 
lodie mit zu hören glaubt, wenn man es nur lief. “Das 
Ständen’ und Trautel' find gefällige Weijen, das Schwa⸗ 
nenlied’ und Molly's Werth’ von der naivſten Innigkeit. 
Das Mädel, das ich meine’, (denn ich bleibe bei dem Mä⸗ 
def’, und kann mich nicht zu der ‘Holden’ befehren) blüht in 
frifchen Barben: da der Dichter fie Hinterdrein noch buftiger 
verblafen wollte, bat die Einheit des Tons darunter gelitten. 
Zu den Fragen und wiederholenden Antworten, überhaupt 
zu. der tändelnden Einfalt, womit finnlicher Liebreiz als ein 
Wunderwerk des Schöpfer gepriefen wird, paßte der Aus⸗ 
zuf “der liebe Gott! der hat's gethan’, vollfommen. 

Die Elemente’ find ein **)religiöfer Volksgeſang und 
Naturhymnus voll höherer Weihe und Offenbarungsgabe. 
Das Heiligfte ift ganz in die Nähe gerüdt, die mpflifche 
Symbolif der Natur in allgemeine menfchliche Gefühle über- 
fest, und nicht unbefugt Hat der Sänger Ausfprüche aus der 
heiligen Schrift entlehnt. Ich glaube, Luther würde dieß 
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Gedicht für ein würdiges Kirchenlied anerkannt haben. Un⸗ 
treue über: alles’ ift ein ſüßes Liebesgekoſe: kindlich aus einem 
Nichts gefponnen, zart empfunden, phantaftifch erfonnen, und 
romantifch ausgeführt, Es muß erfreuen, daß die muntere 
Zaune den Dichter auch in den legten Jahren nicht verließ. 
Das ‘Hummellied’, ‘Sinnenliebe', Lied’, (Ausgabe von 1796. 
Th. II. S. 266.) “der wohlgefinnte Liebhaber‘, und Sinnes⸗ 
änderung’, alle von der zierlichften Schalfheit und zuweilen 
son einer markigen, aber unverdorbenen Lüfternheit befeelt, 
find angenehme Beweife davon. Ich kann nicht umbin, Diefe 
Heinen Sachen im Range weit über manche berühmtere zu 
fielen: das Maß des Kunftwerthes wird nicht durch den 
äußeren Umfang und den Inhalt begränzt; und fogar ein 
“Spinnerlied’, das ganz leiftet, was es foll, wie das bür- 
gerifche, ift nichts Geringes. 

Doch muß ich erinnern, daß ich unter den obigen Stücken 
die früheren in ihrer urfprünglichen Geftalt meine, fo wie 
ich auch bei den vielerlei Veränderungen, die Bürger mit 
‚feinen übrigen Igrifchen Gedichten vorgenommen bat, faft- 
durchgängig für Die alten Leſearten flimmen würde. Zuweilen 
ift die Umarbeitung fo entftellend, daß der Liebhaber, der Die 
poftume Ausgabe auffchlägt, feine sormaligen Lieblinge kaum 
wieder erfennen wird. Ich glaube, die Herftellung des Beßeren 
‘würde feine Verlegung der Mechte des Dichterd fein, ber 
zwar mit feinen Hervorbringungen nah Willfür ſchalten, 
aber nicht8 einmal Gegebened zurücdnehmen kann. Konnte 
doch Taffo,, der mit den Korrekturen in's Große gieng, fein 
umgearbeitetes mit mühſam demonftrierten Vorzügen audges 
ftattetes Jerufalem nicht: durchfegen! 

Zu nidyt wenigen Veränderungen hat Bürgern das Bes 
mühen bewogen, die ihm vorgerücte Verfäumniß des Idea⸗ 
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liſchen nachzubolen; dazu gehören z. B. verjchiedene im Ho⸗ 
hen Liede'. Da ſich dieß auch auf Gedichte erſtreckte, die 
bisher recht gut ohne dergleichen fertig geworden waren, ſo 
find darin die Idealität und die Volksmäßigkeit in's Ge⸗ 
dränge mit einander gerathen: die letzte, als im wohlherge⸗ 
brachten Beftg, hat nicht ganz weichen wollen, und ſo ſchie⸗ 
ben fie fich, wie zwei Perſonen auf einem zu fchmalen Site, 
hin und ber. An dem Maͤdel', nunmehr der ‘Holden, bie 
ich meine‘, bat man das bdeutlichfte Beifpiel davon. ‘Der 
Minnejinger! bat nunmehr den dritten Namen befommen; 
er hieß in ber zweiten Ausgabe “der Liebesdichter', und jetzt 
ieh’ und Lob der Schönen’. Das gute ‘Ständehen’ „Tral⸗ 
Iyrum larum, böre:mich!“ ift ebenfalld ein etwas idealifiet- 
te8 Ständchen geworden. Bei weiten die meiflen Verän⸗ 
derungen rühren jedoch von dem *) Streben nach Korrektheit 
ber. Noch von andern fallt es fchwer, irgend einen Grund 
zu entdecken, und man kann fie mit nichts anderm vergleis 
chen, als mit dem willfürlichen Wunbdreiben der gefunden 
Haut. Wenn man in der älteften Ausgabe lieſt: j 
MWüpt ich, wuͤßt' ich, daß du mich 
Lieb und werth ein bischen hielteft, — 
Und von dem, was ich für dich, 
- Nur ein Hunderttheilchen fühlteft, 
Daß dein Danfen meinem Gruß 
Halben Wege entgegen Täme, 
Und dein Mund den Wechſelkuß 
Gerne gäb’ und wiedernähme: 
Dann, o Himmel, außer fi 
Wuͤrde ganz mein Herz zerlodern! 
Leib und Leben Eönnt ich dich 
Nicht vergebens laßen fodern! — 
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Gegengunft erhöhet Ganſt, 
Liebe nähret Gegenliebe, 
Und entflammt zur Feuersbrunſt 
Mas ein Afchenfünfchen bliebe. 
fo begreift man nicht, was dieß harmloſe artige Liedchen 10 
Schweres verfchulden Eonnte, das ihm folgende Ummodelang 
feiner drei erften Strophen zuzog: 
- Wenn, o Mädchen, wenn bein Blut 
Reger dir am Herzen wühlte; 
Wenn dieß Herz von meiner Blut 
Nur die leife Wärme fühlte; 
Wenn dein fchöner Herzensdanf 
Meiner Liebe Gruß empflenge; 
Und bir willig ohne Zwang 
Kup um Kuß vom Munde gienge: 
O dann würde meine Bruft 
Ihre Flammen nicht mehr faßen; 
Altes koͤnnt' ich dann mit Luft, 
Leib und Leben koͤnnt' ich laßen. 

Aehnliche Beiſpiele find die vierte Strophe des Win⸗ 
terliedes’, Die erfle und zweite des Schwanenliedes', jegt “der 
Liebeskranke' genannt, und die erfte des Gedichtes “an Ado⸗ 
nide’, jegt “an Molly’. Ich unternähme allenfalls, auch *) in 
den befremblichften Büllen die Gründe zu errathen, die Bürs 
gern geleitet haben mögen; und noch weniger follte es mir 
ſchwer fallen, die Vorzüge der alten und Die Mängel ber 
neuen Leſearten aufzuzählen. Allein ich kann mich unmöglich 
zu diefer Erörterung  entfchließen, und laße ed auf die Gunft 
meiner Lefer ankommen, ob fie mich dazu im Stande halten 
wollen. Wie unerfreulich und trocden es ausfällt, wenn man 
fih vornimmt, dergleichen mit erfchöpfender Gründlichkeit 
abzubandeln, zeigt und Bürgers Mechenfchaft über die Ver⸗ 
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änderungen in der “Nachtfeier der Venus'. Er bat darin 
über die vier erften Zeilen des Gedichted oder den Nefrain 
mehr als vierzig eng bedruckte Seiten, einige fleine Epifoden 
mit eingerechnet, gefchrieben. Da das Mefultat nun nichts 
weniger als befriedigend ausfällt, jo Tieße fich leicht ein mä⸗ 
Biger Band zur Widerlegung jchreiben, welchen dann Bür⸗ 
ger, oder wer feine Sache verföchte, mit einem noch flär- 
feren beantworten müßte; in dieſer Progrefiton könnte es in's 
Endiofe fortgehen, und fo brächten zwei Menfchen (die Leſer, 
wenn deren welche aushielten, noch nicht einmal in Anſchlag 
gebracht) ihr Leben vortrefflich mit vier Verfen bin. Nein, in 
diefer Art von Kritit will ich gern jenen Habbinern den Vor⸗ 
rang gönnen, welche genau wußten, wie oft jeder Buchſtabe 
und jedes Tüttelhen im geſammten alten. Teflament vors 
fomme. Lieber will ih die Sache an der Quelle angreifen, 
woraus die einzelnen mit den Gedichten vorgenommenen Vers 
änderungen, und Bürgers mühfeliges Schreiben darüber her⸗ 
geflogen; und ſomit komme ich auf den fihon anfangs be= 
rührten Einfluß, den feine Begriffe von der Korrektheit auf 
feine Ausübung gehabt haben. Wenn Bürger als firenger 
Kritiker auftritt, und zwar gegen fich felbft, fo möchte dieß 
bei Dielen ein großes Anſehn haben, befonderd da man ges 
wohnt war, ihn ald einen originalen und genialifchen Dich— 
ter, und als einen Befreier der Poeſie von willkürlichen 
Konventionen zu betrachten. Allein es wird ſich zeigen, daß 
während er von den Altgläubigen in der Poetik als ein ars 
ges Ketzer verfchrieen ward, der alte Glaube ihm felbft weit 
mehr als billig anhieng. 

Korrekt kommt von Forrigieren her, und demnach lautet 
dann das Hauptariom dieſer gebenedeiten Dogmatik: durch) 
Korrigieren werden die Gedichte korrekt. Umgekehrt: wenn 
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fie nicht fchon im Mutterleibe Eorreft waren, fo werben fie 
auf dieſem Wege nimmermehr dazu gelangen. Pope fagt, 
bie Teßte und größte Kunft fei das Ausftreichen, und für 
einen Menfchen wie er, der immer nur Verſe, und: niemals 
ein Gedicht hervorgebracht hat, mag es hingehen; fonft aber 
follte man denken, ed wäre eine »iel größere Kunft, nichts 
binzufchreiben, was man wieder audzuftreichen braucht. Iene 
Säge mußten zu einem fehr allgemein verbreiteten Vorur⸗ 
theile werden, weil die meiften Menjchen von’ der organifchen 
Entftehung eines Kunſtwerkes nicht den mindeften Begriff, 
und an deflen Einheit und Untheilbarfeit feinen Glauben 
haben; weil es ihnen an Fähigkeit und Uebung gebricht, es 
als Ganzes zu betrachten. Vollends - geiftlofe Kritiker (wel⸗ 
hed zwar ein Widerfpruh im Beimorte ift) laßen ſich für 
die Korrektheit todtjchlagen; fie ift ihr Eins und Alles, und 
wenn man fie ihnen nähme, würden fie fhlechterdings nichts 
mehr zu jagen wißen. 

Es giebt allerdings in der Poefte Geift und Buchftaben, 
einen jchaffenden und einen ausführenden Theil. Ein Ges 
dicht kann nur unter beftimmten Bedingungen *) zum äußer- 
lichen Dafein gelangen, und in fo fern es dieſe in Meber- 
einftimmung mit dem Innern, und ohne. Widerjpruch unter 
einander, erfüllt, kann e8 Eorreft heißen. Niemand darf auf 
den Namen tined Künftlers Anfpruch machen, der nicht in 
diefer Technik Meifter iſt. Allein fie geht zuvörderſt auf das 
Große und Ganze, Reinheit der Dichtart, Anordnung, Glie⸗ 
derbau und Verhältniß, und betrachtet das Einzelne immer 
in Beziehung auf jenes. Die forreften Kritiker hingegen 
bleiben an lauter Einzelnheiten hängen, außer wo ihnen etwa 
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ein arithmetiſcher Begriff überliefert iſt, wie die drei Ein⸗ 
heiten, welche deswegen auch ihr Lieblingsthema wurden. 
Diktion und Versbau ift ihre Loſung, und wenn fie demn 
nur dieſe legten Kapitel der Poetik recht begriffen hätten! 
Aber was ift ihnen fremder als philofophifche Grammatik, 
Studium der eignen Sprache aus den Duellen, und bie 
Wißenſchaft der Metrif? Erbarmungswürdig iſt ed, wenn 
z. B. Namler immer noch ald der Held der Korrektheit aufs 
geſtellt wird, der all fein Leben lang nicht hat Iernen können 
einen ordentlichen Hexameter zu machen; der den Gedichten 
Anderer immerfort die unpaßendften, matteften und übellau- 
tendften Veränderungen aufgedrungen bat; dem man endlich 
in feinen eignen Sachen wahre Schülerhaftigfeit in der Tech⸗ 
nit, wenn man damit nicht bei dem nächften Herkommen 
ſtehen bleibt, nachweiſen Eönnte. 

Es thut mir leid, jenen dürftigen Begriff von Korrekt⸗ 
beit, der fich bloß auf Diktion und Verdbau beſchränkt, auch 
bei Bürgern wieder zu finden. Er hat fid) zu deutlich dar⸗ 
über erflärt, um Zweifel übrig zu laßen. Er ſetzt in ber 
ſchon angeführten Nechenfchaft! Form und Stoff eines Ge- 
dichtes einander entgegen. Unter Stoff verfteht er den gei⸗ 
fligen Gehalt. Diefer Ausdrud ift nicht ſchicklich: der gei- 
ftige Gehalt ift fein bloßer Stoff, der durch die äußere Dar- 
ftellung erft geformt werden müßte; er ift felbft fchon Form, 
wovon die äußere Form nur der getreue Abdruck fein joll. 
Was Bürger über die Unerfchöpflichkeit. der äfthetifehen Ideen 
fagt, das einzige in dem Aufſatze, was von einer höheren 
Unftcht der Poefie zeugt, iſt aus Kants Kritit der Urtheils⸗ 
Traft entlehnt. *) Dieß Hat feine Nichtigkeit: es giebt For⸗ 
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derungen an ein Kunſtwerk, die Feine Gränze fennen, und 
bie es nur grabweife befriedigen Fann; *)und dann giebt es 
wiederum Gefete, Die ed entweder erfüllt oder übertritt. 
Diefe Geſetze erſtrecken fich aber auf weit wejentlichere und 
tiefer eingreifende Punkte, als die Einzelnheiten der Diktion 
und des Versbaues find. Bürger ift nicht der Meinung ges 
wefen, ober er hatte vielmehr damals vergeßen was ihm fein 
beßerer Genius fonft darüber eingegeben. “Das Gebiet der 
Formen’, jagt er, “erftrect fich nicht weiter, ald der Umfang 
ver Sprache, die Bildbarkeit des Verſes und die Möglich 
feit des Reimes, vermittelft welcher man poetiſch darftelkt’. 
Und man halte dieß nicht etwa für eine übereilte Aeußerung, 
welcher der Inhalt feiner Bemerkungen widerfpräche. “Ich 
‘Hoffe’, fagt er von der jetzigen Geitalt der Nachtfeier, “jeder 
Vers wird die flrengfte Prüfung der poetijchen Grammatik 
‘aushalten, ohne gleichwohl in Anfehung des poetifchen Gei- 
fles, der den todten Buchflaben beleben muß, gerechten Bor- 
“würfen ausgeſetzt zu fein’. Als ob fich der poetifche Geift 
auch fo in einzelnen Zeilen offenbarte! Als ob es nicht jehr 
‚ möglich wäre, bei dem in der Welt vorhandenen Borrath 
von Verſen, ohne allen poetiichen Geift, nur mit Verftand 
und Geſchick, Verſe zufammenzufegen, denen man, für fi 
betrachtet, den Namen jchöner Berfe nicht verweigern dürfte! 

Daß Bürger ſich mit feinen Korrekturen bejonderd an 
die Nachtfeier der Venus’ gehalten, ift ganz in der Ord⸗ 
nung: denn dieſes Gedicht, wie er ed dem Lateinifchen frei 
nachgebildet, war vom Unfange an zum Korrigieren einges 
richtet, und kann für nichts weiter gelten, al& ein phraſeo⸗ 
logifhed Studium. Bon dem Original, über deſſen Zeit- 
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alter und Urheber Die gelehrteften Philologen verſchiedner 
Meinung find, und worein, in der Geftalt, wie wir es haben, 
unter barbarifchen Spuren doch Manches aus ächteren *) Quel⸗ 
Ien des Elaffifchen Alterthums geflogen fein mag, redet Bür⸗ 
ger jelbft nicht mit **) fonderlicher Ehrerbietung. Demun- 
geachtet betreffen, einige gleich zuerſt ***)angeorbnete Um⸗ 
ftellungen'ausgenommen , alle nachherigen Veränderungen nicht 
Anlage, Charakter, Haltung und Bedeutung des Ganzen, 
fondern bloß einzelne Bilder, Wörter, Laute und Silben. 
Um nur ein Paar Beifpiele zu geben, fo ift es ihm nie- 
mals eingefallen, daß bie Stelle von der Benus als +) Mutter 
des Ahnherrn und Schukgöttin des römifchen Volkes bloß 
+r)örtliche Wahrheit und nationales Intereffe hat, daß fie 
bei einem für und noch gültigen fombolifchen Gebrauche der 
Mythologie durchaus wegfallen mußte. Werner, da ber rö⸗ 
mifche Dichter ſich erft in den vier Iegten Zeilen mit Vor⸗ 
würfen über fein bisheriges Schweigen und mit Anmahnun⸗ 
gen, in den allgemeinen Jubel mit einzuftimmen, erwähnt, 
fo Hat Bürger dieß beibehalten, aber: zweimal vorher den 
Geſang und die Leier fo feierlich hervorgehoben, als ob der 
Dichter einem Chor vorfünge, und den Widerfpruch barin 
nimmer bemerkt. Bon den Eintheilungen in Borgefang, 
Weihgeſang und, Lobgejang mag ich gar nicht einmal reden. 
Und bei dieſer Gedanfenlofigfeit über die Ausbildung des 
Ganzen meinte Bürger dennoch mit der letzten ausgepußten 
Geſtalt des Gedichtes einen Kanon für Die Poeſie aufzuftellen, 
wie der des Polyklet für die Bildnerei geweien. Das ift 
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gerade," als hätte Polyflet feinen Kanon nicht durch die 
Vollkommenheit der Proportionen, fondern durch fleißiges 
Polieren der Bronze zu Stande bringen wollen. a ex ‚hoffte, 
dieſes Gedicht follte vermögend fein, Die Sprache auf meh⸗ 
rere Jahrhunderte zu firieren, ‘jfoweit es nämlich in deutfche 
Diktion und Vers Mechanik vermittelft ewig fchöner Gedan⸗ 
en und Bilder hHineingriffe. Den befchränfenden Zufat 
verftehe ich nicht recht, denn da in der Sprache Alles zu- 
fammenhängt, fo möchte fie jchwerlich theilweiſe zu firieren 
fein. Aber zu welchen Minimum mußte ihm die unendliche 
Fülle und der ewige Wandel des menfchlichen Geiftes, der 
auch nur in Einer Sprache fich regt und bewegt, zufammen- 
gefchrumpft fein, um dergleichen Wirkungen von einem Ge⸗ 
dichte zu erwarten, das bei geringem äußern Umfange, auf 
das glimpflichfte gefagt, Teer ift, und nicht8 von dem *) be⸗ 
ſitzt, was die Gemüther in allen ihren Tiefen ergreift und 
fih unauslöſchlich einprägt. 

Bei den Zweifelöfnoten, zwifchen denen fi Bürger 
mühfelig berumwindet, hätte er oft nur Die Frage um einen 
Schritt weiter zurückführen dürfen, um zu fehen, daß fie ganz 
anders geftellt werden müße, **)und um dann auch eine 
ganz verfchiedene Antwort auszumitteln. Gleich anfangs er- 
zählt er das Lächerliche Unglüd, welches ihm mit dem Re⸗ 
frain begegnete, den er auf Feine Weile fih und Andern 
völlig recht machen Fonnte, der, je öfter er ihn umſchmolz, 
um fo übler gerieth, fo daß er endlich genöthigt war, durch 
einen Machtfpruch Einhalt zu thun. Ich glaube es wohl: 
er hätte noch zwanzigtaufend folche Refrains machen £önnen, 
ohne einen vollfommen guten darunter zu finden; die Aufe 
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gabe gehört ihrer Natur nach zu den unmöglichen. Der Re⸗ 
frain des Originald, der in einem einzigen Tetrameter be= 
fteht, foll in die doppelte Länge ausgedehnt werben, dabei 
findet feine Erweiterung des Inhalts Statt, und die Schmük— 
fung des Ausdruds will Bürger felbft mit gutem Grunde 
möglichft vermieden wißen. Wie foll das in aller Welt 
ohne Zerren und Künftelei zugehn? Ueberdieß verurfacht der 
fo verlängerte Nefrain nothwendig ein Mißverhältmiß: er 
trennt die Abſätze des Gedichtes viel weiter von einander, 
und eben fo oft wiederholt, wie ihn Bürger wirklich gebraucht 
bat, nimmt er doppelt fo viel Raum ein, wie im Original. 
Aber wenn der Nefrain in zwei Fürzere, einen Tetranıeter, _ 
gleichgeltende Zeilen *)überfegt worden wäre, fo hätten dieſe 
ohne Neim bleiben müßen. Allerdings: es fragt ſich eben, 
ob es überhaupt räthlich war, das PervıcıLıum auch bei einer: 
freien Nachbildung in gereimte Verſe zu übertragen? Zwar 
fcheint feine gereimte Versart größere Aehnlichkeit mit den 
trochätfchen Tetrametern zu Haben, als unfre fogenannten 
vierfüßigen Trochäen mit alternierenden männlichen und weib- 
lichen Reimen. Allein fie verketten immer vier. Zeilen. zu 
einer. Heinen ‚Strophe, da in dem antiken Silbenmaße Vers 
auf Vers unaufhaltfam fortgeht. Alsdann trennt auch der 
weibliche Reim die erfte Zeile weit beftimmter von Der zweis 
ten, als. der Abfchnitt die beiden Hälften des Tetrameters, 
ber eben wegen feiner Länge bei dem leichten Rhythmus rafch 
zum Ende. eilt.. Bei uns bat jenes Silbenmaß daher ‚den 
fanfteften und ruhigſten Liederton, da hingegen die griechi⸗ 
ſchen Kunftrichter dem choreifchen Tetrameter den. beweglich- 
ſten und leidenſchaftlichſten Gang zufchreiben. Diefer ftimmt 
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auch im Driginal fehr gut zu dem Ausdruck trunfener Freude 
und allgemeinen Taumeld bei der Wiederbelebung der Nas 
tur, worin allein ich einen Hauch *) vom Geifte des klaſſi⸗ 
ſchen Alterthums zu fühlen glaube. Durch die Hauptzierde 
der bürgerfchen Nachbildung , die Neime, ift der Charakter 
des Gedichtes nicht nur verändert, fondern es iſt eigentlich 
charafterlos. geworden, 

Ohne das hätte die Wahl der Bilder und Züge um 
möglich eine folche Breite gehabt. Wie ſchon gejagt: durch 
Korrigieren war bier wenigftens für das Ganze nichts zu 
verderben; im Einzelnen ift es häufig gefcheben, wie ſich 
‚Teicht zeigen ließe, wenn für unfern Zwed nicht der Beweis 
Hinreichte, daB Bürger bei der Beichränfung jeiner Kritik 
auf Diktion und Versbau, felbft über dieſe Punkte nicht auf 
die Grundſätze zurüdgieng, und aus irrigen Vorderſätzen 
ſchloß. So nimmt er bei den metrifchen Bemerkungen gar 
feine Rückſicht auf den Gegenfag -der gereimten und rhyth⸗ 
mifchen Versarten. Nicht felten liegt des Sab im Hinter 
halte, die Poeſie folle Feine Freiheiten der Sprache ver ber 
Proja voraus haben: eine oft genug wiederholte und einge 
fchärfte Meinung, die aber von Leuten aufgebracht ifl, welche 
Poefie und Proja als entgegengefette und unabhängige We⸗ 
fen in ihrem Kopfe nicht vereinbaren Tonnten, und Deswegen, 
da man der Profa zum nächflen Gebrauch doch nicht wohl 
entrathen kann, Lieber die Poefle aufheben wollten. Mei- 
ftend aber rügt er Verſehen gegen die logiſch⸗grammatiſche 
Genauigkeit, die nur durch eine ängftliche Zergliederung 
merfbar werben, auf welche die Poefle, als eine Kunft des 
ſchönen Scheines, gar nicht eingerichtet zu fein braucht. Es 
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giebt zwar in ihre fowohl Miniaturen als Dekorationsma⸗ 
Iereien, aber für *)diefe mikroſkopiſche Betrachtungsart ift 
feines ihrer **) Werke beflimmt, und ein Gedicht, welches 
dem: Lefer Muße und Luft dazu ließe, Eöunte jchon besfalls 
feinen Werth haben. Und doch ift Bürger feiner Sache da⸗ 
bei jo gewiß, daß er den Vorwurf der Kleinlichkeit und 
Pedanterei mit folgendem Ausſpruche abweift: “Ich verkün⸗ 
‘dige allen denen, die es noch nicht wißen, ein großes und 
‘wahres Wort: „Ohne dieſe Silbenjtecherei darf Eein aͤſtheti⸗ 
ſches Werk auf Leben und Unfterblichfeit rechnen”. Die 
Geſchichte der. Poefte muß ihm, als er diefes fchrieb, gar 
nicht gegenwärtig geweſen fein. Oder haben etwa Homer, 
Pindar, Aeſchylus, Sophofles und Ariſtophanes dieſe Sil« 
benftecherei geübt? Und um aus der modernen Poeſie nur 
. Ein Beifpiel anzuführen, wer war weiter von ihr entfernt, 
als Shakfpeare? Ia wie läßt fich bei den altenglifchen Volks⸗ 
liedern, die Bürgern zu feinen fihönften Hervorbringungen 
Die Anregung gaben, und alſo hoffentlich noch leben, nur 
daran denken? Dagegen find manche, fogar auf die Nach- 
welt gefommene Werke der alerandrinifchen Dichter, bie in 
dieſer Silbenftecherei feine gemeine Meifterfchaft befaßen, Doch 
nicht am Leben. In der neueren Poeſie Tann man diejeni- 
gen, welche fle mit. befunderem Fleiße getrieben, und den⸗ 
noch nie, außer im Wahne eines verkehrten Geſchmacks ge 
lebt haben, zu hellen Saufen aufzählen. Bürger verkannte 
fich felbft und feinen Werth mit dieſer ängftlichen Sorge 
um die Eleinen Aeußerlichkeiten der Poefle, worauf man ben 
Spruch des Evangeliums anwenden Tann: “Ihr follt nicht 


*) die 1828. **) Produkte beftimmt und basjenige, wel: 
ches 1800. 
Verm. Schriften II. 9 


130 Bürger. 1800. 


forgen und fagen: was werden wir een? was werben wir 
“trinfen? womit werden wir und Fleiden? Nach folchem allen 
trachten die Helden. Irachtet am erflen nach dem Reiche 
Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit, jo wird euch folches 
‘alles zufallen.’ 

Ich Habe im DObigen Bürgers Marimen über Korrelt⸗ 
beit und *)jein- Verfahren beim Ausbepern lebhaft beftritten: 
eine wider ihn ausfallende Entſcheidung würde indeſſen zu 
jenem Vortheil gereichen, indem fie ihn von fo vielem un 
gerechten Tadel feiner felbft und von dem ertödtenden Kor 
rekturen befreite. Es thut weh, zu fehen, wie Bürger z. 9. 
bei Mollys Werth’ (S. 501. u. f.) gegen fein eignes Fleiſch 
wüthet, und Ausdrücke matt und gemein fchilt,. Die nur Dem 
Zone der Gefinnungen gemäß einfältig und naiv find; wie 
er felöft in einem Gedichte von nicht mehr als drei Stres 
phen Veränderungen ohne Nüdficht auf das Ganze vor 
nimmt, und fo aus einem füßen berzigen Liede ein ſteifes 
verzwängtes Unding herausbringt, an dem nichts mehr zu 
evfennen und zu fühlen tft. Glücklicher Weile find tie Ro— 
manzen von allem folchen Ungemach verfchont geblieben. 
Bürger mochte wohl einfehen, daß fein allgemeines rhetori« 
ſches Ideal einer guten reinen Gchreibart (Dem er bei den 
Igeifchen Gedichten unbedingt opferte, Ta doch nichts unter 
der Rubrik rhetorifcher Fehler aufgeführt werden Tann, was 
nicht in der Poefle am feiner Stelle gut wäre;) bier nicht 
anwendbar fei, ohne Alles umzuſtoßen. Daß indeffen in 
den meiften Romanzen viel und oft audgeftrichen worten, 
ehe fie öffentlich erſchienen, fl gewiß, und’ daß fle zum 
heil beßer, nämlich ungefünftelter und freier kon Wanics 
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würden ausgefallen ſein, wenn frühere Lefearten ſtehen ger 
blteben wären, nur zu wahrfcheinlich. 

Die kritifchen Aufſätze und Veränderungen, womit wir 
uns biäher befchäftigt haben, find zwar aus Bürgers letz⸗ 
ter Periode; allein in der Vorrede zur zweiten Ausgabe 
fommen fohon flarfe Aeußerungen über feine *) abſondernde 
Anficht des technifchen Theils der Poefle vor; und in der 
Vorrede zur erſten veträth fich des grammatifche "Hang mes 
nigftend durch bie eigne fo hitzig verfochtene Orthographie. 
Wenn man ferner bedenkt, daß “die Nachtfeier der Venus’, 
fein früheftes, und “das Hohe Lieb’, eines feiner fpäteften 
Werke, ungefähr nach derſelben Idee der Tadelloſigkeit und 
einer abjoluten Vollkommenheit der Diktion und des Vers⸗ 
baues, da es Doch nur eine relative giebt, ausgeführt und 
durchgearbeitet find: fo kann man fchwerlich zweifeln, daß Die 
Marimen der Korrektheit während feiner ganzen Laufbahn 
großen Einfluß gehabt haben. 

Die Erwähnung des hohen Liedes führt mich auf eini- 
ge feiner geliebten Molly gewidmete lyriſche Stüde, die 
noch zurüd find. Ihr **) dichteriſcher Werth ift aber fo 
mit der Berworrenheit wirklicher Verhalmniffe verwebt, daß 
fte feine reine Kunftbeurtheilung zulaßen. Man Tann zum 
Theil die himmlifchen Zeilen im Blümchen Wunderhold' an 
fie anwenden: 

Der Laute gleicht des Menſchen Herz, 
Zu Sang und Klang gebaut, 
Doc fpielen fie oft Luft und Schmerz 
. Zu fürmifh und zu laut. 
Beſonders ift Die “Elegie, als Molly fich losreißen wollte‘, 
ein wahrer Nothruf der Leidenfchaft, wobei das Mitgefühl 
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jeten Zabel erftidt. Dagegen ift ‘das Hohe Lieb’ durch Die 
Ausführung ein kaltes Prachtflüd geworden, wiewohl bie 
innige Wahrheit der Gefühle ald Grundlage durchblickt. 
Man muß es ber Zeit anheimftellen, ob fie dieſen blenden- 
den Farbenputz und Firniß mit ihrer magiſchen Nachbunfe- 
Yung gemupfam überziehn wird, um es bie ne für 
etwas andres halten zu laßen. 

Bürger hat das DVerbienft, ‘das bei und gänzlich ver⸗ 
geßene und nach Tächerlichen Vorurtheilen vwerachtete Sonett 
zuerft wieder zu einigen Ehren gebracht zu haben. Indeſſen 
zeigt jowohl feine Behandlung desſelben, als was er in ber 
Vorrede darüber fagt, daß er *)die Gattung nicht aus der 
Betrachtung ihres wahren Weſens begriffen hatte. les 
läuft bei ihm auf die Merkmale ber Kleinheit, Niedlichkeit 
und Glätte hinaus, durch welche Forderungen die antithe 
tifche Symmetrie und **) unveränberliche Architeftonif des So⸗ 
nett3 durchaus nicht erflärhar wird. Er nennt es ‘eine be⸗ 
queme Borm, allerlei poetifchen Stoff - von Eleinerm Umfange, 
womit man fonft nichts anzufangen weiß, auf eine fehr 
‘gefällige Art an den Mann zu bringen; einen fchiclichen 
Rahm um Fleine Gemälde jeder Art; eine artige Einfaßung 
u allerlei Bejcherungen für Freunde und Freundinnen’; und 
ich befürchte, daß dieſe Lofe, biminutive und alfo dem Obi⸗ 
gen zufolge fonettähnliche Vorftelung vom Sonett immer 
noch nicht ganz außer Umlauf geſetzt if. Das Beiſpiel ber 
großen italiänifchen und fpantfchen Meifter belehrt uns, daß 
für das Sonett nichts zu groß, ſtark und majeftätifch fei, 
was fich nur irgend nach materiellen Bedingungen des Rau⸗ 
mes barein fügen will. Ja, es fordert feiner Natur nach 
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die möglichfte Fülle und Gedrängtheit, und Bürgers So— 
nette fcheinen mir nicht genug gediegnen Gedankengehalt zu 
Haben, um bem Nachdruck ihrer Form ganz zu entfprechen, 
Auch die bei den meiflen getroffene Wahl der fünffüßigen 
Trochaͤen flatt der eilffilbigen Verfe oder fogenannten Jam⸗ 
ben, worin er fleißige Nachfolge gefunden, tft ein Fehlgriff; 
was jedoch nur aus der Theorie des Sonetts, auf die ih 
bier nicht näher eingehen Tann, ſich einleuchtend darthun 
läßt. ur 
Es ift nun noch übrig, etwas von Bürgers Ueberſetzun⸗ 
gen und dem Charakter feiner Proſa zu fagen. Unter jenen 
ift feine Arbeit am Homer die wichtigfte: er Hat fie früh 
unternommen und lange dabei auögeharrt. Ueber fein erſtes 
Borhaben, die Ilias zu jambifteren, Hat er felbft in der 
Folge das Nöthige gejagt. Die Gründe, womit er es in 
jugendlichem Eifer vertheidigte, können jegt, nach den Forte 
fohritten unferer Sprache in der rhythmiſchen Verskunſt, und 
nach der Entwidelung richtigerer Begriffe vom epifchen Ge⸗ 
dicht, Niemanden mehr aufhalten: doch ift es interefjant zu 
fehen, wie damals Punkte zweifelhaft fchienen, über die der 
Erfolg nun jo flegreich entjchleden Hat, und welche Stufen 
die poetifche Ueberſetzungskunfſt durchgehen mußte, um auf 
die feige zu gelangen. Auch die jambijchen Vroben find 
für das Studium der Sprache und um zu fehen, wie ſich 
Bürger bei einer jolchen Aufgabe aus dem Kandel gezogen, 
immer. noch lehrreich. 

Bei der herametriichen Ueberſetzung hatte er ſich eine 
beifpiellofe Treue vorgefeßt, und dieß rebliche *) Streben, da 
fonft Entäußerung von feinen Eigenheiten eben nicht feine 
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Sache war, iſt nicht unbelohnt geblieben; unter allem, was 
er poetifch nachgebildet, ift nichts fo frei von Manier, und 
fein Ianger Umgang mit dem Sänger hat ihm Manihed von 
feiner traulichen und naiven Welle zu eigen gemadht. Hätte 
Bürger Yertigkeit und Ausdauer genug gehabt, Dad Ganze 
zu beendigen und aufzuftellen, fo würde man feine Ilias 
neben die ältere Odyſſee von Voß gefebt Haben, und ihm 
wären durch die Uebung die Kräfte gewachlen, noch ferner 
bin mit feinem alten Freunde zu wetteifern; da er jetzt an ber 
voßiſchen Ilias und umgearbeiteten Ddyffee Rebenbuhler von 
zu großer Ueberlegenheit befam, wodurch feine Bruchflüde, 
die ohnehin als ſolche nur eine bedenkliche &riftenz Haben, 
ganz in den Schatten zuräcgedrängt wurden. 

Melter als feine homeriſchen Herameter find die in 
einem frei überfegten Stücke des vierten Buchs der Aeneide, 
welche für die damalige Zeit (1777), wo es mit der Be— 
arbeitung ber alten Silbenmaße faft rückgängig werden wollte, 
allerdings zu Toben find. Die gelehrte Ausbildung des 
Originals ſowohl in der Diktion als im Versbaue, bejonders 
‚ In den Nebergängen der Sätze aus einem Hexameter in den 
andern, darf man nicht erwarten; auch fehlt es nicht an 
Meberladungen und Manieren, doch zieht. ein gewifler Schwung 
und leichte Fülle den Leſer fort. Wie Bürger aus ber Epi⸗ 
fode der Dido durch eigne Zufage ein für fich beitehendes 
epifches Gedicht hätte machen wollen, fehe ich nicht wohl 
ein; feine Aeußerung darüber war wohl nicht fo ernftlich 
gemeint. 

Auch Proben einer Ueberfegung von Oſſians Gedichten 
finden fich in der Sammlung. Ich fehe Pie Meinung ſich 
immer erneuern, Die Bürger ebenfall8 hegte, daß die ein 
jehwered Unternehmen ſei; ich, für mein Theil, begreife 
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nicht, wie man es anfangen wollte, den Dfftan anders als 
gut zu überfegen. Wenn man mich aber frags: ob fo et—⸗ 
was verdient überfegt zu werden? jo antworte ich dreift wie 
Macduff: Nein, nicht zu leben! Indeflen flände von dieſem 
empfindfamen, geftaltlofen, zujanımengeborgten, modernen 
Machwerk, über deflen abfoluten Unwerth ich mich micht 
ftarf genug audzudrüden weiß, dennoch vielleicht ein Gebrauch 
zu machen. Da, wie es ſcheint, in unferm Zeitalter jeder 
poetijche Jüngling die fentimentale Melancholie einmal zu 
überftchen bat, fo ſchlage ich vor, wie man jegt ftatt der 
Kinderblattern mit den Kuhpoden abkömmt, fie fünftig mit 
den Oſſian. einzuimpfen ; Dad Uebel wird auf dieſe Art am 
unfchädlichften und am wenigften anhaltend fein. 

Bürgerd Arbeit am Macbeth hat Gelebrität erlangt, und 
doch ift fie Die mißlungenſte unter allen. Bei den Hexen⸗ 
gejängen erwartste man ihn in feinem eignen Sach, und er 
war c8 fo jehr, daß fie manierierter ausgefallen find, als fein 
Manierierteſtes. Shakſpeare hat auch bier feine gewöhnliche 
Mäßigung und Enthaltjamfeit geübt; man ficht, daß er die 
Zauberinnen, ohne den Bolföglauben zu verlaßen, der Würde 
einer tragijchen Darftellung leife anzunähern ſuchte. In ber 
Mebertragung ift Alles ind Scheußliche und *) Fratzenhafte 
getrieben. Zwei Zeilen reichen zum Beweife bin. 


Round about Ihe chauldron go; 
In the poison’d entrails throw. 


Trippelt, Trappelt, Tritt und Trott, 
Rund um unfern Zauberpott ! 
Merft hinein den Herenplunder. 


Wo ift im Original nur eine Spur von ‚der kindiſchen 
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Tonmalerei des erſten Verſes? Und wie verrucht müßten 
fich die Heren auf dem Theater geberden, um den Worten 
mit ihren Bewegungen zu entiprechen? Nach dem Zauber‘pott’ 
zu urtbeilen, müßen fie aus Niederfachfen gebürtig fein. 
Aber wenn wir auch den “Herenplunder fahren laßen, kom⸗ 
men wir mit dem Uebrigen nicht beßer fort. Es Teiftet 
durchaus nicht, was es als yprofaifche Ueberſetzung Teiften 
fönnte. Bei vielen Kraftausdrüden, und fchwächenden Auß- 
zufungen, die pathetijch jein follen, ift der Dialog nicht 
felten in platte Vertraulichkeit ausgeartet. Die Unfchiclich- 
feit aller mit dem Schaufpiel vorgenommenen Veraͤnderun⸗ 
gen, der Auslaßungen, Umftellungen und verſchieden vers 
theilten Meden, nah der Strenge zu rügen,. würbe 
unbillig fein, da Bürger fich fo befcheiden darüber er⸗ 
flärt, und bei der Bearbeitung durch einen fremden An⸗ 
trieb geleitet ward. Wie feine eignen Zuſätze befchaffen find, 
fann jeder bei der DVergleichung ſehen. So viel erhellet 
aus Allem, und es dient zur Beftätigung Des bei Gelegen⸗ 
heit von Lenardo und Blandine Bemerften, dap Bürger ſich 
zu Feiner reinen und ruhigen Anficht des Shaffpeare erho- 
“ben batte. 

“Bellin’, ein Fragment, nach dem Giocondo des Arioft, 
mußte freilich Fragment bleiben: denn wo hätte es nad) 
dieſem Anfange mit dem Ganzen hinausgewollt? Im Arioft 
ift die Gefchichte, wie ſich's für eine folche Novelle in 
Berfen gehört, mit geiftreicher Kürze erzählt; bier verliert 
ſich der Erzähler nach einer ſchon zu weitläuftigen Vorrede 
fogleich wieder in endlofe Abfchweifungen, macht den Bellm, 
feinen Giocondo, ohne allen erdenklichen Zwed zu einem 
Dichter, und läßt den Tombarbifchen König über Die unge 
rechte Verachtung der Pocten und der Poeſie, endlich fogar 
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über eine obfture ProvincialsBeitfchrift Dinge fagen, die, 
Gott weiß wie, dahin gehören mögen. Es iſt ein fprechen- 
des Beifpiel, wie forglod Bürger über Plan und Anlage 
eined Gedichtes fein fonnte, während ihn die Ausputzung 
des Einzelnen bis ind Feinſte hinein befchäftigte. Denn: 
ſehr fauber gearbeitet find- die Stanzen wirklich: fie verdie= 
nen bei den Studien über den Gebrauch diefer Versart zum 
Scherzhaften und Drolligen in Betrachtung zu kommen. 
Nur wäre ihnen mehr Freiheit und Wechfel zu wünſchen; 
fogar der Abſchnitt nach der vierten Silbe ift immer beob» 
achtet, der als Hegel bei fünffüßigen, nicht mit längeren 
und kürzeren Verſen untermijchten Jamben eine ganz unnüte 
und nachtheilige Feßel ift. 

Popes Brief der Heloife an Abälard ift in der Nach⸗ 
bildung ohne eigentlichen Zufaß faft un das Doppelte ver« 
längert, was bei der einmal gewählten Versart unvermeid- 
lcd war. Die **) fpruchreiche Kürze des Originals, 
die unter dem Pomp ter Deklamation feinen beften Heiz 
ausmacht, ift in elegifche Weichheit verwandelt. Die fünfe 
füßigen Trochäen, die überhaupt nur in wenig Bällen zu 
empfehlen find, machen bei einem jo langen Gedicht ein er- 
müdendes Gefchleppe. In fünffüßigen gereimten Jamben 
ließe fich fchwerlich Couplet um Couplet geben; eher in 
Alerandrinern, die aber den Charakter fchwächen würden. 
Das Gedicht foll eine Hervide fein, und wenn es nur im 
Geifte Diefer antiten Untergattung gebichtet wäre, fo müßte 
ſich's in elegifchen Difichen ſchicklich überjegen laßen. Da 
das aber nicht ift, und fich. fonft fein papende8 Silbenmaß 
dazu finden will, und auch fonft noch allerlei, fo müßen 
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wir ichen ſehen, wie wir und im Deutichen ohne felbiges 
bebelfen. 

Die “Königin von Golkonde' ift das phantafteloje, aber 
wigige Märchen von Boufflers in freie gereimte Verſe ge⸗ 
bracht, nicht ohne manchen Verluſt, wie fchon irgendwo cin 
Beurtheiler durch eine umftäntlüne Vergleichung gezeigt hat. 
Wie mich dünkt, hat Bürger dabei einen Verſuch gemacht, 
Mielands Manier mit der feinigen zu vereinbaren. 

Seine profatjchen Auffähe beftehen faft nur in Bor 
und Nachreden, und zwar meiftens in gehamijchten: in die— 
fer Gattung bat er etwas gethan. Wenn er noch jo rubig 
und gehalten anfängt, fo überfällt ihn, ehe man ſich's ver- 
ficht, plößfich eine heftige ärgerliche Stimmung; ja er kann 
kaum cine vechtfertigende Anmerkung ohne dieſe widerwär« 
tige Polemik zu Ende führen, worin ihn nur feine Lage 
entfcehuldigt. Seine früheften und fpäteften Aufſätze ſcheinen 
mir am beften gefchrieben; in denen aus ber mittleren Epo— 
che gefellten fich noch die üblen Sitten der Zeit dazu. Daß 
das rhetorifche Ideal nicht vor manierlerten Eigenheiten ſchützt, 
Davon fieht man an allen ein Beifpiel: fie find mit dem 
größten Fleiß dDurchgearbeitet, und doch ift Bürgerd Manier 
we möglich noch flärfer darin ausgebrüdt, als in feinen 
Berichten; fie erfcheinen faft durchgehend gefucht, bald in 
neuen Wörtern und Wendungen,” bald in veralteten, und 
felbft in der Einfachheit anmaßend. 

Das Refultat unjrer Prüfung, wenn wir es mit les 
bergehbung der nicht probehaltigen Nebenfachen zuſammen— 
faßen; wäre etwa folgendes: Bürger ift ein Dichter von 
mehr cigenthümlicher, als umfaßender Phantafie, von mehr 
biedrer und treuherziger, als zarter Empfindungsweife; von 
mehr Gründlichkeit im Ausführen, beſonders im der gram⸗ 
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matijchen Technik, als von tiefem DVerfland im Entwerfen ; 
mehr in der Romanze und dem leichten Liebe, als in der 
höhern Inrifchen Gattung einheimifch; in einem Theil feiner 
Hervorbringungen ächter Volfspichter, deſſen Kunftftil, wo 
ihn nicht „*) Grundjäge und Gewöhnungen hindern, fich ganz 
aus ber Manier zu erheben, Klarheit, rege Kraft, Friſche 
und zuweilen Bierlichkeit, feltner Größe "hat. 
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VI. 


Vorrede zu Friedrich Nicolai's 
Leben und ſonderbare Meinungen. 


Bon Joh. Gottlieb Fichte. Herausg. von A. W. Schlegel. 
Tübingen in der Cottaifchen Buchh. 1801. 8. 


Der Berfaßer dieſer Schrift hatte - anfänglich die Abfiht, fie 
unter feinen Augen dem Drude zu übergeben. Da hiebei zufällige 
Hindernifle eintraten, und der naͤchſte Zweck derfelben durch die Un: 
terhaltung, welche er bei ihrer Abfaßung gefunden und feinen Freun⸗ 
den durch die Mittheilung verfchafft Hatte, eigentlih ſchon erreicht 
war, fo wollte er von feiner weiteren Bemühung damit etwas wißen, 
und zog feine Hand gänzlich von ihr ab. Das Manuffript Fam in 
dem Kreiße feiner Freunde auch an mich; ich Bin durch Feine Be 
vorwortung des Verfaßers bei dem Gebrauche, den ich etwa davon 
möchte machen wollen, eingefchränft, und fo geftehe ich, daß ich 
mir ein Gewißen daraus machen würde, dieſe bündige und erfchöp: 
fende Charakteriftil eines in feiner Art merkwürdigen Individuums 
dem Publiftum vorzuenthalten. Der Würde Fichtes wäre es viel 
leicht angemeßner, fein bisheriges verachtendes Stillfehweigen auch 
jet nicht zu brechen: allen da er einmal bie gutgelaunte Groß: 
muth gehabt Hat, fo viel Worte und Federzüge an Nicolai zu wen- 
den, fo muthe ih ihm auf meine Gefahr auch die zweite zu, Die 
Welt feine ausgeübte Herablaßung erfahren zu laßen. Was Nico: 
lain betrifft, fo weiß ich wohl, daß ich ihm durch die Herausgabe 
biefer Schrift die größte Wohlthat erweife. Was Fönnte ihm, der 
feine hauptfächlichen Gegner nicht einmal dahin bringen fann, feine 
mweitläuftigen Streitfchriften zu leſen, gefchweige denn zu beantwors 
ten, der ihnen hoͤchſtens nur einige hingeworfene Sarkafmen abge 
lodt, Glorreicheres begegnen, als daß Fichte auf ihn, als auf ein 
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wirklich eriftierendes Weſen, fih förmlich einläßt-, ihn aus Prinei- 
pien Eonftruiert, und ihn wo möglich fich felbft begreiflich macht? 
Der Tag, wo bdiefe Schrift erfcheint, ift unftreitig der Ruhm⸗be⸗ 
fröntefte feines langen Lebens, und man könnte beforgen, er werde 
bei feinem ohnehin fchon fchwachen Alter ein folches Uebermaß von 
Freude und Herrlichkeit nicht überleben. Verdient hat er es ganz 
und gar nicht um mich, daß ich ihm ein folches Feſt bereite, da er 
mir die Schmach angetban, mid in früheren Schriften ordentlich 
zu Ioben, und nod in den legten mir Kenntniffe und Talente zu⸗ 
zugeftehen. Indeſſen bie Leſung der folgenden Schrift hat mich in 
die darin herrfchende großmüthige Stimmung verfegt, und wenn er 
fi diefe Anmaßung nicht wieder zu Schulden kommen laßen will, 
ſo ſei das Bisherige vergeben und vergeßen. 








» VII. 


Auguſt Wilhelm Schlegel an Fouqus. 
Genf, 12. Mär; 1806. 


Laß dich herzlich umarnıen, mein geliebter Freund md 
Bruder, und dir meinen Dank fagen für dein ſchönes Ge 
fchenf, einen rührenden Beweiß deiner Liebe zu dem Ent: 
fernten, und der durch fein Stillſchweigen dich vergeßen zu 
haben fcheinen konnte. Andere werben es dir micht leicht 
glauben, daß du mein Schüler feift, ich felbft aber kann 
nicht umbin, beſchämt darein zu willigen, wenn du dieſem 
freundlichen Irrthum noch treu bleiben willft: es ift das 
fchönfte Blatt in dem mäßigen 2orber, den mir meine did 
terifchen Beftrebungen verdient haben. — Ich wollte auf 
deine Zueignung, Die mir erfl geraume Zeit nach meiner 
Zurüdfunft aus Italien nebft den Schaufpielen zu Handen 
gekommen, in einem Gedicht antworten, und dieß, um dich 
damit zu überrajchen, irgendwo in ein öffentliches Blatt 
einrücen laßen: : 

Fern an Poſilipp's Bucht, und der gelblichen Tiber Geftade, 

Wandelt' ih, da du den Gruß, trautefter Freund! mir gefandt. 

Nun erft, feit ich die Alpen dahinten im Süden zurüdließ u. f. w. 
Zufällig aber verfäumte ich den rechten Zeitpunft dazu. In⸗ 
deffen habe ih, wie Pindar fagt, viele Pfeile in meinem 
Köcher, und denke es dir zu anderer Zeit nicht unwürdig 
zu erwidern. — Ich habe deine Echaufpiele mit großer Aufs 
merffamfeit und ungemeinem Genuß vielfältig gelefen, und 
hätte Stunden, ja Tage lang mit dir darüber zu ſchwatzen, 
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wenn uns der Himmel die Breude des Wiederfehens gönnen 
wollte. In einem Briefe muß ich mid, aber fchon fürzer 
fagen. Im Allgemeinen aljo: ich babe bier alle die Vor⸗ 
zuge, Tunftreicher auf umfaßendere Stoffe verwandt, wies 
Dergefunden, womit Die dramatifchen Spiele glänzen: eine 
durchaus edle, zarte und gebildete Sinnesart, friſche Ingend⸗ 
lichkeit, zierliche Yeinheit, gewandte Bewegung, viel Sinn 
reiches in der Erfindung und fichere Fertigkeit in der Behan⸗ 
lung. In Sprache und Versbau befigeft du eine ungemeine 
Bulle und Mannichfaltigkeit; Die einzigen Klippen, wosor tu 
Dich meined Bedünkens zu hüten haft, find Dunkelheit, wel- 
he aus allzu künſtlichen Wendungen entipringt, und Härte 
and dem Streben nach Gedrängtheit. Mit vielem Geſchick 
verflichtft du zuweilen profaifche Beftandtheile in den Aus⸗ 
druck, wodurch er neuer und eigener erfcheint, doch Hüte 
dich, dieß Mittel allzufreigebig zu gebrauchen. — — So 
viel iſt ausgemacht, vor einer geringen Anzahl Jahre 
wäre es noch unmöglich geweien, alles dieß mit jo vieler 
anfcheinenden Xeichtigfeit zu leiften. Es Hat tief in den 
Schacht unſrer Sprache gegraben, die Kunft des Versbaues 
Bat gleichſam in eine ganz andere Region gefteigert werben 
müßen, um dergleichen möglich zu machen. Aber was vor 
ein zwanzig Jahren ein großes Aufheben würde veranlaßt 
baber, das nehmen die gedankfenlofen Lefer jet fo Hin, als 
müßte es nur fo fein; es jcheint, daß ihre Unempfaͤnglichkeit 
is demſelben Berhältnipe zumimmt, wie die Fülle blühender 
Talente, die fich feit Kurzem entfaltet haben. Ich glaube 
bievon den Grund einzufehen, dach muß ich Dazu etwas 
weiter ausholen. | 

Wie Goethe, ald er zuerft auftrat, und feine Zeitge- 
noßen, Klinger, Lenz u. |. w. (diefe mit roheren Mifner- 
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ſtaͤndniſſen) ihre ganze Zuverficht auf Darftellung der Leiden⸗ 
ſchaften feßten, und zwar mehr ihres äußeren Ungeflüms als 


ihrer innern Tiefe, jo meine ich, haben die Dichter der letz⸗ 


ten Epoche die Phantafle, und zwar Die Bloß fpielende, 
müßige, träumerifche Phantafie, allzufehr zum herrfchenden 
Beitandtheil ihrer Dichtungen gemacht. Anfangs mochte 
dieß ſehr heilfam und richtig fein, wegen der vorhergegan- 
genen Nüchternheit und Erftorbenheit dieſer Seelenkraft. 
Am Ende aber fordert dad Herz feine Rechte wieder, und 
in der Kunft wie im Leben ift doch das Einfältigfte und 
Nächte wieder das Höchſte. Warum fühlen wir die roman- 
tifche Poefle inniger und geheimnißvoller ald die Flaffifche? 
Meil die Griechen nur bie Poetif der Freude erfonnen hat—⸗ 
ten. Der Schmerz ift aber poetifcher als das DVergnügen, 
und der Ernft als der Leichtſinn. _ 
Mißverftehe mich nicht, ich weiß wohl, daß es auch 


einen peinlichen Ernſt und einen ätherifchen Leichtfinn giebt. 


Die Poefte, fagt man, fol ein fchönes und freies Spiel 
fein. Ganz recht, in fo fern fle feinen untergeorbneten, be⸗ 
fchränkten Zwecken dienen joll. Allein wollen wir fte bloß 
zum Feſttagsſchmuck des Geiftes? zur Gefpielin feiner Zer- 
ftreuung? oder bedürfen. wir ihrer nicht weit mehr als einer 
erhabenen Tröfterin in den innerlichen Drangfalen eined un- 
fchlüßigen, zagenden, befümmerten Gemüths, folglich als 
der Religion verwandt? Darum iſt das Mitleid die höchfte 
und heiligfte Mufe. Mitleid nenne ich das tiefe Gefühl 
des menfchlichen Schickſals, von jeder jelbftifchen Regung 
geläutert und dadurch ſchon in die religiöje Sphäre erhoben. 
Darum ift ja auch die Tragödie und was un Epos ihr 
verwandt ift, das Höchſte der Poefie.e Was ift es denn, 
was im Homer, in den Nibelungen, im Dante, im Shaf« 
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fpeare die Gemüther fo unwiderftehlich hinreißt, als jener 
Orakelſpruch des Herzens, jene tiefen Ahnungen, worin das 
dunfle Räthſel unferes Dafeins ſich aufzulöſen fcheint ? 

Nimm dazu, daß die Poeſie, um Iebendig zu wirken, 
immer in einem gewillen Gegenfage mit ihrem Zeitalter 
fichen muß. Die fpanifche, Lie fpielendfte, finnreichfte, am 
meiften gaufelnd phantaftifche, ift in ver Epoche bes ſtolze⸗ 
fien Ehrgefühls der Nation und unter der Fülle Träftiger 
Zeidenjchaften und eines überftrömenden Muthes entftanden. 
Unfere Zeit Eranft gerade an allem, was dem entgegenge- 
fegt ift, an Schlaffheit, Unbeftimmtheit, Gleichgültigfeit, 
Zerſtücklung des Lebens in Heinliche Berftreuungen und an 
Unfähigkeit zu großen Bebürfniffen, an einem allgemeinen 
mit-dem-Strom-Schwimmen, in welche Sümpfe des Elends 
und der Schande er auc) hinunter treiben mag. Wir be- 
dürften aljo einer durchaus nicht träumerljchen, fondern wa⸗ 
chen, unmittelbaren, energifchen und befonders einer patrio⸗ 
tiſchen Poeſie. Dieß ift eine gewaltfame, bartprüfende, ent⸗ 
weder aus langem unjäglichem Unglück eine neue Geftalt 
der Dinge bervorzurufen oder auch Die ganze europäifche 
Bildung unter einem einförmigen Joch zu vernichten beftimmte 
Zeit. Dielleicht follte, fo lange unfere nationale Selbftän- 
digfeit, ja die Fortdauer des deutſchen Namens jo dringend 
bedroft wird, Die Poeſte bei und ganz der Beredſamkeit 
weichen, einer Beredſamkeit, wie z. B. Müllers Borrede zum 
vierten Bande feiner Schweizergejchichte. Ich geftehe, daß 
ich für Gedichte, wie Die meines Bruders auf ten Rhein 
in der Europa und dem Taſchenbuch, viele andere von ihm 
bingeben würde. — Wer wirb und Epochen der beutfchen 
Geschichte, wo gleiche Gefahren und drohten, und durch 
Biederſinn und Heldenmuth überwunden wurden‘, in einer 
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Reihe Schaufpiele, wie die Hifterifchen von Shaffpeare, all- 
gemein verftändlich und für die Bühne aufführbar darftellen? 
Tieck hatte ehemals diefen Plan mit dem dreißigjährigen 
Kriege, hat ihn aber leider nicht auögeführt. Diele andeve 
Seiträume, 3 B. die Megierungen Heinrichs des Dierten, 
der Hohenſtaufen u. ſ. w. würden eben jo reichhaltigen Stoff 
darbieten. Warum unternimmft du nicht dieß oder etwas 
Aehnliches? 

Doch ich Zehre. von diejer fpeciellen Abfchweifung über 
die Zeitumftände zu meinen allgemeinern Betrachtungen zu⸗ 
rück. Don dem, was ich über die Freunde und Zeitgeno- 
en gejagt, nehme ich mich Feineswegs aus. Ich weiß gar 
wohl, daß viele meiner Arbeiten nur als Kunftübungen zu 
betrachten find, die zum allgemeinen Anbau des poetifchen 
Gebiets das Ihrige beitragen möchten, aber auf Eeine fehr 
eindringliche Wirkung Anfpruch machen können. Diejenigen 
son meinen Gedichten, die am meiften dad Gemüth bewes 
gen, find gewiß die, wo mich ein perfönliches Gefühl trieb, 
wie die Elegie über meinen verfiorbenen Bruder und die Todten- 
opfer. Auch von der Elegie über Nom hoffe ich, daß fie den ge- 
hörigen ſtrengen Nachdruck hat, weil ich von der Gegenwart 
eines großen gefchichtlichen und dennoch gewifjermaßen noch 
fihtbaren Gegenſtandes erfüllt war. — Viele Dichtungen 
unferer Freunde können allerdings ſehr rühren und bewegen. 
So das Leben Berglingerd im Kloſterbruder, Novalis geiſt⸗ 
liche Lieder, Alarcos, Genoveva sc. Alorcos iſt faſt über—⸗ 
trieben draſtiſch und hat daher auch ſeine Wirkung auf der 
Bühne nicht verfehlt, aber der beſtändige Wechſel und das 
MWeitgefuchte in den Gilbenmaßen läßt wiederum einen 
nicht völlig auf's Meine gebrachten Kunftverjuch erkennen. 
In der Genoveya ift nur in der erften Hälfte das Phantas 
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ftifche zu fehr verſchwendet, oder vielmehr nicht genugfam 
zufammengedrängt und auf wenige Brennpunkte verjammelt. 
In dem bewundernswürdigen Oktavian finde ich, bejonders 
im zweiten Theil, die komiſchen Scenen weit fräftiger und 
wahrhaft poetifcher, als die phantaftifchen, die manchmal 
viel zu weit auögefponnen find und in's Blaue allegorifcher 
Anfpielungen ermüdend verjchwimmen. Er bat Die orientas 
liſche Sinnlichkeit mehr didaktiſch abgehandelt, als ſie wie 
einen elektrifchen Funken ſprühen laßen. (Beiläufig zu bes 
merken, jo find auch die Verſe zuweilen gar zu unbillig 
vernachläßigt.) — Das merkwürdigſte Beifpiel aber von den 
Ufurpationen der Phantafte über das Gefühl finde ich und 
fand ich intmer im Lacrimas, wo unter blendender Farben⸗ 
pracht Die Herzenskälte fich nicht verbergen kann, und alle 
Ausdrücde der Liebe, Sehnfucht, Wehmuth u. f. w. in eine 
‚bloße Bilderleerheit übergegangen find. Laß dich's nicht 
befremden, daß ich hier ftrenger urtheile, als du es vielleicht 
von mir zu hören gewohnt biſt. Ich habe gleich beim erften 
Eindrude fo empfunden, allein im Augenblicke der Hervor⸗ 
bringung und Erfcheinung bin ich aus Grundſatz für Die 
Werke meiner Freunde parteiifch; auch jegt würde ich mich 
wohl hüten, fo etwas öffentlich, ja nur anders als im 
engften Vertrauen zu fagen, jo lange das Bortreffliche an 
ihnen nur fo unvollfommen anerfannt "wird. Wende mir. 
nicht meine Vorliebe für den fo phantaftifchen, muſikaliſchen 
und farbenjpielenden Calteron ein. Meine Bewunderung 
hat alles, was ich von ihm kenne; mein Herz haben ihm 
Stüde, wie die Andacht zum Kreuze und der flanthafte 
Prinz, gewonnen. Wo religiöfer oder nationaler Enthufta- 
ſmus eintritt, da ift er es felbft; im Uebrigen offenbart fich 
nur der große Künjtler. Aber auch da forgt immer zu⸗ 
: 10 
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erft, fei es nun im Wunderbaren, Wibigen oder Pathetis 
fhen, für das was am unmittelbarften wirkt, für raſche 
Bewegung und frifche Lebenskraft. 

Um in eine andere Region herabzufteigen: woher fommt 
denn Schillerd großer Ruhm und Popularität anders als 
daher, daß er fein ganzes Leben hindurch (etwa Die roman⸗ 
tifhe Fratze der Jungfrau von Orleans und Die tragi- 
ſche Fratze der Braut von Meffina audgenommen, welde 
deswegen auch nicht die geringfte Nührung bervorbringen 
fonnten) dem nachgejagt hat, was ergreift und erichüttert, er 
mochte es nun per fas aut nefas habhaft werben? Der Irr⸗ 
thum des Publikums lag nicht in der Wirkung felbft, fon 
dern in der Unbsfanntfchaft mit Schillers Vorbildern, und 
der Unfähigkeit das übel verfnüpfte Gewebe feiner Kompo 
fitionen zu entwirten. — Sein Wilhelm Zell hat mich faft 
mit ihm ausgeföhnt, wiewohl er ihn, möchte ich fagen, mehr 
Johannes Müller als fich felbft zu danken hat. 

Was den Werfen der neueften Periode zur vollkommen 
gelungenen Wirkung fehlt, Tiegt Teineswegs an dem Mafe 
der aufgewandten Kraft, fondern an der Richtung und Ab 
fiht. Man Tann aber fo viel Tapferkeit, Stärfe und. Les 
bung in den Waffen bei einem Kampfſpiel aufwenden, als 
bei einer Schlacht, wo ed Freiheit, Vaterland, Weib und 
Kind, die Gräber der Vorfahren und Die Tempel der Göt⸗ 
ter gilt; aber du wirft mir zugeben, daß die Erwartung ber 
Entfoheidung hier die Gemüther der theilnehmenden Zu 
ſchauer ganz anders ‚bewegt als dort. 

Jene Richtung rührt zum Theil von den Umftänden ber, 
unter welchen wir die Poeſite wieder zu beleben gefucht ha= 
ben. Wir fanden eine folche Maſſe profaifcher Plattheit 
‚vor, jo erbärmliche Götzen des öffentlichen Beifalls, daß 
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wir fo wenig ald möglich mit einem gemeinen Publikum 
wollten zu fchaffen haben, und beſchloßen, für die Paar 
Dugend ächte Deutjche, welche in unfern Augen die einzige 
Nation ausmachten, ausjchließend zu Dichten. Ich mache 
diefes Necht dem Dichter auch nicht im minbeften ftreitig: 
nur Der dramatijche (wenigftend theatralifche) Kat die Aufs 
gabe populär zu fein, den Gebildetiten zu genügen und den, 
großen Haufen anzuloden, was auch Shakſpeare und Cal⸗ 
deron geleiſtet haben. — — — 

Sieh in Allem nur meine Liebe zu dir und deiner Poe⸗ 
fie, deren Gedeihen mir fo fehr am Herzen Liegt. Du wirft 
dich erinnern, daß ich ſchon chedem ſolche Ermahnungen an 
dich ergehen laßen, und deine Gattin ſtimmte mir darin bei, 
ald wir den Anfang des Balfen Iafen. Lieber Freund, was 
joll ich jagen? Du bift allzu glücdlich und es von jeher ges 
weſen. Ein recht herzhaftes Unglück in deiner frühen Ju— 
gend Hätte dir großen Vortheil jchaffen Eönnen. Nun wolle 
ter Hinimel auf alle Weife verhüten, daß du es noch nach⸗ 
bolen follteft. Du Haft zwar eine Zeit lang verlaßen in ber 
Aſche gelcht, aber bald Hat dich eine wohltgätige Zauberin. 
in ihren Kreiß gezogen, wo du nun heitere und felige Tage. 
left. Benutze fernerhin deine Muße zu fchönen Dichtungen, 
begeiftere dich, ‚wie du es immer gethan, an den alten Denf« 
malen unferer Poeſie und Gefchichte, und wenn es noch. 
eines befondern Sporns zu Behandlung nationaler Gegen» 
fände bedarf, fo fich die jegige DVerfunfenheit an, gegen 
bad, was wir vormals waren, und — faciat indignatio. 
versum. 

Nun einige Nachrichten von den Breunden und mir. 
Daß mein Bruder vorigen Herbſt ſechs Wochen in Coppet 
bei und war, wirft du wißen. Du kannſt denen, wie lebe 
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haft unfere Mittheilungen über alle Gegenftände des Bbeider- 
feitigen Nachdenkens waren. Er‘ bat mir eine große Luft 
zur orientaliſchen Litteratur gemacht, befonders zur perfifchen 
und indifchen, und ic; gehe gewiß daran, fobald ſich Ge— 
legenbeit findet, was aber nicht cher fein dürfte als Bei 
einem längern Aufenthalt in Paris oder London: Von bier 
gieng Briedrich nach Paris, wo er einen großen Theil Des 
Winters. zugebracht und viel am Indifchen geardeitet hat. 
Unter andern hat er eine Abichrift der Sakontala zum Be— 
huf einer neuen Ueberfegung genommen. Er fehreibt die 
indifchen Lettern fo vortrefflich wie irgend ein Bramine, mit 
welhem Charakter er überhaupt immer mehr Achnlichkeit 
gewinnt. In Köln bat er feine orientalifchen Studien nicht 
weiter führen, fondern nur die joy gemachten ordnen und 
entwickeln können. Dagegen hat er fich mit dem Mittelalter, 
der deutſchen Geſchichte, den Kirchenvätern u. f. w. befchäf- 
tigt. Ich fordere ihn ſehr auf zu einer Gefchichte der 
Deutfchen. — 

Bon Ludwig Tiecks Arbeiten | in Rom babe ich bis jetzt 
nichts vernommen, ſei es, daß ihn feine Geſundheit, Stim- 
mung, oder die Betrachtung jo’ vieler neuen Gegenftände bis 
jegt abgehalten, oder man es mir nur nicht gemeldet hat. — 
Ohne Zweifel wird doch die ſüdliche Kunftwelt fehr befruch- 
tend auf feinen Geift wirken. — Sophie Tied hat fi vor 
genommen, fobald es ihre Gefundheit erlaubt, - die altdeut- 
hen Manuffripte im DVatifan genau Durchzugehen. — Der 
Bildhauer hat erft Zeit nöthig gehabt, fich nach Betrachtung 
ber großen Kunftwerfe wieder zu fammeln. Jetzt arbeitet er 
an einen Basrelief für Neders Grabmal. — Von ſogenann⸗ 
ten Maler Müller fehreiben mir Die Freunde aus Rom viel 
Gutes; ich habe ihm nur fehr flüchtig gefehen, weil er den 
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Prinzen von Baiern berumführte, und alfo niemals zu haben 
war. Die andern deutfchen und deutjchgefinnten Künftler in 
Nom biengen fehr an mir. 

Du Fannft denfen, daß ich während der fieben Monate 
in Stalien nicht viel Muße zu andern Studien übrig hatte, 
als die, welche der gegenwärtige Gegenftand forderte. In 
Rom haben mich die gefchichtlichen Alterthümer faft noch 
mehr befchäftigt ald die Kunfl. Die Elegie habe ich dort 
angefangen, aber erft in Goppet vollendet. Du begreifft 
wohl, daß man ein folches Gedicht nicht in der Gefchwins 
digkeit macht. Schreibe mir, wie es dir gefallen. Diele 
ſpecielle Anipielungen müßen freilich für den verloren gehen, 
der nicht in Rom gewefen. — Einen Aufſatz von mir über 
die Künftler in Nom, den ich auch feit der Zurückkunft ge= 
fehrieben, wirft du im Intelligenzblatt der Senaifchen Allg. 
Lit. Zeit. gelefen haben. — Berner habe ich viel über Die 
Etymologie, beionderd des Lateinifchen aufgefchrieben; Doch 
bin ich feit dem Winter von Ddiefem Studium, in. welches 
ich gleich Teidenfchaftlich Hineingerathen, abgelenkt worden. 
Endlich habe ih im Herbſt, als DVerfuh, ob ich in frans 
zöftfcher Sprache öffentlid) auftreten könnte, einen philoſophi⸗ 
fchen Aufſatz angefangen über Gejchichte der Menfchheit, ber 
Religion u. ſ. w. Ich Habe etwa 80 Seiten gefchrieben, 
die außerordentlichen Beifall gefunden haben, befonderd auch) 
von Seite des Stils. Verſchmähe diefe Wertigkeit nicht, 
wozu mich meine Lebensweiſe einladet; man foll ja auch den 
Heiden das Evangelium predigen. Es könnte fein, Daß ich 
in einiger Zeit mit einer Schrift über das Theater auftrete,. 
beſonders mit polemifchen Zweden gegen das frangöftfche 
Theater. 

Bon Shakfpenre und Ealderon habe ich Die verfpro- 
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henen folgenden Bände immer noch nicht fertig. Sie drüs 
en mich auf dem Kerzen wie Marmelfteine und fügen mir 
ein wahres Uebel zu. Meine Neifen und andere Zerftreu- 
ungen ziehen mid) von anhaltender Arbeit daran ab, und 
doch läßt der Gedanke, Daß dieſes zuvörderſt geleiitet wer 
den muß, mic) nicht mit ungetheiltenn Geift andere Pläne 
ausbilden. Doch Hoffe ich. in ein Paar Monaten damit zu 
Stande zu fein. Das poetiſche Ueberjegen ift eine Kunft, 
die man fehr ſchwer Ternt und Außerft leicht verlernt; wenn 
man nicht beftändig in das Joch eingezwängt ift, weiß man 
es nicht. mehr zu tragen. Jedoch babe ich lachen müßen 
über das Anſtellen von Heinſe mit feiner finnloien proſai— 
ſchen Ueberſetzung von Urioft, in den Briefen an Gleim. — 
Was iſt es denn mit einer Bearbeitung des Hamlet von 
Muse Schüg in Halle, die ich angefündigt geſehen? Es 
wird wohl halb ein Plagiat und halb eine Sauerei jein. 

Melde mir recht ‚viel von den Borfällen in unferer 
Litteratur, nicht nur von Den eigentlichen Werfen, ſon— 
dern. auch tem Gange der Beitfchriften, dem Theater, den 
Schreiern und andern Anefdoten; auch -von den. dis mi- 
norum gentium, den neuen Spaten, welche geflogen und den 
Künftlern, welche geplagt find. — Bid zur Ofternieffe 1805 
habe ich ziemlich viel neue Sachen erhalten. — Wie treibt's 
nur der alte Goethe? Ich höre, er Hat Stella zu einem 
Zrauerfpiele ungearbeitet, worin Fernando und Stella ver- 
dientermaßen umfonnn. E38 jcheint, er willalle feine Ju—⸗ 
gendfünden wieder gut machen; er bat ſchon vorlängft mit 
Claudine von Billa Bella angefangeh. Nur vor einer Sünde 
hütet er ich nicht, dic am wenigften Verzeihung hoffen Tann, 
nämlich der Sünde witer den heiligen Geiſt. Sein Win- 
ckelmann, das find wieder verfleidete Propylien, die alfo 
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das Publikum doch auf alle Weife hinunterwürgen fol. 
Und was foll uns eine fleife, ganz franzöftfch Tautende Ue— 
berfegung eines Dialogs, den Diderot jelbft vermuthlich ver— 
worfen bat? Ich babe recht über die barbariiche Avantage 
lachen müßen, die Shafipeare und Galderon bei ihren Stü- 
.Fen gehabt haben follen., Dieß ift eine wahrhaft barbarifche 
Art zu jehreiben, dergleichen fich, jene Großen nie zu Schul« 
den Fommen laßen. Man verfichert uns, daß Goethe im 
Geipräch unverhofen Partei gegen die neue Schule nimmt, 
und das ift ganz in der Ordnung. Warum zieht er nicht 
gedrudt gegen fie zu Belde? — Haft du Müllers Befannt- 
ichaft gemacht? Das iſt ein göttliher Menjch, bei folter 
Pegeifterung von fo unergründlich tiefer Gelehrfamfeit. Ich - 
habe eine verwirrte Nachricht gehört von einer neuen Schrift 
von ihm; was ift c8 denn damit? 

Vergilt mir nicht Gleiches mit Gleichen, geliebter 
Breund, und fchreibe mir ohne Zögern, ich will es dann 
auch zuverläßig fortfegen. — Lebe taufendmal wohl; id) 
fhließe dich und die Deinigen in mein Her. 


VII. 
Umriße, 
entworfen auf einer Reiſe durch die Schweiz. 





PBorerinnerung, 


Der Berfaßer der nachflehenden Umriße Hatte fi über ben 
erften Sahrgang der Alpenrofen fo günftig geäußert, daß ber unter 
zeichnete Herausgeber ihn für diefen gegenwärtigen um einen Bei: 
trag zu erfuchen wagte. Seine gütige und enffprechende Antwort 
war: | 

„Gern möchte ich Ihnen Beiträge zu Ihrem ſchweizeriſchen 
„Tafchenbuche geben, nur fürchte ich, daß das einzige was ich für 
„jebt anbieten kann, ihrem Zwecke vielleicht nicht entfpricht... Nach 
„einer Wanderung durch die Schweiz vor vier Jahren fieng ich an 
„meine Gindrücde aufzuzeichnen, und wollte eine eigne Schrift da⸗ 
„raus machen; dieß blieb nachher liegen. Hier haben Sie einige 
„Stücke, die ſich gerade abgefchrieben finden.... Schilderungen ſchwei⸗ 
„zerifcher Gegenden für die Schweiz drucken laßen, heißt zwar beis 
„nahe Holz in den Wald tragen. Indeß find doch hie und da 
„vielleicht nicht unnüge Betrachtungen eingeftreut‘.... 

J. R. Wyß, der jüngere. 


Die Schweiz überhaupt. 

Die Schweiz verdient allerdings vor vielen Ländern bereiſet zu 
werden: wegen der großen und wunderreichen Natur; wegen des 
ſorgfältigen Anbaues; wegen mannichfaltiger Cigenthümlichkeit der 
Bewohner in Sitten, in Trachten, und, auch jetzt noch, in Der 
faßungen; endlich als der Schauplaß ewig denkwürdiger Begeben: 
heiten, deren Spur den Boden geadelt. Alles dieß hat beigetragen, 
vor noch nicht langer Zeit lebhaften Geſchmack an dieſer Reife all: 
gemein zu verbreiten. Wie aber zu gefchehen pflegt, wenn Viele 
der Mode wegen etwas nachthun, ohne eigenen Sinn und Gefühl, 
fo find hiebei verfchobene Anfichten und erfünftelte vorgebliche Rüb: 
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rungen häufig an die Stelle des Wahren getreten. Man Hat bie 
fchweizerifchen Gegenden übertrieben und ausfchließenh gelobt. Un 
erfteigliche Alpengipfel hat auch Savoyen; die Anmuth der Seen 
am Fuß der Gebirge erſtreckt fih in die Lombardei hinaus; Tirol 
und Salzburg wetteifern an wilden Berglandfchaften. Anftatt die 
Sinnesart und Weife der verſchiedenen Völkerfchaften hiftorifch zu 
begreifen, haben fie, ich weiß nicht welche, arkadifche Sitteneinfalt 
geträumt, die in Arkadien felbft wohl niemals gefunden ward; oder 
über Täufhung geklagt, wenn fie die ermartete Uneigennügigfeit 
und Gaftfreiheit nicht fanden: Eigenfchaften, denen eben fie, diefe 
Schwärme verwöhnter Meifenden, am verderblichften waren. Seit 
den legten VBerwüftungen der Schweiz, bei dem unruhigen Zuftande 
@uropas, wird das Land weniger von Neugierigen überlaufen, und 
das thut ihm wohl, wie mich dünft. Diefe hervorragenden Grund: 
feften des Erdbodens, die einfame Preiftätte der dem Menfchen un: 
überwindlichen Natur, find am wenigften zu gefhwätigem Pflafter- 
treten gemacht. Noch kenne ich Feine Beichreibung, welche in Be- 
urtheilung des gefelligen Zuftandes die wahre, Die uns Deutichen 
vornehmlich wichtige Anficht darlegte: tie Schweiz ift ein ſtehen 
gebliebenes Bruchſtuͤck des alten Feanalauue, ein Spiegel deffen, 
mas wir fein follten. 


Das Reifen zu Fuß. 


Rouſſeau empfiehlt das Reifen zu Fuß mit großer Wärme und 
ohne Unterfcheidung der Fälle. Man wird aber fehwerlich feine An- 
preifungen in den einfürmigen Ebenen bewährt finden, wo man 
Altes fo Iange vorausficht, wo feine Ueberrafchung, Feine Neuheit 
der Gegenftände das Gefühl der Ermüdung zerftreut, und der Ber: 
druß, nur fo langfam aus der Stelle zu kommen, die Oberhand 
gewinnt. Der Genuß des Wanderns bleibt den hohen Gebirge: 
gegenten vorbehalten. Die Beichwerden find zwar anfänglich für 
den Meichlichen oder Ungewohnten nicht gering: ber fleinige Boden 
verlegt feine Füße; das Hinanklimmen erfchöpft feinen Athem; ihm 
fhwindelt auf dem fchmalen Pfade über unermeßlichen Abgründen. 
Allein bald wird man des Vergnügens empfänglich, etwas bloß mit 
eignen Kräften errungen zu haben; man nimmt einen ganz andern 
Mapftab der. Entfernungen und Schwierigkeiten an, ald für bie 
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gewohnten Spaziergänge, man unterzieht fih gleihmüthig tagelang 
dem Ungemach einer Witterung, welcher man in ber figenden Le 
bensart der Städte auch nur auf eine Biertelftunde. ſich auszuſetzen 
vermeidet. Ueber Alles aber geht das Gefühl der Einſamkeit, und 
der Rückkehr in die unmittelbare Pflege der Natur. Wie die reine 
Bergluft flärke und belebe, hat man oft gepriefen; überall ift ein 
erquickender Trunf bereitet in ben unzähligen Quelladern, welche 
den Alpen entriefeln, wenn man anders die heilfamen Gewäßer von 
den fchädlichen aus geſchmolznem Schnee zufummengelaufenen ger 
börig zu unterfcheiden weiß; Kühlung weht um die Waßerfälle, aus 
den Schluchten und von den befchneiten Firnen herab; würzige 
Gröbeeren reifen am Wege, und in den Sennhütten findet man 
Ueberfluß an fügen Rahm. 

Selbft die zahmen Herden fcheinen den Genuß des Berglebeng, 
und fi) ihrer urfprünglichen Freiheit näher zu fühlen. Die Ziegen 
hängen grafend, wie im vormaligen wilden Zuftande, an Abhängen, 
wo faum der Fußtritt des Gemfenjägerse Raum findet, und das 
fcheinbar unbehoffene Wollenvieh bleibt nicht hinter ihnen zurüd. 
Die Rinder verfteigen füch zwar nicht fo buch, jedoch“ werden ſie 
fehr behende im Klettern, und verunglüden felten. Beim melodi- 
fihen Geläut ihrer Gloden weiden fie die duftenden Alpenfräuter 
ab, und trinfen aus ungetrübten Quellen. Wie den Zugvögeln 
verlängert fih ihnen die milde Wärme und Blumenzeit des Früh: 
lings, indem fie mit dem Fortgange des Jahres aus den Thälern 
in die niedern, dann in die höhern Bergweiden hinauf, und eben 
fo im Herbft allmälich wieder herunter ziehen. Ich habe wohl um 
die Mittagsftunde der Kühlung halb eine Herde Kühe auf‘ und an 
einer großen Eismafle in einer Schlucht verfammelt geſehen: diefe 
Thiere verftanden die Vorkehrungen gegen übermäßige Hiße, wel: 
he zum verfeinerten Wohlleben des Menjchen gehören. 


Urferen. 


Dieß ift, glaube ich, eines ber feltfamften Bergthäler in ber 
Welt. GEs erſtreckt fi ohne irgend eine Krümmung von Weſten 
nah Oſten, rings umher völlig abgefchloßen: durch die Furka, den 
Sankt Gotthard und den Criſpalt von Wallis, Italien und Bünden; 
gegen Uri tritt der Teufelöberg vor, fo daß man kaum ficht, wie 
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unter ihm hindurch im norböftlichen Winkel die Neuß ihren Weg 
findet. Saͤhe man fich plößlich hierher verfebt, ohne die Lage bes 
Thals an tem langen Steigen von unten hinauf, oder über die 
Gebirgspäfle hinab ermeßen zu haben, fo hielte man es wohl für 
einen ebenen Wiefengrund, von mäßigen Hügeln umfchränft. Der 
Abhang der mittleren Fläche ift unmerklich, man aeht auf weichem 
Raſen hin, längs dem ſchon ziemlich breiten Bette des hier beru: 
Higten Flußes, der unterhalb in Schöllenen wieder fu gewaltig tobt. 
Rechts und links dedt ver Wiefenteppich die einfaßenten Bergmwänte 
bis an die nadten oder beichneiten Spiten hinauf, welche, um den 
Irrthum zu vollenden, ein neblichter Himmel vftmals verbirgt. 
Keine losgerißenen Felstrümmer, Feine Anſchwemmungen ber Walt: 
waßer, feitwärts hereinflürzenden Bäche oder tief gehöhlten Schuch: 
ten verratben die wilde Bergesart. Bald füllt es jedoch auf, daß 
nirgents ein Frucht⸗ oder anderer Baum aus dem einförmigen Grün 
fh erhebt. Wenn man nun auch die Höhen unbemwaldet fieht, bis 
auf ein mäßiges Tannengehöfz ganz in der Ede ob Andermatt, und 
wie nur zwerghafte Etauten hier und ta am Ufer des Flußes 
wachen, fo erinnert man fi, Daß die umgebenden Gebirge fämmt: 
lich in die Luft-Region emporfteigen, wo der Pflanzenwuchs 'erftirht, 
und daß der fcheinbar milde Grund felbft weit über den höchften 
Bergen anderer Länder liegt. Der Ueberlieferung nach hatte Urferen 
vor Alters Waldung, die auch vielleicht wieter gedeihen möchte: 
(wiewohl Mälder meift leichter auszureuten als anzupflanzen find ;) 
allein der Landmann erträgt lieber den Mangel, um nicht etwa ben 
einzigen Ertrag feines Bodens, die Meide, zu fchmälern. Wenn 
man von der Furka herunterfleigt, überfieht man das Thal feiner 
ganzen Länge nach, feine drei Dörfer, Realp, Hofpital und Ander⸗ 
matt hinter einander; dazwifchen viele zerftreute Häufer, des Holz 
mangels wegen aus Steinen erbaut, das heißt aus roh zufammen: 
gelegten Granitſtücken, die Dächer fogar mit eben folchen gedeckt. 
Diefe fteinernen Hütten ermangeln aller Umfchattung: nicht einmal 
ein Zaun oder ein Krautgärtchen umgiebt fie. Solche Nacktheit 
verbreitet über das Thal etwas Inmalerifches, ja ich möchte fagen 
Unfandfchaftliches. Alles fteht einzeln und unverfchmolzen da. Weil 
fih auch der Luftfreis nirgend in zweifelhafte Fernen öffnet, und 
fein Gegenfland von weitem anders oder mit geringerer Deutlichkeit 
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erfcheint, als in ber größten Nähe, fo ift der Täuſchung jede Zu: 
flucht benommen. Der Anblid des wadern, aber ärmlich geflei- 
beten und unanfehnlichen Volkes verftärkt biefen Eindrud. Die 
einzige Zierde für.die Einbildungskraft find ein Paar artige weiß- 
betünchte Kirchen, befonders die oberhalb Andermatt freundlid ge 
legen; ein alter Thurm bei Hofpital, Meberreft der Burg eines 
gleichnamigen Gefchlechtes, und. die wunderlich gezackten Felsgipfel: 
wiezum Beifpiel, wenn man vom Gotthard fommt, die links gegenüber 
fich erhebenden, die Zinnen und Thürme einer zerfallenen Befte tref: 
fend nachahmen. Kaum mag daher Urferen den Namen einer luſtigen 
Wildniß' verdienen, wie Tſchudi es nennt. Es ift Einſamkeit, aber 
ohne Schauer; nicht düfter und grängenlos, fondern wirthlich enge; 
eine bloß verweigernde, nicht drohende Rauhigkeit der Natur. 


Livinen. 


Sogleich jenfeits der Höhe des Gotthard Hebt Italien an. 
Alles entfcheidet fih an dieſer Seite fehneller: der fleilere Weg ift 
in fcharfe Winkel gebrohen, vom Gebirge hinab und gen Süben 
eilt man mit geboppelten Schritten einer milderen Landſchaft ent- 
gegen. Die felfige Nadtheit hört früher auf, erft Eummen Nabel 
ftauden, dann Tannenwaldung, bald fogar Roſen- und andres 
blühende Gebüfh. Ein enges Thal am Fluße hin, dem die leicht 
empörte Einbildungskraft der Italiäner vom Zitten den Namen 
gegeben (Val Tremola), erinnert durch herabgerollte Felſenſtücke und 
die zum Andenken Verunglückter gepflanzten Eleinen Kreuze an die 
Gefahren einer Winterreife, fo wie die roh gemauerten Vichhütten, 
auf den Dächern mit ‚Steinen beſchwert, an die Stürme der Alpen. 
Aber ſchon um Airolo wird, was in ganz Uri nicht, Korn gebaut. 
Man fpürt einen füdlihen Anhauch, man glaubt den blaueren Him⸗ 
mel zu erkennen. Buntere Schmetterlinge flattern, wunderliche 
Heupferde hüpfen, und zahllofes taufendgeftaltiges Gewürm fehwirrt 
lebensfreudiger im üppig beblümten Grafe. Selbit die Fryftallene 
Klarheit des Teſſins und aller hereinitröntenden Gewäßer, und ber 
im Sonnenfchein bligende Sand des Pfades, feheint eine ganz neue 
Ergiebigkeit der Natur an auserlefenen Hervorbringungen zu vers 
heißen. Dieß beides zwar nur zufällig: es rührt von der Steinart 
des Bodens her. Unterhalb Airolo, von dem Felfentbor an, wo 
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‚ber Thurm bes Defiberius, bis an das Zollhaus (Dazio grande) 
erweitert fich Livinen zu einem breiteren Thal voll ebener Wieſen 
und Felder zwifchen fchwarz bewaldeten Bergwänden, links, als 
an der dem Mittag zugewandten Seite, mit über einander gelege⸗ 
nen Dörfern und hellglänzenden Kirchen geſchmückt. Nicht leicht 
ſah ich einen fchönern Wellenaufruhr, als den Durchbruch des 
Teſſin durch den riefenhaften Platifer. Zuvörderfi, glei 
beim Zollhaufe, führt ein großer Schwibbogen über den Fluß, 
dann linfs daran bin der fchmale, hier und da unterwölbte Weg, 
unter überhangenden Felſen, durch die gewundene tiefe Schlucht. 
Sn den ungezählten Jahrhunderten, feit durch Zerreißung des Pla⸗ 
tifer das obere Kivinen aufgehört zu fein, was urfprünglich, wie 
ber Augenfchein lehrt, ein See; haben die ftrubelnd ſich hindurch⸗ 
drängenden Fluten fo wenig über die Klippen gewonnen, daß biefe 
an vielen Stellen unten in fpiten Winkeln zufammenlaufen,, und 
ber Fluß gar fein Bette hat, wenn anders nicht etwas fo wenig der 
Ruhe Beftimmtes diefen Namen verdient. Beim Austritt aus der 
Schlucht fieht man hinter fich zu beiden Seiten fleilcechte himmel: 
hohe Felſen, zur Linken des Teffin kahl, zur echten mit vielfarbi- 
gen Mooſen und den Ranken wuchernder Pflanzen bekleidet, mit 
Tannen ftarrend, von denen man kaum begreift, wo fie ihre Wur⸗ 
zeln aufheften. Hinten thürmen fi noch die legten waldigen Ber: 
ge des oberen Thals herüber. Bei aller Wildheit hat hier bie 
Ratur ich weiß nicht was für einen mwollüfligen Reiz, der den noͤrd⸗ 
lihen Abhängen des Gebirges fehlt. Man if nun wieder auf 
einmal eine Stufe in die Gärten des Südens hinabgetreten. Grup: 
pen von Kaftanienbäumen befchatten Fräftig das neu eröffnete Thal, 
und weiter unten gegen den langen See, wiewohl bis, dahin noch 
öfter Rauhigkeit und Milde wechfelt, gedeihen ſchon Feigen, Wein, 
Mandeln und andere Südfrüuͤchte. 

Auch für die Völferfchaften ift das Gebirge hier der Scheitel: 
punkt, und die Trennung fehneidend. Livinen, wiewohl feit mehr 
als drei’ Jahrhunderten Uri brüderlich unterthan, und jet ein eig- 
ner ſchweizeriſcher Canton, ift ganz italiänifh. Zwar reden bie 
Zeventiner unter ſich eine verftümmelte lombardiſche Mundart, aber 
die, welche mit Fremden verkehren, haben die reine Sprache er: 
lernt. Gleich oben im Hofpiz des Gotthard fand ich eine muntere 
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Wirthin aus Airolo, die fih zur Verwunderung gut auf italiänifch 
ausdrückte. Der nationale Unterfchied der Geſichtsbildungen if 
auffallend: die italiänifche iR Tänglücher oval, die ſchmalere Nafe 
teitt mehr hervor, alle Linien find gefchweifter. Auch die dazu ges 
hörige Geberdenſprache ftellt fih fchon an diefer Gränze ein; ic 
fah von jenen Phyfiognomien, die bei einem bloßen: „Si Signor = 
alle Muſkeln in Arbeit feßen; ich, bemerkte Züge des ben Staliänern 
eignen Hanges zu prahlhafter Uebertreibung. In Faido fragte ich 
- den Pfarrer, der im geblümten Sommerrod behaglih mit feinen 
Nachbarn ſchwatzte, nach ter Poſt als dem beften Wirthshauſe. 
„L’ultimo palazzo à dritta & la posta, Signor;“ cerwiederte er mit 
Emphafe. Der Pallaft war, wie fich begreift, ein nicht wie bie 
meiften aus Holz gebautes, fondern fteinernes und weiß angetündy: 
te8 Haus. 

Mebrigens ift die Bauart der Häufer noch zum Theil wie in 
Uri: hölzern und mit allerlei Schnigwerf, es finden ſich fogar noch 
die in den Alpen wie in Rußland üblihen Hütten aus übered ſich 
kreuzenden Baumflämmen; doch giebt ed hier und da fchon fleinerne 
Häufer mit offnen Arkaden. Berfchiedene vieredige fehr hohe Kirch 
thürme fchienen mir uralt, vielleicht noch aus der langobardiſchen 
Zeit, wie unbezweifelt der Thurm des Defiderius, die Ruine einer 
zweckmaͤßig angelegten Burg, welche das Thal völlig wie mit einem 
Riegel verfchließen mußte. Aber gegenwen, wenn der Gotthards⸗Paß, 
wie behauptet wird, noch nicht gangbar gewefen? Beforgte man 
Angriffe ver Franken aus. den wildern Päflen von Obermwallis, in 
die man, vom Gottharb herunter kommend, rechts hineinblidt? 
Diver Streifereien der -Gebirgsbewohner?! Oder war auch Damals 
fhon , troß der vermeinten Barbarei jener Zeiten, hier ein Han 
belsweg offen, und wurden Zölle gehoben? Es verdient Unterfus 


hung. 
- Bal:Sainte. 

In einem abgelegenen, engen, nicht unfreundlihen Wald- und 
Wieſenthal, hinter den Berghöhen verfteckt, welche oberhalb Freiburg 
die Waadt bis an den Jura überfchauen, Liegt Bal-Sainte, ſchon 
vor Alters ein Karthäufer-Klofter, jüngfthin ‘der Aufenthalt der 
ehrwürdigen Väter von der Megel de la Trappe geworden. Hier 
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Schweigen bie Menfchen und die Mauern reden. An den weißen Ge 
wölben und Wänden der Kreuzgänge lieſt man in großen Buchſta⸗ 
ben die ſtrengſten Ausfprüche der Schrift und ber heiligen Väter 
über den tiefen Berfall der Menfchheit, die Gefahren unfers irdifchen 
Dafeins, und die unendliche Gerechtigkeit Gottes. ‘Omne quod non 
seternum, nihil est’ fiel mir fogleich beim Gintritt in das Gaſtzim⸗ 
mer, wohin mich ein Laienbruder führte, mit furchtbarem Ernft in 
bie Seele. Allem Lebensgenuße entfremtet, bei-fchwerer Arbeit in 
ber Sommerhiße ihrer groben Tracht nie entladen, im Winter von 
feinem wärmenden Herde erquict, ein hartes Bret zum Nachtlager, 
widmen ſich diefe Weltüberwinder — glüdlich, wer nicht mehr als 
nur fie zu beivundern vermöchte! — ausfchließend der einzigen gro⸗ 
Ben Angelegenheit des ſterblichen Menſchen, dem unenthüllten Jen⸗ 
ſeits. Bor jedem unfcheinbaren Wanderer, ber ihre armutfelige Gaft- 
freiheit in Anſpruch nimmt, werfen fie ſich mit dem Antlig zur Erbe; 
aber fie fliehen aufrecht vor ben Gewaltigen, infofern man Gott mehr 
gehorchen foll, denn dem Menfchen. Aus den nun achtzehnjährigen 
Berrüttungen Europas, worin fo manche vorhin feftgeglaubte Ehre 
und Tugend fiel, find fie ganz unerfchüttert und freien Hauptes her: 
vorgegangen. Sie lehren uns, das einzige untrügliche Geheimniß, 
um fich felbft zu behaupten, fei, Allem entfagen. Bei dem Ausbruch 
der Unordnungen in ihrem Baterlande, in Frankreich, flüchteten fe 
fi hierher, bis ber überfchwellende Strom fie auch bier ereilte. 
Berläumbdet und verhöhnt, von Gränze zu Gränge gebannt, irrten 
fie in der rauhen Fremde bis nach Polen hinein, Alles ertragent, 
um nur ihrem Gelübde treu zu bleiben. Endlich durch Dulden fleg- 


reich, find fie in diefe ftille Freiftätte zurüdgelehrt. Bine Tafel mit 


den Namen der auswärts in der Trübfal und Berfolgung geftorbes 
nen Brüder ergänzt die Berfammlung ihrer Todten auf dem Got: 
tegader. Sie, jebt wie vormals, fchweigen, gedenken bes Todes, 
und beten für die Sünben der Welt. 


Die Mundart ®). 


Das ſchweizeriſche Deutfch iſt übel verrufen. Nicht ganz mit 
Unrecht: Rauhigkeit der Ausſprache und verftärkte Kehllaute, find 


*) [Diefer Auffog iſt zuerſt im Prometheus, einer Ztſchr., herausg. 
Verm. Schriften II. 11 
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nicht zu leugnen; fonft möchte ih Manches zu defien Gunften an: 
führen. Zuvoͤrderſt muß ich mich ganz gegen das unbedingte Anſe⸗ 
ben erklären, welches gewifle nördliche Gegenden Deutfchlands, weil 
fie fich neuerdings des Bücherfchreibens am meiften beflißen, über 
die Sprache anmaßen wollen, jo daß alles, was dort nicht gäng und 
gebe ift, als oberdeutfcher Provincialifmus verfhmäht und verwor⸗ 
fen wird. Die Sprache ift eine National Angelegenheit, worüber, 
wie in. einem freien Gemeinwefen, durch Stellvertreter aller Theile 
des Banzen verhandelt werden follte.e Es ift nicht dem deutfchen 
Sinne gemäß, im Reden und Schreiben, fo wie überhaupt für die 
Sitte des Tages, von einer Hauptfladt die Vorfchrift zu empfangen. 
Ueberdieß haben wir feine. Oder wo ift das beutfche Kaftilien oder 
Tofeana, d. 5. die Provinz, wo jeder, auch der geringfie und unun⸗ 
terrichtetfte Bewohner fich vermöge einer bloß natürlichen Gabe völ- 
lig Ear, rein und zierlich ausprüdte? Adelungs abgefchmadte Ein 
bildungen von der meißnifchen Mundart find genugfam widerlegt 
worden. Ferner feße man fich über das Berhältniß der Schriftfpradhe 
zu der des gemeinen Lebens gehörig in’s Klare. Jene kann doch 
nur als ein wohlgewählter, allenfalls berichtigter Auszug aus biefer 
betrachtet werden, auf bie fie bildend zurüdwirfen, aber deren Ent: 
wickelung fie nicht ‚unterdrüden foll: Nicht durch beftändige Ein- 
flüße aus der Sprache des Umgangs erneuert, verengt fich die Schrift: 
forache unfehlbar zur abgenugten Redensart; ja, als unabänderlich 
feſtgeſetzt (was. der Himmel bei uns verhüten möge), ift fie ſchon 
für todt zu achten. Unſre Alten Liebten auch im Schreiben den über: 
flüßigen Zwang nicht; ſie fümmerten fih nicht ängftlih um Silben 
ftechereien:: fo ward zu großem Bortheil der Lebendigkeit alles bieg⸗ 
fam und fchwebend erhalten. Jeder blieb der angewohnten Weiſe 
feines Geburtsortes treu: daher feine Schreibung, wie das Ohr bie 
Ausiprache auffaßte; in Wortformen und Fügungen homerifche Fülle. 
Man verftändigte fich dennoch von einem Ende des Meiche bis zum 
andern. Iſt denn dieß fo barbarifh? War es nicht in der gebil- 
detften Sprache, die wir Tennen, der griechifchen, Grundfaß, ver: 
fhiedene Eigenthümfichkeiten neben einander als gefeßlich anzuerfen- 


v. 2. v. Sedendorf und 3.8. Stoll, Wien 1808. 8. 1. Deft ©. 73... 
78.. erſchienen.] " 


= 
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men? Nicht nur in allen Hauptdiafekten wurben Bücher gefchrieben, 


fondern Dichter wandten verfeinerte Kunft auf, die örtfichften, viels 
leicht fuͤr roh geachteten Spracharten in wohllautende Maße zu fügen. 

Soll aber ein grammatifches. Reichsgericht beftallt werden, und 
dabei, wie billig, nicht Hloß die Mehrheit, fondern das Gewicht der 
Stimmen gelten, jo würde ich das geringfte Anfehen denen Provin⸗ 
zen einräumen, wo das Volk plattdeutfch redet, und. Hochdeutfch eine 
in den Städten und unter den höhern Ständen erlernte Sprache ift: 
alfo Niederfachfen, Weftphalen und Brandenburg. Das Plattdeutfche 
ift eine durch Ausichließung von der Schriftfprache verwahrlofete und 
tur Einmifhung des Hochdeutfchen ausgeartete niederdeutfche Mund⸗ 
art *), die, wie diefe fämmtlich, Vieles grammatifch unbeftimmt laͤßt, 
weswegen die barin Grzogenen nur mit großer Mühe die hochbeut- 
fhen Biegungen richtig gebrauchen lernen. Auch ift ihre Ausfprache 
weihlih. ine Stufe höher fliehen die urfprünglich von flavifchen 
Bölferfchaften bewohnten, von Deutfchen nur Eoloniflerten. Laͤnder, 
weil das Slaviſche ſich nicht unvermerft dem Deutfchen einmengen 
fonnte. Dahin gehört das ganze öftliche Deutfchlant, und felbft ein 


Theil der fächfifchen Kurlande. 


Die oberfte Stelle nehmen endlich diejenigen Ränder ein, wo 
das Gebluͤt rein geblieben, und das Hoch- oder Oberdeutſche, wie 
man es nennen möge, von jeher einheimifch. war. Luft und Boden, 
fremde Nachbarfhaft, Anbau oder Bernachläßigung der rebenden 
Künfte, koͤnnen in der Gefälligfeit des Bortrages und. Ausdruds 
noch bedeutende Unterfchiede begründen: aber immer wird die Mund: 
art dieſer Gegenden dem Sprachforfcher als Quelle. und. dem Dichter 
für fein Bebürfniß der Bereicherung befonders wichtig fein. 

Ich komme auf die ſchweizeriſche Mundart zurüd. In den ho: 
hen Bergländern (fchon Joh. Müller. hat es bemerkt) glaubt man 

oft die Minnefinger reden zu hören. Nicht wenige jener Dichter 
blühten im Umfange der Schweiz, und die Anhänglichkeit an das 


*) Es ift ein Irrthum, wenn mande Gelehrte in dem Plattdeut- 
fen noch die reine Sprache der‘ alten Sachſen zu erkennen glaubten. 
Denn es ift befannt, daB nad) der durch die Kriege mit den Slaven 
verurfadhten Eroͤdung dieſer Gegenden flamaͤndiſche und frieſiſche Kolo⸗ 
nien, von den Kaiſern berufen, häufig eingewandert find. [1812.] 
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Alte Hat fich hier, wie in den Sitten überhaupt, fo in der Sprade 
beiwiefen. Wie follten wir das nur in unfrer heutigen Sprechart 
Beraltete, an ſich aber Edle und Richtige, und nun boppelt Chr 
würdige, als Ausartung fchelten? Wenige Beifpiele mögen hinrei⸗ 
hen, damit dieß nicht eine geammatifche Abhandlung werde. Lu⸗ 
gen’ für fchauen; ‘gefeit’ für gefagt, beides wie überall in den Min 
nefingern: To and “drinnen, brann, gebronnen, nad dem Muſter 
von gewinnen, eben jo gültig gebildet als brennen', und dem Dice 
ter wegen des wechfelnden Lauts willlommener; die Anrede mit ‘Herr’, 
ſtatt des dem franzöftfchen nachgeahmten ‘Mein Herr’, und mit “Ihr, 
nicht gegen Geringere, fondern als Ehrenbenennung. Diefe Weber: 
einftimmung giebt Aufihluß über die vermuthliche Ausfprache der 
Minnefingerr. Dan könnte glauben, fie hätten au, ei und eu ge 
fprodhen, wo fle auch u, i oder y und uͤ oder iu fchreiben : die ſchwei⸗ 
zerifche Mundart zeigt das Gegentheil. Diefe Berwandlung der häus 
figen Doppellaute, die man dem Deutfchen vorwirft, in einfache, if 
wenigftens Feine Härte. Ich kann auch die Beillänge nicht unans 
genehm finden, die Klopfiod tadelt: o nach dem u und e nach dem 
i, woraus unfre Schreibung des gebehnten i durch ie entflanden. 
Diefes Schweben auf ten Selbfllautern, ift wohl andern als wohl 
klingend gerühmten Sprachen eigen: 3. B. im Stal. buono. ers 
ner ftößt der Iebhafte Bortrag manche gehäufte Mitlauter aus. Wie 
viel Tieblicher ift die Berkleinexung durch ‘In’ und abgekürzt li', al 
die bei uns übliche Silbe ‘hen! «ent, für Großvater, iſt verkleis 
nert von Ahn, welches die deutfſche Schriftfpracdhe in der einfachen 
Zahl bloß noch für die Poefle, um in unbeflimmtem Sinne aner⸗ 
kennt. 

Unter den Hirtengegenden ſchien mir das Deutſch im berniſchen 
Oberlande, und namentlich im Hasli beſonders vernehmlich und aus 
genehm. Widerwaͤrtiger iſt es, man muß es geſtehen, in den 
Städten, wo bie Anmuth lebendiger Cigenthuͤmlichkeit verloren gegan⸗ 
gen iſt, ohne durch erworbene Feinheit verguͤtet zu werden. Die 
Mundart des Gebirges iſt wie ein rauſchendes Inſtrument, das im 
Freien wohl thut, in Mauern eingeſchloßen aber gellend wird. In 
Zürich, fu weit in die Ebene hinaus, fo nahe bei Deutſchland, iR 
bie Sprache auffallend ungefchlacht ; in Bern durch die häufige Uebung 
des Franzoöſiſchen verdorben. Diefe rührt nächft den politifchen Ber 
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haͤltniſſen wohl daher, daß man fich nicht zutraut, in ber Mutter 
ſprache zum gebildeten Ausdrud zu gelangen. Aber das ſchweizeri⸗ 
ſche Hranzöfifch ift im Ganzen nody unter ihrem ſchlechteſten Deutſch, 
und ein angeborner Fehler iſt immer — als ein angekuͤnſtelter +). 


Gebirgösnamen. 


Bon den Holländern haben wir die Kunfliprache der Schiffahrt 
angenommen; ben Schweizern follten wir wohl dasfelbe Vorrecht 
für die Naturbezeichnung der Gebirge zugeftehben; fie mögen für 
Kenner in diefem Fache gelten. Die fehweizerifhen Wörter für bie 
dahin gehörigen Gegenftände und Erfcheinungen find edel und wohl: 
Hingend, wie Flue (lub), Firn, Halde, Tobel’, oder wenn es bild: 
liche Ausdrücke find, wie “ein Horm, ein Stod, ein Grat, eine Platte‘, 
bedeutfam und treffend *). So auch die eigenen Namen, wo ihre 
urfprüngliche Bedeutung nicht verloren gegangen if. Der Reichens 
bad, der Staubbach, das Thal Lauterbrunnen, das Wetterhorn, das 
Schredhorn, ſprechen für fi, und verdienen ihre Namen. Lauter: 
Aarhorn und Finfter-Narhorn, die Spitzen, an deren Fuß die helle 
und trübe ar entfpringt; doch koͤnnte nach dem Altveutfchen die 
finftre Aar aud den linken Arm des Flußes bedeuten. Die Jung: 
frau und der Mönd find, der Scherz einer gutgelaunten Einbildungs- 
fraft: jener Berg ift nie erfliegen worden, und feine Gipfel find 
ewig befchneit; diefer verliert frühzeitig den Schnee, und trägt alſo 
die Farbe des Felſens. Bon der Wengenalp aus fieht man beide 


+) Anm. v. 1808. Obiger Auffag . . . fteht doch vielleicht hier 
nit am unrechten Orte. Das unguͤnſtige Vorurtheil gegen die Mund- 
art mander Gegenden wirkt zuweilen nachtheilig auf die Sprahbilbung 
zuruͤck, indem man weniger Sorgfalt auf einen Vorzug wendet, den man 
dennoch nicht zu erreichen hofft. Der Verfaßer hat die meiften deutſch⸗ 
redenden Provinzen turdreifet, und gefunden, daß auch in dieſem Etüde 
der Sehler feiner Landöleute ift, fi gegenfeitig nicht genug anzuerken⸗ 
nen, und ihre Einheit zu fühlen. Nur Ein Fehler fcheint in der Spra= 
&e, wie in den Sefinnungen ganz unverzeihli zu fein: die Einmifhung 
des Auslaͤndiſchen. 

*) Mir fügen noch einige Benennungen hier bei, um ben Reid« 
thum ber Schweizerfpradhe in biefem Fache zu beweifen: Guͤtſch, Kra⸗ 
den, Nollen, Kulm, Balm, Yubel, Bhel, Schaden, Firſt, Dole, Braue, 
find gebrauchte und ziemlich verbreitete Ausdruͤcke; andrer gar nicht zu 
gebenten, die mehr in’d Beſondre geben, und weniger üblich find. Wyß. 
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in ihrer ganzen Größe gegenüber: die riefenhafte Sungfrau thront 
hoch über den Wolfen im weißen Gewande; der Mönd, in feiner 
grauen Kutte fteht wie lüflern daneben. Selbft in ſolchen Spuren 
serräth fich der Geift des Volles. Benennungen großer Natur: Ge 
genftände von einem unedien Vergleich entlehnt, 3. DB. der Name 
eines berühmten Waßerfalls im Walliferland, würde bei mir Feine 
günftigen Bermuthungen erregen. Auch findet fich jener unanſtaͤn⸗ 
dige Waßerfall in Unterwallis, wo der Schmuß herrſcht, und ter 
Bloͤdſinn gedeiht. 


Der Montblanc. 


Chamouni ift die Alpenreife nach der Mode; der Montblanc if 
der eigentliche Damenberg geworden, wiewohl ihn feine Natur kei⸗ 
neswegs zu einem Schooßkinde beftimmt. Sch bin auf dem Mon- 
tanvert mit einer berühmten pariftfchen Komödiantin zufammen ges 
teoffen, die fich, ungeachtet ihrer umbehülflichen Korpulenz, dennoch 
der ſchönen Natur zu Ehren hatte hinauffchieben laßen, und in vol 
lem Triumph, wie eine wahre Theaterprinzefiin, zwifchen den Cou⸗ 
liſſen der Berge erfchien, auf einem Armießel getragen, voran ihre 
Begleitung aus der fhönen Welt, hinter ihr die zahlreihen Yüh- 
rer, welche fich beim Tragen hatten ablöfen müßen, und nun für 
die faure Mühe durch Scherze in ihrer favoyifchen Mundart fich ent- 
fhädigten. Was man aber auf den Montblanc reifen nennt, bedeutet 
nichts mehr, als an feinem Fuße herumfriechen: denn der Gipfel 


ift, aud feitdem ihn Sauffüre und einige Andere erflommen, für 


. den Unternehmungsgeift und die Kräfte faft aller Reifenden, und bei 
den gewöhnlichen Beranftaltungen, gleih unzugänglich geblichen. 
Die Nähe bei Genf, und der Ruf der dortigen Phyſiker, befonders 
des genannten, ber dieſem Gebirge breißigjährige Beobachtungen 
widmete, hat natürlich die allgemeine Aufmerkſamkeit dahin gelenkt. 
Doch läßt fich zweifeln, ob für den bloßen Liebhaber großer Natur: 
feenen bie ſavoyiſchen gerabe die fehenswertheften fein. Die Paar 
hundert Klafter, welche die Spike des Montblancs mehr hat, als die 
höchſten des Oberlandes, Fönnen für den unmittelbaren Gindrud 
und das durch fo gewaltige Maſſen längft mehr als erichöpfte Aus 
genmaß fhwerlich viel austragen. Das Thal von Chamouni if 
freundlich, aber hohe Berge befchränten es von allen Seiten zu ein⸗ 
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förmig und lafen nur die Gipfel des Montblancs erbliden; feine Tiefe 
it flach, und der weit austretende Rhone läßt einen unangenehmen . 
weisen Streif angeſchwemmter Kiefel darauf zurüd. In allem dies 
fem verdient Grindelwald den Borzug. Das frifchgrüne baum⸗ und 
hüttenbefäete Thal felbft hat wellige Abhänge, es ift nirgends offen, 
aber im Norden weniger body ummauert als gegenüber, wo man, 
den Eiger, den Mettenberg und das Wetterhorn ganz unverhüllt 
fieht, und zwifchen ihnen zwei Gletfcher herein treten. Ohne be 
fhwerliches Steigen fann man auf der Wengenalp die Jungfrau in 
ihrer ungeheuern Größe dicht vor fich fehen, und Lavinen nicht Bloß 
herabdonnern hören, fondern ihnen von der Höhe bis in den Ab⸗ 
grund mit den Augen folgen, wie fie fi durch die von Waßeradern 
gehöhlten Spalten hindurch drängen und als Kaffaden zerſtiebten 
Eifes wieder zum Vorfchein kommen. Seltfam iſt es vollends, wenn 
Reiſende fich einbilden, die von Chamouni aus ihnen zunächft zus 
gänglichen Gegenftände feien einzig in ihrer Art. So heißt die 
Oberfläche des Gletſchers am Montanvert fchlechtiweg ‘das Cismeer', 
ale ob nicht jeder, in langen Thälern mit unmerflichem Abhang fich 
bineinziehende Stetfcher fein Eisthal oder Cismeer hätte. Auch von 
der Eisgrotte des Arveyron hat man zuviel Aufhebens gemacht; fie 
wechfelt mit den Jahreszeiten; ich habe die Quelle ganz ohne die 
fen Schmud des Bisgewölbes geliehen, dergleichen auch andere aus dem 
Gletſchern entipringende Fluͤße, nah Maßgabe der Umftände mehr 
oder weniger um fich her bilden. 

Was aber der Reife nad Ehamouni, vor den übrigen Alpens 
fahrten einen unbeftrittenen Borzug giebt, die bequemen, faft ftäbti- 
ſchen Wirthshaͤuſer, die vortrefflichen Führer, die gebahnten Pfabe, 
bieß ift eben wieder eine Wirkung des ihr feit einer Anzahl Jahre 
ertheilten Borzuges. Im bernifchen Oberlande hat fich der Gewerbs- 
fleiß noch nicht darauf gerichtet, e8 den Fremden fo bequem zu ma- 
hen. Nur um auf die obere Fläche des einen Gletſchers am Grin⸗ 
delwalde zu gelangen, muß man ſich über einen fenfrechten grauen⸗ 
sollen Abgrund zwifchen dem Eife und den Felſen, an einer Wand 
herum winden, wo man in bie ausgehauenen Tritte ten Fuß kaum 
halb .hineinfegen kann, während fih die Hände an hervorſtehende 
Spitzen Hammern. führer findet man zwar überall, die mit den 
Gebirgen (fo weit ihre Bebürfnifie fie darin umher geführt) vertraut 
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And, die ſcharfe Sinme, einen nie ſchwindlichten Kopf und eben fo 
behenden als feften Tritt haben. Was bie Führer in Chamsumi 
auszeichnet, ift die Bildung, welche fie im Umgang mit unterrichte⸗ 
ten und nad) Belehrung begierigen Fremden gewonnen haben. Das 
Geſchaͤft eines Führers iſt ein Gewerbe, ja eine Kunſt geworden, 
worin ein allgemeiner Wetteifer Rattfindet, weil es einigen gelun- 
gen if, durch Befchidllichkeit und Treue fi fogar im Auslande be⸗ 
rühmt zu machen. Wiewohl ihre Landesfprache ſavoyiſch if, druͤcken fie 
fih alle gut auf franzöftfh aus. (Der entgegengefehte Mangel war 
mir auf dem Veſuv fehr verdrießlich, wo felbft der fogenannte Ei- 
cerone, der Zührer, auf meine Fragen nur in neapolitanifchem Kaus 
berwälfch zu antworten wußte.) Sie haben Begriffe von ter Erd⸗ 
funde, und von dem Sinne der darauf bezüglichen Unterfuchungen. 
Biele fammeln Mineralien und handeln damit, andere Ginwohner 
von Chamouni verfertigen mehr oder weniger unvolllommene Ab- 
bildungen bes Gebirges in erhabener Arbeit; alle find zuvorkom⸗ 
mend geaen Fremde und fuchen durch ihre Kenntniffe und Fertig⸗ 
keiten fi ihnen wichtig zu machen. So war es gewiß nicht, als 
der vortreffliche Sauffüre vor mehr als vierzig Jahren feine erften 
Reifen Hierher machte. Es ift erfreulich zu fehen, wie ein gebilde- 
ter Menfch, bloß. durch die Meberlegenheit feines Geiftes und die Un⸗ 
eigermüßtgfeit feiner Bemühungen, einen veredelnden Einfluß ver 
reitet und dauerhaft zurücdläßt. 


Die Schuphelden. 


Im Innerften der Schweiz wird es Einem recht anfchaulich, was 
Mythologie in ihren Quellen und ihrem Wefen eigentlich fei. - Les 
bendige Bolfsüberlieferung, vermöge deren das vor einem halben 
Jahrtauſend Geſchehene fich dem Gedächtnifie fo vertraut, der Ue 
berzeugung fo gegenwärtig erhält, als wäre es erſt geflern vorgefals 
len. Die in den Sagen liegende Fülle des Wunderbaren und Fa⸗ 
beihaften Tann durch gelehrte Kunft entfaltet werden, wenn fie im 
Sinpe bes Bolfes ſchon längft erforben ift. Hier wißen Alle, klein 
umd groß, die ewigen denkwuͤrdigen Züge, welche die Gründung ih: 
rer Freiheit bezeichnen, unerlernt, wie fie die Berge und Seen ums 
her mit Ramen fennen. Ich will nicht entfcheiden, ob die Mädchen 
und Brauen in den trei Walpflätten dem Tell zu Ehren einen fils 
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bernen Pfeil duch ihre Schönen hinten am Wirbel aufgewundenen 
Haarflechten fiechen. Aber gewiß gründet ſich hierauf der noch all 
gemeine Gebrauch der anderswo jo vernachläßigten Armbruft zur 
Uebung der Knaben, bis fie, herangewachfen, mit bem- töbtlichen 
Feuergewehre unfehlbar zielen lernen. Bor Stanz fahe ich ein Scheis 
benjchießen, wo Kinder von vier Jahren mit den zarten Händen die 
Armbruft richteten, die fie noch nicht felbft zu fpannen vermochten. 
Jedes dieſer Laͤndchen hat gleichfam feinen eignen Schußhelden. 
Uri bat den Tell; Schwytz Werner Stauffachern, dem allein unter 


. den breien vom Rütli eine Kapelle erbaut worden, zu Steinen an 


der Stelle jenes Wohnhaufes, welches den Uebermuth des Landvogts 
erregte; Unterwalten ift am reichlichfien bedacht: denn außer den 
beiden Winfelrieden, denen es befchieden war, in Bollbringung hels 
denmüthiger Thaten zu flerben, wie Grechtheus und Kodrus, hat es 
den heiligen Klaus von der Flüe. Der ältere Winkelried ift aus⸗ 
wärtd weniger berühmt: um Todtſchlag verbannt und begierig bie 
Rückberufung zu erwerben, fchlug er den Lindwurm am Ropberge, 
von defien Verwüſtungen das benachbarte Dorf Dedweiler hieß; fie 
gesfreudig ſchwang er das Schwert über fein Haupt, und wurde durch 
das herabträufende Drachenblut vergiftet. Ihre gemeinfchaftliche Kas 
pelle haben die Verheerer Unterwaldens verbrannt, doc wird fie 
wieder erbaut. Das Haus Arnolds von Winkelried ſteht noch dicht 
bei Stanz; fleinern und ehmals mit gewöfbten Zimmern, beweift 
e8 den Stant und die Wohlhabenheit des Beſitzers. 

Bruder Klaus hat in feinem langen Leben als Gatte und Bas 
ter eines zahlreichen Gefchlechts, als Obrigkeit und Krieger eines 
freien Staates, endlich als befhaulicher aller ixdifchen Bebürfniffe 
erledigter Weiler den weiteiten Kreiß menfchlicher Würde durchmeßen; 
ja noch vor feinem Tode durch mwunderthätige Wirkfamfeit als Heis 
liger ſich über fie erhoben. Denn war es nicht ein Wunder, als 
diefer greife. Briedensbote in der rauhen Tracht der Wildniß zu Stanz 
auftrat, daß feine ungelehrten Worte bei den auf alten Ruhm und 
neue Siege und Reichthümer trogenden Cidgenoßen Eingang fan⸗ 
den, und plöglich Zwietradht, Hab: und Eiferfucht hemmten, eben 
die Leidenfchaften, wodurh von dem an ihr Bund nah und 
nach fi verderbte? Voll Ehrfurcht fah ich feine Bildfäule in 
ber Hauptfirche des Orts mit der Unterfchrift: Nicolaus de Rupe. 
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Im Angeficht derfelben wurden vor wenigen Jahren von eindringen: 
den wüften Horden Greife, Weiber und Kinder in biefem Afyl ge 
würgt, und ber Priefter am Altar, aus dem Gefchlecht der Luft, muth: 
willig erfchoßen. Dan bewahrt die Spur ber u jur ewigen 
Lehre für die Nachkommen. 


Der Srimiel. 


Unter den für Saumthiere noch gangbaren Alpenpäffen iſt der 
Grimſel wohl einer der rauheften. Bon dem lieblichen Meyringen 
hinauf geht es zwar anfangs gelinde, über den Kirchet nach Hasli 
im Grund, einem runden Thal, welches dem Anblid und ber Ueber 
lieferung nah ein See geweien, ehe die Aar durch den eben ge 
nannten Berg fih ihren Lauf gebahnt. Bald aber fleigt man jäß 
im Schatten des Tannenwaldes hinan, und firht die Aar oft in 
fehr tiefen und engen Schlünden unter fih. Die Straße ift gepfla- 
ftert, aber nicht forgfältig, wie die des Gotthard, fondern ungleich, 
mit großen Sranitblöden, die oft ſtarke Abſaͤtze mahen. Im Som: 
mer, bei gutem Wetter ift es leidlich, aber mit jedem flarfen Regen 
ftrömen unzählige wilde Waßer über ven Weg herein, gegen bie man 
nur mit Mühe einen feſten Bußtritt behauptet. Die hölzernen ober 
aus rohen Steinen gewölbten Brüden find ſaͤmmtlich ohne Gelän- 
ber, höchftens mit einem niedrigen Rande verfehen, wie geflißentlich, 
um den fchmwindelnden Gindrud der Landfchaft zu verftärfen. Man 
zeigt eine, wo die Kar fo enge zufammengebrängt iſt, daß es einmal 
einem tollföpfigen Engländer gelungen fein foll, dicht daneben auf 
ein bervorfichendes Kelfenftüc hinüber zu fpringen. Drei Stumden 
oberhalb Meyringen liegt Outtannen, ein im Winter noch bewohn: 
bares, wiewohl alsdann ganz im Schnee vergrabenes Dorf. Eine 
Feuersbrunſt hat es vor wenigen Jahren verzehrt, die Häufer find 
zum Theil fchön, und werden wieder aufgebaut, nach der Weife des 
Dberlandes aus dem fauberften Zimmerwerf und mit Denkfprüchen 
vielfältig befchrieben. Mitten unter’foldher Strenge der Natur, wo 
eine Wohnung nichts weiter leiften zu Fönnen ſcheint, als nothduͤrf⸗ 
tig vor dem Ungemach der Witterung zu fchiemen, erfreuen dieſe 
umfländlichen Verzierungen als ein Beweis der Wohlhabenheit und 
des guten Muthes fo bald nach einem erlittenen Unglücsfall. Weis 
ter hinauf iſt unter zahlloſen, die man nicht befonders bemerkt, ein 
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unbefchreiblich herrlicher Sturz der Aar zwifchen fchiefen, in großen 
Tafeln gebrochenen Welswänden. Ich fah ihn von oben auf einer 
überhangenden Spitze, und bewunderte, da eben die Mittagsfonne 
das tobende Geftrudel erleuchtete, wie fih das Bruchſtück eines Re⸗ 
genbogens tief unter mir recht in die feuchten engen. Klüfte hinein⸗ 
gelegt hatte, und mit dem emporgetriebenen Waßerftaube fich wallend 
bewegte. Bald nimmt die Waldung ab, an die Stelle der Tannen 
treten Arven (eine nur in jehr hohen Gegenden gebeihende Fichten: 
art, wiewohl fie in Anfehung der Frucht der füdlichen Pinie gleicht), 
dann Geflrüpp, und endlich bloß Wafen und Moos. Dazwifchen 
fahle vom Wetter gefchwärzte Felſen, nicht zadig, fondern glatt und 
häufig 'in ungeheuren Piatten abgerundet. Weber mehrere dergleichen 
” führt die Straße unmittelbar, nur durch eingehauene Tritte für die 
Maulthiere bezeichnet; eine diefer unbehaarten Glatzen des Urgebirgs 
heißt die Höllenplatte, wegen der Gefahr beim Glatteis. . 
Nicht weit von der Herberge hatten wir den gewöhnlichen Weg 
verlaßen und waren ein Paar jungen rüftigen Gemsjägern auf un: 
gebahnten Pfaden nachgeflettert, um eine Kryftallgrube zu beichen, 
Wir kamen daher von drüben, jenfeits des Sees an das Spital. 
Diefer Eleine See ift ganz ſchwarz: fo färben fein enges Becken bie 
umgebenden fchwärzlich bemooften Berge und der moorige Grund 
unter der beträchtlichen Tiefe. Kein -Fifch, noch fonft Lebendiges 
bauft darin. Der Himmel dämmert nebelig; die trägen Fluten, die 
wir-im Heinen Nachen befuhren, glichen dem Styx, der Fuhrmann 
in übergeworfener Wildſchur dem rauhen Charon, das Spital, von 
grauen Steinen burgähnlich erbaut und im legten Kriege zum, Theil 
verbrannt, mochte das öde, farblofe, zerfallene Haus des Orkus fcheis 
nen; ein großer Hund bellte gegen die Anlandenden, wie Gerberus; 
nur den Wirth und bie Wirthin konnten wir nach ihrem treuherzi- 
gen, wiewohl bäurifchen Empfang nicht für die unerbittlichen Be. 
herrfcher der Unterwelt halten. Auch dem Hunde lernten wir bald 
beßer Gerechtigkeit widerfahren zu laßen: er ift fo wenig ein Aeng- 
fliger der Schatten, daß er vielmehr die Lebenden an der Pforte des 
Todes zurüdruft. Man hat ihn nämlich abgerichtet, die erflarrten 
und im Schnee verfunfenen Wanderer herauszuzerren; ja er trägt 
alsdann fogar zu ihrer Stärkung einige Lebensmittel am Halfe. 
Der vortrefflihe Sauflüre fagt, der See beim Spital heiße der 
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Todtenfee, weil man bie Leichen der Berunglückten bineinwerfe. Wie 
bat er fih nur fo etwas überreden können? Solch ein unmenfdli- 
her Gebrauch follte in einem chriftlichen Lande flattfinden! Das 
würde fchlecht mit der menfchenfreundlichen Sorgfalt der Obrigkeit 
übereinftimmen, welche bier, wenige WBintermonate ausgenommen, 
einen Wirth zur Berpflegung der Armen unterhält, die vor der Res 
formation ohne Zweifel von frommen Wönchen beforgt wurden. 
Der todte See, nicht Todten: See, liegt weiter oben, und heißt fo, 
weil er feinen Abflug bat. Mangelhafte Kenntniß der Sprade hat 
bier den genauen Beobachter irre geleitet. Aber er war nun einmal 
für die favoyifchen Alpen, wie für fein Cigenthum parteiifch, und 
feine Befchreibungen der deutfchen Schweiz find etwas mager. 


— Der Rhone. 


Wenige Flüße wechſeln ſo oft und ſo auffallend ihre Farbe, als 
der Rhone. Milchweiß an der Quelle; wo er ſich in den See er⸗ 
gießt, von hellem lieblichem Grün; beim Ausfluß dunkelblau, wahr⸗ 
ſcheinlich durch eine eigenthümliche Beſchaffenheit des Waßers (denn 
man bemerkt es nicht in gleichem Grade an andern Flüßen, die ſich, 
jeder in feinem See, ebenfalls bis zur durchſichtigſten Klarheit lau⸗ 
tern), bald durch die afchgraue Arve getrübt, mit deren Strom er 
fi) ungern zu mifchen fcheint; wiederum grünlich im fchmalen, viels 
fach gewundenen Bett, da wo er am füpdlichen Ende des Jura tief 
unter der Feſtung Les Elüfes ſich durch die Schlucht einer Gebirge 
fette drängt, einer einzigen und vielleicht vormals durch die Gewaͤßer 
getrennten Gebirgsfette, wiewohl fle jebt verfchiedene Namen führt; 
hierauf verfchlämmt durch die Auflöfung des lodern Kalkbodens, 
den er bergeftalt ausgegraben hat, daß er in eine überwölbte Höhle 
hinunterftürzt, und einige Augenblicke von ber Oberfläche der Erde 
verfchwindet; bei Lyon wieder klarer als die ihm zögernd entgegen 
eilende blonde Saone. Die Laufbahn diefes herrlihen Flußes iſt 
nicht fehr lang, aber rafch, belebt und mannichfaltig. Dagegen ums 
giebt ernſte Stille und Einfamfeit feinen Urfprung: es ift wie bie 
in fi zurüdgezogene und unbemerkte Kindheit eines großen Geiſtes. 
Ganz hinten im langgeſtreckten Thal des Wallis, fern von Men: 
fhenwohnungen, liegt der Nhonegletfcher zwifchen den unfruchtbaren 
Scheiteln des Grimſel und der Furka, aber nicht von unerklimmba⸗ 
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ren Alphörnern umgeben; er neigt fih nur mit gelindem Abhange 
gegen das Thal und erweitert fi zugleich in Geſtalt eines Faͤchers. 
Die verfchiedenen Arme, welche den Fluß bilten, riefeln ohne Ge 
räuſch und Anftrengung unter flachen Schwibbögen von Eis hervor. 
Wenig unterhalb hat man das Vergnügen, auf einem fleinen Stege 
über ten neugebornen Rhone zu ſchreiten, der fich ruhig fortfchlän- 
gelt, wie im Bewußtfein einer großen Beflimmung. Seinen Gin: 
tritt in die Welt kündigen keine losgerißenen Klippen an, fein Ge 
tümmel der fhäumenten Wogen, womit zum Beifpiel die weiße und 
ſchwarze Lütfchine im Grindelwald und fo manche andere Bergftröme 
ihre wilde Bahn eröffnen. Diefe find nad wenigen Meilen ver: 
raufcht und verfihollen, jener füllt mit feinem Ruhm die Welt. 


Montbart. 


Es iſt wohl natürlich, daß man fich bei Buͤffons Landfig eine 
ausgezeichnet ſchoͤne Gegend denft, als Beduͤrfniß und Belohnung 
für den begeifterten Betrachter aller Wunder der Natur. In diefer 
Erwartung findet man ſich aber betrogen. Die Anhöhe, worauf fein 
Arbeitszimmer abgefondert erbaut ift, bat nur eine mittelmäßige Aus: 
fiht: feine Kerne; die rings umfchräntenden Hügel find fleinig und 
kahl, den Bertiefungen dazwifchen fehlt es an Waßer und frifchem 
Grün. Buffon, als der nie außerhalb Frankreich gereifet, hatte ver: 
muthlich einen nicht ſehr großen Maßſtab für Iandfchaftliche Meize, 
oder er begnügte fih mit dem, was feine Provinz (Bourgogne) dar: 
bot, oder ihn beftimmte bei dee Wahl eines Landgutes die Rüdficht 
auf den Ertrag. Hierauf verfland ex fih, wie man fagt, vortreff⸗ 
lich: die in Montbard angelegten Eifenhämmer befchäftigten ihn un- 
gemein. Ueberhaupt war es ihm wohl mehr darum zu thun, das 
Stadtleben zu vermeiden, als das Landleben zu fuchen. Mit Ta- 
ges Anbruch flieg er in den Sommermonaten, die er hier zubrachte, 
auch bei fhlechter Witterung zu feinem Gartenfal hinauf; nicht et: 
wa, um durch eine freie Ausficht fein Gemüth zu erweitern: er Tieß 
vielmehr die Laden verfchließen, und arbeitete bei Licht. Diefe künſt⸗ 
lihe Naht, und das Verbot, irgend jemand zu ihm heraufzulaßen, 
gab ihm das Gefühl der ungeftörteflen Ginfamfeit, wiewohl in der 
Nähe der Menfchen: denn das Wohnhaus liegt in dem Flecken felbft. 
Nur felten, wahrfcheinfih wenn es mit dem Schreiben nicht nad) 
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Wunſch fortruͤckte, gieng er fhazieren unter ben hohen Baumgängen, 
welche die obere Kläche umgeben, wo von einem ehemaligen Schloße 
nur no ein Thurm übrig if. 

Buffons prächtige und fettäglich geputzte Schreibart erweckt al- 
lerdings den Begriff von abgemeßener Sorgfalt, die einer augen 
blicklich hinreißenden Gingebung nicht zufagen würde. Ein alter 
Gärtner, den. wir um die Lebensweiſe feines Herm befragten, war 
vom ‚Eindrud ihrer Einförmigfeit fo durchdrungen, daß er feiner 
Erzählung immer die Redensart einfloht: ‘Es war alle Tage die 
felbe Wiederholung.” Als der Mann auf die Zeiten nad Buffons 
Tode, und bis auf die franzöſiſche Revolution kam, ſtockte er Bei 
diefem Worte, und wir mußten ihm einhelfen; an unerfchütterliche 
Ordnung gewöhnt, hatte er jene bloß wie eine zufällige Störung 
angefehen, und nun war ihm entfallen, wie man das Ding damals 
benannte. Mebrigens floh Buffon bei feinem Aufenthalt auf dem 
Lande Feineswegs alle Gefellfchaft, vielmehr war ihm beim Mittags: 
efien und Abends, wie ich von guter Hand weiß, ein eigentlicher 
Gevatterfchnad willfommen. 

Wohnhaus und Arbeitszimmer find in der Schredengzeit, als 
ber junge Graf Buffon Hingerichtet ward, geplündert worden; ber 
Garten aber ſteht noch, wie ihn der berühmte Beſitzer angelegt, mit 
feinen Heden, Alleen, Terraffen und andern Verzierungen. Unter die: 
fen fielen mir die vielen Statuen auf, von grober Arbeit, und aus 
übertündhten Badfleinen verfertigt. Es find fämmtlich nadte weib⸗ 
liche Figuren, und Buffons Abficht dabei ift nicht mißverftändlich : 
nämlich der finnlihen Wolluft zu Huldigen, wie an fo vielen Stel 
len feinee Naturgefchichte. Verſchiedene find fchlechte Wiederholun- 
gen nach der Antike, 3. B. die Denus Kallipygos, andre neu erfun- 
dene ohne Zweifel nach Buffons eigner Angabe ausgeführt. Ich be 
merfte eine, nahe bei dem Kabinet, von breiten und fchlaffen For⸗ 
men, in einer mit nichten fihüchternen oder in fich gefchmiegten Stel: 
lung; was biefe bei der mediceifchen Venus für die Schamhaftig- 
feit leiftet, hat der Künftler alfo auf einem andern Wege zu erreis 
chen gefucht. Ein Rofenftod Ichlingt ſich ſeitwärts am Schenkel der 
überreifen Schönen hinauf, und eine weit aufgeblühte Roſe legt ſich 
bem 'geheimnißvollen Orte vor. Kann man fich gröber. an den Gra⸗ 
zien verfündigen? Und ift es möglich, daß ein Forfcher, ber bie 
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Hervorbringungen ber Natur mit wahrem Kunftfinne würdigte, die⸗ 
fen wenig genug auf. die bildende Nachahmung bes Schönen über: 
trug, um fo etwas nur um ſich dulden zu können? Allein dieß ift 
ein recht nationaler Zug. Findet man doc) bei feinem einzigen für 
klaſſiſch geachteten franzöfifchen Schriftftellee auch nur eine Spur, 
daß er die bildenden Künfte mit Einficht geliebt habe. Ja es ges 
hörte in Franfreich nicht einmal zur Erziehung der Bornehmen, wie 
in andern Rändern, Kenner oder wenigftens Liebhaber in diefem Fa⸗ 
he zu fein. Epft in den neueften Zeiten haben fie fi) Enthufiafmus 
für die Schönen Künfte, wie fie es nun verftehen, einzuichwagen verfucht. 

Die Anfiht der Natur als einer Künftlerin, welche in einem 
mehr oder weniger wiberfirebenden Stoffe arbeitet, und durch das 
Bedürfniß ihrer fchaffenden Phantafie auf möglichfte Mannichfaltig- 
feit getrieben wird, wobei es denn nicht an unvollfommneren Ab⸗ 
drüden, ja an mißrathenen Berfuchen fehlen kann, die an die Gränze 
des Unmöglichen ftreifen; dieſe Anficht, fage ich, ftellt den Natur: 
forfcher weit höher als der Geſichtspunkt, vermöge befien er überall 
auf Zwede, verfländige und wirthfchaftliche Zwece ausgeht. Die 
Annahme durchgängiger Zweckmäßigkeit, alfo gleicher Vollkommen⸗ 
beit in allen Werfen der Natur, ift ein vorgefaßtes Urtheil, das den 
Blick für die geheimeren Beziehungen der Weſen abflumpfen muß. 
Mit der Mebereinftiimmung der Mittel und Zwecke geht es freilich 
nach der Schnur: Alles beruht auf dem einfachen Kunftgriffe, das 
MWirklihe zum Beabfichtigten zu machen und die Wirkung in Ge 
danken ber Urfache voran zu flellen. Wie aber, wenn die Zwede 
nun felbft daran kommen follen, beurtheilt zu werden? Da wird 
es. schlimm ausfehen; denn Alles Iauft am Ende auf ein ins Un⸗ 
endliche fortgejeßtes gegenfeitiges Aufipeifen der Kreaturen hinaus, 
wobei die Pflanzen allein, und auch diefe kaum, eine bloß leidende 
Rolle fpielen: ein großes Gaftmahl, wo die Gäfte zugleich die Ge⸗ 
richte find; wie man es in Bernarbins de St. Pierre Naturftudien 
an unfäglich vielem Gewürme entwidelt Iefen kann. Buffon weiß 
von einer Rangordnung: er erkennt fchöne und häßliche, edle und 
unedle, glüdliche und unglückliche Gefchöpfe an. Er äußert Gering⸗ 
fhäßung gegen die Inſekten, felbft die jo bewunderten Bienen, er 
drüdt fi fühn aus über bie Yehlgriffe der Natur, über die wahr: 
haft mißgebornen Gattungen, 3. B. bei Gelegenheit des Faulthiers 
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. und bes Toucan. Er ift ein guter Phyſtognomiker ver Thiere, und 
nähert fid dadurch ten Alten, einem NAriftoteles, einem Blinius. 
Diefes, nebſt dem, was daraus herfließt, nehmlich dem Aufleh⸗ 
nen gegen bie geiftlofen Klaflififationen und der Kritik über bie 
Berfchiedenheit oder Einerleiheit der Arten macht fein Hauptverdienkt 
aus. Denn mit feinen idealiftifchen Ahndungen ift es nicht recht 
zum Durchbruche gefommen, und zum Begriff des Organiſmus ter 
Himmels » Körper und Eyſteme hat er fih nie erhoben: feine Hypo: 
thefen darüber gehen auf lauter Zufälliges nnd Mechanifches. Et 
war einmal in den Kreiß des irdifchen Lebens feftgebannt. Auch 
fehlt es ihm überall an Ueberſicht, und fein großes Werk über bie 
Naturgefchichte der Thiere ift nichts weniger als ein Merk. 








X. 
Jakob Neder. 


Jakob Neder ward den Iflen Mai 1734 in Genf 
geboren, aus einem ablichen Gefchlecht, das urfprünglic, 
im nörblichen Deutfchland zu Kaufe war. Prühzeitig, fo- 
bald feine erſte Erziehung beendigt war, begab er ſich nad) 
Sranfreih, und widmete zwanzig Jahre feines Lebens dem 
Handel und dem Erwerb feines Vermögens. Die Republif 
Genf ernannte ihn zu ihrem Nefldenten in Paris: in bie. 
jer Eigenfchaft kam er in Gefchäfts-Verhältnifie mit dem 
Herzog von Choiſeul, und flößte diefem Minifter ausgezeich- 
nete Hochachtung vor feinem Charakter und Wohlgefallen 
an jeinem Geiſte ein. Da ihn die oflindifche Kompagnie, 
deren Mitglied er war, erwählt Hatte, um ihre Sache bei 
ber Regierung zu führen, fo ließ er über dieſen Gegenftand 
im Jahr 1773 ein Schrift druden [Reponse au Memoire 
de M. l’abb& Morellet sur la’ compagnie des Indes], worin 
er die Wichtigfeit einer den Handel betreffenden Frage Durch die 
gierlichfeit und Reinheit der Schreibart hervorzuheben wußte. 
Im folgenden Jahr erhielt feine Lobrede auf Colbert' ben 
- von der franzöftfchen Akademie ausgeſetzten Preis. Condor⸗ 
cet, defien Gedanken ſchon Damals auf die Freiheit gerich- 
tet waren, machte es ihm zum Vorwurf, den Minifter eines 
Defpoten gelobt zu haben. Das zweite Werk Neders, be- 


titelt Verſuch über den Getreidehandel und ale Geſetzge⸗ 
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bung’ (Essai sur le commerce et la legislation des grains) 
wurbe von Turgot und den Oekonomiſten (Phyſiokraten) 
Iebhaft angegriffen. Der Verfaßer, wiewohl er im Allge 
meinen den Grundfaß der Handelsfreiheit anerkannte, erklärte 
fih dennoch für einige Einfchränfungen der Getreide Ausfuhr, - 
welche die Sorge für die ärmern Stände ihm nothwendig 
zu machen ſchien. Gin im Jahe 1775 dur) die hohen 
Kornpreife verurjachter Aufftand bewied nur allzufehr die 
Wahrheit feiner Behauptungen. Das Buch des Adam Smith 
hat eine Anzahl Jahre Hindurch für eine Art von Evange- 
lium in der Staatswirtbfchaft gegolten: aber ſeitdem ſcharf⸗ 
finnige Schriftfteller bewiefen zu haben fcheinen, daß einige 
Theile feines Syſtems auf unfre jebige gefellfchaftliche Ver⸗ 
faßung nicht anwendbar find, verdient der Verſuch über die 
Geſetzgebung des Kornhandels mit bejondrer Aufmerkſamkeit 
wieder geleſen zu werden. Die Finanzen Frankreichs waren 
in einer beunruhigenden Verwirrung; die Parlamente wur⸗ 
den von Tag zu Tag ſchwieriger beim Einregiftrieren der 
Auflagen, und der Verfall des Credits machte die Anleihen 
unmöglich. Der erfte Staatöminifter, Graf von Maurepas, 
hielt es für das beſte Mittel fi aus fo vielen Schwierige 
fetten herauszuminden, daß. er die Verwaltung der Finanzen 
einem Mann anvertraute, den die öffentliche Meinung ent⸗ 
ichieden dazu berief, wiemohl er ein Fremder und ein Bros 
teftant war. Im Jahr 1776 wurde aljo Neder Herrn Tas 
boureau als Direktor des Föniglichen Schatzes beigejellt, 
umd im nächften Jahr wurde Ihm die Verwaltung ber ges 
jammten Finanzen übertragen. Wenige Monate vor feinem 
Eintritt in das Minifterium hatte Neder eine Reiſe nad 
England gemacht, wo jeine Aufmerkſamkeit fich beſonders 
auf den Einfluß gerichtet Hatte, den die Deffentlichfeit der Ver⸗ 
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handlungen auf den Credit hat. Uebrigens, wiewohl er ein 
großer Bewundrer der englifchen Verfaßung war, kann man 
verfichern, daß er zu Anfang feiner öffentlichen Laufbahn 
nicht im mindeften daran dachte, in Frankreich eine ähnliche 
Ordnung der Dinge einzuführen. Sein einziger Zweck war, 
in den verjchtedenen Zweigen der Berwaltung Ordnung und 
Gerechtigkeit einzuführen; ein Iangfames, aber fichres Mittel 
zur Freiheit zu gelangen, welche nichts andres als die höchfte 
Gerechtigkeit if. Das, wodurd ſich Neder ald Staatd« 
mann eigenthümlich auszeichnet, ift die Uebertragung der 
gewißenhafteften Sittlichfeit des Privatlebens auf die öffent» 
lichen @ejchäfte. Bei folchen Grundfägen mußt’ er jebe 
gewaltiame Nevolution feheuen, und man fieht auch, daß er 
fogar dann, wenn es darauf ankam, Mißbräuche abzuftellen 
oder Privilegien zu vernichten, die ber Nation nachtheilig 
waren, fich lieber mit den vorbandnen Anfprüchen gütlich 
abzufinden gejucht bat, als daß er ofme Schonung hätte 
durdhgreifen follen, fo oft eine durch die Theorie em⸗ 
pfohlne Verbeßerung, plöglich und in ihrem ganzen Umfang 
durchgefeßt, einige Lingerechtigfeiten hatte herbeiführen 
Tönnen. . 

Die ungleiche Bertheilung der Auflagen, bie Brisile- 
gien der Stände und der Provinzen, die zahllofen Mipbräuche 
ber Verwaltung, das Elend der untern Stände, machten bie 
Herftellung der Finanzen zu einer unglaublich ſchwierigen 
Aufgabe. Necker wollte fie durch die genauefte Sparfamkeit 
in allen Ausgaben bewirken. Er gab ein in feiner Art 
einziges Beifpiel, indem er das für feine Stelle beftimmte 
Gehalt ausſchlug, und dem Staat ohne alle Vergütung mit 
dem Aufwand feines eignen Vermögens diente. Diefer Bes 
weis feiner Uneigennügigkeit jollte nicht Life dem Schatz 
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eine an fich wenig bedeutende Ausgabe erfparen, als viel- 
mehr ihn felbft in Stand fegen, der Verſchwendung ber 
Öffentlichen Gelder mit Nachdruck zu fleuern, und die Be 
foldungen und Gnadengehalte zu vermindern, die fih auf 
unmäßige Summen beliefen, 

Frankreich ergriff die Partei der amerifantfchen Kolonien 
gegen England, wiewohl es Neder abgerathen Hatte Er 
nahm zwar lebhaft Antheil an der Sache der Unabhängig- 
feit Nordamerikas, aber er widerfeßte fidh einem Bruch, den 
er entweder als nicht hinreichend veranlaßt, oder nach ben 
Berhältnifien der franzöftfchen Monarchie als unpolktifch bes. 
trachtete. Indeſſen mußten Die Unkoſten des Kriegs "in einem 
verſchuldeten uud unter der Laft der Auflagen fchon erlie 
genden Lande herbeigefchafft werden. Neder nahm feine 
Zuflucht zu Anleihen. Der Ruf feiner Meberlegenbeit im 
Binanzwefen und feiner Gewißenhaftigfeit vertrat bie Stelle 
wirklicher Gewährleiftungen; und fo fchuf er ganz allein ei⸗ 
nen Kredit, welchen bie Staat3einrichtungen Frankreichs un« 
möglich zu machen ſchienen. Ex Iodte die Kapitaliften durch⸗ 
vorteilhafte Bedingungen an, er beftach ihre Einbildungs- 
kraft durch Vortheile, die bad Looß verteilen ſollte, und 
Anerbietungen aus allen Theilen Europas entfprachen feinen 

Einladungen. Man hat dad von Neder eingeführte Syftem 
" der Anleihen auf Leibrenten angegriffen, aber man bat hier 
bei nicht genugfam bedacht, wie damals die Lage ber fran- 
zöſiſchen Finanzen befchaffen war; man hat vor allen Dim 
gen vergeßen, daß Neder nicht in neuen Auflagen, fondern 
in bloßen Erfparnifien die nöthigen Hülfsquellen zur Zah⸗ 
lung der Zinfen und zur allmälichen Tilgung der Kapitale 
zu finden wußte. 

Der Graf von Maurepas. pflegte immer POSTEN 
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zu fein, wenn der König mit feinen Miniftern arbeitete; 
ein Anfall vom Podagra hielt ihn einmal in feinem Haufe 
zurück, und Neder benußte diefen Zeitpunkt, um. die Ents 
kaßung des Miniſters der Marine, Herrn von Sartines, 
deſſen Unfähigfeit und undrdentliche Gefchäftsführung dein Fl⸗ 
nanzninifterium tägliche Verlegenheiten verurfachte, und Die 
Ernennung bed, eines folchen Bertrauend in jeder Hinſicht 
würdigen Marſchalls von Caſtries an feine Stelle zu be⸗ 
wirfen. Der alte Höfling Eonnte es Neckern nie verzeihen, 
daB er einen unmittelbaren Einfluß auf den Geift des Kö— 
nigs ausgeübt hatte; von dieſem Augenblicke an ward er 
fein Zeind, und fpähte unabläßig jede Gelegenheit aus, ihn 
mit Vortheil anzugreifen. 

Unter den Verfügungen, welche Neders erfted Minifte- 
rium bezeichnen, war die Einführung der Provinclal-VBer- 
waltungen eine der wichtigften. Den Plan dazu Hatte Tur⸗ 
got entworfen, allein Neder hatte zuerfi den Muth, unge- 
achtet des Widerſtandes jeder Art, den er dabei erfuhr, die 
Sache in's Werk richten. Die Provinclal-Verfammlungen 
waren dazu beflimmt, die Auflagen unter die Zahlungs- 
pflichtigen zu vertheilen, und die Negierung über die örtli— 
hen Verhältniſſe aufzuklären. Ein Biertel ihrer Mitglieder . 
war aus. der Geiftlichkeit, ein andres Viertel aus dem Abel, 
und die Hälfte aud dem dritten Stand gewählt. Wenn es 
wahr ift, daß die Völker einer fortfehreitenden Erziehung 
bedürfen, um zur Freiheit zu gelangen, und daß man ihnen nur 
nach und nach alle Nechte zugeftehen darf, auf deren Beſitz 
fie Anfpruch haben, fo war die Einrichtung der Provincial- 
Verfammlungen da8 gefchidtefte Mittel, Frankreich zu einer 
wahrhaft repräjentativen Verfaßung vorzubereiten. Welche 
Wünfche indeß Neder in diefer Hinficht hegen mochte, man 
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bat Urfache zu glauben, daß feine Abſicht damals weniger 
darauf gieng, eine politifche Neform herbeizuführen, ald ben 
Mipbräuchen der Verwaltung abzuhelfen und dem bebräng- 
ten Theil der bürgerlichen Gefellfchaft Lindrung zu verfchafs 
fen. Die drei unter dem erſten Minifterium Neckers geftifs 
teten ProvincialVerfammlungen in Berry, Rovergue und 
dent Delphinat, brachten in — Zeit die heilſamſten Wir⸗ 
kungen hervor. 

Eine Schrift, worin Necker die Vortheile ber Provin⸗ 
cial⸗Verſammlungen entwickelte, und unter andern darthat, 
daß ſie in der Folge als ein Gegengewicht gegen den Wis 
derftand der Parlamente dienen Fönnten, wurde durch Die 
Indiscretion eined Herrn vom Hofe öffentlich befannt, und 
zog Nedern die Feindſchaft biefer Gerichtshöfe zu, die er 
doch mehr gefchont hatte, als irgend einer feiner Vorgänger 
im Minifterium. 

Das Mecht der todten Sand, eins der beſchwerlichſten 
Lehnrechte, war in den Krongütern abgeſchafft. Mehr als 
dreihundert dem Hof und den Finanzen zur Laſt fallende 
überflüßige Aemter waren aufgehoben; die ſtrengſte Spar⸗ 
ſamkeit führte bei allen Ausgaben den Vorſitz; das Deficit, 
das Necker im öffentlichen Schatz vorgefunden, war ausge⸗ 
füllt; die Zinſen für ausgeliehene Gelder ſtanden niedriger 
als jemals; die ganze Einrichtung der Gefängnifle und Ho⸗ 
fpitäler war verbeßert. Necker wollte das franzöftjche Volk 
zum Zufchauer feines Werks Haben, und wenn es nicht bei 
der Verwendung feiner Einkünfte zu Rathe gezogen war, 
wollte er, daß ihm wenigftens die Ergebniffe mitgeteilt 
würden. Ueberzeugt, daß bie Deffentlichfeit der Finanz⸗ 
Berhandlungen bie erſte Grundlage des Kredits ſei, ließ 
er die Rechenſchaft über ſeine Verwaltung (Compte rendu) 
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drucken, und legte darin das unverhoffte Reſultat eines Ue⸗ 
berſchußes der Einnahme über die Ausgabe von zehn Millig- 
nen bar. Der Eindrud, den diefe Schrift machte, ift un- 
beſchreiblich, und tie öffentlihe Dankbarkeit wurde dem 
Verfaßer von allen Seiten auf die lebhafteſte Weife aus- 
gedrückt. 

Der Graf von Maurepas, eiferſüchtig über die allge- 
meine Volksgunſt, die Necker genoß, glaubte den vortheil- 
haften Augenblick zu Angriffen auf ihn gefunden zu haben. 
Er wußte, daß fein Amtsgenoße um feine andre Belohnung, 
als die des öffentlichen Beifall, bemüht war, und daß 
feine Ruhmliebe bis zur äußerſten Empfindlichkeit über alle 
Aeußerungen der Meinung gieng: er fieng alfo an, heim⸗ 
lich Schmähfchriften gegen Necker verbreiten zu laßen. Un 
ter andern griff ein gewiſſer Bourboulon ‚die “Nechenfchaft’ 
in einer Schrift an, die zu erbärmlich war, als daß fie 
eine Widerlegung verdient hätte. Neder, der vielleicht fol« 
che Gegner hätte verachten follen, bejorgte, daß ihre Schmäh- 
ſchriften, wenn ſie das Anſehn Hätten vom Hofe begünſtigt 
zu werden, feine Mittel Gutes zu fliften vermindern möch⸗ 
ten; er hielt es für nothwendig, daß der König durch irgend 
ein Zeichen feineg Gunft jeder Bermuthung dieſer Art ein 
Ende machte. Er begehrte demnach für fih den Sig im 
Staatsrath, und verlangte, daß die Verfaßer der Schmäh- 
föhriften aus dem Haus der Prinzen entfernt würden. Der 
Eintritt in den Staatörath ward ihm, als Proteftanten, 
verweigert, worauf er im Jahre 1781 feine Entlaßung nahm. 
Neder Hat fich ſeitdem oft Vorwürfe darüber gemacht, daß 
er nicht gewartet, bis ihm der Tod des Grafen von Mau⸗ 
repas erlaubt Hätte, bei Ludwig XVI. den entfchiednen Ein⸗ 
fluß zu gewinnen, deſſen er beturfte um feine Entwürfe für 
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das gemeine Veſte durchzuführen, und man muß dieſes mit 
ihm bedauern. Denn man ift berechtigt zu glauben, wenn 
er fih in feinem Amt behauptet, und fortgefahren Hätte für 
Frankreich allmälich alle die Bortheile zu gewinnen, welche 
nachher mit Gewalt errungen worden find, jo würde Lie 
Revolution entweder gar nicht flattgefunden, oder eine 
ganz andere Wendung genommen haben. 

Nederd Entfernung aus dem Miniſterium ward in 
Branfreich als ein öffentliches Unglüd betrachtet. Alle Stäbte, 
alle Korpgrationen beeiferten fi) um die Wette, ihm ihr 
Bedauern und ihre Bewundrung zu bezeugen. Joſeph IL, 
- Katharina I. *) und die Königin von Neapel trugen ihm 


*) Mie die große Kaiferin von Rußland über Neders Ver: 
dienfte dachte, und mit welcher Theilnahme fie ihn auf feiner po⸗ 
Litifchen Laufbahn begleitete, das ficht man am beften aus ihren 
eigenhändigen Briefen an Hrn. Grimm, weldhe Frau von Stadl 
in einer Anmerkung zu dem “Privatleben? ihres Vaters hat abdru: 
den laßen. 

Petersbourg, du 4% Juillet 1781. 

Enfin M. Necker n’est plus en place. Voila un beau reve que 
la France a fait, et une grande victoire pour ses ennemis. Le cha- 
ractere de cet homme rare est A admirer dans ses deux ouvrages, 
car le Memoire vaut bien le Compte rendu. Le roi de France a 
touche da pied à une grande gloire. Nun das wird fchon fo bald 
nicht wieder fommen, maıs cela ne reviendra pas de sitöt. Il fal- 
loit à M. Necker une t&te de maitre qui suivit ses enjambees. 


Petersbourg,, du 1} Juillet 1781. 
La lettre que M. Necker vous a e&crite m’a fait grand plaisir; je 
suis seulemeut fächee qu’il ne soit plus en place. C’est un hom- 
me & qui le ciel a destine la premiere place en Europe sans con- 
tredit pour la gloire. 11 faut qu’il vive, il faut qu’il survive & une 
couple de ses contemporains, et alors cet astre sera à nul autre 
comparable , et ses contemporains resteront loin derriere lui. 
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an, ihn an die Spige ihrer Finanzen zu fellen; allein er 
hatte zu viel Anhänglichfeit an Pranfreih, um auf jofche 
Borfchläge einzugehen. - Das erfie Werk, wonit er fich in 
feiner Zurückgezogenheit beichäftigte, war das “über Die Ver- 
waltung der Finanzen’: ein Elaflifches Buch in dieſem Fach, 
und das noch jetzt bei allen Berechnungen. der NReichthümer 
Frankreichs zur Grundlage dient. Es erjchien im Jahr 
1784, und achzigtaufend Exemplare wurden in wenigen Ta- 
gen verkauft; niemals hatte ein jo wißenjchaftlicher Gegen 
fand eine foldhe unter allen Ständen verbreitete Neugierde 
erregt. | | 

Die erften Nachfolger Neckers waren zwei Parlanıents= 
Näthe, Hr. Ioly de Yleury und Hr. von Ormeſſon, deren 
Minifterium nur als eine Art von Zwifchenreich betrachtet 
werden kann, jo groß war ihre Umwißenheit in den einzel 
nen Theilen der Verwaltung. Hierauf erfchien Hr. von 


Calonne, deſſen thörichte Verſchwendung jenes berüchtigte 


Defieit herbeiführte, welches die Urfache oder wenigftens die 
fihtbare Veranlaßung der Mevolution ward. Er jegte wäh- 
rend des Friedens das Syftem der Anleihen fort, das 
Necker nur für den Krieg gefchaffen Hatte; er begünftigte 
den Luxus des Hofes, um mit Nederd firenger Sparjamfeit 
einen Gegenjag zu bilden, und verwidelte jich dergeſtalt in 


De Petersbourg, 8. Novembre 1784. 
Jai enfin pu lire N’introduction du livre de M. Necker, je viens 
de l’achever. Puisqu’il est sensible à l’estime, assurez-le de toute 
la mienne. On voit quil éêtait à sa place et qu’il la remplissoit 
avec passion, il en convient lui-m&me. J’aime ce mot: Ce que 
jai fait je le ferois encore. Et on ne parle pas ainsi sans 
&tre bon, et il faut l’ätre &perdüment, pour n’en avoir rien perdu 
apr&s beaucoup de traverses. Ä 
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den Bolgen feiner Unordnung, daß er Feine andre Ausflucht 
mehr ſah, als eine Verfanmlung der Notabeln zuſammen 
zu berufen (1787). Im der Berechnung ber Finanzen, bie 
er diefer Verſammlung vorlegte, geftand er ein Deficit von 
56 Millionen ein, aber er behauptete, es jei jchon vorhan⸗ 
den gewejen, als fi) Neder aus dem Minifterium zurück⸗ 
z0g, mb befiritt die Nichtigkeit der von dieſem abgelegten 
Mechenfchaft. Necker antwortete auf die Angriffe des Hrn. 
von Calonne durch eine Schrift, worin die geiſtvollſte Po⸗ 
lemik die ftegreiche Beweiskrait der Gründe anziehend ber- 
vorhebt. Die Gültigkeit diefer Antwort wurde bald, fowohl 
von der öffentlichen Meinung, als von der DVerfammlung 
der Notabeln , anerfannt, und Calonnes Entlaßung wart 
unvermeidlich. Bevor Neder feine Widerlegung befannt 
machte, batte er fie dem Könige vorgelegt und die Erlaub- 
niß begehrt, fie Druden zu laßen. Bon Seiten eined Pri- 
vatmanns, wie es Neder ‚damals war, konnte dieß Anfuchen 
nur als eine ehrerbietige Höflichkeitsbezeugung gegen ben 
König betrachtet werden, und es wäre verkehrt, ihm einen 
ernithaften Vorwurf daraus zu machen, daß er, ungeachtet 
der Gegenvorftellungen Ludwig XVI., bei der Meinung ver- 
harrte, die Ehre mache es. ihm zur Pflicht, feine Vertheidi— 
gung befannt zu machen. Wie dem auch fei, er wurde 
bald darauf zwanzig Meilen weit von Paris verbannt, wo 
jedoch die ausgezeichnetfien Zeugniffe der öffentlichen Gunft, 


welche er behielt, ihn über dieſe augenblicliche Ungnade 


leicht beruhigen Eonnten. Nach Herrn von Calonnes Ver—⸗ 
abjchiedung wollte der König Neckern zurückberufen, allein 
der Baron von Breteuil hielt ihn davon ab, und die Ber 
waltung der Finanzen wurde Herrn von Fourqueur, einem 
alten Staatdrath, übertragen, der bald feine vollfonmne 


R 
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Unfähigkeit einſah, und dem Erzbiſchof von Send, Herrn 
von Brienne, Platz machte, welchen die Königin beſchützte. 
Die von dem neuen Miniſter vorgeſchlagene Auflage des 
Stempelpapiere3 wurde von Parlament verweigert; man ver 
bannte das Parlament, und wollte an deſſen Stelle einen 
aus Adlichen -und Geiftlichen beftehenden oberften Gerichts⸗ 
bof (cour pleniere) feßen; aber die öffentliche Weinung 
lehnte ſich nnachdrüdlich hiegegen auf, und bald ward cine 
Zufammenberufung der Neichsftände die allgemeine Loſung. 
Der Erzbiſchof von Send war genöthigt, fie im Namen des 
Königs auf den Monat Mai ded Jahres 1789 zu verfprechen. 
Es gefchah im Monat Auguft des vorhergehenden 
Jahre, daß die Gewalt der öffentlichen Stimme Neckers 
zweite Berufung zum Minifterium erlangte, Er hatte fo 
eben in feiner Entfernung von den Gefchäften fein Werk 
über die Wichtigkeit der religiöfen Meinungen’ herausgeger 
ben, worin die reinfte Sittenlehre in ber edelſten Schreiß« 
art gepredigt wird. Im Jahr 1781 hatte er das Minifle- 
rium mit Bedauern verlaßen, jeßo trat er mit Bekümmerniß 
wieter ein. Als man ihm feine Ernennung meldete, tief 
er aus: „Warum Hat man mir nicht die fünfzehn Monate 
des Erzbifchofs gegeben? Aber jept ift es zu fpät.” Neder 
fand den öffentlichen Schatz erfchöpft, die Staatöpapiere im 
Werth gefunfen, fo daB fie eined Morgend nur auf 30 
Procent flicgen. Bald boten fi Kapitale von allen Seiten 
an; die VBerbannten wurden zurückberufen, die wegen politis . 
fher Meinungen Berhafteten wurden in freiheit gejebt; 
“allein die Gährung der Gemüther war fihon- allzu. heftig, 
ald daß es in menfchlichen Kräften geftanden Hätte, fie zu 
meiftern. 

Die ariftofratiiche Partei hat Nedern befonders daraus 


& 
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einen ſchweren Vorwurf gemacht, daß er bei der Verſamm⸗ 
Jung .der Neichsftände dem .dritten Stand die gleiche Zahl 
von Repräfentanten gegeben, wie den beiden übrigen Stäp- 
den zufammen. Aber, eimmal ’angenommen, daß die Ver- 
doppelung der Abgeordneten des dritten Standes nicht eine 
Pflicht gegen die Nation gewefen wäre, jo wäre es dennoch 
ungerecht, Nedern wegen einer Maßregel anzuflagen, welche 
jo gebieterifch von der öffentlichen Meinung gefordert ward, 
daß aller Widerfland in dieſer Hinfiht nur Nie verberblich- 
ften Folgen hätte nach fich ziehen Tönnen. Selb das Par- 
lament son Paris, der eifrigfte Vertheidiger des alten 
Herfommend, war gezwungen gewefen einzugeftehn, daß in 
dieſem Stüd die ehemaligen Gebräuche nicht zur Nichtichnur 
dienen bürften. Das Einzige, was man Nedern vernünfti- 
ger Weiſe vorwerfen Fann, ift, daß er von’ Neuem die 
Berfammlung der Rotabeln berief, und daß er nachher einen 
Beſchluß faßte, welcher der Entfcheidung der großen Mehr⸗ 
heit ihrer Burcaur entgegengeleßt war. Pan weiß, daß 
das Bureau, bei welchem Monfteur, jegt Ludwig XVIII., den 
Vorſitz führte, das einzige war, welches fich für die Ver- 
boppelung erklärte. Uber war ed vorauszujehn, daß eben 
diefelbe Verſammlung, die unter dem Minifterium ded Hrn. 
von Brienne ſich fo eifrig für das Befte der Nation ver- 
wendet hatte, ſich bald nachher fo hartnäckig in Vertheidi— 
gung ihrer eignen Privilegien zeigen würde? 

Die Entjcheidung des Staatörath3 vom 27ften December 
1788, worin Ludwig XVI., außer der verdoppelten Stell- 
vertretung bed dritten Standes, aus eigner, freier Bewegung 
die Abftelung der verflegelten Briefe (lettres de cachet) 
und bie periodiiche Zufammenberufung der Reichsſtände ver⸗ 
ſprach, erregte einen allgemeinen Enthuflasmus, und ber 
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Minifter, der folche Befchlüße angeratben hatte, gelangte auf 
den Gipfel der Popularität. 

Demungeachtet wurde Neders Lage in —— ſehr 
ſchwierig; er ſah die unwiderſtehliche Gewalt der öffentlichen 
Meinung, und fühlte, die einzige Weiſe ſie zu lenken, ſei, 
daß der König ſich ſelbdſft an die Spitze der Volksbewegung 
ſetzte, und im Voraus der franzöſiſchen Nation die Wor- 
theile zugeftände, bie fie ihm fpäterhin mit Gewalt entreißen 
würde. Ludwig XVI. blieb nicht lange dieſer Richtung ge- 
treu; Neder war das icheinbare Haupt des Minifteriums, 
aber alle Schritte des Hofes wurden durch einen geheimen 


Rath und insbefondere durch den Baron’ von Breteuil ges 


leitet. Wenn Neder nur den Ehrgeiz gehabt hätte, mächtig 
zu feih, fo gab es Feine Höhe, auf welche ihm nicht die 
Volksgunſt, deren er genoß, hätte emportragen können; als 
lein er machte es fich zur Pflicht, dem König diefe Volks⸗ 
gunft aufzuopfern; und felbft diefe fehmerzlichfte aller Auf- 
opferungen wurde bald fruchtlos. 

Am 5ten Mai 1789 hatte die Eröffnung der Relichsſtände 
ſtatt. Necker  beichränfte fich in feiner Mede Darauf,‘ den 
Zuftand der Finanzen zu entwideln, die nöthigen Verbeße⸗ 


. zungen Anzudeuten, und bie Ergebnifje feiner Arbeiten dar 


zulegen. Der dritte Stand war unzufrieden damit, daß kr 
fich auf die Prüfung der Verfaßung nicht eingelafen Hätte, 
und bie privilegierten Stände, welche mit Erſtaunen fahen, 
was er, in. ben acht Monaten feined neuen Minifteriums für 


‚ die Serftellung der Finanzen geleiftet hatte, rüdten ihm bie 


Berufung ber Reichsſtände als überflüßig vor. Aber war 
es möglich, fich von dem feierlichen Verſprechen ded Könige 
Ioszufagen, wiewohl es unter dem Miniflerium des Erzbi⸗ 
ſchofs von Sens gegeben war? 
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Schon ehe die Stellvertreter des dritten Standes fh 
für eine NationalsBerfammlung erklärten, hatte Necker dem 
König zu erkennen gegeben, es fei nothiwendig, Daß die drei 
Kammern über alles die Auflagen Betreffende fich gemein- 
fohaftlich beriethen, und daB die Abgeordneten einzeln ab⸗ 
ſtimmten, wobei man bann die Berathung nad) Ständen für 
die bejondern Interefien und Vorrechte jedes Standes Hei 
behalten, und auf den nächflen Neichätag die Eintheilung 
in zwei Kammern ankündigen möchte. Der Entwurf Neckers 
für die königliche Sitzung vom 23ften Junius war auf dem 
"Punkt durchzugehen, als die Königin Alles rüdgängig machte. 
Treue Mitglieder wurden in den geheimen Rath aufgenoms 
men, und flatt feined Entwurfs ward eine Erflärung gut 
geheißen, die in einem ganz verſchiednen Geift abgefaft 
war, wiewohl fich hie und da Einiges von feinen Gedanken 
wieberfand. Der König fieng damit an, alle bisherigen 
Beichlüße der National-Berfammlung umzuſtoßen. Die Win 
fung einer ſolchen Erklärung war leicht vorauszuſehen; Neder 
widerfeßte ſich bis auf den Iegten Nugenblid, und um ihr 
nicht eine ſcheinbare Billigung zu geben, nahm er feine 
Sntlafung. Die unvorfichtig eingefchärften Befehle des Kö 
nigs blieben ohne Wirfung bei der Berjammlung ; die Ki 
nigin, in Schreden gefegt durch die Volksbewegung, welche 
fich Eund gab, bat noch an demielben Tage Nedern, feine 
Stelle wieder anzunehmen , indem fle ihm fagte, bie per 
fönliche Sicherheit des Königs hänge davon ab, und ver 
ſprach, fernerhin Teinen andern Ratbichlägen abs den jeinigen 
Gehör zu geben. Die Nachricht von Neckers Wiedereinträtt 
in dad Minifterium wurde in DVerfailles mit Iubelgefchrei 
aufgenommen, die Abgeorbueten ' begaben ſich in Menge zu 
ihm. WBielleicht wäre es damals noch Zeit gewejen, ber 
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Megierung das Anjchen wieder zu ſichern, das der König 
fo unvorfichtig gefährdet hatte. Necker gab den einzigen Math, 
der heilfam fein Fonnte: der König befahl den beiden pris 
vilegierten Ständen, fich mit der Rational-VBerfammlung zu 
vereinigen, und Diefe Bereinigung, wiewohl man fih mit - 
Widerwillen und erft nach einer vorläufigen Proteftation des 
Adels dazu verſtand, brachte noch eine wohlthätigere Wir« 
fung hervor, ald man es hoffen durfte. Necker hatte mit 
Nachdruck vorgeftellt, wie unvorfichtig c8 wäre, auf Paris 
Truppen anrüden zu laßen‘, deren man nicht ficher jein 
fönnte. Seine Vorftellungen wurden nicht gehört; er jah 
fehr wohl, daß ber Sof fi) wieder vom Baron Breteuil 
Teiten ließ, und daß der König nur noch der Form wegen 
mit ihm von Gefchäften redete. Endlich am Ilten Julius 
erhielt Neder einen Verbannungs- Befehl. Der Baron von 
Breteuil, der Neckers unermefliche Popularität Tannte, und 
wußte,. daß er ſich nur in Paris zeigen dürfte, um das 
Volk zu-feinen Gunften in Bewegung zu ſetzen, hatte vor⸗ 
gefchlagen, ihn zu verhaften; aber der König felbft fagte, 
er ſei verfichert, Nedler werde gewißenhait gehorchen. Welch 
ehrenvolles Zengniß für. feinen Charakter! Necker reifte in 
größter Eile von Paris ab; er floh vor dem Triumph, den 
ihm die Liebe und Verehrung ‚des Volks bereitete, wie man 
c8 vor einer Verfolgung thun würde, und fuhr bis nad 
Brüffel, ohne fich aufzuhalten. Während der zehn Monute 
feiner Verwaltung hatte er fich unaufhörlich damit befchüfe 
tigt, dem Unglüd einer Hungersnoth vorzubeugen, womit 
Tranfreich bedroht war. Das Handelshaus der Herrn Hope 
in Amſterdam hatte wicht anders, als unter feiner perfün« 
lien Gewaͤhrleiſtung, es übernehmen wollen, Paris mit 
Getreide zu verforgen, umd er hatte ihnen als Bürgſchaft 
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" die. zwei Millionen feines Vermögens angeboten, welde im 


königlichen Schatz niedergelegt waren. Sogleich nad; feiner 
Ankunft in Brüffel war feine erſte Sorge, an die Herrn 
Hope zu fohreiben, daB er ungeachtet feiner Verbannung feine 
Bürgſchaft nicht zurüdnehme. 

Als ſich die Nachricht von Nockers Abreiſe - in Paris 
verbreitete, fo wurden alle Schamfpiele geſchloßen, wie. bei 
einem öffentlichen Unglüdsfall; das ganze Volk der Haupt» 
ftadt griff zu den Waffen, und das erfte Zeichen ber Na— 


..tional-Bereinigung, welches man aufſteckte, mar eine grüne 


Koarde , zu Ehren Neders, deſſen Barbe dieß war. Der 
Graf von LallyeTolendal ſchilderte in einer Rede voll der 
hinreißendſten Beredſamkeit alle Berdienfte Neders um Frank⸗ 


‘reich, und fchlug der NationaleBerfammlung vor, bei dem 


König um feine Zurüdberufung anzubalten. In Baſel er- 
hjelt Necker die Briefe des Königs und der Verfammlung, 
und entſchloß fich, wiewohl gegen feine Neigung, nach Frank⸗ 
reich zurüdzufehren. Ein Brief an feinen Bruder, welchen 
Frau von Starl :in der Gefchichte feines Privatlebens hat 
abdrucken laßen, beweift, daß er, weit entfernt ſich mit 
Stolz des Triumphs feiner Popularität zu- erfreuen, nichts 
als Traurigkeit empfand, indem er ſich wieder an bie Spige 
der Gefchäfte flellte. „Nur um. den innern Vorwurf zu ver 
meiden, als habe ich nicht Alles verfucht, gehorche ich den Bes 


"fehlen des Königs; aber die Zeit Gutes zu ftiften ift vorüber.” 


Die Reiſe Neders nad) Paris war eine Art von Tri⸗ 
umphzug. Die Städte und das Landvolk empflengen ihn 
mit Subelgefchrei; man jpannte feine Pferde aus, um ben 
Magen zu ziehen. Unterwegs ließ er perfchiepnen Perſonen 
Päfle erteilen, die das Volk auf ihrer Flucht aufhalten 
wollte ; ex rettete Kern von Befenval das Leben, indem er 
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ed auf fih nahm, den Befehl, ihn nach Paris zu bringen, 
zu widerrufen. Am nächften Tag nach feiner Ankunft be= 
gab er fly nach dem Rathhaus der Stadt, um den neuen 
Obrigfeiten fein Verfahren zu erklären; durch die rührende 
Beredſamkeit feiner Rede erlangte er das DVerfprechen einer 
Amneftie für das DVergangne, und der Ausföhnung für bie 
Zukunft; und die Worte Amneftie? und Es Iche Neder! 
ertönten auf dem ganzen Plate. 

Diefe ſchöne Volksbewegung war von kurzer Dauer. 
Schon Tags darauf war Mirabeau bemüht, ſie durch feine 
Meden bei den Sectionen zu vernichten, und. bie Erklärung 
der Amneftie ward widerrufen. Bon diefer Zeit bis zu ſei⸗ 
ner Entfernung wandte Neder alle feine Beftrebungen an, 
um dad Anſehn des Königs zu flüben, ohne daß "er auch 
nur einen Augenblick angeflanden hätte, ihm feine Popula- 
rität aufzuopfern. Die englifche Verfaßung, der Gegenftand 
aller Wünfche für Frankreich, hätte vielleicht noch während 
der zwei ruhigen Monate nach dem 14ten Julius eingeführt 
werben können, wenn die rechte Seite der VBerfammlung fich 
durch feinen Math hätte leiten Iaßen, flatt auf die übertrie- 
benften Vorfchläge der Demokratie einzugehn, in der Hoffe 
nung, das Uebermaß der Verwirrung werde zur Gegenrevo⸗ 
Iution führen; aber es gab Feine Partei, mit welcher bie 
franzöftfchen Ariftofraten nicht cher bereit gewefen wären einen 
Vergleich zu fchliegen, als mit der Partei der uneigennügi- 
gen Freunde einer verfaßungsmäßigen Freiheit. 

Frankreich Titt an allen Uebeln der Theurung; der Schak 
war erſchöpft. Necker ſchlug eine Anleihe auf fünftehalb 
Procent Zinfen vor, die NationalsBerfammlung ſetzte bie 
Zinfen auf vier Procent herab, und dadurch fehlug die ganze 


Sade fehl. Man mußte zu patriotifchen Geſchenken jeine 
Verm. Schriften II. 13 
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Zuflucht nehmen, und Neder, nicht zufrieden, während feines 
erften Minifteriums fein Gehalt ausgeichlagen zu haben, gab 
zuerft das Beifpiel, von feinem Vermögen bunderttaufend 
Ftanken anzubieten. 

Die Schriften, welche er während feines zweiten Mini⸗ 
ſteriums fowohl dem König al8 der Berfammlung vorlegte, 
enthalten Anfichten voll ächter Weisheit, mit eben fo viel 
Scharffinn als Nachdruck in's Licht gejegt. Bei der Streit⸗ 
frage über das bloß aufichiebende Veto, fchlug er als eine 
vermittelnde Auskunft vor, daß der König es während breier 
Legislaturen erneuern könnte. Die öffentliche Meinung hatte 
fich ſchon entſchieden gegen das abſolute Veto erklärt, und 
überdieß wär es unvorſichtig geweſen, das Anſehn des Kö— 
nigs int Kampf gegen eine einzige Kammer von Repräſen⸗ 
tanten auf's Spiel zu ſetzen. In Betreff der Erklärung der 
Volksrechte rieth er dem König, ihr nicht eher ſeine Bei⸗ 
ſtimmung zu geben, als bis ihre Grundſätze auf eine Ver⸗ 
faßung angewandt ſein würden. Bald darauf verſetzte die 
Revolution vom Hten October die Verſammlung nach Paris, 
und machte es den Miniſtern durchaus unmöglich, der herr⸗ 
ſchenden Partei zu widerſtehn. 

Im Jahr 1790 lehnte ſich Necker gegen die Abſchaf⸗ 
fung der Titel auf, nicht aus Widerſpruch gegen irgend eine 
liberale Theorie, ſondern nach einer richtigen Schätzung der 
Triebfedern, welche auf die menſchliche Einbildungskraft wir⸗ 
ken, und deren keine in der Regierung eines Staats verab⸗ 
füumt werden darf. Da der König dennoch den hierauf be⸗ 
züglichen Beichluß der Verſammlung beftätigte, fo hatte Me 
der den Muth, feine Meinung befannt zu machen, wie fehr 
fie au mit den Leitenfchaften des Augenblids im Wider 
ſpruch flehen mochte. | 
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Die Abichaffung aller Privilegien der Stände und Bro 
vinzen, bie Gintheilung Frankreichs in Departemente, Die 
gleichförmige Vertheilung aller Auflagen, Alles dieß hatte 
ohne Zweifel den Nationals Meichthum vermehrt. Aber bis 
eine neue Einrichtung der Berwaltung au bie Stelle des 
umgeftürzten Gebäudes getreten war, konnt' e8 an zabllofen 
Berlegenheiten in den Finanzen nicht fehlen. Um ihnen ab» 
zuhelfen, ſetzte die National Berfammlung eine Maßregel 
in's Werk, welche die firenge Gerechtigkeit nicht gut heißen 
fonnte: Die Bereinigung der Güter der Geiftlichkeit mit den 
Staatsdomänen. Neder beftritt diefe Maßregel; er Eonnie 
zwar ‚nicht wünfchen, daß die Geiftlichkeit fernerhin einen 
abgefonderten Körper im Staat bildete, und fich in allen 
ihren MNeichthümern und Borrechten behauptete; er fah in 
der That die Geiftlichen nur als Nutznießer von Einkünften 
an, wovon das Kapital der Nation angehörte; allein er fanb 
etz ungerecht, fie ohne eine billige Vergütung außer Beſttz 
zu feßen, und wollte, daß die Vereinigung mit den Staats⸗ 
domänen nur allmälich, nach dem Abfterben ber mit ben 
Beneficien Belichenen, vorgenommen würde. Er lehnte fich 
nachbrüdlich dagegen auf, daß man die ungeheure Summe 
von 1800 Millionen Affignaten in Umlauf fegen, und be= 
fonderd, Daß man Ihnen einen geppungenen Kurs geben wollte. 
Er fagte in einer eindringlichen Schrift alle Die Uebel vor⸗ 
aus, welche diefe Maßregel nad) ſich ziehen würde: die Un⸗ 
fittlichFeit der Agiotage, den unsermeidlichen Fall des Pa⸗ 
piergelde8, den geringen Preis, wofür die Nationalgüter ver⸗ 
fauft werden würden. | 

Mit welcher edelmüthigen Hingebung fich auch Neder 
der Vertheibigung bed Eöniglichen Anſehns widmen mochte, 
ſo war er doch weit entfernt, das re Vertrauen 
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Ludwigs XVI. zu befigen. Die Wriflofraten vergaßen den 
Muth, womit er jle gegen die Volkspartei in Schu genom- 
men hatte; fie verziehen ihm nicht das unerlafliche Verbre⸗ 
chen, die Breiheit zu Lieben. Schon damals, wie jegt, ſuch⸗ 
ten fle ihre Stüße in der Gewalt fremder Waffen und rie- 
then dem König, ohne Prüfung alle Beſchlüße der Natio- 
nal=Berfammlung zu beftätigen, bis zu dem Augenblicke, wo 
er außerhalb Frankreich wär, und Alles widerrufen Eönnte. 
Auf der andern Seite fieng die Partei der Jakobiner an, in 
der Verſammlung die berrfchende zu werden; Mirabeau felbfl 
ſah fich in der Minorität. Bei einer folchen Lage der Sa⸗ 
hen konnte Neder nicht mehr hoffen, irgend etwas Gutes 
zu fliften; kein Pflichtgefühl Tegte ihm die Nothwendigkeit 
auf im Amt zu bleiben, und er begehrte feine Entlaßung. 
Aber aus einem Uebermaß zarter Gewißenhaftigkeit ließ er 
die zwei niebergelegten Millionen im Eöniglichen Schag, fei 
es, um ein Pfand feiner Verwaltung zu hinterlaßen, fei es, 
um nicht durch ein Beijpiel des Mißtrauens der Maßregel 
der Aflignate als Privatmann zu fchaden, die er als Mini⸗ 
fter nachdrüdlich beftritten Hatte. 

Neder verließ Paris am Sten September 1790, um 
über Bafel nach der Schweiz zurüdzufehren, und auf eben 
dem Wege, den er ein Jahr zuvor wie im Triumph Durch- 
zogen batte, fand er alle Gemüther durch bie SHeftigfeit 
der revolutionären Parteien entfremdet. Don dem Volk in 
Arcis fur Aube aufgehalten, war er genöthigt, an die Na- 
tional»Berfammlung zu fchreiben, um die erforderlichen Bes 
fehle zur Sortfegung feiner Neife auszuwirken. 

Bon diefem Zeitpunkt an bis an feinen Tod hat Neder 
die Schweiz nicht wieder verlaßen, und vornehmlich zu Cop⸗ 
pet, an ben Ufern des Genfer Sees gewohnt. Wiewohl er 
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den Gefchäften fremd geworben war, fo hörte er dennoch 
nicht auf, an Frankreich den lebhafteſten Antheil zu nehmen, 
und die verſchiednen politifchen Werke, die er in ber Ein- 
famfeit fchrieb, Haben, fo zu fagen, einen prophetijchen Cha= 
rakter durch die Art, wie er die auf einander folgenden Er⸗ 
fcheinungen der franzöftfchen Nevolution prüft. Mit eben 


ſo viel Muth als Scharffinn fagt er die Folgen der Fehler 


voraus, welche die jedesmal herrſchende Partei begieng. Seine 
unterfcheidende Eigenthümlichkeit als Schriftfteller ift eine 
ungemeine Würde ded Stils und eine Sorgfalt: für die Hars 
monie der Sprache, welche fogar manchmal allauweit getrie- 
ben tft, indem fie feinen Schriften eine zu gleichmäßige Barbe 
giebt. Wenn ihm jedoch die Würde die erfte Eigenichaft 
des Stils bei ernfthaften Gegenftänden zu fein fihien, jo bat 
er übrigens, theild durch Eleinere Schriften, theilg durch ein⸗ 
zelne Stellen feiner politiſchen Werke bewiefen, daß er Die 
Waffe des Lächerlichen mit Kraft und Gewandtheit zu füh— 
ren wußte. Ein Aufſatz “über das Glück der Dummköpfe' 
(sur le bonheur des sots), welchen Frau von Statl nach 
ihres Vaters Tode hat wieder. abdruden laßen, ift ein Mei- 
fterftüd von feinem Scherz. — Das Werk “über die Ver⸗ 
waltung Herrn Neders, von ihm ſelbſt' (1 Bd. in 8.), ift 
dad erfle, das er nach feiner Entfernung von den Geſchaͤf⸗ 
ten berausgab; es ift die Gefchichte feines zweiten Minifte- 
riums, worin er fich über Branfreich mit einer Gemüthsbe⸗ 
wegung ausdrüdt, wie einem Manne von Gefühl die innigfte 
Breundfchaft fte eingeben könnte. Sein Werk “über die aud« 
übende Gewalt in großen Staaten’ (2 Bde. in 8.), welches 
kurz darauf zu Anfang des Jahres 1792 erichien, ift ein 
Haffifches Buch. Die darin angeftellte Prüfung der DVer- 
fafung vom Jahr 1791, welche damals in Frankreich fo 
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großen Enthuftafmus erregte, iſt unhbertrefflih an Scharfe 
finn und ruhiger Vernunft, 

Ein Aufſatz Neders zur Bertheibigung des Königs, Ten 
er am Schluß des Jahres 1792 druden ließ, zog ihm tie 
Einrüdung feines Namend in dad Verzeichniß der Auges 
wanderten zu; in der Folge bewirften tie Schritte feiner 
Tochter beim Direktorium, daß er außgeftrichen ward. Die 
Konvention Tegte zu gleicher Zeit Sequefter auf die zwei 
Millionen, die er dem öffentlichen Wefen anvertraut hatte, 
wiewohl ſelbſt im Schooß einer ſolchen Verſammlung fidh 
einzelne Stimmen gegen dieſe Ungerechtigkeit erhoben. 

Im Jahr 1797 erfchten feine “Gefchichte der franzöfl« 
fhen Revolution’ (4 Bde. in 8.) ein vornehmſter Zwed 
bei deren Bekanntmachung war, die Müngel der Direktorial⸗ 
Verfaßung zu prüfen: und in der That wendet er hierbei 
einen folchen Scharffinn auf, daß feine Schlüße ihn beinahe 
dahin bringen, die Nevolution des 18ten Fruktidor anzufün« 
digen, welche kurz darauf flattfand. 

Selbft mitten in feiner öffentlichen Laufbahn Hatte Ne= 
ker das Bedürfniß gefühlt, über die Neligion zu jchreiben. 
Die Betrachtung, diefer hohen Wahrheiten wurde ihm in 
der Einfamkeit noch nothwendiger, und in Jahr 1800 gab 
er unter dem Namen ‘religiöfe Sittenlehre” (Cours de mo- 
rale religieuse, 3 vol.) Reden über Terte aus dem Evan 
gelium Heraus. Diefes Werk iſt gefchidter als irgend eine 
feiner übrigen Schriften, einen richtigen Begriff von feiner 
edlen Schreibart und felnem tiefen Gefühl zu geben. 

Seine letzte politifche Schrift ift vielleicht die merkwür⸗ 
digfte unter allen, fowohl an fich jelbft, ald wegen der Um⸗ 
fände, unter denen fte erfchlen. In einem Augenblid, wo 
alle Parteien fih an Buonaparte anfchloßen, wo feine Macht 
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täglich anwuchs, wagte es Neder In feinen “TIekten Anfichten 
der Politif und der Finanzen' (dernires vues de politique 
et de finance. 1802. 1 vol.), alle die Fallſtricke zur Unter⸗ 
jochung Frankreichs zu enthüllen, welche-die Eonfularifche Ver- 
faßung verftedte. Nach einer gründlichen Prüfung Diefer 
Verfaßung Iegt er zwei Entwürfe vor, den einer Monarchie, 
und ben der einen und untbeilbaren Republik; und er feheint 
zu beweifen, daß der legte dieſer Plane der einzige auf bie 
tamalige Lage Frankreichs anwendbare fei. Wenn man un- 
ter Neders Schriften nur dieſe allein Täfe, fo könnte man 
glauben, feine Meinungen hätten fich zur Demokratie hinge- 
neigt; wenn man fie aber mit den vorhergehenden vergleicht, 
fo- wird man fich überzeugen, daß feine Gründe’ zu Gunften 
ber Republik hauptfächlich zum Angriff gegen die monardi- 
ſchen Anfchläge des erften Konfuls dienen. Buonaparte wurde 
durch die Bekanntmachung dieſes Buchs heftig gereizt, er 
hatte Frau von Stael in Verdacht mit daran gearbeitet zu 
haben, und von dieſer Zeit fchreibt fich die Verfolgung ber, 
der fie eine Reihe von Iahren hindurch ausgefeht war, well 
fie den von ihrem Pater ererbten Grundſaͤtzen der Freiheit 
unverbrücjlidy getreu blich. 

Necker ftarb zu Genf am Yten April 1804 im 70ſten 
Jahr; er genoß bis zum legten Augenblid feines Lebens der 
vollen Thätigkeit feiner Geiftedfräfte, welche das Alter eher 
erhöht als vermindert hatte. Alle, welche ihn befonders wäh- 
rend der letzten Jahre gefannt haben, jind überzeugt, daß er 
im Brivatleben der fittlichen Vollkommenheit jo nah Tam, 
als es nur irgend einem Menfchen möglich ift. Der Vers 
luft feiner Frau, die kurz nach feiner Rückkehr in die Schweiz 
ftarb, war ein Unglüd für ihn, worüber er ſich lange nich 
tröften konnte. Nachher wurde die Anhänglichkeit an feine 
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Zochter fein vorwaltendes Gefühl; und die vollkommne In- 
nigfeit, die zwifchen jo ausgezeichneten Gemüthern flattfand, 
macht beiden gleiche Ehre. 

Nach feinem Tode gab Frau von Statl zufammen in 
Einem Bande “abgerifne Gedanken’ ihres Vaters heraus, wel⸗ 
de einen Begriff von der Anmuth jeines Geiftes im münt- 
lichen Gefpräch geben können. Dann eine Hervorbringung 
fo verfchiedner Art von feinen übrigen Schriften, daß fe eine 
befondre Aufmerkfamfeit verdient: es ift eine wahre Gefchichte 
als Novelle behandelt, worin Neder kurz vor feinem Tod 
"die Liebe zweier Gatten mit einer Lebhaftigkeit des Gefühle 
ſchilderte, welche die jugendlichfte Einbildungskraft beweift. 
Diefe nachgelafnen Schriften ihres Vaters hat Frau von 
‚Statt mit einer Schilderung feines Privatlebend begleitet, 
worin die Trauer über feinen Verluft mit der tiefften Wahr⸗ 
heit des Gefühle ausgedrüdt if. — 

Goppet im Juny 1816. 


[Anm. Zur bequemeren Ueberficht ſtehe hier aus den ‘Oeuvres 
: completes de M. Necker, publiees par M. le baron de Stael, son 
petit-fils’ Paris, chez Treuttel et Würtz. 1820. 1821. 15 tom. 8., 
denen ter Herausgeber eine Notice sur M, Necker p. 1...CCCLI. vor: 
ausgefchieft Hat, die Table chronologique des 6crits de Mr. Necker 
et des actes de son administration, avec l’indication des volumes 
ou ils sont contenus. (E’asterisque dösigne les ouvrages posthumes.) 

Reponse au memoire de M. l’abbe Morellet sur la compagnie 
des Indes, imprime en execulion de la deliberation des actionnaires, 
prise dans l’Assemblee generale du 8. aoüt 1769. Tom. XV. p. 
127...202. 

Eloge de Jean-Baptiste Colbert; discours qui a remporte le 
prix de l’Academie Frangaise en 1773. T. XV. p. 3...126. 
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Sur la legislation et le commerce des grains. 1 vol. in 8. 
Paris 1775. T. I. p. 1...336. 

Actes du premier ministere de M. Necker, depuis le 22. octobre 
1776., jusqu’ au 19. mai 1781. T. III. p. 1...550. (und Xl. p. 
408...442.) 

Dans ce vol. se trouve compris le Memoire sur les ad- 
ministrations provinciales, remis au Roi en 1778., 
et rendu public en 1781. 

Compte rendu au roi, janvier 1781. J vol.8. T. II. p. 3. .157. 

De l’administration des finances de la France; imprime pour 
la lere fois en 3 voll. 8., à Lyon et ‘a Lausanne. 1784. T. IV. (p- 
3...978.) V. p. 1...621. 

M&moire en r&ponse au discours F— par M. de Calonne 
devant l’Assembl&e des Notables. T. ll. p. 160.. 235. 603...608. 

De l’importance des opinions religieuses. 1 vol. in 8. 1788. 
T. XI. p. 3...438. 

Sur le compte rendu au Roi en 1781., Nouveaux E&claircisse- 
ments par M. Necker, 1 vol. in 4. Septembre 1788. T. 1. p. 
237...602. 

Actes du second ministere de M. Necker, depuis son rappel, le 
25. aoüt 1788., jusqu’a son exil, le ‚11. juillet 1789. T. VI. p 
393...643. 

Lettres, Discours, M&moires et Rapports, addresses par M. Necker 
au Roi ct à l’Assembl&e constituante, depuis son retour à Paris, le 
30. juillet 1789., jusqu'à sa retraile definitive au mois de septembre 
1790. T. VII. p. 3...538. 

Sur l’administration de M. Necker, par lui-meme. 1 vol. in 
8..1791. T. Vi. p. 3...392. 

Du pouvoir ex&cutif dans les grands Etats. 2 voll. in 8. 1792. 
T. VIII. p- 3...601. 

Reflexions preseniees a la nation frangaise sur le proces de 
Louis XVl. in 4; 30. octobre 1792. T. XI. p. 342...407. 

De la Revolution francaise, suivi de Reflexions philoso- 
phiques sur l’egalite. 4 voll. in 8. 1796. T. IX. (p. 3... 
476.) X. p. 1...500. 

Cours de morale religieuse. 3 voll. in 8 T. XI. (p. 3... 
433.) XIV. p. 1...385. 


% 
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Dernieres vues de politique et de finance. 1 vol. in 8. 18. 
T. Xl. p. 3...341. 

Manuscrits de M. Necker, publies par sa fille en 1804. I vol. 
in 8.: 
* Pensees detachees. T. XV. p. 205...330. (Dans ces mor- 
ceaux detaches se trouve compris le petit Ecrit sur le Bonheur 
des Sots, imprim& pour la premiere fois plusiears anndes avant 
la revolution.) 

* Suite funeste d’une seule faute, nouvelle. T. XV. p. 333...414.] 





X. 


Borrede zu 
Neber den Charakter und die Schriften der Frau von Stael, 


Bon Frau Neder, geb. v. Sauffure. Ueberſ. von A. W. 
von Schlegel. Baris, London u. Strasburg. 1820. 8. 


Als Frau von Stael in der Frühe des 14ten Julius 
1817 verfchieben war, an einem in der Gefchichte der neues 
ren Zeit verhängnißvollen Iahreötage, an welchem einft ihr 
Pater den höchften Triumph der öffentlichen Liebe und Der 
ehrung erlebt Hatte; als die Augen gefchloßen waren, in wels 
chen ihre Freunde den Widerjchein des Göttlichen mit ſtets 
erneuertem Entzücken erblickten, in welchen der Unglückliche 
und Hülfsbedürftige den milden Strahl hülfreicher Güte nie= 
mals vergeblich juchte: fo war fein Biltniß von ihr vorhan⸗ 
den, das ihre in Die Schatten des Todes entwichene Geftalt 
den trauernden Hinterbliebenen vollfommen hätte vergegen- 
wärtigen fünnen. Auf Andringen der Bamilie unterzog fich 
der berühmte Maler Gerard der fehwierigen Aufgabe, das 
fehlende aus der Erinnerung berzuftellen, wiewohl er bie 
Verewigte überhaupt nur wenige Male, und fchon feit ges 
raumer Zeit nicht mehr gefehen Hatte. Was ſich an Bil- 
dein vorfand, Die fowohl von Seiten der Uehnlichkeit als 
des Ausdruds und der Bedeutung mehr oder weniger un⸗ 
genügend waren, wurde berbeigefchafft: dieſe Hülfsmittel konn⸗ 
ten nur die erfte Grundlage fichern, zur Erreichung des Zie⸗ 
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les mußte der Künftler fich ſelbſt feinen Meg bahnen. Zwei⸗ 
felnd ob e8 gelingen würde, Iud er erft nach Vollendung 
des Entwurfs die Kinder und nächften Freunde der Frau 
von Statl zu deflen Betrachtung ein, um fein Werk an den 
Eindrüden, welche fie empfangen würden, zu prüfen. Alles 
war nicht nur richtig getroffen, jondern würdig und edel ge= 
halten, doch wurde noch ein unnennbares Etwad vermißt; 
und wie es zu gehen yflegt, die Liebende Phantafle vermochte 
nicht, was fie fo lebendig in fi trug, nach Zügen und Li⸗ 
nien genau zu beftimmen. Indeſſen errietb der geiftreiche 
Künftler die Wünfche der trauernden Sehnfuht, und mit 
wenigen leife mildernden Pinfelftrichen ward das Bild fo 
vollendet, daß die Außere. Aehnlichkeit alle auch nur eine 
flüchtige Bekanntſchaft Hinzubringenden Betrachter überrafchte, 
die inwohnende Seele den Bertrauten fich offenbarte, und 
der hohe Charakter dem Ruhme eines gefchichtlichen Namens 
entſprach. 

Bei der geiſtigen Schilderung iſt der entgegengeſetzte Fall 
eingetreten. Frau Necker war vollkommen im Beſitz des auf⸗ 
zuſtellenden Bildes, aber ſie hatte ſich nie in der Kunſt einer 
umfaßenden Darſtellung geübt. Die Begeiſterung der Freund⸗ 
ſchaft hat ſie plötzlich zur vollendeten Malerin gemacht. 

Die Verfaßerin der folgenden Charakteriſtik iſt die Toch⸗ 
ter des berühmten Naturforſchers Sauſſure. Von ihrem Ba- 
ter frühzeitig in wipenfchaftlichen Kenntniffen unterrichtet, die 
über die Sphäre der gewöhnlichen weiblichen Erziehung hin- 
audliegen, mannichfaltig gebildet durch die Befanntfchaft mit 
mehreren Litteraturen, durch Neifen und durch die gewähl« 
tefte Gefellfchaft, vor allem begabt mit beobachtendem Scharfe 
finn, mit männlicher Seftigkeit des Urtheils neben weiblicher 
Bartheit des Gefühld und der Einbildungskraft, hätte Frau 
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Neder Tängft Anfprüche auf fchriftftellerifchen Ruhm machen 
können, und wäre gewiß gewefen, den ausgezeichnetften Bei⸗ 
fall zu erwerben. Oft, wenn ich im Gefpräche Gelegenheit 
Hatte, ihren Geift zu bewundern, habe ich ber verehrten Frau 
gefagt, es fei nicht billig, folche Schäge nur in einem klei⸗ 
nen Kreiße von Breunden mitzutheilen, und ber Welt vor- 
zuenthalten. Aber eine unüberwindliche Schuchternbeit und 
eine in fich verfchloßene Innigfeit hielt fle ab, öffentlich auf 
zutreten. Nur ein in feiner Urt einziger Beweggrund, der 
feine Macht von dem Schmerz und der Liebe hernahm, konnte 
Frau Neder auffordern, alle Bedenklichkeiten beifeit zu feßen. 
Die Welt wird es ihr eben fo ſehr Dank wißen, als die 
Breunde der Verewigten: niemand we ihre Stelle —— 
vertreten können. 

In ſo fern Frau von Star hier als Schriftftellerin ges 
fehildert wird, liegen die Gegenftände des Urtheild dem Pub⸗ 
likum vor Augen, und die unbeflochene Freundichaft bat es 
nicht günftiger ausgefprochen, als die große Wirkung, und 
der allgemeine, felbft über Europa Binaus verfreitete Ruhm 
Gewähr dafür Leiftet. Aber auch dad, was den perfönlichen 
Charakter, die Gefinnung, das Gemüth betrifft, würde bis 
zum Ueberfluße betätigt werden, werm alle in fo vielen Her⸗ 
zen wiederhallenden Stimmen der Dankbarkeit, der Breund- 
haft, der huldigenden Verehrung laut würden. Indeſſen 
wozu bedarf es der Zeugniſſe? Diefes Buch trägt Dad Ge- 
präge der Wahrheit an fich. 

Ich Habe treu überfeßt, ohne Auslafungen und ohne 
Zufäge. Zu den letztern hätte ich manchen Anlaß gehabt, 
denn ed wurde eine Welt von Erinnerungen durch diefe Blät- 
ter in mir angeregt. Ich Habe Frau von Stasl in vielen 
bedeutenden Lagen ihres Lebens gefehen, wo ihre Freundin 
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‚entfernt von ihr war: bei der erften Nachricht non dem Tode 
ihres Vaters, bei allen Steigerungen der linterdrüdung, wels 
che fie von einer Tyrannei, die auf Europa laftete, erlitt. 
Ich begleitete fie in den blühenden Fluren Kampaniend, und 
unter den berbftlichen Stürmen des bothnifchen Meerbufeng ; 
endlich auch, nachdem ich Donate hindurch ihren Tod im 
voraus beweint Hatte, auf dem langen jchweigenden Wege 
zu ber väterlihen Gruft. Doc; wüßte ich nichts Weſentli⸗ 
ches an der hier gegebenen Schilderung zu verändern oder 
hinzuzufügen. Sie war immer fi) ſelbſt pleich, und immer 
unvergleichbar.. Die, welche ihr durch engere Bande ber 
Breundfchaft und des Vertrauens angehört haben, werden 
nicht hoffen, zum zweiten Mal eine folche Verſchwiſterung geis 
ſtiger Herrlichkeit und fittlicher Güte auf Erden anzutreffen; 
jeder Tag ihres Lebens wird das Gefühl von der Unerſetz⸗ 
lichkeit des Verluſtes verftärfen; fie Dürfen nicht erwarten, 
daß ihre Trauer im ganzen Umfange getheilt, oder auch nur 
begriffen werde. Wohl aber mögen alle Guten und Edeln 
ſich überzeugen, daß durch den Tod diefer einzigen Frau das 
Sahrhundert eine Zierte, und die Menfchheit eine großber- 
zige Bundesgenoßin aller höheren Strebungen eingebüßt Hat. 
Bonn im Vebruar 1820. 


X. 


Abriß 
von den europaͤiſchen Verhaͤltniſſen der deutſchen Litteratur. 
1825. 


Die deutſche Litteratur iſt eine der jüngſten unter den 
europäiſchen. Zwar Hat unſre Nation ältere Denkmale ih⸗ 
rer Sprache aufzuweiſen, als die meiſten ihrer Nachbarn. 
Alle Jahrhunderte des Mittelalters hindurch, und ohne Zwei— 
fel fohon Tange vor den Zacitus, welcher das Dafein aus- 
führlicher Heldenlieder bezeugt (tenn ausführlidy mußten fie 
jein, wenn fie die Stelle der Jahrbücher vertreten Fonnten), 
ift in deutſchen Weiſen gedichtet worden: oft Eunftlos, nicht 
ielten auch mit audgebildeter Kunft, und zuweilen mit cigen- 
thümlichem Schwunge und kernhaftem Nachdrud. Aber dieje 
dichterifchen Alterthümer find großentheild verloren gegan« 
gen; in den nod vorhandenen ift die Sprache bergeftalt 
veraltet, daß fie ſelbſt von Einheimiſchen beinahe als cine 
fremde erlernt werden muß. Die Epoche einer Litteratur 
rechnet man gewöhnlich mit Necht von dem Zeitpunfte an, 
wo die Sprache nach dem Maße ihrer Entwidelungsfühigfeit 
zu einer folchen Neife gebiehen ift, daB Die wegen anderer 
Kigenfchaften bewunterten Werke auch in den Formen des 
Stils als Muſter gelten, und durch ihren mächtigen Ein- 
fluß auf die Feſtſtellung des Sprachgebrauchs Jahrhunderte 
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lang unveraltet ihren erften friſchen Glanz bewahren Eönnen. 
Diejer Zeitpunkt ift in Italien am früheften, ſchon vor fünf 
Sahrhunderten, eingetreten; in Spanien unter Karl V. und 
Philipp II; in England unter ber Regierung der Elifaberh ; 
in Frankreich unter Michelieu und Ludwig XIV.; bei uns 
erft feit der Mitte des vorigen Jahrhunderte. Daß wir und 
daher in Abſicht auf den Reichthum an ausgezeichneten Wer: 
fen im Fache der eigentlich ſchönen Kitteratur mit manchen 
andern Nationen noch nicht meßen fünnen, ift nicht zu ver- 
wundern, und darf und billiger Weite nicht zum Vorwurfe 
gemacht werden. Die Natur ift zuweilen fparfamer, zumeis 
len freigebiger, niemald aber verfchwenderifch mit den Ga- 
ben des Genius; und e8 bedarf eines beträchtlichen Zeitraus 
mes, um mannichfaltige Schäße des Geiſtes anzuhäufen. In⸗ 
deffen Hat fich in den feit der oben bemerkten Epoche ver- 
floßenen ftebzig bis achtzig Sahren eine große Regſamkeit und 
fruchtbare Fülle offenbart; neue auffallende Erfcheinungen 
find einander Schlag auf Schlag gefolgt; und wir bürfen 
nur die Namen Klopftod, Leffing, Windelmann, Wieland, 
Pürger, Goethe, Iohannes Müller, Herder, Schiller nennen, 
(der jüngern Zeitgenoßen nicht zu erwähnen) um unfre An- 
fprüche auf europälfche Anerfennung geltend zu machen. 
Wenn aber auch unfre Literatur denen, welche bei Er⸗ 
lernung einer fremden Sprache wie bei einer Erholungs - 
Reiſe, nur Befriedigung der Einbildungskraft und des Ges 
fhmads, und einen erweiterten Kreiß belebter Unterhaltung 
“ beabfichten, weniger Anlodungen darböte, ald manche andre; 
fo dürften wir doch dem Denker, dem Gelehrten, dem wißen- 
fchaftlichen Forſcher verfprechen, jeder von ihnen werde fich 
für die nicht geringe Mühe, welche es erfordert, fich imit 
unfrer Sprache vertraut zu machen, reichlich belohnt finden. 
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Wir befigen nicht nur cine große Menge nüglicher und brauch- 
barer Werke, worin alles bisher in verichiedenen Ländern 
und Zeitaltern über irgend einen wißenfchaftlihen Gegen- 
ftand Geleiftete fleißig gefammelt, geordnet und gründlich 
benugt ift, fondern der Scharffinn und der Tieffinn beutfcher 
Denker hat fich in allen Richtungen thätig bewährt; Vieles, 
was nach altem Herfommen unbejehens für wahr galt, hat 
fih bei ermeueter Sichtung ganz anderd geftaltet; und es 
herrſcht bei und eine Unbefangenheit und Vielſeitigkeit der 
Prüfung, eine Eigenthümlichfeit der Anftchten, die bei an« - 
dern fonft jehr geiftreichen Nationen durch mancherlei Urfa- 
hen unmöglich gemacht wird. Es ließen fich wohl manche 
Beifpiele anführen, daß ausländische Schriftftellek bei ihren 
Landsleuten bloß dadurch den Huf überlegener Köpfe und 
originaler Denker erworben haben, daß fie das aus deutfchen 
Büchern oder aus Mittheilungen deutfcher Gelehrten Ge⸗ 
jchöpfte fich gefchieft anzueignen wußten. Denn bisher wa- 
ren Plagiate gegen Deutjche bequem und mit ziemlicher Si— 
cherheit auszuüben. Deutjchland, wiewohl nicht bloß geo— 
graphiſch, jondern auch in intelleftueller Hinficht im Herzen 
Europa's gelegen, ift immer noch jelbft für die nächften Nach- 
barn eine terra incognita. Dieſe Art zu fein hat gleichwohl 
ihre DVortheile: reifen. Doch auch Die Souperäne incognito, 
weil fie es anziehend finden, die Dienfchen Fennen zu lernen, 
während fie von ihnen unerkannt bleiben. Wir find, darf 
ich wohl behaupten, die Kofmopoliten der europäljchen Kul- 
ame: wir fragen gar wenig barnach, in welchem Lande zus 
erft eine neue Wahrheit an's Licht gefördert worden ift; wir 
werben durch keine Parteilichkeit oder Beichränftheit gehin- 
dert, jeden irgendwo gemachten Fortſchritt in ber Wißen- 
fchaft ſofort anzuerkennen und zu benugen. Die Ausländer 
Verm. Schriften II. 14 
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haben uns nicht durch übertriebene Bewunderung zur natigs 
nalen Eitelkeit verwöhnt, wie es unfern weftlichen Nachbarn 
zu ihrem Nachtheile wiberfuhr ; hierüber können wir am we 
nigften Klage führen. Auf der andern Seite find wir aud) 
unbefümmert um ihren Tadel: benn wir wißen fchon im 
voraus, daß er meiftend aus Unbefanntichaft, oder aus ein- 
gewurzelten Borurtheilen und einfeitigen Gewöhnungen her⸗ 
rührt. Stolz könnte man wohl einigen deutſchen Schrift: 
ftellern Schuld geben, indem jte, im Bewußtfein ihrer Ueber: 
legenheit, allzufehr auf Die Reiftungen des Auslandes in man 
chen Fächern, ald ganz unbedeutend, herabfehen. Es ift al- 
lerdings fchwer, fich zuweilen kurz abweiſender Erwiderungen 
zu enthalten; denn die Urtheile über und, weldye und von 
auswärts zufommen, lauten oft fo, ald wenn ein Goldſchmied, 
der aus dem ſchon geläuterten Metall allerlei artige Klei⸗ 
nigfeiten zu bänmern verflände, aber niemals einen Schacht 
gefehen hätte, Die Arbeiten des kühnen Bergmannes, der in 
der Tiefe des Gebirgs nach edeln Erzen gräbt, meiftern wollte. 
Wenn zum Beifpiel, wie es vor einiger Zeit in Schottland 
gefchehen ift, ein berühmter Lehrer deſſen, was man in fei- 
nem Lande, nicht eben paßend, Philofophie nennt, über die 
neueren deutfchen Philofophen von Kant bis auf unfere Zeit 
wegiverfend aburtheilt, ohne Die Sprache zu kennen, ohne 
die Schriften gelefen zu haben, ohne auch nur dad Bedürf⸗ 
nid ächter Spekulation zu ahnden, welches jene große und ' 
merkwürdige Bewegung der Geiſter hervorgerufen, fo "haben 
wir nichts weiter darauf zu antworten, als daß er noch gar 
nicht weiß, wovon die Rede ift, und daß Diefe Dinge weit 
über feinen Horizont hinaußliegen. 

Die Mängel unferer wißenfchaftlichen Litteratur bin ich 
nicht gefonnen abzuläugnen: es war immer meiu ‚Beftreben, 
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mich zu einem europäiſchen Geſichtspunkte für alle Erfchei- 
nungen des Jahrhunderts zu erheben. Die Gründlichkeit 
des gelehrten Sammelns wird oft nicht vom einem gewandten 
Talent der Mittheilung begleitet; die Mafje der Gelehrſam⸗ 
feit hat zuweilen den Geift niedergedrüdt, fo daß er fie nicht 
zu einer edeln und zierlichen Form verarbeiten Eonnte; bei 
dem unverfennbaren Tieffinn des Gedanfens vermißt man 
nicht jelten anfchauliche Klarheit der Darſtellung. Die deut= 
jchen Schriftfleller, wie ihre Landsleute überhaupt, wenden 
meiftend nicht genug Sorgfalt auf die äußere Erjcheinung 
dem Publifum gegenüber, und deswegen gleicht ihr ‚Vortrag 
der vernadjläßigten typographifchen Ausftattung ihrer Bücher. _ 
Das Beftreben neu zu fein, was bei der allgemein verbrei= 
teten Aufklärung, bei ber regen wißenſchaftlichen Ihätigkeit 
nicht leicht ift, bat zuweilen zu abſichtlicher Paradorie ver» 
leitet; manchmal bat fich auch angeborne Originalität, ver⸗ 
ftärft Durch eine. eingezogne Lebensweife, mit phantaftijcher 
Seltfamfeit Fund gegeben, und der Enthuflafmus für das 
Schöne und. Erhabene, wozu unfre Nation einen vorwalten- 
den Hang hat, ift in Schwärmerei ausgeartet. 

Ueberhaupt hat ‘der Geift der Deutjchen mehr eine fpe- 
fulative, als praftifche Richtung genommen. Dieß bat feinen 
Grund theild in Ihren natürlichen Anlagen, teils in äußern 
Umftänden, in gefellichaftlichen und nationalen Berhältniffen. 
Bielleicht könnte daher die Bekanntfchaft mit unfrer Littera⸗ 
tur für, eine Nation, bei weldyer gerade das Gegentheil ftatt- 
findet, als ein heilfames Gegengewicht betrachtet werben. Denn 
die bei jeder Gelegenheit ungehörig wiederholte Trage (wozu läßt 
ſich dDieß in der Staatd= oder Hauswirthichaft, in den Gewerben 
und mechanijchen Künften oder im Handel gebrauchen? iſt er- 
tödtend für Die Pbilojophie, für dieſes uneigennügige und von 
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feiner Nüdficht abhängige Streben des Geiftes, überall die 
Prineipien in ihrer Einheit zu begreifen. Ich weiß jene 
Medensarten nicht beßer als mit Falſtaffs Rede über die 
Ehre zu vergleichen. Wenn man eine formlofe Anhäufung 
wirklicher oder vermeinter Erfahrungen mit dem Namen der 
MWißenfchaft adelt, fo entflieht aus ihr unvermeidlich der 
philofophifche Lebensfunfe; fie finkt zum rohen Empiriſmus 
herab, und die Verachtung der Spekulation muß am Ente 
nachtheilig auf Die praftifchen Anwendungen zurückwirken. 

Das heutige Europa ift mündig geworden durch vie 
Beſitznahme von der reichen geiftigen Erbichaft, welche Grie⸗ 
chenland und Rom und Hinterlaßen Hatten; durch Die Re⸗ 
formation und den dadurch veranlaßten und Jahrhunderte 
lang fortgefegten Kampf der Meinungen, auch foldyer Mei 
nungen, welche auf den erften Blick nicht an die Religion 
und Firchliche Verfaßung geknüpft zu fein ſcheinen; durch 
die außerordentliche und in allen vorhergehenden Zeitaltern 
beifpiellofe Entfaltung der beobachtenden und berechnenden 
Naturwißenfchaften; endlich durch die feit Vaſco de Gama 
und Kolumbus begonnene, und jet beinahe zur Vollendung 
gebrachte Entdeckung der Welttheile und Oceane, und bie 
dadurch möglich gemachte Bekanntichaft, ja den thätigen Ver- 
fehr mit den gefammten menfchlichen Bewohnern unfers Pla- 
neten. 

Welche bedeutende Nolle Deutfchland bei der Entwides 
lung der drei erften harakteriftiichen Beftandtheile europäi⸗ 
ſcher Kultur gefpielt hat, bedarf kaum einer Erinnerung. 
Zum Welthandel, und folglich zur Weltumfeglung waren die 
Deutſchen Durch ihre geographiſche Lage weniger berufen; 
jedoch haben ſie Feine Begünftigung der Umflände verſäumt, 
um auch zur Erforfchung ber Länder und Meere ihren Bei- 
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trag zu liefern; und ein einziger Weltumfegler der -Wißen- 
ſchaft, wie Alexander von Humboldt, wiegt manche berühmte 
Namen auf. 

So erfindfam die Deutfchen bei den erften Fortſchrit⸗ 
ten ber Phyſik auf dem Wege des Experiments fich gezeigt 
haben, fo muß man e8 doch eingeftehen, daß die neuefte 
Zeit an wichtigen und folgereichen Erfindungen und Entdeck⸗ 
ungen für manche Fächer, namentlich für die Chemie und 
ihre Anwendung auf Technik und Mechanik, in andern Län« 
tern fruchtbarer war, als bei und; und wo dieß der Fall 
if, wird es fich auch jedesmal aud dem Mangel an Mitteln 
und Anregungen erklären laßen. Auf die Geftaltung andes 
rer Theile der Naturwigenfchaft Haben deutiche Forſcher fich 
einen überwiegenden Einfluß erworben, wie zum Beifpiel fo= 
gar die Deutfche Kunftiprache der Mineralogie und Geologie 
als klaſſiſch überall eingeführt worden ift. 

Zu den glänzgendflen Seiten und Leiſtungen gehören 
die philologifchen und Hiftorifchen Unterfuchungen aller Art: 
ein Gebiet von unermeßlihem Umfang. In der Kritik und 
Auslegung klafſiſcher Terte Haben ſich nach der Reihe ita- 
liäniſche, franzöſiſche, Holländifche und englifche Gelehrte Her- 
vorgethan: niemand wird jedoch in Abrebe fein, daß dieß 
gelehrte Gejchäft gegenwärtig in Deutfchland mit ber regſten 
Thätigfeit .und anerfannt glüdlichem Erfolge betzieben wird. 
Noch mehr: aus der Verbindung grünblicher Kritil des Ein- 
zelnen mit einer philoſophiſchen Betrachtungsart des Ganzen 
ift uns feit Windelmann und Leſſing ein tieferes Verſtaͤnd⸗ 
niß des Elaflifchen Alterthums aufgegangen, und der wieder 
erwedte Geift jener Fräftig. und harmoniſch ausgebildeten 
Menjchheit fpricht vernehmlicher und eindringlicher zu dem 
unjrigen. ö 
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Vormals, da unfer Horizont kaum über die Säulen 
des Herkules, und über die Küften des mittelländifchen Mee- 
re8 hinausreichte, genoß die alte Weltgejchichte das traurige 
Vorrecht, beſchränkt und mager fein zu dürfen: mit dem 
Anwachs unjrer "Ränder- und BVölfer- Kunde find die Anfor- 
derungen an fie in bemfelben Maße gefleigert. Denn bie 
Aufgabe ift Feine geringere, als die gegenwärtigen Zuflände 
des Menfchengefchlechts ‚in allen Welttheilen aus der Ver⸗ 
gangenheit, und zwar fo viel möglich aus der entfernteften 
Vergangenheit zu erklären. Diele von den Fünmerlich volle 
geichriebenen, gehaltleeren, oft nur mit Namen und Jahres⸗ 
zahlen angefüllten Blättern der ehemals fogenannten Univer- 
fal- Gefchichte müßen überdieß noch als apokryphiſch durch⸗ 
ſtrichen werden. Hierin übt die Hiftorifche Kritik ihr Amt 
unerbittlih aus. Man kann wohl fagen, diefe fei eine Kunft 
von ganz neuer Erfindung; wenigftens ift fle nie mit folcher 
Schärfe und Umſicht zugleich ausgeübt worden, wie jet. 
Aber die Hiftorifche Kritik ift Feineswegs bloß negativ, fie 
ift auch auf die Entdeckung. des bisher Verborgenen oder 
für ganz verloren Geachteten gerichtet: und eben in der Zus 
fammenftellung vereinzelter Bruchftüde, und in der Reſtau⸗ 
- ration eined hiftorifchen Ganzen aus ihnen, legt fie die flärk- 
ften Proben ihrer Meifterfchaft ab. Jener ſcheinbare Ver- 
luft an ehemals wahr geglaubten Thatfachen, die fich nun 
einmal nicht retten laßen, wird reichlich aufgewogen durch 
die Hoffnung, mit Hülfe fonft verwahrlofter oder nicht ge» 
hörig benugter Mittel, tiefer in die Befchichte der Urwelt 
einzubringen, und ihr geheimnißvolles Dunkel aufzuhellen. 
Solche Mittel find: die Erforfchung und Deutung ‘der Denk: 
male; die Vergleihung der Sprachen, welche von der Her⸗ 
funft und DBerwandtfchaft der Völker Zeugniß geben; endlich 
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die Vergleichung der Sagen, um zu entfcheiden, ob und in 
wie fern Achte, nur in's Wunderbare und Sinnbildliche um- 
gekleidete Erinnerungen der Vorzeit in ihnen niedergelegt 
find. Alles Obige gilt nicht bloß von den Außerlichen Er- 
eignifjen und Umwälzungen, womit fich die politifche Ge— 
ſchichte vorzugsweiſe befchäftigt: den Wanderungen der Völ— 
fer, ihren Anftedelungen, Kriegen und Eroberungen, der Ent- 
ftehung, dem Wachsthum und dem Untergange der Staaten; 
fondern in nod) weit höherem Grade von der Gefchichte der 
Kultur überhaupt, von der Gefchichte der Neligionen und 
- Gefeßgebungen, der Wißenfchaften, der mechanifchen und bil- 
denden Künfte, des Gewerbfleißes und des Handels. Für 
alle dieſe Gegenftände, durch deren Aufnahme in ihre Dar- 
stellungen die Weltgefchichte erft einen Gehalt bekönimt, ift 
in einem kurzen Zeitraum viel geleiftet worden, "vornehmlich 
in Deutſchland. Jedoch bleibt unüberfehlich viel zu thun 
übrig, und mehrere Menfchenalter werden nicht hinreichen, 
um die jegt von allen Seiten herbeigefchafften Materialien 
zu fihten und zu orbnen. Die Aufgabe, das Menfchenges 
fchlecht über feine biöherige irdiſche Laufbahn aufzuklären, 
bleibt immer eine der edelften und würbigften für den den— 
kenden Geift, follte fie auch in aller Folgezeit nur approris 
mativ gelöft werden können. 

Die Hiftorifche Kritif muß, wenn fle gedeihen fol, einer 
vollkommenen Autonomie genießen; das heißt, fie muß kei— 
ner fremden Autorität gehorchen, fondern über dad Glaube 
würdige nach den von ihr felbft ausgemittelten Beweisgrüns 
den entfcheiden dürfen. Diefes gilt freilich von allen Wißen- 
fchaften, und man follte denfen, es verftände ſich von felbft. 
Indeffen haben fich bier und da auffallende, im neunzehnten 
Jahrhundert ganz unerwartete Erfcheinungen bervorgethan, 
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welche allerdings Verſuche, das Zeitalter wieder zur Unmün- 
digkeit zurüdzuführen, und Hemmungen der intellektuellen 
Sreiheit beforgen lagen. Wir hoffen zwar, fein Aftronom 
werde Fünftig das Gefchid Galileis erfahren, aber wir möd- 
ten den Gefchicht- und Natur-Forſchern in andern Fächern, 
dem Geologen zum Beifpiel, nicht überall die gleiche Sicher 
beit zufagen. Die, welche von Seiten ber Wißenfchaft Ges 
fahr für ihnen theure Ueberzeugungen befürchten, find in eis 
nem Mißverftändnifie befangen. Die Wahrheit ift nur Eine, 
- und Fan nie mit fich felbft in Widerfpruch gerathen. Wer 
aber die freie Prüfung, es fei auf welchen Gebiete e8 wolle, 
unterjagt, der muß eingeftehn, er fei entichloßen, angeerbte 
Meinungen blindlings für Wahrheit anzunehmen. 

Mir Deutfche haben Urfache, uns wegen des bei und 
beftehenden Verhältnijjes der Wipenfchaft zum Staat und 
‚zur Kirche glüdlich zu ſchätzen. Durch die fehon im weft 
phäalifchen Frieden auf inmer feftgefeßte politifche Gleichheit 
der verfchiedenen Religionsparteien war die Toleranz längſt 
gefichert. Die Prepfreiheit ift bis fegt nur in wenigen Staa⸗ 
ten des deutfchen Bundes ald ein verfafungsmäßiges Recht 
anerkannt: aber der größte Theil Deutfchlands ift, der That 
nach, im Bejig einer fehr auägebreiteten Denk⸗- und Lehr⸗ 
Breiheit. Ein unfterblicher Monarch, Friedrich der Große, 
bat hierin den Ton angegeben. Er behauptete für fich felbft 
dad Tönigliche Recht, jeine Meinungen freimüthig zu äußern: 
aber er wollte e8 nicht allein befiten, er geſtand es jedem 
feiner Unterthanen zu. Er bat dadurch auch auf unfre Lit 
teratur, die er nicht fannte, Die er jogar zu fennen verfchmähte, 
entjchieden fördernd gewirkt. Glücklicher Staat, wo man 
ed, wie ein Märchen aus dunfler Berne, erftaunt. und zwei 
end vernimmt, daß bie Schriften eines weifen und raftlos 
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thätigen Fürſten, dem das Land die Gründung feines Nub- 
mes, und den größten Theil feines Flores verdankt, anders⸗ 
wo in den Inder verbotener Bücher aufgeführt werden! Nach 
folchen Beifpielen muß es in Deutjchland altfränkiſch und 
lächerlich erfcheinen, die freiefte Erörterung theoretifcher Mei⸗ 
nungen durch Machtfprüche hemmen zu wollen. Ein, wenn 
ich fo fagen darf, frieblicher Konflikt der abweichendften An⸗ 
fichten ift daher der auszeichnende Charakter unfrer Littera⸗ 
tur geworden. Dabei dürfen wir e8 aber mit Wahrheit rüh- 
men, daß dieſe große wißenfchaftliche Freiheit nur äußerſt 
felten Teichtfinnig, und mit einem gewiflen, dem öffentlichen 
Anftande trogenden Cyniſmus gemißbraucht worden if. 
Dieje flüchtigen Umriße, womit ich den heutigen Zu— 
ftand des litterariſchen und wißenfchaftlichen Deutjchlands 
und fein Verhältniß zu dem Geifte des Zeitalterd zu ſchil⸗ 
dern verfucht habe, machen feinen Anſpruch darauf, ihren 
Gegenſtand zu erfchöpfen. Sie follen nur dazu dienen, ein 
bibliographiſches Nepertorium unſrer Litteratur bei Dem eng⸗ 
. Tifchen Publitum einzuführen. Ich verſprach dieß dem ach⸗ 
tungswürdigen Sammler, dem jüngſt verſtorbenen Buchhänd⸗ 
ler Bohte, deſſen frühzeitiger Tod für den litterariſchen Ver⸗ 
kehr beider Länder ein wahrer Verluſt iſt. Die Auswahl 
der Bücher ift großentheild zweckmäßig, der Drud der Na⸗ 
men und Titel Eorreft; wo ed thunlich war, find kurze Ur- 
theile aus dem beredten und geiftvollen Werke der Frau son 
Stael über Deutichland, aus geichägten englifchen Zeitfchrifs 
ten, oder auch aus deutfchen Bibliographien beigefügt. Als 
len Freunden ber deutſchen Litteratur in England tarf ich 
diejes Nepertorium als ein brauchbares Handbuch empfehlen. 
Der gegenwärtige Zeitpunkt ift vielleicht günftig, um 
den Erzeugnifien des deutſchen Geiſtes einen allgemeinern. 


‘ 
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Eingang in England zu verfchaffen. Vor einer Anzahl Jahre 
hat man die Sache Dort von der unrechten Seite angegri 
fen. PBopulare Romane und Schaufpiele wurden durch Ueber 
feßungen und VBorftellungen auf der Bühne nach England 
verpflanzt. Nun erhoben fich, nicht ganz mit Unrecht, Kla- 
gen über deren Unfittlichfeit; aber der Schluß davon auf die 
gejammte deutfche Litteratur war ſehr übereilt. Man wußte 
nicht, daß diefe nun vergeßenen Erfcheinungen des Augen 
blicks in Deutjchland zwar bei gewifien Lefern und Zufchauern 
beliebt, aber keinesweges von der Nation hochgeachtet feien. 
Hierauf Fam die Sperre des Kontinental- Spftemß, wodurch 
Napoleon das Wort des alten Dichters, toto divisos orbe 
Britannos, an ſeinen ſtandhafteſten Gegnern zu verwirklichen 
ſuchte. Seit der Herſtellung des europäiſchen Friedens hat 
eine große Anzahl gebildeter Engländer Deutſchland bereiſet, 
und manche haben vielleicht eine gewiſſe Neigung dazu ges 
faßt. Der zu früh verewigte Lieblingsdichter Englands (der 
auch die herrlichen‘ Nheingegenden, in weldyen ich dieſes 
fehreibe, fo malerifch gepriefen) und unfer Goethe haben fid, 
wiewohl ohne perfönliche Bekanntfchaft, gegenfeitig Zeichen 
der Anerkennung und Bewunderung gegeben. Von verſchie⸗ 
denen unſrer dichteriſchen Original Werfe find geiftreicdhe 
und gelungene Ueberfegungen erfchienen, unter denen die bed 
Fauſt von Lord F. Lewefon Gower ein: audgezeichneted Tas 
Ient bei einem fehr fehwierigen Unternehmen bewährt. Die 
Vertheurung deutfcher Bücher durch den darauf gelegten Zoll 
ſcheint für eine begüterte Nation ein geringes Hinderniß zu 
fein; fle erfchwert aber dennoch den Titterarifchen Verkehr, 
weil der Buchhändler Bedenken tragen muß, ohne ‚bejondere 
Beftellung Bücher, fommen zu laßen, deren Abfag ungewiß 
ift, und Die er nicht ohne großen Verluft auf das fefte Xand 
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zurüdfenden kann. Es ift nicht zu läugnen, ein Zoll auf 
die Einfuhr fremder Gedanken, welche frei fein follte, wie 
Licht und Luft, hat immer etwas Barbarifches; und man 
darf wohl die Soffnung Hegen, diefe, fo wie manche andre 
aud einem engen Spftem Hervorgegangenen Beſchränkungen 
des Handelsverkehrs nächſtens aufgehoben zu fehen. 


All. 


Berichtigung einiger Mißdeutungen. 


1. 
Beleuchtung eines Vorgebens der franzöftfchen Zeitſchrift: 
der Katholik. 


In einer Zeitſchrift, betitelt: Le Catholique, ouvrage 
periodique publiè sous la direction de M. le Baron d’Eck- 
stein, welche in Baris monatlich erjcheint, heißt e8 Tome VI. 
No. 18. Juni 1827. pag. 607: 

M. A. G. de Schlegel est à moitié catholique. | 

Es ift nicht meine Sitte, dad Publitum mit meinen 
perfönlichen Angelegenheiten zu beläftigen. Als Schriftfteller 
gebe ich meine Arbeiten der öffentlichen Beurtheilung Preis, 
wie fie auch ausfallen möge; jogar gegen jehr gebäßige und 
leidenfchaftliche Angriffe auf meinen Charakter erachtete ich 
nicht für nöthig, mich zu vertheidigen. Auf mehrere eigens 
gegen mich gerichtete Schriften, auf unzählige in Deutfchland 
und Frankreich gedructe Zeitungs» Artikel Habe ich nicht 
Eine Zeile der Erwiderung verwendet. In dem vorliegen 
den Falle aber könnte mein Stillfchweigen mißverftanden wer- 
ben. Es ift mir nicht um eine Nechtfertigung, fondern um 
eine Berichtigung zu thun. Der ungenannte Berfaßer bes 
angeführten Aufſatzes meint es gar nicht übel mit mir. Er 
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nennt mich neben jehr berühmten Namen, neben Schiller 
und Herder. Er ift geneigt, mic; unter die mit ihm gleich- 
gefinnten ‚zu zählen. Er irrt fih. Ich muß die mir zuge- 
Dachte Ehre ablehnen. | 

Mebrigend mag der Verfaßer jelbft zufehen, ob er durch 
den Ausdrud “a moitie catholique’ der Sache, Die er zu ver⸗ 
fechten unternimmt, nicht3 vergiebt. Denn ich follte meinen, 
vor einer geiftlichen Obergewalt, welche unbedingte Unter« 
werfung fordert, würde ‘halb’ jo viel als “gar nicht’ gelten. 
Wenn er aber fagen will, ich fei im Uebergange begriffen, 
und habe nur noch die Hälfte des Weges zurüdzulegen, um 
zu feiner Denfart überzugehn, fo ift auch dieſes durchaus 
ungegründet. 

In unferer an befremblichen Schwankungen und uner- 
warteten Uebertritten jo fruchtbaren Zeit könnte jedoch eine 
bloß verneinende Erklärung immer noch einigermaßen zweis 
deutig und ausweichend erfcheinen. Ich ergreife Daher gern 
Diefe an fich unbedeutende Gelegenheit, um daß gerade Ge⸗ 
gentheil von dem, was in jener Zeitfchrift behauptet wird, 
ausdrücklich zu erklären. 

Ich ſchätze mich glücklich, in einer evangelifchen Ge- 
meinde erzogen worden zu fein, und von meinem Vater, ei- 
nem gelehrten, frommen und würdigen Geiftlichen, den er- 
ften Unterricht in den Lehren des Chriſtenthums empfangen 
zu haben. Ich bin weit davon entfernt, mich von der Ge- 
meinfchaft meines Vaters, meines älteren Bruderd, und fo 
vieler Vorfahren, welche nicht nur Anhänger, jondern jeit 
mehr als zweihundert Jahren Prediger des evangelifchen Glau- 
ben8 waren, trennen, fie als verderbliche Irrlehrer verdam⸗ 
men, und ihre Gebeine aus der chriftlichen Begräbniß - Stätte 
hinauswerfen zu wollen. Ich betrachte dad durch Die Re⸗ 


222 Berichtigung einiger Mißdeutungen. 1828. 


formatoren jo heldenmüthig wieder errungene Recht der eignen 
freien Prüfung als das Palladium der Menfchheit, und die 
Reformation, dieſes große Denkmal des deutfchen Ruhmes, 
als eine nothwendige weltgeichichtliche Begebenheit, deren 
Heilfame Wirkungen, durch mehr als hundertjährige Kämpfe 
nicht zu theuer erfauft, feit drei Jahrhunderten fich als jeder 
Erweiterung der Erfenntniß, jeder fittlichen und gefelligen 
Verbeßerung förderlich bewährt haben. Diefe Wirkungen ha- 
ben ſich unläugbar fogar auf Länder erftredt, wo die Re⸗ 
formation die ihr entgegengeftellten Sinderniffe nicht Hat bes 
fliegen können. Wiewohl in der legten Hälfte des fünfzehn- 
ten und zum Anfange des fechözehnten Jahrhunderts, an ber 
Gränze des Mittelalters und der neueren Zeit, vieles zuſam⸗ 
mentraf, was dem menfchlichen Geifte einen mächtigen Auf 
ſchwung gab, fo muß doch nach meiner Ueberzeugung ber 
Neformation an der gegenwärtigen, in der Gejchichte bei- 
fpiellofen Höhe der europäifchen Bildung ein ſehr bedeuten⸗ 
der Antheil zugefchrieben werden. Europa ift wenigftend 
theilwelfe mündig geworden; und alle Verfuche, noch ſo künſt⸗ 
lich angelegt, den mit dem Marke wißenjchaftlicher Forſchung 
genährten und zun Männlichkeit herangewachfenen Geift wies 
der in die alten verlegenen Kinderwindeln einzufchnüren, wer⸗ 
den hoffentlich vergeblich fein. 

Will nun jemand mir einwenden, daß manche Stellen 
meiner früheren Schriften mit biefer Erklärung nicht überein- 
zuftimmen fcheinen, fo bin. ich nicht gefonnen, wie jener Rö- 
mer zu antworten: Was ich gefchrieben babe, das Habe ich 
gefchrieben. Es follte mir leid thun, wenn mannichfaltige 
Welterfahrung. in einer vielbewegten, ja flürmijchen Zeit, 
‚ wenn anhaltende innere Thätigfeit des Geiſtes, ernſte Bes 
trachtung und Selbftbeobachtung in verfchiedenen Lebensal⸗ 
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tern mich gar nichts gelchrt hätte Wer alfo in meinen 
früheren Schriften bier und da Linreifes, Einfeitiged und 
Mebertriebenes findet, dem werde ich bereitwillig beitreten. 
Wenn ich es der Mühe werth halte, eben jeßt meine in Zeit- 
Schriften zerfireuten Auffäge zu fammeln, fo geichieht es haupt⸗ 
fachlich, um eine Auswahl zu treffen, eine Durchficht vorzu⸗ 
nehmen, und mich feierlichft dagegen zu verwahren, daß man 
nicht, was ich zur Vergeßenheit verurtheilt habe, nach wmei- 
nem Tode wieder an's Licht ziehe und mir aufbürbe *). 

Uebrigens meine ich Doch, ich hätte nur wenige Bes 
hauptungen ganz zurüdzunehmen, ‘andere bloß genauer zu be⸗ 
flimmen und zu befchränfen. Man Tann ben Ueußerungen 
eines Schriftfteller8 Leicht einen ganz andern Sinn ünter- 
fhieben, al8 den er beabfichtete, wenn man fle, abgefondert 
von ihren nächften Beziehungen und Anläßen, bei ganz ver⸗ 
änberter Tage der Sachen wiederholt. Hiemit foll nicht ge= 
fagt fein, daß die Meberzeugungen und Anfichten mit den 
Beitläufen wechfeln müßten. Ich denke, niemand wirb mir 
Schuld geben, den jedesmaligen Lieblingsmeinungen des Tas ' 
ges gehuldigt zu Haben, mit denen ich mich ja fortwährend 
im Widerfpruch befand. Aber je nachdem ein vorwaltender 
Hang, eine einfeitige Richtung fich fund giebt, kann e3 nütz⸗ 
lich fein, bald am dieſe, bald an jene allzufehr verfannte 
Wahrheit nachdrüdlich zu erinnern; und ein Schriftfteller, 
der es thut, beweift eben dadurch die Feſtigkeit feiner Denk⸗ 
art, und feine Unabhängigkeit von Augenbliclichen äußern 
Einflüßen. oo. 

Das Schöne, Gute und Große habe ich nach meiner 
beften Einftcht freudig anerkannt, wo es fich auch vorfinden 


CH Bal. meine Borrede. Bg.1 





224 Berichtigung simiger Mißbeutungen. 1828. 


mochte. Wenn diep mich der Abtrünnigkeit verdächtig macht, 
fo weiß ich mir nicht zu helfen. Große Dichter, deren be⸗ 
geifterte Darftellungen den katholiſchen Glauben verherrlichen, 
einen Dante, einen Galderon, habe ich bewundert und ge= 
liebt; ich Tiebe und bewundere fie noch. 

Zwar den Dante dürfen wir, eben fo wohl, als die 
beiden andern Stifter der italiänifchen Litteratur, den Be- 
trarca und Boccaccio, wie einen DBorläufer der Reformation 
betrachten. Seine Theologie ift innigft verbunden mit ſei⸗ 
ner Philofophie. Wo die EFirchlichen Lehren feinem Gefühl 
zu ftarf widerfprachen, wie bei der ewigen Verdammniß ber 
vor der Taufe geftorbenen Kinder, und der tugenvhaften weis 
fen Heiden, da Hat er eine leidliche Auskunft zu treffen ge— 
fucht; und den letztgenannten Bewohnern feiner Hölle bes 
weiſet er eine faft Eindliche Ehrerbietung. Die Misbräuche 
der Hierarchie, die damalige Sittenverderbniß der Geiftlich- 
feit, rügt er mit niederfchmeiternder Beredſamkeit: Luther 
fonnte in jeiner Freimüthigkeit nicht weiter gehen. Dantes 
Merk, ‚wenn es nicht im Beſitz der Oeffentlichkeit und des 
Ruhmes wäre, dürfte im heutigen Italien zuverläßig nicht 
zum erften Male an's Licht treten. 

Galvderon lebte” feit der Reformation, aber in einem 
Lande, wo die Inquifltion herrſchte. Wenn er zu Gunften 
der National» Ehre die Gräuel verjchweigt, wodurch die Er⸗ 
oberung Amerifad gefchändet worden iſt; wenn er jene ro- 
ben und habfüchtigen Wüthriche, die Verheerer Perus, als 
hriftliche Helden fchildert (in feiner Aurora in Copacavana): 
fo können wir ihn entfchuldigen; denn die Sittlichkeit eines 
dramatifchen Werkes muß nad) der Darftellung felbft, nicht 
nach der außerhalb liegenden hiſtoriſchen Wahrheit, beurtheilt 
werden. Wenn er aber religiöfe Verfolgungen gut heißt, fo 


Berichtigung einiger Mißdeutungen. 1828. 225 


ift der Zauber feiner Poefle verfchwendet, weil jedes menjche 
liche Gefühl fich empört. Daß vor anderthalb Jahrhunderten 
ein wißenfchaftlich unterrichteter, gefellfchaftlich gebildeter Spa⸗ 
nier, wie Galderon war, die Vorurtheile des Pöbels gegen die 
Proteftanten theilen Eonnte, erinnert an den heutigen Zuftand 
Spaniens, und eins wird aus dem andern begreiflicher. 

Nach folhen Namen kann ich nicht ohne Beſchämung 
von meinen Gedichten reden. Die, welche hier in Betracht 
tommen, beziehen fich meiftentheil8 auf das Verhältnig bes 
äußerlichen Gottesdienſtes, der Geremonien und Feſte, ber 
„heiligen Gefchichten, und der fpäteren Ueberlieferungen, melche 
die Tatholifche Kirche, wo nicht ausdrücklich anerfennt, Doch 
ungehindert in Umlauf fegen Täßt, zu den bildenden Kün⸗ 
fien. Diefer Geftchtöpunft Tiegt zu. Tage; zum Ueberfluß 
babe ich ihn noch austrüdlich, und damals nicht ohne einen 
gewiſſen jugendlichen Leichtfinn aufgeftellt (Athenäum, B. II. 
S. 134 u. f.)*). Ich Eonnte beforgen, durch jene Gedichte 
eber ftrengen Katholiken, als meinen Glaubensgenogen, Ans 
ftoß zu geben. Mein Gedicht “ver Bund der Kirche mit 
den Künften’, ift nichts. anders, als ein Ueberblick der neues 
ren Kunftgefchichte feit dem Mittelalter in einer allegorifchen - 
Einkleidung. 

Man erzählt, der Pabft Adrian der fünfte, ein gelehr- 
ter Mann, aber ohne Kunftiinn, habe, da man fich beeiferte 
ihm bei feiner Ankunft in Rom die Schäge des vatifanifchen 
Muſeums zu zeigen, ſich nach einem flüchtigen Blicke gleich 
gültig davon abgewendet, und gejagt‘ ‘sunt idola paganorum.’ 
Müßen wir, um ächte Proteſtanten zu fein, e8 nun unferer- 
ſeits mit den ARSTER fatholifcher Künftler eben ſo hal⸗ 


[*) In dem Geſpraͤche Die Gemaͤlde'.] 
Verm. Schriften IL 15. 
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ten? Ich denfe nicht. Kunftliebende Fürften haben niemals 
fo gedacht. Gemälde, die fonft als Altarblätter dem Got 
teöbienfte gewidmet waren, zieren jest, um theure Preiſe er⸗ 
worben, die Galerien, und erregen meiftend nnr eine ganz 
andere Urt der Begeiflerung. Ich gehe noch weiter. War 
um follten wie uns nicht bein Anblicke einer Darftellung, 
die auf der Grundlage uns ganz fremder Vorausfegungen 
ruht, religiöfen Rührungen überlaßen Dürfen, wenn das fromme 
Gemüth des Künfllers fich in den Geftchtögügen und Ge- 
berden der an der Handlung theilnchmenden Perſonen ſpie⸗ 
gelt? Je unglaubhafter die Legende, je anftößiger vielleicht 
fie uns iſt, deſto weniger hat es damit Gefahr. Wenn ich 
den milden und kindlichen Sinn preife, worin Johann von 
Fiefole Die Lebendgefchichte feines Schußheiligen Dominicus 
in einer Neihe von Bildern aufgefaßt (den. blutigen Auftrit⸗ 
ten des Albigenfer« Krieges bat der Pinfel des frommen 
Mönches fich weislich entzogen), folgt daraus, daß ich an 
die Wunder des Ordengftifters glaube, und alle feine Tha⸗ 
ten gut heiße, wie die Gefchichte fie urkundlich darlegt? Chen 
fo wenig, ald der Bewunderer des: Alterthums für einen 
Anbeter der olympifchen Götter gilt, weil er entzückt aner⸗ 
fennt, daß die griechifchen Künſtler aus den dunftigen Ne 
‚gionen des Überglaubend fich In die ätheriiche Sphäre fitt- 
licher Urbilder emporgefhwungen, und dadurch die Meligion 
ihres Volkes verflärt haben. 

Ich glaube, in Obigem alles erörtert zu haben, was 
in meinen gedrudten Schriften den Verfaßer des Aufjuges 
bewogen Haben mag, mich “den hohen proteftantifchen In- 
telligenzen’ beizuzählen, welche neuerdings, ganz ober halb, 
katholiſch geworden feien. 

De hautes intelligences protestantes se sont faites der- 
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. nierement catholiques*): tels sont les Stolberg, Fr. Schle. 
gel, Werner, Adam Muller, Schelling, Tieck, Schlosser. Tout 
homme de genie dans les contrees protestantes, penche 
aujourd’hui, à son insu ou autrement, vers le catholicisme: 
tel est l’ascendant irresistible de la verite, Citons W. Bur- 
ke, W. Jones, Jean de Muller, le poöte Claudius, Lavater 
et plusieurs autres. Goethe s’est decide fort tard en fa- 
veur du pantheisme. Jamais il ne fut protestant, et l’on 
trouve dans quelques-uns de ses ouvrages une tendance 
catholique prononcee. Schiller, lorsque son talent se per- 
fectionna, entra de plus en plus dans des conceptions ca- 
tholiques. Dans Wallenstein, Marie Stuart, Guillaume Tell, 
rien ne rapelle l’auteur deregl& de don Carlos, le violent 
d£clamateur dont la jeunesse composa cette histoire hour- 
soufll&e de la Revolution des Pays-Bas. M. A. G. de Schle- 
‚gel est à moitie catholique: jamais Herder ne fut hostile. 

Das Irrige und Grundloje vieler von den obigen An« 
gaben werden die Leſer ohne mein Zuthun berichtigen. Im 
der erften Aufzählung ftehen ein Baar Namen von Männern, 
die meined Wißens nicht übergetreten find; andre find viel 
leicht feine hohen Intelligenzgen. Mit Sir William Jones, 
dad ift ganz aus der Luft gegriffen. Cine fo entgegenges 
jegte Meinung war über ihn in England verbreitet, daß jein 
Biograph, Lord Teignmouth, ſich's zum eignen Gefchäft macht, 
aus noch ungebrudten Yeußerungen von ihm zu beweiien, 
er fei wirklich ein Chrift gewefen; aber dieſe Aeußerungen 


*) Durch diefen feltfamen Ausdrud, den die franzöfifche Akade⸗ 
mie gewiß nicht billigen wird, verräth ſich der Verfaßer als einen 
Ausländer in Frankreich. Er hat fagen wollen: Des hommes d’un 
esprit superieur parmi les protestants, se sont laits etc. 


15 * 
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find ganz im proteftantifden Sinne abgefaßt. Auch Burke 
gehört nicht hierher; aber es ift unnöthig dabei zu verwei⸗ 
In. Wie es fich mit den deutichen Dichtern, Denfern und 
Gelehrten verhält, die Hier in der zweiten Reihe aufgeführt 
find, wißen wir Alle. 

Schillers Geſchichte der Niederlande mußte freilich her⸗ 
abgewürdigt werben, denn bier Liegt Die. proteftantiiche Ge⸗ 
finnung allzufehr am ‚Tage. Wenn wir dem. Verfaßer des 
Aufſatzes halbweg gute Worte geben, fo überninmt er Die 
Vertheidigung Philipps des zweiten und des Herzogd bon 
Alba. Schillers Gefchichte des Dreißigjährigen Krieges wird 
“mit Stillfehweigen übergangen: fie war doch ein Werk feiner 
reiferen Iahre. Und was die Schaufpiele betrifft, denen 
noch die Jungfrau von Orleans beigefügt werden Eonnte, fo 
ift die daraus gezogene Folgerung ganz unftatthaft. Die 
dramatifche Kunft wäre unmöglich, wenn e8 dem Dichter 
nicht erlaubt fein follte, fi in die Denfart des Zeitalterg 
und der aufgeführten Perfonen zu verlegen, ja die Macht 
eines ihm fremden religiöfen Glaubens oder Aberglaubens 
über die Gemüther in ihrer vollen Stärke zu ſchildern. Für 
die Neden feiner Perfonen kann der Dichter alfo nicht ver- 
antwortlich gemacht werben, fo lange. fie aus ber Tage und 
dem angenommenen Charakter natürlich hervorgehn. Aller⸗ 
dings Tann er in der Unlage ded Ganzen und in einzelnen 
Stellen Parteilicheit und perfoͤnliche Abfichten verrathen, 
eben jo wohl wie ber Gefchichtfchreiber: aber in den genanne 
ten Werfen dürfte dieß fehwerlich nachzumeifen fein. 

Wenn der Verfaßer des Aufſatzes aus feiner Verworrenheit 
heraus verjlände, Dichter gehörig zu Iefen, fo hätte er in Mor« 
timer8 Erzählung von feiner Reife nach Nom vielmehr eine 
Satire auf gewiffe phantaftifche Uebertritte finden Tönnen. 
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Wie warb mir, Königin! 

Als mir der Säulen Pracht und Siegesbogen 

Entgegenftieg, des Koloſſeums Herrlichkeit 

Den Staunenden empfleng; 
Ja ja! Antike Marmorfäulen, Triumphbogen, die Ruinen 
des Koliſeums, das find in ber That unwiberlegliche Bes 
. weife für die Nichtigkeit der von Rom ausgegangenen Ent« 
fheidung, theologiicher Streitfragen! Nun mußte fih Mor . 
timer ber fiegreichen Gewalt der Wahrheit gefangen geben, 
und die anglifanifche Kirche abſchwoöͤren! Derſelbe Mortimer 
ſagt nachher: 

Alle Frevel find 

Bergeben im Boraus. Ich kann das Aergſte 

Begehen, und ih wills. — — 

Und müßt ih auch die Königin burchbohren, 

Ich Hab’ es auf die Hoflie gefchworen. 
Die fchredliche, aber auf fo vielen Blättern der Gefchichte 
beurfundete Wahrheit, daß fanatifche Verblendung zu jeder 
Frevelthat Hinreißen Tann, ift wohl niemald eindringender 
anſchaulich gemacht worden, als in. dieſen kurzen Zeilen, 
worin der treffliche Dichter feine Meifterfchaft in der dra⸗ 
matifchen Kunft glänzend bewährt hat. 

Indem ich den Sprecher im Katholiten verabfchiede, 
fet e8 mir erlaubt, eine Zufammenftellung zu machen, bie 
zwar etwas Lächerliches hat, woraus aber meine Lefer fehen 
mögen, was für feltfame Anfechtungen ein Schriftfteller er⸗ 
leiden muß. Während ich bier ein halber Katholit heiße, 
werde ich von einem Jtaliänifchen Autor für einen halben 
Menegaten angefprochen, weil ich in meiner Schrift über 
dramatifche Kunft und Litteratur gejagt, Voltaire habe in 
feinem Mahomet einen großen hiſtoriſchen Charakter entſtellt. 
Wie ich dieß meinte, Habe ich dort zur Genüge erklärt: 
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Kühnheit, Beharrlichkeit, ausgezeichnete Gaben zum Volfs- 
und. Heerführer, machen zufammen einen großen Charaf- 
ter aus. Wie mich dünkt', fagt Herr Pagani⸗Ceſa *) 
bat diefe Rede des Herrn Schlegel den Anſchein der Vor- 
Tiebe für die Sekte der Mufelmänner. — — — — Alles 
“Diefed würde fich beger im Munde eines Türken ziemen,. als 
‘eine Mannes, der an Voltaire Aergerniß genommen’, u. 
f. w. — Es ſcheint wohl, daß die Türken nicht fo bereit- 
willig find, als Sr. von Edftein und feine Mitarbeiter, 
einen Ungläubigen unter die Mufelmänner zu zählen. We— 
nigftend habe ih von dem Mufti in Konpantindpel noch 
kein — empfangen. 


2. 
| Beleuchtung 
der Beſchuldigungen in der Anti⸗Symbolik von 
I. 8, BR. 


‚ Ich wende mich nun zur Wiberlegung von Befchuldis 
gungen, die mir von der entgegengefeßten Seite her gemacht 
worden find: ich meine die in der Anti-Symbolif von Io- 


*) Sovra il teatro tragico Italiano, considerazioni di G. U. Pa- 
gani-Cesa. Firenze 1825. Pag. 16. „A me sembra che questo 
discorso del Sig. Schlegel, a prima vista, abbia l’apparenza di amore 
alla Setta Musulmana.. — — — — Tutto ciò starebbe meglio in 
bocca di un Turco, che in quella di un uomo, che si mostra scan- 
dalizzato,, perche Voltaire abbıa etc.” 
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hann Heinrich Voß enthaltenen. Wer das Folgende lieſt, 
wird wohl: begreifen, welche Ueberwindung es mich Toftet. 
Mich dünkt, ich bin berechtigt, von einem Gegner, mit dem 
ich mich einlaßen foll, den Ton der edeln Sitte zu erwar- 
ten, welcder in den Kreißen der gebildeten Gefellfchaft, ſo⸗ 
gar bei einem Zweilampfe auf Xeben und Tod, niemals 
verlegt wird. ' Den Ton der Anti-Symbolif aber brauche 
ich nicht näher zu bezeichnen: meine Leſer werden ihn aus 
den beigebrachten Proben hinreichend kennen lernen. Ein 
unüberwindlicher Ekel wandelte mich jedesmal an, wenn ich 
diefed Buch in die Hand nahm; um nur alle mich betref- 
fenden Stellen aufufinden, mußte ich das Ganze wenigftend 
durchblättern. Gern hätte ich mich alfo überredet, eine Wi- 
terlegung des an fich fchon Unglaublichen fei überflüßig. 
Ueberdieß fand ich mich hier in der beften Gefellichaft ver- 
unglimpft, mit berühmten und in Deutfchland verehrten Na- 
men den meinigen gepaart: und ich erfuhr nicht, daB irgend 
einer der angegriffenen Männer, die ich zum Theil wegen 
ihrer Schriften, zum Theil aus perfönlicher Bekanntſchaft 
bochichäge, wie die Herren Creuzer und Daub, oder bie 
ih nieine Freunde nennen darf, wie Ludwig Tieck und 
Schelling, ich erfuhr nicht, fage ich, Daß einer von ihnen 
nötbig gefunden habe, fich gegen folche Angriffe zu verthei= 
digen... Was meinen Entichluß zu einer Erklärung über das 
mich Betreffende entfchieden bat, ift folgender Umſtand. 
Voß Hat aus einem anonymen Auffage, einer Recenſton, 
Yeußerungen angeführt, die wirflich von mir herrühren, und 
die, fo aus dem Zufammenhange gerigen, wie er fie ftellt, 
bei ununterrichteten Xefern feinem Vorgeben einen gewiſſen 
Schein geben können. Meine freimüthigen Urtheile über 
Voß als Dichter und Ueberſetzer, lange Jahre zuvor öffentlich 
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mit Nennung meines Namens gefällt, fichern mich vor dem 
Verdacht, als hätte ich mich vor einem folchen Gegner ge- 
fürchtet, und bei feinen Lebzeiten nicht zu antworten gewagt. 
Auch ift ja der zweite Theil der Anti-Symbolif, worin bie 
felben Befchuldigungen erweitert wiederholt werden, erft nad 
dem Tode des Verfaßers an's Kicht getreten. Wenn die 
Lüge noch von einem Grabe her erjchallt, fo kann durch 
den Tod des Urhebers die Wahrheit ihrer unverjährbaren 


Mechte Feineswegs verluftig werden. Endlih hat Voß jo 


eifrige Lobredner gefunden, daß es ihm auf feinen Fall an ei⸗ 
nem Dertreter fehlen wird, falls ih ihm Unrecht thun 
follte. 


Die Anflagen lauten wörtlich folgendermaßen. 
Anti-Symbolif. Th. I. ©. 25. 


Natürlich rühmt der Symboliker (Sr. Creuzer) aus 
“inniger Zumeigung die „geiftreichen Gebrüder Schlegel,” 
‘von welchen Wilhelm durch Wort, Friedrich durch 
Wort und That, zum Zweck „einer unfichtbaren Gemeinfchaft” 
fih befannte: man leſe, was Wilhelm in der Sen. N. 
2. 3. 1807. N. 220. offenherzig darüber ausſagt.“ 


©. 156. 


“Eure fündhaften Mitbündner zur Herftellung des für 
“ Bürften und Volk unerfreulihen Nachtfonnentfums, die 
‘werdet ihr felbft ermahnen, vorzüglich (denn das Kleinere 
Geſchmeiß laßt im Dunkeln) die thätigen Brüder Schle 
‘gel, nicht nur Friedrich, den offenen Pabftritter vom 
Sporn, fondern auch den Hinterhältigen Sir Wilhelm. 
“Dem wünfchen wir zu feiner indifchen Buchdruckerei noch 
‘mehrere des barbarifchen Morgenlandes’, u. f. w. 
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©. 353. 354. 


Mit folchem Anwachs vorausjegender und fich felbft 
"„eonftruierender” Idealdenker verbrüderten ſich anmwachjende 
Idealdichter, deren Ideal, Urfchrei der Wildniß, und Ur= 
funft des wildfräftigen Mittelalters, unter dem Namen der 
NRomantik römelte Wie den alten Kant jene fräftigen 
Borausfeger abgefegt, jo erhuben die Fräftigen Romantiker 
‘einen Urfchrei, um Deutfchlands altende Gefangmeifter, Zög⸗ 
“finge des Elaffifchen Altertfums, bis auf Einen von un« 
‘altender, und etwas bedenflicher Jugendkraft, mitfamınt den 
“altgriechifchen und altrömifchen Heiden, herabzuſchreien. 
Selbſt Idealdenker befiel einft idealpoetiſche Wuth; nicht nur 
den Denfmann der Lucinde, auch Beßere drängte ed, Kraft« 
Verſe zu conftruieren. Man Iud öffentlich junge Männer 
‘von Kraft, fich anzufchließen; Schußbebürftige folgten im 
Troß; und endlich im Jahr 1807 verfündete der Mottmei- 
fter Wilhelm Schlegel mit lautem Auf: „eine unſicht⸗ 
‘bare Gemeinjchaft edler Menfchen”, zur Verjüngung der 
fräftigen Pfaffenzeit’. 


©. 379. 


Was foll die Verficherung (des Hrn. Ereuzer) die Re— 
“formation babe doch aud) Erfreuliches bewirkt, und aus 
Dankbarkeit, für feine Ausbildung als Menſch und Gelchr- 
“ter, gedenfe er im evangelifch-proteftantiichen Glauben fer⸗ 
mer zu leben und auch zu flerben? So redeten Stark und 
‘Haller; fo reden Tie und Wilhelm Schlegel, und 
‘alle myſtiſchen PBabftverehrer, die Haller unten hoben und 
niedrigen Proteftanten, fogar unter Gelehrten und 
Geiſtlichen, in Menge, und beinah ſprungfertiz bemerkt 
haben will’, 


234 Berihtigung einiger Mißdentungen. 1828. 


Th. 1. ©. 239...241. 

Meben den älteren Pflanzichulen des römifchen Nacht- 
Tonnentbumd entitand in den Neunzigern die Schule der 
NRomantifer; welher Name zugleich auf Dichtformen des 
‚Mittelalter8 und auf Rom anfpielen ſollte. Sie auch un 
‘terwarf die Vernunft dem freien Spiele ber Bantajle, zur 
Auffrifchung des alten Glaubend. Sie verſprach, aus der 
Kälte der Vernunft in die Wärme der Bantafle zu retten, 
‘aus nüchterner Beichrinktheit in zwanglofen Rauſch der 
Willkür, aus gemeinen Anſichten und Gefinnungen in ent 
südten Geifteöflug, aus der Proſa des wirklichen Lebens in 
die erhebende Poeſie, die eins fei mit — #eligion. 

Solche Lehren der Romantifer wiederholte Wilhelm 
Schlegel ungefcheut bei dem Roftorfifhen Dichter 
‘garten in der Ien. U. 2. Zeitung 1807. Nr. 220. 
Ihm iſt die Poefle nun wieder eine frcie Kunft. „Der 
- „Bantafte“, fagte er, „werben bie größten Nechte eingeräumt, 
„und fle verwendet bie übrigen Kräfte und Antriebe der 
„menfchlichen Natur zu finnreihen Bildungen gleichfam nur 
„in ihrem eignen Dienfle, und mit feinem anderen Zwed, 
„als fich ihrer gränzenlos fpiclenden Willfür bewußt zu 
„werden“. Aber mehr als Iuftige Wantaflefpiele, dünkt 
«ihm, bedarf der Weltlauf, man fucht „eines ‘ begeifterten 
„Glaubens feften Halt, man fucht Erquickung des Gemüths 
„und Stärkung”. ‘Die Poeſte muß and Herz greifen, und 
“Gegenftänten Huldigen, „un welche Liebe und Verehrung 
„eine unfidtbare Gemeinſchaft edler Menſchen 
„verfammelt.” 

Und was find die Gegenftände der Huldigung? Wil. 
Helm läßt ein Sonett feines Bruders Friedrich fie aus— 
ſprechen: „Die Tichten Zeiten, als Rittermuth der Andadıt 
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„ſich verbunden” Alſo die vom hildebrandiſchen Sonnen- 
thum erleuchteten Zeiten durch poetifche Künfte zu empfehlen, 
verband fi eine unfichtbare Gemeinichaft edler Romantiker. 
Bald Hatte Friedrih Schlegel, und ein Trupp ber 
Edlen, auch mit der That gehuldigt.’ 


©. 252. 


Wilhelm Echlegels edle Geheimbündner zur Her⸗ 
ftelung der Hildebrandifchen Domherrnzeit, von welchen ein 
Klupp in Jahr 1805 fich bei und (in Heidelberg) einges 
‘niftet, übten zumeift nur Sang und Klang für die geahn⸗ 
“ten Anſchauungen des karfunkelnden Orients und des füb- 
Tichen Sonnenthums. Sie pilgerten nad) Nom, meiftend 
“in poetifcher Fantaſie, zum Theil auch wirklich.’ 

©. 315. 

Noch früher, gewiß ſchon im Jahr 1804 gehörte 
Greuzer*) zum Geheimbunde der Romantifer, deſſen Zweck, 
Herftellung de3 Mittelalters, der eitele Wilhelm 
Schlegel in einer Recenſion der Jen. Litt. Zeitung 1807. 
Nr. 220. unberacht ausplauderte. Briedrih Schlegel 
und mehrere befannten fich öffentlih zum Pabſt; Wil 
helm glaubt, wie Ereuzer, noch Proteftant zu fein; und 
Ludwig Tied verhehlt feine Abſchwörung, Siche Beftät. 
d, Stolberg. Umtriebe, ©. 113—118. 

Ich glaube Feine der Stellen, wo von dem vermeinten 
geheimen Bunde die Rede ift, überfehen zu haben. Der 


‚*) Erft im J. 1818 hatte ich das Vergnügen, nähere perfün- 
liche Bekanntſchaft mit Hrn. Greuzer zu ftiften. Vorher hatte ich 
ihm nur ein einziges Mal bei einer Durchreife im I. 1808 auf 
kurze Augenblicke befucht. 
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einzige Scheinbeweis, welchen Voß dafür aufzutreiben wußte, 
war die Stelle in der Allgemeinen Litteratur-Zeitung; des⸗ 
wegen kommt er unaufbörli darauf zurüd. Meine Leſer 
werden fehr erflaunt fein, wenn ich ihnen die angeführten 
Worte im Zufammenhange des Aufſatzes vorlege, über def⸗ 
ſen Veranlaßung ich nur Weniges im Voraus zu erinnern 
habe. 

Ein liebenswürdiger und gebildeter Mann, mit dem 
ich ohne lange fortgeſetzten Umgang in einem freundichaftlis 
hen Verhältniße fand, ein jüngerer Bruder meines ver- 

ewigten Breundes Novalis, Breiherr von Hardenberg, hatte 
unter dem Titel Dichtergarten, und unter dem Namen Ro- 
ftorf eine Sammlung von Gedichten, ald Taſchenbuch auf 
das Jahr 1807 herausgegeben. Dieſe Sammlung enthält 
eine beträchtliche Anzahl Stüde von meinem Bruder Fried⸗ 
rich, theild Lieder, theild Spruchgedichte. Mir war befon- 
ders darum zu thun, auf dieſe die Aufmerkſamkeit des Pub- 
likums zu lenken, "wegen ihrer Beziehung auf Die Zeitereig- 
niſſe, und wegen der vaterländifchen Geflnnung , welche fic 
athmeten. Es war Grundſatz bei der LitteratursZeitung, 
nahe Verwandte und vertraute Freunde der Derfaßer nicht 
als Beurtheiler auftreten zu laßen. Indeſſen trug man fein 
Bedenken, bier eine Ausnahme zu machen. Die Heraus 
geber mochten wohl fich überzeugt haben, daß das den Ge 
dichten meines Bruders ertbeilte Lob nicht aus einer ver⸗ 
zeihlichen brüderlichen Varteilichkeit ——— ſondern in 
der Wahrheit gegründet war. 

Der Aufſatz iſt mit W. unterzeichnet. Ich bemerke im 
Vorbeigehen, daß Voß widerrechtlich handelte, indem er 
eine förmliche Denunciation gegen mich auf eine anonyme 
Schrift gründete. Diefes darf man nur dann thun, wenn 





Berichtigung einiger Mißdeutungen. 1828. 237 


man den gerichtlichen Beweis führen kam, daß der Ange⸗ 
Hagte wirklich der Verfaßer fei, welches Voßen ſchwer ge⸗ 
fallen fein möchte. In dem freien und freimüthigen Eng⸗ 
land wird das Recht der Anonymität, fowohl von Heraus⸗ 
gebern politifcher und Titterarifcher Zeitfchriften ald von an« 
andern, nachdrüdlich behauptet. Wo feine Eenfur ift, muß 
freilich irgendwer verantwortfih fein; Der Verleger Tann 
nach Befinden der Umfltände in Strafe genommen werden, 
aber den Verfaßer braucht er niemald zu nennen. Indeſſen 
beftehe ich nicht auf- meinem Rechte. Voß Hat ganz richtig 
gerathen. Ich habe die Anzeige des Dichtergartens wirklich. 
gefchrieben. Wie ich damals erfannt zu werden wünfchte, 
fo rühme ich mich deſſen noch jetzt. 

Der Anfang lautet fo: 

„Wenn nüchterne Beſchraͤnktheit fich der Poeſie an« 
„maßt, wenn die gemeinen Anfichten und Gefinnungen, über 
„welche uns eben die Poefte erheben foll, aus der Profa . 
„des wirklichen Lebens fich verkleidet nnd unverkleidet wieder 
„in ihr einfchleichen, ja fih ganz darin ausbreiten, Durch 
„ihre Schwerfälligkeit ihr die Flügel lähmen, und fie zum 
„trägen Element herunterziehn: dann entfteht ein Bedürfniß, 
„da8 Dichten wiederum als eine freie Kunft zu üben, in 
„welcher die Form einen vom Inhalte unabhängigen Werth 
„hat. Der Bantafle werden alfo die größten echte ein- 
„geräumt, und fie verwendet die übrigen Kräfte und An⸗ 
„triebe der .menfchlichen Natur zu finnreichen Bildungen 
„gleihfam nur in ihrem eignen Dienfte, und mit feinem 
„andern Zwed, als fich ihrer grängenlos fpielenden Willkür 
„bewußt zu werben. Diefe Richtung Tieß fich vor einigen 
„sahren in Deutfchland fpüren. Man gieng den Fühnften 
„und verlorenften Ahndungen nach; oft wurde mehr eine 
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„dichterifche Melodie der Gefühle leiſe angegeben, als daß 
„man fe in ihrer ganzen Kraft und Gediegenheit audgefpros 
„hen hätte, die Sprache fuchte man zu entfefleln, während 
„man die künſtlichen Gedichtformen und. Sylbenmaße aus 
„anderen Sprachen einführte, oder neue-erfann; man gefiel 
„fich vorzugsweife in den zarten, oft auch eigenfinnigen 


„Spielen eines fantaftifchen Witzes. Unftreitig ift hiedurch 


„manche zur Entwidelung gekommen, und die Einflüße das 
„von dürften ſich jelbft in den Hervorbringungen ſalcher 
„Dichter nachweifen laßen, die unmittelbar an jener erneuer- 
„den Bewegung am wenigften Antheil genommen. Die 
„Ausartungen in eine leere mühjelige Gaufelei find gleich- 
„falls nicht unterwegs geblieben. 

„Andre Umftände fchaffen andre Bedürfniffe: denn 
„der Sinn der Meunjchen wechjelt, wie Homer fagt, mit 
„den Tagen, welche die waltende Gottheit herauffühtt. 
„sn einer Lage, wo. man nur an einem begeifternden Glau⸗ 
„ben einen feften Halt zu finden wüßte, wo bdiefer Glaube 
„aber durch den Lauf der weltlichen Dinge gar ſehr gefähr- 
„det wäre: da würde in der Poeſie jenes Iuftige Streben, 
„das wohl der Erichlaffung dumpfer Behaglichkeit mit Glück 
„entgegenarbeiten mochte, nicht mehr angebracht fein. Nicht 
„eine das Gemüth oberflächlich berührende Ergötzung fucht 
„man alddann , fondern Erquickung und Stärkung; und diefe 
„kann die Poefle nur dann gewähren, wenn fie in ungefün- 
„ftelten Weiſen ans Herz greift, und, ihrer felbft vergeflend, 
„Gegenfländen huldigt, um welche Liebe und Verehrung eine 
„unfichtbare Gemeinjchaft edler Menfchen verfammelt. Den 


„legten Gedanken fpricht ein Gedicht von Friedrich Schle 


„gel am Eingange mit würdigem Nachbrude aus: 
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An die Dichter. 


Buhlt länger nicht mit eitlem Wortgeflinge! 
Unedle laßt in Hochmuth ſich aufblähen, 

Sich um den eignen Geift betvundernd drehen, 
Beſeligt, daß fo Einz’ges ihm gelinge. 

Laßt nicht der Eitelkeit verborgne Schlinge ' 
Aushöhlend mich eur Herz umwinden fehen; 
Treu dienend nur erklimmt der Dichtkunft Höhen, 
Mer fühlt, wie heilig das fey, was er finge. 

Den ‚Heldenruhm, ben fie zu fpät jetzt achten, 
Des deutfhen Namens in den lichten Zeiten, 
Als Rittermuth der Andacht ſich verbunden, 


Die alte Schönheit, eh fie ganz verſchwunden, 
Zu retten fern von allen Eitelfeiten:: 
Das fei des Dichters hohes Biel und Trachten. 


„Die ganze Sammlung ift in diefem Sinne gedacht.“ 

Man fieht, das Erfte bis zu dem Abſatze iſt rein lit- 
terarifch: es find allgemeine Betrachtungen über Die poeti= 
ſchen Erzeugnifle des Tegtverfloßenen Zeitraumes. Daß fie 
Voßen nicht gefallen Eonnten, glaube ich gern: in ben erften 
Zeilen find ja, ohne Nennung feines Namens, feine eignen 
Gedichte unverfennbar gefchildert. Im dem Folgenden wür- 
digte ich nicht ohne Tadel dus, was man damals “die neuere 
Dichterfchule” nannte, und wozu mehrere meiner Freunde mit 
mir durch Einführung italiänifcher und fpanifcher Formen in 
die deutfche Sprache, oder durch erweiterten Gebraudy der 
fon eingeführten die Anregung gegeben hatten. 

Der zweite Abſchnitt bezieht fich auf Die damalige Lage 
der öffentlichen Angelegenheiten: deutlich genug denke ich, 
um von allen verfländigen Leſern verflanden zu werben. 
Deutlicher konnte ich nicht fprechen, fonft hätten die Her⸗ 
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außgeber der Litteratur⸗-Zeitung e8 gar nicht einrüden dür⸗ 
fen. Mein aus ber Schweiz eingefendeter Aufſatz erichien 
im September des Jahres 1807. Der Tilfiter Friede war 
geichloßen. Nach den unglüdlichen Feldzügen der Sabre 1805, 
1806 und 1807, nachdem die größten Mächte des feften 
Landes, Oefterreih und Rußland wiederholt, zulegt Preu- 
ßen, vergeblich und mit dem unglüdlichften Erfolge Alles 
aufgeboten hatten, um der um fich greifenden Weltherrfchaft 
Napoleons einen Damm entgegenzufegen, Tchien alle Hoffnug 
verloren zu fein. Die eroberten oder fonft deutjchen Fürſten 
entrißenen Länder wurden an napoleonifche Dynaftien aud« 
getheilt. Bald darauf erſtreckte fich das franzöfifche Reich 
von der Gränze Dänemarks bis an die Gränze von Neapel. 
Die Bundesgenofen Napoleons, denen er augenblidlide 
Vortheile gewährte, konnten fich ihr künftiges Schickſal vor- 
ausfagen. Deutfchlands politifche Unabhängigkeit war dahin; 
e3 war beftimmt, nach und nach dem franzöflichen Reiche 
einverleibt zu werben. Uber etwas noch weit Höhere, Tas 
koſtbarſte Eigenthum der Menfchheit, die geiflige Bildung 
und die nationale Tugend, war dringend gefährbet. Wenn 
der Eroberer, der Länderverwüſter Napoleon, unwiderſtehlich 
f&hien, fo war der Defpot, der Tyranı Napoleon noch weit 
furchtbarer als ein Menfchenverderber. Er bot der Eitelkeit, 
dem Ehrgeize, der Habſucht die glänzendften Lockungen aus; 
er belohnte mit beifpiellofer Breigebigkeit alle Talente, alle 
Eigenschaften, die ihm brauchbar waren. Nur Eine. Bes 
Dingung war dabei: fein Herrfcherwille, ja feine nur erra 
thenen Winfe mußten an die Stelle des Gewißens treten. 
In diefer Art flellte er feine Diener auf die härteften Pro- 
ben; er gab ihnen Aufträge, die mit ihrer früheren Denk⸗ 
art im flärfften Widerfpruche ftanden: wenn ſie fich dann 
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nicht weigerten, fo war er ihrer Ergebenheit gewiß. Die 
Poefie und Berebfamkeit jchägte er ald Organe der Schmei- 
chelei; die Künfte, weil fte feine Thaten und den Glanz 
feines Hofes verberrlichten; die Mathematif und Naturfors 
{chung mußten zur Vörderung ber Kriegskunſt und des Ge⸗ 
werbfleißed® angebaut werden. Aber die Philofophie, das 
heißt. der freie Gedanfe, und die wahrbafte Gefchichtfchreis 
bung waren ihm .ein Bräuel: die Bücher des Tacitus hätte 
er gern aus der Welt geſchafft. Alle Erzeugnifie des menfch- 
lichen Geiſtes in dem Bereich feiner Macht mußten die 
Ziverei der Knechtfchaft tragen. 

Die durch einen folchen Defpotifmus bei deſſen Werks 
zeugen bewirkte Verwandlung des frangöftfchen Nationalcha= 
rakters hatte ich ſchon Gelegenheit gehabt, aus der Nähe 
zu beobachten. Bonaparte's Günftlinge und Vertraute ſpra⸗ 
chen von Patriotiimus, Menfchenliebe und Gerechtigkeit wie 
von alten Weibermärchen. Sie wußten feinen Unterjchieb 
zwifchen Gut und Böſe, ald was dem Kaiſer gefiel ober 
mißfiel. In Deutjchland zeigten ſich ähnliche Wirkun⸗ 
gen: ſchon wurde der niedrigfte Ton der Schmeichelet anges 
ftimmt; fchon gab es Menfchen genug, welche Napoleon 
als den Schöpfer eines neuen wiedergebornen Deutjchlandes 
priefen. 

In diejer namenlofen Trauer, unter fo verzweiflungs- 
. vollen Ausfichten, was blieb den Geiftern übrig, Die nicht 
bloß an der Erdſcholle Hafteten, den Herzen, welche noch 
deutfches Blut durchftrömte, als ein begeifternder Glaube; 
der Glaube an eine allgütige und allweife Vorſehung, die 
über die Schickſale der Menjchheit waltet; der Glaube, daß 
der Triumph des Böfen nicht ‚auf die Dauer beftehen könne? 
Dann die Zuverfiht, Deutfchland ſei noch nicht tief genug 
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gefunfen, um die Schmach eines ausländifchen Joches ge 
duldig zu ertragen; fremder Waffenruhm und fremdes Kriegs- 
alu Habe nur einen Theil feiner Bewohner geblendet, und 
es gebe noch Männer, denen die belegte Partei gefalle, das 
nicht erlofchene, nur eingeſchläferte Selbftgefühl werde bei 
der erften günftigen Gelegenheit erwachen, und mit jeiner 
folgen Kraft die künſtlich gefchmiedeten Bande zerreißen. 
Es war Pfliht, in der Hoffnungslofeften Lage zu hoffen, 
und diefe Hoffnung In Andern zu nähren: denn eine große 
Nation ift nur dann von aller Hülfe verlaßen, wenn ſie ſich 
jeloft aufgiebt. Lind welches waren die @egenftände, um 
welche Liebe und Verehrung eine Gemeinfchaft edler Men⸗ 
ſchen verfammelte! Das Vaterland, feine lange ficher bes 
feßene Unabhängigkeit und Würde; der alte Ruhm des 
beutfchen Volkes, die kühnen Heldenthaten, die bietern 
männlicgen Tugenden, die es, unter ben verſchiedenen Na⸗ 
men feiner einzelnen Stämme, feit beinahe zwei Jahrtau⸗ 
fenden, feit den Cimbern und Zeutonen, feit Julius Cäfar 
und Ariovift, feit den Legionen des Varus, in die Jahr⸗ 
bücher der Welt eingezeichnet hat. Unſichtbar mußte dieſe 
Bemeinfchaft freilich fein, denn man war überall von Spä⸗ 
dern umgeben. In einer Zeit, wo ber Buchhändler Palm 
hingerichtet ward, weil ‚er die Schrift ‘das erniedrigte Deutjch- 
land' gedruct Hatte, und den Verfaßer nicht nennen wollte, 
war es unmöglich öffentlich und unverkleidet zu ſprechen. 
Aber die Gleichgefinnten verftanden ſich aus der Ferne und 
auf das halbe Wort. Welchen höheren Zwed konnte fich 
Die Poeſie vorfegen, ald den, das heilige Feuer der Vater⸗ 
landsliebe unter der Aſche glimmend zu erhalten, bis es 
einmal wieder in helle Flammen auflodern könnte? 

Auch ih, kaum von einer fehweren Krankheit genejen, 
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dichtete Damals vaterländifche Lieder: eines bei ber Eröff- 
nung des Feldzuges im Jahr 1806, ein anderes bei der 
allgemeinen Entwafnung. Aber ich war entfernt: Freund⸗ 
fchaft und Dantparfeit hielten. mich in Franfreich feft. Diele 
Gedichte Fonnten aljo nicht an ihre Beftimmung gelangen : 
ſie nur schriftlich aufzubewahren, hätte ſchon die Freunde, 
bei denen ich Tebte, in Gefahr gebracht. Noch find ſte mir 
zum Theil im Gedächtniſſe; der Aufruf wäre auf empfäng- 
liche Gemüther vielleicht nicht unwirffam gewefen ; aber für 
dieje friedlichen Zeiten find die damals gefprochenen Worte 
zu flammend: fie haben meinem Baterlande nichts genügt, 
. fo mögen ſie in DVergeßenheit begraben bleiben. | 

Ih weiß mir Voßens Mißdeutung nicht anders zu er- 
flären, als durch die Annahme, daß er von allen den Bes 
gebenheiten, welche damals und in den folgenden Jahren 
die Schickſale Europas entichieden, nichts erfahren hatte. 
Er ſaß ruhig zwifchen feinen vier Pfählen, binter feinem 
Oartenzaun, über welchen binauszubliden er niemald ver- 
ftanden bat. Die anrüdenden Heere Hatten feine Kohlpflan- 
zen noch nicht zertreten: folglich fand noch Alles gut. Das 
.Kriegägetümmel, wovon die Erde dröhnte, der prahlende 
Triumph ter Sieger, bie Wehklagen der Völker drangen 
nicht bis zu feinem Ohr. Er Hatte ganz andre Befchäfti- 
gungen. Er fanmelte Stoff zu feiner Antie-Symbolif; er 
wiederfäuete Die Zurüdfegungen und Beleidigungen, die er 
von feinem ehrwürdigen Lehrer und Wohlthäter Heyne nor 
etlichen breißig Jahren erlitten zu haben vermeinte, um fte 
nach einem halben Sahrhundert dem Publikum abermals ber 
Länge und Breite nach zu erzählen; er klaubte aud einem 
Auffage, worin ich mein überwallendes Herz mit Gewalt 
zurückhielt, eine Stelle heraus, wodurd er mich eine Ans 
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zahl Jahre nachher meinen evangeliſchen Mitbürgern verbäch- 
tig zu machen hoffte. 

Aber in dem abgefchriebenen Sonett, worin ich meine 
eignen Gefinnungen wieberfand, hatte Doch mein Bruder bie 
deutfche Vorzeit gelobt: alfo bie Priefterherrfchaft, den Aber- 
glauben, die Unwißenheit, Die Barbarei des Mittelalters ! 
Welche Art zu folgern! — Die Dichter werden aufgefor- 
dert, große Gegenftinde mit allem Ernfte eines Davon’ er- 
griffenen Gemüths zu befingen: | 

Den Heldenruhm, den ſie zu ſpaͤt jebt achten, 

Des deutichen Namens in den lichten Zeiten, 
Als Rittermuth der Andacht fih verbunden. 

In den lichten Zeiten’, das beißt, in den ruhmvollen, glor- 
reichen Zeiten; das Vorhergehende, was Voß audgelapen, 
laßt nicht der mindeften Zweideutigfeit Raum. Es konnte 
meinem Bruder nicht einfallen, in Bezug auf Wißenfchaft 
und Gelehrfamfeit dem Mittelalter vor der heutigen Zeit 
den Vorrang zuzufchreiben. In einem andern Gedichte der⸗ 
felben Sammlung , Deutſche Sinnesart’, preifet er ja, Daß 
der Deutfche jede ausländiiche Entdeckung und Erfindung fich 
fofort aneigne. 

Mas in Kunft und Wißenſchaft 

Fremder Himmel Hohes ſchafft, 

Ward von ihm alsbald erkannt, 

Wuchs fo maͤcht'ger ſeiner Hand. 
Dort aber iſt bloß von der Thatkraft der Vorzeit die. Rede. 
Maren die Seiten eines Otto des Großen, eines Friedrich 
Rothbart etwa nicht glorreich für Deutfchland? Was Eonnte 
mehr geeignet fein, das Nationalgefühl der Deutjchen zu 
weden, als die Vergleichung jener Zeiten, wo ihr frei er- 
wähltes Oberhaupt feine Oberherrlichkeit weit über Die Län⸗ 
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ber deutfcher Zunge hinaus, fein fchiedsrichterliches Anſehen 
faft über Europa walten ließ, mit dem damaligen Zuftande, 
wo Deutjchland ein militärifch vorgefchriebenes neues Staats⸗ 
gefeß von Franfreich empfing? 
Als Rittermuth der Andacht fich verbunden. 

Mas hat nur in diefer Zeile Voßens Unwillen fo gewalt- 
jam erregt? Die Erwähnung des Muthes? oder der Andacht? 
oder des Nittertfums? Ja! tapfer waren die alten Ritter: 
das hat ihnen noch niemand abgeftritten. Andächtig waren 
fie auch meiſtens, nach ihrer einfältigen ſchlichten Weife, 
nach den Kehren und Formen der römijchen Kirche, weil es 
in europäifchen Abendlande feine andere gab. Daran tha- 
ten fie nun nach Voßens Meinung fehon ſehr übel: aber 
wie fonnten ſie ander8? Endlich vollends waren ſie Ritter: 
das war abfcheulich! Allerdings, der Unterjchied der Stände 
war im Mittelalter ftarf bezeichnet; dieß gieng mit Noth- 
wendigfeit aus der damaligen Stufe der Kultur hervor: fo- 
bald der Gewerbfleiß der Städte emporkam, fühlten auch 
die Bürger fich folz neben dem Adel, und erwarben fich 
Rechte und Freiheiten. Der Abel war, was er Tängft zu 
jein aufgehört hat, ein erblicher Kriegerfland. Wenn aber 
irgend etwas die Härte der gefelligen Verhältniffe mildern, 
den Mißbrauch der Waffengewalt hemmen Fonnte, fo waren 
es die Gruntfäge des Nittertbums, welches vorfchrieb, bie 
Hülfsbedürftigen zu befchügen, der Wehrlofen zu ſchonen, 
und den Kampf ohne SHinterlift mit gleichen Waffen zu 
führen. 

Nichts kann die Menfchheit mehr adeln, als die Ver 
bindung der Tapferkeit mit Achter Frömmigkeit. Der bloß 
weltlich gefinnte Krieger mag für irdiichen Bells und Ruhm 
fein Leben muthig daran wagen; diefer Muth kann durch 
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Leidenfchaft bis zur Tollkühnheit gefteigert werben; der une 
gerechtefte Eroberer und feine raubjüchtigen Krieger Tönnen 
in der Luft der Gefahr gleichfam fchmwelgen. Uber zur be 
fonnenen freiwilligen Aufopferung gehört uneigennügige Va⸗ 
terlandsliebe, dad Vertrauen auf die gerechte Sache, das 
Bewußtjein einer erfüllten Pflicht, vor Allem der Glaube, 
das irdifche Dafein habe nur in Bezug auf böbere und 
unvergängliche Güter einen wahren Werth. Wie ehr fitt- 
liche Antriebe den männlichen Muth flärken, das wußte 
fhon Homer, al8 er den Heftor jagen ließ: 


Ein Wahrzeichen vor allen, dem Heimatlande zur Wehr ftehn! 


Don den übrigen dem “Dichtergarten’ eingerüdten 
Gedichten meined Bruders habe ich in dem oft erwähnten 
- Aufjage ausführlich, gefprochen. Unter anderen fagte ic: 

In Friedrich Schlegels früheren Gedichten iſt zuweilen 
“der Ausdruck nicht bis zur völligen Klarheit gedichen; die 
‘hier mitgetheilten hingegen find, ohne Anftrengung ober 
Bemwußtfein irgend eines Kunftbeftrebend, unmittelbar aus 
dem Gemüth geflogen. So wie die Gefinnungen, find 
die gewählten Weifen der meiften Stüde ächt national. In 
den Liedern geht Schlegel ganz auf der Bahn eines Opig, 
Flemming, und andrer unfrer gediegenen und vollherzigen 
‘alten Dichter, in den Sprüchen (einer den Deutſchen vor 
züglich eigenen, und mit Recht ehemals unter ihnen beliebten 
Gattung) fchließt er fich an noch ältere, 3. B. den Verfaßer 
“des Freigedank und ähnliche an.’ 

Diefe Stelle Hat Voß nicht abgefchrieben: fie hätte 
feinen ganzen Kandel verdorben. Die Anpreifung unfers 
Opig und Flemming ſchmeckt nicht nach einem geheimen 
Plane zur Herftellung des Pabſtthums und der Geiſtesknecht⸗ 
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fchaft. Beide waren eifrige Proteftanten: fie haben fich in 
den wilden Zeiten bed breißigjährigen Krieged als vaterlän- 
difch gefinnte Männer bewährt, und die Helden ter Weli- 
gionsfreiheit gepriefen. Ich verglich ferner die Sittenfprüche 
meined Bruders mit denen im Freigedanf, einem Werke des 
Mittelalters. Aber Voßens düſtres und Fnechtifches Mittel- 
alter ift ein wejenlofes Phantom, dem nie etwad in ber 
Wirklichkeit ähnlich gefehen hat. Er focht mit Gefpenftern, 
in der Vergangenheit, wie in der Gegenwart; Sch habe in 
andern Schriften das Mittelalter von manchen Seiten gelobt; 
das hat auch Iohannes Müller gethan, der größte Kenner 
dieſes Theils unjerer Gefchichte. Die verkehrten Vorftellun- 
gen vom Mittelalter, welche aus dem Dünfel einer feichten 
Aufklärung, und aus ber tiefften hiſtoriſchen Unwißenheit 
hervorgegangen waren, find nun ſchon Tängft in der öffent» 
lichen Meinung berichtigt. Nur Voß ift flarr daran hängen 
geblieben. Möchten wir nur mit der Kraft unferer Väter 
auch etwas von ihrer Freimüthigfeit geerbt haben! Der 
Freigedank, zum Beifpiel, entjpricht feinem Namen vollkom⸗ 
men. Das Buch enthält zwar theologijche Sprüche nach 
dem Eatholifchen Lehrbegriff; aber auch Sinnfprüche voll 
‚philofophifchen Tiefſinns; aber auch Aeußerungen über bie 
firchlichen Mifbräuche, deren Kühnheit in Erftaunen fegen 
muß *. Diefe, fo wie manche Lieder unferer Minnejänger 
und Meiflerfänger , find Vorboten der Neformation. 


* Ich fee aus dem wenig bekannten Buche, wovon wir nod) 
feine kritifche Ausgabe, fondern bloß einer fehlerhaften unlesbaren 
Abdruck haben, [W. Grimme Ausg. von Vridankes Befcheidenheit, 
“aus welcher ich im Folgenden Giniges verbeßere, ift 1834 erſchie⸗ 
nen. Bg.) einige Proben her, der leichteren Berftänplichleit wegen 
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Die meiften Gedichte meines Bruderd in der von mir 
beurtheilten Sammlung find, wie gejagt, patriotifchen In⸗ 





mit erneuerter Schreibung, und Auslaßung der Zeilen, worin nicht 
zu enträthfelnde faljche Lefearten vorkommen. 


Mancher hin zu Rome fährt, (W. Gr. Audg. ©. 149. f.) 
Der von Raub dar und dannen zehrt, 

Und gicht, der Pabft habe ihm vergeben 

Was er gefündet habe fein Xeben; 

Und wem er Schaden habe gethan, 

Des habe er ihn alles Iedig gela’n. 

Wer das gicht, der ift betrogen, 

Und Hat den Pabft angelogen.... 

Alle Abläße liegen nieder, 

Man gelte dann und gebe wieder 

Nach Gnaden und nach Minnen: 

So ſoll man Sühne gewinnen... 

Der Ablaß duͤnket Thoren gut, 

Den ein Gauch tem andern thut.... 

Die Gnade einem Efel wohl ziemt, 

Daß er einem Ochſen Suͤnd' abnimmt... 

Der Pabft hat ein fhöned Leben: (W. Gr. ©. 151.) 
Möchte er Sünde ohne Reu vergeben, 

&o follte man ihn fteinen, 

Ob er der Ehriften einen. 

Oder keiner Mutter Barn 

Ließe hin zur Hölle fahr'n. 

Alle Schaged Flüße gehn (W. Gr. S. 148.) 
Zu Rome, daß fie Da beftehn; 

Und doch nimmer wird e8 voll: 

Das ift ein unfeelig Hohl! 

&o kommt auch alle Sünde dar, 

Die nimmt man da den Leuten gar. 

Wo fie die behalten, - 

Des muß Glüd walten. 

Bu Rome ift alled Rechtes Kraft, (W. Er. ©. 153.) 
Und aller Falſchheit Meifterfchaft. . 

Römifh Segen und fein Gebot (WB. Sr. 5. 148.) 
Die find Pfaffen und Laien Spott. 

Wer auch falfher Eide gehrt, 

Der findet ihrer gute Pfennigwerth. 
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halts *). Die wenigen religidjen find allgemein; eins da⸗ 
runter, das ‘Gebet’: i 

Wie könnt’ ich‘, Vater, noch wohl zagen, 

‚Da beine Hand mich fihtbar führt? u. f. w. 
fönnte, ganz wie es ift, in unfre Gefangbücher aufgenom- 
men werden, wie wir denn auch ein Lied des gleichfalls 
son Voß angefeindeten Novalis mit großer Erbauung in 
unfern Kirchen fingen. 

Der Uebertritt meines Bruders Briedrich von Schlegel, 
zur vömifchefatholifchen Kirche ift erft im Sommer des Jah⸗ 
res 1808 in Deutjchland befannt geworden. Gefeßt aber 
auch, ich hätte dieſen Uebertritt ſchon im vorhergehenden 
Jahre vorausgefehen, oder vermuthet, oder gewußt: war es 
mir nicht erlaubt, aus feinen öffentlichen Aeußerungen die- 
jenigen hervorzuheben, womit ich vollfommen einverflanden 
war: die Anficht der Zeitereigniffe, die vaterländifchen Ge— 
finnungen? Sind nicht die Geifter frei? und bin ich für Die 
Heberzeugungen und Lehren meiner Breunde folidarifch vers 


Was zu Rome Beiled lt; (MW. Sr. ©. 153. 
Da fieht man manchen falſchen Lift. 

Weib’ und Pfaffen leben da wohl: 

Die zwei da niemand fhelten fol. 

*) Da den meiften Leſern das Tafchenbuch wohl nicht zur Hand 
it, fo feße ich das Berzeichniß her, damit jeder in der Sammlung 
der Gedichte meines Bruders nachſchlagen, und fich felbft hievon 
überzeugen koͤnne: An die Dichter. An Diele. Im Walde. Frans 
fenberg bei Achen. Das Gedicht der Liebe. Galderon. An Ca⸗ 
moens. Spruch. Gefang. Sinnbild. Spruch. Wechfelgefang. 
Das verfuntene Schloß. Spruch. Gulenfpiegels guter Rath. Ma⸗ 
homets Flucht. An den- Befreir. Sprud. Sprud. Gebet. 
Friede. Spruch. Spruch. Das Alte und das Neue. Im Spef- 
fart. Deutfche Sinnesart. intritt in die deutfche Schweiz. Auf 
ben Feldberge. Weihe bes Alten. Spruch. Fortunata. 
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antwortlih? Kann mir zugemutbet werden, gegen einen 
Bruder, mit dem ich fo lange. in inniger Gemeinſchaft und 
Verbrüderung der Geifter wißenfchaftlich und litterariſch ge- 
wirkt, mich austrüdlich und öffentlich zu erklären? Ich follte 
nicht meinen, wiewohl ich mir das Necht dazu vorbehalte. 
Wenn feitdem, nicht bloß über die Neligion, jondern auch 
über viele andre Gegenflänte unfere Anftchten und Meinun- 
gen fich noch viel weiter, ja unvereinbar getrennt hätten: 
ift e8 nicht genug, wenn ich fortfahre zu lehren und zu 
fehreiben, wa8 mir nach ber redlichften Prüfung für Wahr: 
beit gilt? | 

Sm Jahr 1807 war jener Auffag gefchrieben; ſiebzehn 
Jahre nachher gründete Voß darauf feine Anklage gegen 
mih. Wenn nach allem Obigen fein anfängliches Mißver 
fländnig noch einigermaßen begreiflich wäre, hätte nicht 
mein nachheriger Lebenslauf, der ihm unmöglich ganz un 
befannt bleiben Tonnte, ihn aus dem Irrthume ziehen 
müßen? Volle vierzehn Jahre, vom Frühlinge 1804 bis 
1818, Tebte ih mit Ausnahme. eines halbjährigen Beſuch 
und ber im Sauptquartiere der Nord-Armee zugebrachten 
Zeit, entfernt von Deutichland; und es war mir ſchon ph 
ih unmöglich, die Wirkfamfeit des eingebilveten Buntes 
zu leiten. Uber, in Wahrheit! der Drud des weltlichen 
Defpotifmus Taftete zu fchwer auf- mir, als daß ich Luſt 
und Muße gehabt hätte, für tie Herftellung eines geiftlicen 
Deipotiimus zu arbeiten. Ich Iebte im Haufe der Frau tr 
Statl, der edlen Brau, welche wegen ihres feften Sinne, 
der ſich durchaus zu Feiner fchmeichlerifchen Huldigung ter 
ftehen wollte, wegen der Wärme, womit fie fich der Unter 
brüdten annahm, wegen ihres europäljchen Ruhmes und 
ihrer unwiderftehlichen Beredſamkeit ſchon vom Gonful Be 
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naparte, nachher Dem Saijer Napoleon vor allen verbächtig 
war, und immer mehr das Ziel feiner Verfolgungen ward. 
Nachdem Napgleon erklärt hatte, es gebe politifche Verbre⸗ 
' dem, welche die Staatsraiſon nicht erlaube zur öffentlichen 
Kenntniß gelangen zu laßen, welche man deswegen ohne 
Gericht und Urtheil in aller Stille befeitigen müße; nachdem 
er, in Folge dieſes Considerant, ſechs Baftillen für eine in 
Branfreid) eingerichtet hatte: fo fonnte man fich ohne einen allzu 
fühnen Schwung der Einbildungsfraft die Einjchließung in ein, 
Staatögefängniß ganz natürlidy vorftellen. Platz genug war ba. 
Es ift thöricht, unnüger Weile der Tyrannei eine Art von Necht 
gegen fich zu fchaffen. In Frankreich legte mir die Nudfiht 
auf meine Freundin die größte Vorfiht und Zurüdhaltung 
auf; aber gleichgefinnten Landsleuten mic) zu eröffnen, ver- 
ſäumte ich feine Gelegenheit. Es gefchah In Wien im Jahre 
1808 am Schluße meiner Vorlefungen vor dreihundert Zus 
börern. Linter den Vorwande, Gegenftände der deutſchen 
Geſchichte zu großen dramatifchen “Darftellungen zu empfeh- 
len, ſprach ich die vaterländifche Erinnerung, den Schmerz 
über die Gegenwart, und den Glauben an eine befere Zus 
funft aud. Der franzöfiiche Gejandte und mehrere von ver» 
bündeten Staaten waren gegenwärtig: einige meiner Sreunde 
fanden, ich hätte mich zu weit gewagt. Meine Worte moch- 
ten wenig VBeredfamfeit haben; aber in der damaligen Lage, 
| unter fo dringenden Beforgnifjen, fo zweifelnden Hoffnungen 
bewirkten fie eine fichtbare Nührung und ungewöhnliche Be⸗— 
wegung der Gemüther; ich erhielt viele Beweiſe des Beifalls 
| und der Theilnahme, 
Don Wien aus machte ich eine Reiſe nach dem Nor⸗ 
den von Deutſchland, um meine Mutter und meine Geſchwi⸗ 
fer zu befuchen. Hier ſah ich meinen Geburtsort in eine 
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Landftadt des weftphälifchen Königreichs verwandelt. Ich 
fand viele Kurzfichtige, welche glaubten, die Ruhe der Staa- 
ten ſei nun für immer gefichert; Begünftigte der neuen Macht, 
denen Alles in tTojenfarbenem Xichte erfchien; aber auch frei= 
gefinnte Männer, welche die Schmach ‚eines folchen Joches, 
eines jo läppifchen ‘Provincial= Deipotifimus unter der Vor—⸗ 
mundfchaft des eifernen europäiichen, tief empfanden, und 
auf Herftellung höfften: unter diefen meine Brüder, den Rechts⸗ 
gelehrten in Hannover und den Geiftlihen in Göttingen. 
| Unvergeplich bleibt mir das Gefpräch mit meinem ehrwür- 
digen Lehrer Heyne. Hoch bejahrt, in einer Förperlichen Vers 
faßung, die ihn feinen nahen Tod vorausſehen ließ, ſprach 
er von der Lage Deutjchlants mit der feurigen Intignation 
eines Jünglings. Beſonders aber befchäftigte ihn die Ge— 
fahr. der eindringenden Barbarei, indem bei der Verſchwen⸗ 
dung eined üppigen Hofes und den militärischen Anſtren⸗ 


gungen von den erpreßten Staatdeinkünften nichts für den 


Öffentlichen Unterricht übrig blieb, den man aud) geflißent« 
lich herunterbringen wollte. Er bat die Stiftungen für Wißen⸗ 
Schaft und Gelehrſamkeit gegen die ausländijchen Staats⸗ 
minifter mit dem bebarrlichften Muthe verfochten. Hierin 
ftand ihm Iohannes Müller bei, aber, wie mir Heyne ſcho— 
nend andeutete, nicht mit gleicher Feſtigkeit. Auch Iohan« 
ned Müller befuchte ich in Caffel, und es entgieng mir nicht, 
daß er unter dem reichgeftickten Rock, womit er täglich an 
jenem abgejchmadten Hofe erfcheinen mußte, an einem ges 
- brochenen Herzen fich verzgehrte. Er unterhielt mich von feis 
nem Xieblingsgedanfen, ganz von den Gefchäften zurückgezo- 
gen, wieder als Gelehrter zu leben. Im folgenden-Iahre erfuhr 
ich den Tod des in feltenem Grade wohlwollenden, nur zu 
ſchwachen Mannes, ohne Befremden, aber mit tiefer Rührung. 
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Die zweite Ausgabe meiner Gedichte erfchien in Jahre 
1811, als Napoleons Weltherrichaft ihren höchften- Gipfel 
erreicht hatte. Hier fagte ich in einem Gedicht “auf der . 
Reiſe', auf dem N aus Frankreich nach der Schweiz 
bei Fort l'Ecluſe: 

Fremde Sitten, fremde Zungen 
Lernt' ich üben her und hin; 
Nicht im Herzen angeklungen, 
Stärften fie den deutſchen Sinn. 
Lang’ ein umgetriebner Wandrer, 
Wurd' ich niemals doch ein Andrer. 


‚Theure Brüder in Bedrängniß, 
Euch geweiht ift all mein Schmerz! 
Mas euch trifft, ift mein Verhaͤngniß; 
Fallt ihr, fo begehrt mein Herz, 
Daß nur bald fi mein Gebeine 
Daterländ’fchem Staub vereine. 
Die Beziehung der letzten Strophe hob ich noch beitimmter 
heraus durch die Angabe des Zeitpunktes der Abfaßung, es 
war im Brühlinge des. Jahres 1807, . vor Wiedereröffnung 
des Feldzugs. In einem andern Gedicht “an die Irrführer’ 
heißt e8: 
Helft nun! Die Riefenflügel fpreizt der Geier, 
Er facht im Lande der Verwüſtung Lohe, 
Und noch ruft Recht und Wahrheit tauben Ohren. 
MWelcher Leſer Eonnte wohl in dem riefenhaften Geier das 
Feldzeichen Napoleons, den .ufurpierten römifchen Adler, ver- 
fennen? Um die Aufmerkfamfeit der Genfur abzulenken, feßte 
ich darüber: Nach tem Propheten Iefatad’; wie denn auch) 
viele Ausdrüde und Gleichniſſe aus dem heiligen Sänger 
entlehnt find. Da mir mehr und mehr die Hoffnung vers 
ſchwand, jemals wieder in Deutfchland leben zu Fönnen, fo 
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mwünfchte ich meinen Landsleuten in biefen und andern Ge— 
dichten wenigftens ein Zeugniß meiner Gefinnungen zu bins 
terlaßen. 

Im Brühlinge desſelben Jahres 1811 wurde ich auf 
eine Denunciation des Präfekten von Genf bei dem Polizei: 
Minifterium aus dem franzöftfchen Reiche verbannt. Nah 
dem Einzuge der Alllierten in Paris habe ich das Original 
dDiefer Denunclation in Händen gehabt. Sie lautete dahin: 
ein gewiffer M. Chelögue, mehrjähriger Hausgenoße der Frau 
von Stael, fei antisnapoleoniich, anti« franzöftich, mit einem 
Worte deutfch geflunt, und müße ferner nicht in Frankreich 
geduldet werden. Der Präfekt Hatte wenigſtens Feine Un⸗ 
wahrheit geiagt: fo verhielt es fich wirklih. Ich zog mid 
nach der Schweiz zurüd, und bat in Bern den Kanzler des 
fchweizerifchen Bundes, Hrn. Mouffon, mich offenherzig über 
meine Lage aufzuklären: ob die Schweiz mich bejchügen Eönne, 
falls mein Aufenthalt der franzöſiſchen Regierung verdächtig 
würde? Er erwiederte: die geringe Kraft des Widerftandes, 
welche die Schweiz noch beſitze, müße für die öffentlichen 
Angelegenheiten aufgefpart werden; für Privat= Interejien 
bliebe nicht3 übrig; felbft die Anfledelung in der Schweiz, 
die Erwerbung des Bürgerrechted in irgend einen Kanton, 
fönne mir nad) meiner Vertreibung aus Frankreich nicht mehr 
helfen. 

Im Sonmer 1812, eben bei dem Ausbruche des rufs 
fifchen Krieges, begleitete ich rau von Starl auf ihrer Flucht 
vor Rapoleon nach England, ald dem Freihafen der Menſch⸗ 
heit. Sie wurde wie eine Gefangene betrachtet, ihr Vor⸗ 
haben mußte äußerft geheim gehalten werden, und um zum 
Ziele zu gelangen, mußte fie Europa umfreißen. Nach aller 
Wabrſcheinlichkeit mußten wir, jeder von feinem Vaterlande, 
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für immer Ubjchied nehmen. Dieſer Gedanke brachte meine 
verewigte Freundin beinahe zur Verzweifelung. Ich färfte 
ihren wanfenden Entichluß, ich fuchte ihr Muth einzuflößen. 
— Baßen Sie fih! Diejer. geavaltiame Zuftand fann nicht - 
dauern. Ich bin feit überzeugt, ich werde noch das Glüd 
haben, Sie über Dover und Calais nach Paris zurück zu 
“begleiten. '— Und fo erfolgte es wirflich binnen weniger 
als zwei Tahren. - Nach ter Kataftophe in Fontainebleau eilte. 

ich fogleih, um mein gegebened Wort zu löſen, aus den 
Niederlanden nach England, wohin ich mich mit dem erften 
großbritannifchen Paketboot alpine; das in Calais gelan- 
det war. — 


Nach Ueberwindung mancher Schwierigkeiten und Bes 

ſchwerden, zulegt noch der Gefahr eines Schiffbruchs wäh- 
rend der Aequinoktial⸗Stürme auf dem bothniichen Meer: 
bufen, Tangten wir glüdfih in Stodholm an. Hier, zum 
erften Mal mit freier Hand, entwarf ich die Schrift Sur le 
systeme continental, welche zu Anfange bes Jahres 1813 
erfchten. Dieje Schrift war zunächft dazu beftimmt, die öf- 
fentliche Meinung In Schweden aufzuflären*).. Sie wurde 
in das Schwebifche, Außifche, Deutfche und Engliiche über- 


— — 





*) Der Eigenthümer der einzigen Druderei in Stodholm, welche 
auf den Drud eines franzöfifchen Buches eingerichtet war, wagte 
‚nicht meine Schrift zu druden, bis er die eigenhändige Verficherung 
. des Hoffanzlers hatte, daß fie mit voller Genehmigung der Regie 
rung erfcheine. Er war bisher ein Bewunderer Napoleons geweſen, 
und hatte mehrere Anpreifungen feines politifchen Syſtems verlegt. 
Nachdem er aber aus dem Abfab meiner Schrift, wovon er das 
Manuffript unentgeltlich erhielt, beträchtliche Summen gelöft hatte, 
fo fieng er an, feine Meinung zu verändern, und Napoleons wahre 
Größe zu bezweifeln. 
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ſetzt; im Originale in England, Deutfchland, zulegt in Pa- 
ris wieder gedruckt. Während des Feldzuges begleitete ich 
den Kronprinzen, jeßt regierenden König von Schweden ald 
. fein Sekretär, um für die Zwecke des europäifchen Bunde 
Schriften in franzöſiſcher und deutjcher Sprache auszufertigen. 
Ich hatte das Glüd, naher Zeuge großer Thaten und denl- 
“ würdiger Begebenheiten zu fein. Ich Tief dabei Feine andre 
Gefahr al die, wenn ich in die Gefangenſchaft des Feindes 
gerieth, wie ein aufrührifcher Unterthan des weftphäliihen 
Königreichs, und wie. ein Hochverräther behandelt: zu werben. 
Sp Hatte Napoleon mit den General Winzingerode, eben 
falls aus Hannover gebürtig, gegen. alles Kriegsrecht verfah 
ren wollen, und hätte es getban, wenn der General nidt 
durch Gzernifcheff befreit worden wäre. Hätte ich über Ne 
poleons Grundfäge des Staatsrechts noch irgend einen gün- 
fligen Zweifel gehegt, fo Eonnte ein heftiger Ausfall von 
ihm in der Leipziger Zeitung, der einzigen, welche nach dem 
Rückzuge von Dresden noch in feiner Gewalt war, gegen den 
Kronprinzen son Schweden und deſſen Umgeblngen, worun 
ter auch ich bezeichnet und genannt war, mich hinreichend 
in's Klare ſetzen *). 


*) Kurze Zeit vor der Leipziger Schlacht beſuchte ich den Or 
neral Woronzoff in feinem Lager, der in ſtarken Gilmärjchen von 
einem Streifzuge jenfeits der Saale zurückkam. Berfpätet duch die 
Ermüdung meiner Pferde in grundlofen Wegen, hatte ich der ſchwe⸗ 
difchen Kanzlei nicht folgen können, und mußte noch in der Nadt 
allein mehrere Meilen zurücklegen, um das Hauptquartier zu ertei⸗ 
den. Als ich im Winter darauf mit dem General Woronzof in 
Hannover zufammentraf, fagte er mir bei der erften Begrüßung: 
Als Sie an jenem Abend von mir Abſchied nahmen, glaubte if 
nicht anders, als Sie würden unterwegs von einer Streifparti 
“aufgefangen werben.’ 
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Ich übergehe die nächften Jahre, während welcher ich 
mich bemühte, die bergeftellte Ruhe für meine Lieblings» 
Stutien zu benugen, dabei aber theils durch öffentliche Er⸗ 
eignifie, wovon ich wiederum Zufchauer war, tbeild durch 
Schidjale, die mich ſchmerzlich betrafen, vielfältig geftört 
ward. Ich bemerfe nur, daß ich die ganze Zeit bie. zum 
Brühlinge bes Jahres 1818 entfernt von Deutfchland ab- 
wechfelnd in Frankreich, der Schweiz und Italien zubrachte. 
Mein Iebtes Geſchäft vor meiner Rückkehr war die Heraus⸗ 
gabe des Werkes: Considerations sur les principaux &v£ne- 
ments de la Revolution francaise, ouvrage posthume de Ma- 
dame de Sta&l, welche ich gemeinfchaftlich mit dem Sohne 
der unfterblichen Berfaßerin und ihrem Schwiegerfohne, dem 
Herzoge von Broglie, beforgte*). In zwei Abfchnitten Die 
fe8 Buchs (De l’inauguration du Concordat à Notre -Dame, 
und Du melange de la religion avec la politique) wird von 
dem Verhaͤltniſſe der römifchen Kirche zum Staat gehandelt: 
von dem angemaßten und angeftrebten, und von dem Ver⸗ 
hältnifje, welches zum Beſten ded Staats und der Religion 
ftattfinden follte. Hier ift das Aergerniß mit dem napoleoni- 
ſchen Katechiſmus authentiſch in's Licht geftellt. Das Be— 
nehmen vornehmer Prälaten bei den politiſchen Umgeſtal⸗ 
tungen Frankreichs wird geſchildert: ihre bis zur Entweihuug 
getriebene Schmeichelei gegen den Kaiſer Napoleon; ihre ſo 
ganz veränderte Sprache nach dem Glückswechſel; die Eins 
fhärfung entgegengefeßter Bürgerpflichten durch diefelben Geiſt⸗ 


*) Mein Name ward nicht auf den Titel gefebt, weil ich als 
ein Ausländer in Frankreich dem Buche feine Gewährleiftung fchaf- 
fen Eonnte, falls die Staatsbehörden einen Verſuch gemacht hätten, 
es zu'unterdrüden. Mein Antheil an der Herausgabe ift aber in 
der Vorrede beflimmt angezeigt. 

Verm. Schriften 11. 17 


258 Berichtigung einiger Mißdeutungen. 1828. 


lichen, auf denfelben Kanzeln, mit Berufung auf dieſelbe ge⸗ 
Heiligte Autorität, mit Androhung derf.Iben ewigen Höllen⸗ 
ſtrafen. Es ließ fich bierauf anwenden, was König Fear 
beim Shakſpeare jagt: Ja und Nein zugleich, das war feine 
gute Theologie! — Doc fände ſich noch wohl eine Aus⸗ 
rede. Man möchte etwa erwidern: Keineswegs! Nicht zu- 
gleich Ia und Nein; nicht ganz zugleich: ſondern geftern Ja 
und heute Nein” — Die geichichtliche Darftellung in dem 
genannten Werke der Brau von Stakl geht nur bis zum 
5ten Julius 1815, fonft Hätte das feitdem in Frankreich 
Borgefallene einen reichhaltigen Rachtrag zu dem Kapitel 
von der Vermengung der Religion mit der Politik liefern 
fönnen. | 

“ Entweder ich bin über die Ultramontaniften und Kon» 
greganiften ganz irrig berichtet, oder dieſes Buch fteht bei 
ihnen in der entfchiedenften Verdammniß; und einen Antheil 
an beffen Herausgabe gehabt zu Haben, wenn auch cinen 
bloß fitterarifchen,, fann mich bei ihnen nicht fonderlich em- 
pfehlen. 

Ich wiederhole meine Frage: war alles dieß Voßen un- 
bekannt geblieben? Ihm, der fo genaue Erfundigung über 
die Tritte und Schritte feiner felbfigewählten Gegner einzu 
ziehen pflegte? Und hätte nicht Die Kenntniß auch nur von 
einem Fleinen Theile der angeführten Thatjachen ihn vermö⸗ 
gen müßen, feine Hypotheſe ald unhaltbar aufzugeben? — 
Aber weit gefehlt! Im dem wißenichaftlichen Beruf, bem 
ich mich feit dem Jahre 1818 ausjchließend gewidmet, fand 
er eine nene Beftätigung. Ich habe das Gandfrit erlernt; 
mich bemüht, die Denkmale der alt-indifchen Kitteratur an’ 
Licht zu ziehen; von einer Negierung, welche jede Erweite 
sung ber Wißenichaft fötdert, bin ich dabei bereinwillig un 
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terftügt, und befonders beauftragt worden, dieſes Studium 
in Deutjchland einheimifch zu machen. Ich babe meiner- 
feit8 mich weder Mühe noch Koften verdrießen laßen, Rei— 
fen bloß zu diefem Zweck nach Paris und London gemacht. 
Es ift auch ziemlich gut damit gelungen: gründliche Gelehrte 
find ald meine Mitarbeiter in dieſem Bache aufgetreten; fchon 
baben fich talentuolle Schüler. gebildet, und das Studium 
hat an Kern Wilhelm von Humboldt einen warmen J— 
und Gönner gefunden. 

Wer ſollte es denken? Ich that Alles nur für die 
Zwecke des bewußten geheimen Bundes. Die Brahmanen 
waren von jeher, fo weit Die Gefchichte reicht, ein erblicher 
Prieſterſtand, welcher große Vorrechte genof; aus der Ne= 
ligion, Die ſie lehrten, ift die Gefeßgebung und gejellichaft: 
liche Verfaßung Indiens Hervorgegangen. Unter den Scheine 
einer bloß gelehrten Beichäftigung mit der Kitteratur und 
den Alterthümern dieſes Landes wollte ich eigentlich die Price 
fterberrfchaft in unferm Europa fördern; durch die Daritel- 
Iung der Mythologie einen myftifchen Aberglauben vorbereis 
ten; und was ich von den Brahmanen erzählt, wollte ih 
mit den Jeſuiten zur Wirkfichfeit gebracht wißen. 

Wenn dem fo iſt, fo muß ich nur beforgen, daß meine 
Winke zu verftohlen waren, und’ daß die meiften Xefer mei⸗ 
ner indiſchen Bibliothek fie gar nicht gefaßt haben wer- 
ten. Man muß gefteben, ic wußte chemald nachdrüdlis 
her gegen Napoleon zu jchreiben, der doch noch ziemlich 
mächtig war, als für die Jefuiten, die doch ſchon ziem⸗ 
lich mächtt, find. Man muß geftchen, ihr Orden hat an 
franzöftfchen Schriftftelleen und Rednern ganz anders rüftige 
Verfechter gefunden, die der Sache gerate auf den Leib rü⸗ 
den. Was bin id) gegen einen Vicomte de Bonald? gegen 

17* 
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einen Abbe de La Mennais? gegen einen Bifchof von Her⸗ 
nıopolis? Während ich noch mühfelig den Rückweg von 
Benares nach dem päbftlichen Rom fuche, rüden die Jeſui⸗ 
ten triumphierend in ihre ehemaligen Kollegien wieder ein, 
und bemächtigen fich der Kanzeln, der Beichtftühle, der Schu- 
Ien. Meine orientaliſchen Hülfstruppen vom Ganged werden 
dabei Feine beßere Bigur machen, als jener alte zum Sprich- 
worte gewordene Entjag von Mantua, welcher erft vierzig 
Tage nah Einnahme der Feftung anlangte. Die guten VBä- 
ter werden mich auslachen, wenn ich nun fomme und meinen 
Lohn begehre. Sie hören fonft, wie man zu jagen pflegt, 
das Gras wachen; aber von meinen Bemühungen zu ihren 
Bunften haben fie gewiß nichts verfpürt. 

Bei dieſer unvergleichlichen Hypotheſe hat Voß mir jedoch 
eine große Unfunde der Gefchichte und der Alterthümer Aftens 
zugetraut, oder er iſt felbft darin befangen gewefen. Die 
Brahmanen waren und find ein erblicher Priefterftand, folg⸗ 
lich Heirateten fie, ja die Ehe wird ihnen fchon im Gefeh«- 
buche des Manus zur Pflicht gemacht. Berner haben fie 
durchaus Feine Hierarchie: von Geburt find fie alle gleich; 
nur Wißenfchaft, Weisheit und ausgezeichnete Frömmigkeit 
fann einen Borrang unter ihnen begründen. Es iſt feine 
bejondere Würde an den Tempeldienft geknüpft: fie halten 
die außerlichen VBerrichtungen bei den Beften, Proceflionen 
und Opfern, da8 ganze Ceremonienweſen, für eine jehr un« 
tergeordnete Beſtimmung. Sie fchäten den Anbau der Gei⸗ 
ftesfräfte fo Hoch, daB ihnen jede wißenfchaftliche Befchäfti- 
gung für eine Art von Gottesdienft gilt. Sie Tieben bie 
Philofophie: es gab von jeher Philofophen unter ihnen; und 
alle Syſteme der Metaphyſik, nicht bloß folche, die mit den 
Lehren ihrer geoffenbarten Bücher übereinftinmen und fie 


j 
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beftätigen, fondern auch verneinende und freigeifteriiche Sy⸗ 
fteme konnten unter ihnen auffommen, und ungeftört von 
Verfolgungen fich in Indien verbreiten. 

Alles dieß taugte ausgemacht nicht in meinen Kram, 
und ich Eonnte etwas weit Beßeres finden. Dit einem Schritt 
über den Ganges, mit dein zweiten über das Himalaya - Ge- 
birge, wäre ich nach Zibet gelangt. Hier hatte ich in ber 
Perfon des Dalai-Lama einen Pabft, fo. zu fagen, unter der 
Sand. Und was für einen Pabſt! Nicht etwa bloß einen 
Nachfolger des vornehmften Apoſtels des Buddhiſmus: ſon⸗ 
dern eine Verförperung des Neligiond »- Stifter felbft, deflen 
Seele von Patriarchen zu Parriarchen in den heutigen über- 
gegangen. Berner eine ſehr volllommen geordnete Hierar⸗ 
hie, welche ihre Berzweigungen durch ganz China, durch das 
centrale Aften, und weftlich bis zu den Kalmüden an ber 
Wolga erſtreckt; allgemeine Ehelofigkeit ver Priefter, Lita⸗ 
neien, Gebets⸗ und Cegend« Formeln in einer fremden, aus⸗ 
geftorbenen und dem Wolfe unverftändlichen Sprache; die 
Verehrung der Reliquien; Mönchs- und Nonnen = Klöfter; 
Baften, wogegen tie Karthäufer noch gelinde find; überhaupt 
einen Kultus, beifen Kormen und Geremonien denen der rö⸗ 
mijchen Kirche fo auffallend ahnlich ſehen, daß mehrere Ge⸗ 
lehrte vermuthet haben, dieſe feien aus der Nachahmung jener 
entfprungen; wogegen der fharffinnigfte und gelehrtefte Ken⸗ 
ner der -oflaflatifchen Sprachen, Litteraturen und Alterthümer, 
Herr Abel Remufat, behauptet, der tibetaniiche Gottesdienſt 
jei nach chriftlichen Vobildern gemobelt. 

Es war einfältig von mir, mich bei den Brahmanen 
aufzuhalten. Für den Buddhiſmus hätte ich mich erflären 
follen; damit war noch etwas auszurichten! 

Ich habe allerdings von ter Wißenfchaft und Weisheit 
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ter Brahmanen mit Achtung gefprochen. Das thaten fchon 
Die Griechen. Das that in neueren Zeiten Boltuire eben- 
“ falls, wiewohl er dabei nur aus äußerſt mangelhaften, zum 
Teil entflellenden Berichten fchöpfen Eonnte. War es dem 
fcharffinnigen Wanne etwa auch darum zu thun, Die tbeo- 
fratifheBerfaßung in Europa berzuftellen und zu befeftigen? 
Noch hat fich Fein Voß In Frankreich gefunden, der ihn defien 
angeklagt hätte.  » 

Um feine Seite der voßifchen Befchuldigungen zu über- 
geben, fege ich die auf meine gelehrten Arbeiten bezüglichen 
Stellen der Antis Symbolik ber. 

Th. I. ©. 105. Anm. 

Er (Herr Creuzer) Eonnte e8 (dad Buch von Wart) 
Jeicht bekommen durch feinen Freund U. W. von Schle- 
‘gel, Mitgliev des geheimen Bundes zur SHerftellung des 
Mittelalters. Auch er in der indbifhen Bibliothek I. 
1. (Bonn 1820) bekennt fi alfo: „Der Zufammenhang 
„der alten pricfterlichen Lehre und Verfaßung Indiens mit 
„der früheſten Bildungsgefchichte der Weftwelt ift, in 
„Hinſicht der Zeit, der Weife, der Richtung, worin die Pit 
„theilungen erfolgt fein mögen, weit rathfelhafter, gleichwohl 
„ſehr wahrfheinlih, ja durch fo viele auffallende 
„Uebereinfliimmungen wird. er faft unläugbar.” 
p. XI. Zu Wegweifern in die indiſche Mythologie empfichlt 
“er p. 34. die weifen Männer Jones, NRobertfon und 
Maurice; nicht Wilford, nicht Polier, ein Wohlkun- 
. DVigerr. Wir andern, meint er, wißen nicht, daB Maurice 
bloß nacherzähle: nach Jones, des Dionyſus Geburtäberg 
Meros bi Nyſa jei Meru bei Naiichata; nach Wilford, 
‘der wahre Dionyfus fei Dewa⸗Nahuſcha oder Deo- 
nauſch, ein Eroberer bis Waraha-Dwip, und fo fort. 
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Aber, fagt Hr. von Echlegel, „wen es vergnügt, ein Paar 
„Bände hindurch auf das verruchte Heidenthum fchimpfen zu 
„Hören, der mag das Buch von Ward leſen, welches jedoch 
„in England viele Lefer zu finden feheint.” 


S. 120. 
«Ehe der Artillerie- Leutnant Wilford im Jahre 1792 
“Die gediegenften Grundwahrbeiten der Iymbolifchen Offenba⸗ 
“rung, genannt Indomanie, von feinem Pandit durch gar 
‘verfländige Fragen herauslodte, hatte bereitö 1789 der Prä- 
fident Jones, oder, wie der Indoman Hr. U. W. von 
Schlegel ihn betitelt, Sir Willian Jones*), in Neben- 
ftunden der rühmlich verwalteten Staatögeichäfte, mit ber 
‘vergleichenden Mythologie, wie er fagt, durch Pomeys 
Hülfe gefpielt.’ 
S. 136. 
„Sir William Ioned, der weife Menjchen- und Böl- 


*) ch betitle den berühmten Gelehrten, wie jedermann in Eng- 
land thut. Sir, als Anrede, ift von ganz allgemeinem Gebrauch; 
dem Taufnamen vorgefeßt, ift es der Titel eines Nitters oder Ba⸗ 
tonets, und fo unzertrennlich damit verbunden, daß man wohl ben 
amilien- Namen weglaßen Fann, wenn die Perfon ſchon fonft hin⸗ 
länglich bezeichnet ift, niemals aber den Taufnamen, 3.3. Sir Isaac 
Newton, und wenn der Name in verfelben Rede öfter vorfommt, 
bloß Sir Isaac. So wenig verftand der Mann, welcher den Shak 
ſpeare zu überfegen unternahm, den gemeinften englifchen Sprachge⸗ 
brauch! Daß Voß, nahäffend, mih ‘Sir Wilhelm von Schle 
ge? nennt, foll vermuthlih ein Spott darauf fein, daß ich mich 
A. W. von Schlegel unterzeihne. Mich berechtigt dazu ein Diplom, 
wodurch Kaifer Ferdinand der Dritte meinem Urältervater für ſich 
und feine männliche Nachkommenſchaft zugleich den Reichs: und un: 
garifchen Adel verliehen, und wonun das Original in meinen Hän- 
ten iſt. ® 
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„eer= Kenner, hat mit anderen feiner Art,” nad der Bemer- 
fung des Sir Wilhelm von Schlegel (Ind. Bibl. I. 1. p. 
‘34.), „da8 Große und Schöne in jenen uralten Ueberliefe⸗ 
„rungen gefühlt und in einem menjchlichen und philoſophi⸗ 
„ſchen Sinne darüber gefprocdhen. Jetzt aber ift eine Par- 


„rei —” Nun, die laßen wir gehn, oder wünfchen ihr mit- 


upilgern in das Sand, wo der Pfeffer wächt.’ 

Wenn ed Voßen bloß um die Wahrheit, um die Be 
richtigung wißenfchaftlicher Irrthümer, zu thun war, jo bes 
greife ich nicht, wie ich dazu Fam, von ihm aus eigenem 
Antriebe in den Streit hineingegogen zu werden. Hrn. Creu⸗ 
zer8 Schriften "handeln son vielen Dingen, die weit außer⸗ 
halb des Kreißes meiner Forſchungen Liegen. Deswegen habe 
ich mich nie Darüber audgejprochen, ‚weder in ter inbifchen 
Bibliothek, noch. anderswo. Kr. Greuzer behauptet einen 
großen Zuſammenhang zwijchen den Religionen der alten 
Völker. Diefe Meinung bat im Allgemeinen viel für fic. 
‚Im Einzelnen aber fann man bei der ‚Herleitung eined Kul- 
tu8 aus einem fremden Lande nicht behutjam genug zu Werke 
gehn, wo es und an gejchichtlichen Zeugniffen fehlt, und wo 
wir die Mittelglieder und Wege der Mittbeilung nicht nach⸗ 
weiſen können. Die vielgeftaltigen polytheiſtiſchen Meligionen 
find dennoch aus Einem und demjelben Prineip entfprungen: 
- aus einer. höchft lebendigen Anichanung der Natur. Die 
magijche Gewalt, welche Die Naturfräfte über jinnliche Ges 
müther ausübten, verbunfelte Die reinere Erfenntniß der gros 
Ben einfachen Religiongwahrheiten, in deren Beſitz wenigftens 
ein Theil des älteften Menfchengejchlechted geweſen zu fein 
jheint. Dagegen wurde durch eben Diefe magijche Gewalt 
der unbewußt fpielenden Einbildungskraft der Glaube an ihre 
eignen Schöpfungen aufgenöthigt: fo entfland Mythologie, 





Berichtigung einiger Mißdeutungen. 1828. 265 


ein väthfelbaftes unauflösliches Gewebe von Fühnen, unges 
heuern, furchtbaren und lieblichen Dichtungen; die bunte 
Hülle der Erfahrung, der Ueberlieferung und der ahndungs- 
vollen Betrachtung. In den Religionen der alten Voͤlker 
bemerkt man allgemeine WUehnlichkeiten, welche daraus ent» 
flanden fein können, daß überall diejelben Triebe, Bebürf- 
niffe. und Anlagen der menfchlichen Natur wirkfam waren; 
und wiederum befondere Uebereinftiinmungen, welche ung bes 
rechtigen, auf eine vorgefallene Mittheilung zu fehließen. Jene 
muß man forgfältig von diefen unterfcheiden. Wenn ber alte 
gottbegeifterte Gejeggeber bei den Indiern Manus heißt, bei 
‘den Griechen Minos; der erfte König bei den Aegyptiern 
Mened, bei den Lydiern Manes; wenn wir bei den Aegyp⸗ 
tiern genau dieſelbe Erhlichfeit der Stände, diejelbe Kaſten⸗ 
Eintheilung der ganzen gefelligen Verfaßung finden, wie hei 
den Indiern; bier und dort die Lehre von der Unfterblich- 
feit mit der bejondern Beſtimmung der Seelenwanderung ; 
bier und dort die Verehrung und Schonung der Kuh ald 
eine8 gebeiligten Ihieres; bier und dort dasſelbe Verbot ge⸗ 
wiffer Speifen; wenn Manus in feinen Sprüchen eben fo 
wie die alten griechiichen Dichter Ichrt, durch vier Weltalter 
hindurch ſei das Menfchengejchlecht, von. der urfprünglichen 
Vollkommenheit inımerfort audartend, allmälicdy zu dem ges 
genwärtigen Zuſtande der Verderbtheit und des Unheils 
herabgefunfen: türfen wir dieſe Uebereinftimmungen fo ges 
radezu für zufällig erklären? -Wird nicht. der bejonnenfte 
und vorfichtigfte Forſcher fich bewogen finden, einen vorges 
jchichtlichen Zufammenhang anzunehmen? Die Religionen 
haben fich örtlich und national bis zu einer erflaunlichen 
Verfihiedenheit entwickelt; gewiſſe Grundzüge aber fcheinen 
die Völker aus einer gemeinfamen Duelle geſchöpft, und in 
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die Wohnfige, wo wir fie fennen lernen, ſchon mitgebracht 
zu haben. Dazu fommt nun die Berwanttfchaft der Spras 
chen (3. B. des Sanskrit, des Griechifchen und des Latei⸗ 
nifchen), welche eine urfprüngliche Verwandtſchaft jchr weit 
von einander entfernt wohnender Völker unwiderleglich beweijet. 

Voß Hat in der zuerft angeführten Stelle mehrere mei= 
“ner Ausdrüde unterftrichen, ald ob Wunder wag Verdächti⸗ 
ges dahinter ſteckte. Jedem in dieſen Unterfuchungen nicht 
ganz unbewanderten Leſer war es wohl Elar, daß ich bei 
ver früheſten Biltungsgefchichte der Weſtwelt' hauptſaͤchlich 
da? alte Aegypten vor Augen hatte. Mobertfon, Sir Wil 
liam Jones und Maurice habe ich wegen ihrer allgemeinen 
Anfiht von den indiſchen Alterthümern gelobt, nicht wegen 
ber .‚Eritifchen Genauigfeit im Einzelnen. Zwar hat Robert: 
fon die Gefchichte des Handels mit Indien vortrefflich be 
handelt; er hat die Hohe Kultur dieſes Landes, fo weit un: 
fere gefchichtlichen Nachrichten binaufreichen, in's Licht geſetzt: 
von der Religion und Mythologie handelt er nur nebenbei. 
Es konnte mir nicht einfallen, die von Jones angeftellte Vers 
gleichung der indiſchen Mythologie mit der griechiichen und 
römijchen anzupreifen. Sein unfritiiches Verfahren Hiebei 
hat fchon vor vielen Jahren Heyne gerügt*), fo daß Voß 
darüber gar nicht einmal etwas Neues jagt. Aber wer wird 
nicht einem um die Gelchrfanfeit unt um Die Menjchheit 
fo hochverdienten Manne die Schwäche eines voreiligen und 
mißlungenen Verſuchs gern zu gute halten? Im jenem Aufs 
fage ſprach ich von der dichteriſchen Seite der indifchen My⸗ 
thologie, und diefe hat Jones in feinen Hymnen auf die in 
diſchen Götter ſehr gefchmadvoll hervorgehoben. 


*) Vergl. Göttingifihe Anzeigen 1790. Bd. IL. ©. 1450. 
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Ich habe ferner Werts Buch getadelt. Voß giebt zu 
verftehen, es ſei mir deswegen zuwider, weil darin der brah⸗ 
mahniſche Aberglaube nachteilig geichildert wird, da ich bins 
gegen biejen in einem günftigen Lichte zeigen wolle, um eis 
nen europälfch= chriftlichen Uberglauben zu befördern *). Wie 
folche Kombinationen in ten Kopf eines Menjchen kommen 
fönnen, ift fchwer zu begreifen. Bon einem Miffionar, und 
vollends von einem Miffionar, welcher den DVerdruß gehabt 
bat, ‚niemand zu befehren, kann es nicht fonterlich befrem⸗ 
ten, wenn er den vergeblich befämpften Gögentienft mit den 
Ichwärzeften Barben malt; dem pbilofophijchen Forfcher ift e8 
aber auch nicht zu verargen, wenn er einem jo einfeitigen 
Berichte fein Zutrauen verſagt. Wird wohl jemand behaup⸗ 


*) Ein deutfcher Miffionae im füdlichen Indien hat mir aud 
in einem Briefe Ungerechtigkeit gegen Ward vorgeworfen. Der wadre 
Mann Hatte mich fo mißverftanden, als ob ich das Werk der Miffio- 
nen herabfegen wollte, vor welchem ich vielmehr die größte Achtung 
hege, wenn es aus wahrer Srömmigfeit unternommen und mit dem 
gehörigen Berftande betrieben wird. Ward Hat fich aber felbft als 
den Miſſionar gefchilvert, wie er nicht fein fol. Zweierlei mißfiel 
mir nicht nur, ſondern empörte mich in feinem Buche. Grftlich die 
Anfhwärzung einer. Nation von Hundert und zwanzig Millionen 
Menfchen bei ihren ausländifchen Beherrfchern; dann die unzwei⸗ 
beutige Anmahnung, den Götzendienſt durch gewaltfame Mapregeln 
zu unterdrüden. Das Buch ift in England fleißig gelefen worden, 
von einer Religionspartei, welche das Befehrungsgefchäft auf folche 
Weiſe betrieben wißen will, wie es fchiwerlich etwas Heilfames wir: 
fen, zuverläßig aber die brittifche Herrfchaft in Indien flürzen wür⸗ 
de. Ich hatte mir vorgefeht, ben Brief des deutſchen Miſſionars 
mit meiner Antwort zufammen druden zu laßen; unter fo vielen 
andern Arbeiten ift aber die lebte Halb vollendet liegen geblieben. 
Hier ift e8 meinem Zwede fremd, den interefianten Gegenftand weis 
ter abzuhanteln: es kann aber ein andermal gefchehen. ' 
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ten, man müße die Neligion und Rythologie der Griechen 
und Römer, mit Uebergehung ihrer eignen Dichter, ihrer Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, ihrer Kunſtwerke, ausſchließlich aus den Streit⸗ 
ſchriften des Arnobius und anderer Kirchenväter adversus 
paganos kennen lernen? Freigebig zugeſtanden, Alles, was 
ſie ſagen, ſei wahr: ſo iſt es doch nicht die ganze Wahr⸗ 
heit; ſie haben nur Eine Seite der Sache gefaßt. Es fällt 
ſchon an ſich ſchwer genug, ſich in die Denkart der Vorzeit 
zu verfegen; ‚wenn man mit leidenfchaftlicher Parteilichkeit 
an das Werf geht, und ſogleich zur Verurtheilung fchreitet, 
fo wird e8 damit gewiß nicht gelingen. Die Aufgabe für 
den Denfer ift vielmehr, zu begreifen, wie folche Meinungen, 
Sitten, Gebräuche haben entftehen und fo tief wurzeln fön- 
nen, daß fe ein auf Sahrtaufende Hin unvertilgbares Natio- 
nal= Gepräge hervorgebracht? Wie e8 Fam, daß die Men- 
ſchen tauſendfache Hemmungen ihrer natürlichen Freiheit ver⸗ 
möge einer religiöſen Geſetzgebung ſich ſo willig gefallen 
ließen? Endlich zu beſtimmen, welchen Einfluß die Religio— 
nen auf die moralifche, intellektuelle und imaginative Aus- 
bildung gehabt! Wo man dann vielleicht mit Erftaunen 
würde eingeftehen müßen, daß troß dem verfehrteften Aber- 
glauben, ja zum Theil aus ihm, viel Schönes, Gutes und 
Großes ſich entwidelt hat. 

Es iſt nicht im mindeften zu tadeln, daß Voß Hypo⸗ 
thefen beftritt, die nach jeiner Meinung gewagt und grunds 
108 waren. Uber diefes Beftreben hätte ihn vermögen jollen, 
die Erforfchung der alt= indijchen Sprache und Litteratur als 
verdienftlich anzuerfennen. Denn je mehr die Wißenjchaft 
fih erweitert, deſto enger wird das Gebiet der. Hypotheſe 
befchräntt. Sind erft die einheimifchen Urkunden der Indier 
vollftändiger an's Licht gezogen, gründlich ausgelegt, nach 
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ihrem Alter und ihrer Aechtheit Eritifch beleuchtet: Dann wird 
e8 nicht mehr erlaubt fein, bei Unterfuchungen über den Zu⸗ 
jammenhang der brahmanifchen Religion und Mythologie 
mit der Religion und Mythologie anderer alter Völker bei 
den vielleicht verfälfchten, auf jeden Ball mittelbaren Berich- 
ten ausländifcher Zeitgenoßen ftehen zu bleiben; man wird 
auf die Quellen zurüdgehn müßen. Daß ber Pater PBauli- 
nus und Anquetil du Perron fich jchlecht -auf die indiſchen 
Alterthümer verftanden, habe ich ſchon im erften Bande mei⸗ 
ner indifchen Bibliothek bemerkt. Im erften Hefte des zwei⸗ 
ten, welched gleichzeitig mit dem erften Bande der Anti⸗ 
Symbolik erfchien, und alfo von Boß für den zweiten Band 
noch benußt werden Fonnte, babe ich ausführlich von Wilford 
gefprochen. Ich babe es in das hellſte Licht geſetzt, wie 
feine bereitwillige Selbfttäufchung, verbunden mit einer künſt⸗ 
lich angelegten Moftificatien, eine folche Maffe des Apokry⸗ 
phifchen durch alle feine Schriften verbreitet bar, daß fie 
völlig unbrauchbar find. Wer Fünftig noch nach meiner 
Warnung Wilford. als Gewährsmann anführt, wird einges 
ftändig fein müßen, daß er ſich ſelbſt geflißentlich verblenden 
will. Herr Creuzer hat fi, wie vor ihm andre Gelehrte, 
häufig auf Wilford berufen; ich zweifle nicht, er wird bei 
einer. Eünftigen Ausgabe feiner Symbolif alle dieſe Anfüh- 
rungen auäftreichen, und andre Beweidgründe fuchen. In 
einem der Icgten Hefte meiner indifchen Bibliothek habe ich 
‚ gegen Hm. Creuzer behauptet, die Fabel von dem Erobe⸗ 
rungszuge des Bacchus nach Indien ſei erſt feit Alexander 
dem Großen, und durch ihn, aufgekommen. Hätte man mid) 
über die Herleitung des Bacchuspienftes aus Indien befragt, 
fo würde ich viele Zweifel und Bedenflichkeiten geäußert haben. 

Vor langer Zeit erfuhr Voß, wie er felbft erzählt (Anti- 
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Symbolik, TH. I. ©. 104.), von Hrn. Schüg, dem Heraus⸗ 
geber der jenaifchen Allgemeinen Kitteratur- Zeitung, ich babe 
die Necenfton feiner mythologifchen Briefe übernommen ges 
habt, nachher aber das Buch zurüdgegeben. Mir war dich 
gänzlich entfallen: doch erinnere ich mich nun, daß 'ich bei 
Leſung der mythologiſchen Briefe den allgemeinen Anftchten 
des DVerfaßerd gar nicht beiflimmen Fonnte; daß ich jedoch 
einjab, zu deren Widerlegung müße ich neue und jehr in's 
Einzelne gehende Studien machen, wozu ed mir damald an 
Muße gebrach. Ich verjäumte aljo eine ſehr günftige Ges 
Tegenheit, in der angefehenften Fritifchen Zeitfchrift Einwürfe 
gegen Voßens Lehren vorzutragen. 

Was bewog nun den DBerfaßer der Anti» Symbolif, 
mich für feinem Gegner, für einen Bundesgenoßen des Herm 
Creuzer, und, was ihm als einerlei galt, für einen Mitver⸗ 
fchwornen ‚gegen die Rechte der menfchlichen Wernunft zu 
erklären? Mir kommt es nicht zu, Vermuthungen hierüber 
aufzuftellen: die Leſer, denen mein ſonſtiges Litterarifches 
Verhältniß zu ihm bekannt ift, mögen ſelbſt feine Triebie 
dern errathen. 

Den Lobrednern dieſes Mannes aber ftelle ich anbeim, 
ob fie feine Neblichfeit und Wahrheitsliebe auf Koften ſei⸗ 
ned Verſtandes retten wollen, oder feinen Verſtand auf Ko 
ften feiner Redlichkeit und Wahrheitsliebe. Wenn fle beides 
zu retten wißen, werbe ich ihre Geſchicklichkeit rühmen; wenn 
fie beides aufgeben ihre Vorſicht. 
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8. 
Rachſchrift. 


— — — — — 


Ich habe mich in den beiden Abtheilungen der obigen 
Erklärung eines zudringlich freundlichen Katholiken und eines 
abſtoßend zänfifchen Proteſtanten zu erwehren gehabt. Ich 
hoffe, es ift auf folche Weile gefcheben, daß weder meine 
proteftantifchen, noch meine katholischen Mitbürger und Lands⸗ 
leute fich dadurch verlegt finden Eönnen. Wenn ein fatho- 
lifcher Gelehrter fich in demſelben Balle befände, daß ihm 
proteftantifche Denfart und verdedte Begünftigung des Pro- 
teftantifmu8 durch feine Schriften angedichtet worden wäre, 
fo würde er wahrfcheinlich dasſelbe thun, und jedermann 
würde es. gut heißen. Dem beutichen Publiftum kann es 
wohl gleichgültig fein, wie unter fo vielen gelehrteren und 
tieffinnigeren Schriftftellern ein Einzelner über Religionsfas 
chen gefinnt ift, wovon in den meiften feiner Schriften gar 
nicht einmal gehandelt wird. Uber mir Tiegt daran, von 
den Zeitgenoßen und der Nachwelt, wenn anderd das nächfte 
Menfchenalter noch Kenntniß von mir nimmt, nicht mißges 
deutet zu werden. Mir liegt daran, das gegen mich erregte 
Mißtrauen zu heben, als ob unter dem, was ich in meinen 
litterarifchen Hervorbringungen und wißenfchaftlichen Korfchuns 
gen jo redlich und offen barlege, noch etwas anderes im 
“ Hinterhalte verftedt liege. 

Da nicht nur mir felbft ein beabfichteter, oder fchon 
halb vollbrachter, oder vielleicht verheimlichter Mebertritt, fon- 
dern auch dad Beftreben angedichtet worden ift, ben Ueber 
ritt Anderer zu bewirken, fo konnte ich freilich nicht umhin, 
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bie notorijchen Uebertritte unferer Zeit im Allgemeinen zu 
erwähnen. Man wird mir leicht glauben, daß es ſehr un 
gern gefchehen ifl. Miele Uebertritte find in dem. Kreiße 
meiner Beobachtung vorgefallen. Einige darunter haben mid 
ſehr nahe berührt. Uber gerade diefer Umſtand machte mid 
zurüdhaltend, und ich habe nur notbgebrungen mein Still⸗ 
fchweigen gebrochen. Wenn die Uebergetretenen in meiner 
Erklärung, daB ich nicht gejonnen bin, ihrem BBeifpiele zu 
folgen, fchon einen Angriff und einen Anfang der Feindſe⸗ 
ligfeiten fehen, fo wird. dieß ohne Zweifel nur ihrer nen 
angenommenen Denkart zuzufchreiben jeyn. Ich meinerjeits 
wünfche, daß fte, bloß ihres Uebertrittes wegen, nicht im 
mindeften beeinträchtigt werden mögen. 

Wir können ed unmöglich als einen allgemeinen Grund- 
jag aufftellen, jeder folle bei der Neligion verharren, die von 
feinen Vorfahren und Vätern auf ihn vererbt worben if. 
Die Befolgung dieſes Grundfages hätte die Verbreitung des 
Chriſtenthums, und wiederum in neueren Zeiten die Ver⸗ 
breitung der Reformation unmöglich gemacht. Berner ber 
haupten wir als Proteflanten das Recht der freien Prüfung. 
Diefes Recht wäre aber illuforifch, wenn wir nicht zugeben 
wollten, daß ein redlicher Prüfer, nach Maßgabe feiner Gei⸗ 
ftegfräfte, Kenntniſſe und Einfichten, auf ein dem unfrigen 
entgegengefegtes Reſultat geführt werden könne. Das Ber 
haͤltniß der heiligen Schriften zu einem fhftematijchen Lehr 
begriff ift ein ſehr verwickeltes; noch verwidelter wird e8 
dadurch, daß ja eben auch über den Grad und Umfang der 
Gültigkeit geftritten wird, welche man neben den jchriftlichen 
Urkunden der Ueberlieferung und den Beichlüßen des chrif- 
lichen Gemeinweſens zugeftehen fol. Es ift, fo zu fagen, 
eine irrationale Gleichung. Daß hiebei Feine fireng wißen 
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fchaftlichen Demonfträtionen meöglich find, welche jedem ein- 
feuchten. muͤßen, fobald er nur vie Begriffe gefaßt hat, bes 
welfet der Erfolg. In der Geometrie giebt es keine Sekten, 
In der EHriftenheit hat die Abweichung der Meinungen von 
ven Beiten der Mpoftel her angefangen. Vollkymmene Ein⸗ 
heit ber Lehre hat nur durch Fünftliche und. gewaltſame Mit⸗ 
tel behauptet oder Hergeftellt werden können. Bel ber all 
gemeinen Annahme feftgefegter Formeln ſteht es noch dahin, 
was feber fich dabei denkt: weil für den metaphäftfchen Theil 
Der Dogmatik die Ausdrücke aller N Sprathen ina⸗ 
bäyuar find. Ä 

Indefien find folche theologifch gelehrte Uebertritte, vor⸗ 
bereitet durch ein Eritifches Studium der Schrift in den Ur- 
fprachen, der Kirchenvaͤter, der Kirchen» und Dogmengefchichte, 
endlic, der neueren Polemik, wohl die feltenften unter allen. 
Aber die geifligen Bebürfniffe der Menfchen und ihre daher 
entjpringenden Neigungen und Abneigungen find gar man⸗ 
nichfaltig; mach ihrer individuellen Richtung kann Diefe oder 
jene Fotm des Chriſtenthums eine ftärfere Anziehungskraft 
auf den Einzelnen ausüben. Die römijch Fatholifche Kirche 
unterfcheidet fich von der evangelljchen nicht Bloß in ihren 
Kehren; fondern auch durch die Hierarchie “und. Firchliche Vers 
faßung, und durch die Geftalt des Gottesdienſtes. Wer 
wollte es läugnen, daß dieſe Dinge mächtig auf die Einbil- 
dungsfraft wirken Finnen? Was die Hierarchie betrifft, fo 
erwähne ich fie nicht in Bezug auf dns Bündniß des welt» 
lichen Ehrgeizes mit dem geiftlichen. Die Gefchichte zeigt 
und allerdings Beifpiele von berühmten und berüchtigten 
Weberttitten, “welche erfolgt find, ua honor sacerdotii Ar- 
ihämehtunm potentiae adsumebatur. In eların benachbarten 
Lande fehen wir vor Augen, wie ſich ein ne politiſcher 

Verm. — IL 
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Religionseifer bis in Regionen hinunter verbreiten kann, wo 
man es gar nicht mehr erwarten follte. Nein, ich rede Hier 
bloß von dem Eindrude, den Die Stufenleiter der geiftlichen 
Würden bis zu dem gemeinfamen Wittelpuntte und Gipfel 
hinauf, die metaphorifche Genealogie der Weihungen bis auf 
den Stifter zurüd, zu machen vermögend if. Bei allen fol- 
hen Zuthaten und Umgebungen der Religion, die einzig und 
allein im Geifte und im Herzen wohnt, kommt noch dieſes 
in Betracht, Daß das den biöherigen Gewöhnungen Entge- 
gengeießte eben durch feine Neuheit um fo flärfer wirft. 
Die Anziehungskraft kann bier alfo in beiden Richtungen 
ſtattfinden. 

In den Drangſalen des Lebens vollends glaubt wohl 
ein geängſtetes Herz in einem neuen Gelübde Troſt und Halt 
zu finden. Wer nahe daran ift, in den Wellen unterguge- 
ben, ergreift wohl auch einen brüchigen Aft als den Anker 
feiner Rettung. Wozu nun eine vorübergehende Gemüths⸗ 
flimmung bingerißen bat, das will man bei einer ruhigeren 
Verfaßung nicht wieder zurüdnehmen, um nicht mit ſich ſelbſt 
in offenfundigen Widerfpruch zu gerathen. Ob aber jme 
gehoffte Befriedigung in der Sremde gefunden wird, Die man 
zu Haufe vielleicht nie in vollem Ernſie geſucht hatte, das 
iſt eine andere Frage. 

Zur freien Religionsübung gehört auch die Freiheit der 
Uebertritte. Es dürfen ihnen alſo feine äußern Hindernäffe 
in den Weg gelegt werden, die wenigen Fälle ausgenommen, 
welche die. Geſetzgebung nllerdingd vorausichen muß, um 
Zwielpalt und Zerrüttung in den Farmikien zu verhüten. Wo 
Chriſten verfchiedener Befenntniffe in einem Stanie beifanı- 
men leben, ift vollkommene Gleichheit‘ ber bürgerlichen Mechte 
das Hefte Mittel ‚zur Bewahrung ber Cintracht. England, 
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fo groß durch die Weftigfeit feiner gefelichen Einrichtungen, 
ift noch nicht bis zu dieſem glüdlichen Verhältniffe gelangt. 
In einigen Ländern Europas. haben die neueſten Ereigniſſe 
Sortishritte herbeigeführt. In den vereinigten Niederlanden 
fanden alle unterdrüdten Meligionsparteien eine fichre' Zu— 
flucht; auch einzelne wegen ihrer Meinungen verfolgte Ge» 
lehrte; Spinozas und Bayles Schriften wurden dort gebrudkt. 
Die Freiheit war fo groß, daß ungehindert neue Geften ge- 
fiftet werden Fonnten. Jedoch waren Alle, die fich nicht zu 

ber herrſchenden Kirche befannten, von Staatdämtern aud- | 
geichloßen. Dieß war eine natürliche Folge davon, daß in 
Holland wie in England die freie Verfaßung aus dem ſieg⸗ 
reichen Kampfe gegen den aufgedrungenen Katholiciiinug ber: 
yorgegangen war. Uber die Sicherheitd- Mafregel Hatte 
in Holland die Gefahr Tange überlebt, und überlebt fie in 
England in gewiffem Grabe noch jetzt. In Deutichland war, 
feit dem weftphälifchen Frieden, die Gleichheit der Mechte 
beider Religionsparteien in dem unvollkommnen Staatenbunde, 
der noch das deutſche Reich hieß, anerkannt; fozar durch 
das Jus discedendi in partes auf eine für bie gemeinfame 
Wirkſamkeit nach Außen fehr nachtheifige Weiſe. Indeffen 
war es ein immer "bewaffneter Friede, wp jeder eiferfüchtig 
Darüber wachte, Daß Fein Eingriff in feine Merhte gefchähe. 
Deutfchland zerfisl großentheils in Eatholiiche und proteftan« 
tiſche Staaten. Wo ſich eine Heine Minderzahl von Bürs 
gern der in ben einzelnen Staate bloß geduldeten Kirche 
fand, blieb fle von öffentlichen Armtern auögefchloßen. Durch 
die Aufhebung der geiftlichen Fürſtenthümer, durch die neue 
Umgranzung der Staaten, wo nunmehr die Beyölkerung hei- 
nahe bis zur Gleichheit oder wenigftens in einem flarfen 
Verhaͤltniſſe aus beiden Religiondparteien Bea meagefeht iſt, 
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mußte jene. Ausſchließung wegfallen. Mie könnte ein Gtaat 
wohl gedeihen, Der füch ſelbſt der Kenneniffe, der Talent, 
der thätigen Kugenten eines jo großen Theile feiner Runge 
börigen bei der Führnng feiner Geſchäfte beraubte, und du 
durch ein gerechtes Mißvergnügen über eine ſolche Zurück⸗ 
ſetzung näßrte? Wie gleiche Pflichten, io — mich Ye 
gleiche Mechte und Anfprüche. 

Diefen Grundjägen ſcheint e8 gemäß zu: fein, daß durch 
Die geſetzlich erfaubte Handlung. des Uebertrittes Hier hie 
eingebüßt werde. Es tft aber audy im anberwe Gieflczt win. 
ſchenswerthh, daß einem: Uebergetretenen vom Staats wegen 
nichts Nachtheiliges widerfahre. Dieß könnte gar Teiche zam 
Närterthum umgedeutet werden; und dag Märterchum, weiß 
man ſchon, lockt zur Nachfolge: vollends fo ein gelache 
Märtertium, wobei man ſich im Spiegel der Eigenliebe mit 
einem: Nimbus um dad Haupt, mit einem: Palmenzweige in 
der Hand erbliden kann, und dabei doc; ein. ziemlich behag⸗ 
liches irdiſches Daſein genießt. 

An den angenehmen Verhaͤltniſſen des geſelligen Lehen 
mögen die Mebergetretenen oft eine. Cinduße erktiden: Ra 
liegt in der Natur der Sache, und fleßt nicht zu andern. 
Wenige Breundfchaften: find fo feft gegrimdet, daß fie nich 
durch einen hervontretenden Widerſtreit der Meinungen über 
einen wichtigen Gegenſtand erſchüttert werden follten. Sehe 
eigene Denkart und die abweichende: des Freundes: gleichfau 
von oben herab in ihrem ganzen inviduellen Juſammenhaug⸗ 
unpaztelifih zu betrachten: Dazu gehört philoſophiſcher Geiſt 
und dieſer ift fogar unter den gebildetſten Standen ſebr ſel⸗ 
ten. Seine Empfindlichkeit, feine Aufwallungen, fein 
eigned Linrecht macht man dem Freunde zum Vorwurf; fe 
ftellt fly bald von dev einen Geite, bald von Ver andern 
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zuert, Kälte, Gleichgültigkeit und Abneigung ein. Ah! e8 
iR nur zu wahr, was ber große Dichter jagt: 
‚ Keimt ein Glanbe nem, 
Wird oft Lich’ und Treu 
Wie ein böfes Unkraut ausgerauft. 

Zeder, der in der menfchlühen Geſellſchaft lebt, muß 
es ſich gefallen laßen, daß feine Bekannten md Mitbürger 
über jeine einigenmaßen bedentenden Handlungen bin md 
ber Iprechen, daß fte Die Triebfedern zu errathen fnchen, und 
darnach ihr Urtheil fällen Wie vielmehr muß dieſes bei 
einem fo auffallenden Entſchluß, als ein. Uebertritt if, er- 
folgen! Die chriftlicke Gemeinſchaft, worin der Uebergetre⸗ 
teme auferzegen worden, worin die übrigen verharren, war 
igm nicht gut genug. Iſt es micht natürlich, daß bie leigten 
die Erinnerung an feinen bisherigen Lebenslauf prüfender 
aufweden, ihn in feinem ferneren Lebenslaufe mit einer ge⸗ 
naueren Beobachtung begleiten? Allen Menſchen gilt die 
@ittlichkeit, die thätige Tugend für ven Prüfſtein des Ern⸗ 
fled in der Religlon. Opfer, Andacht, Almofen, Buße’, 
jagt ein indifcher Dichter, können auch and Heuchelei geübt 
werden; Wahrheit, Ausdauer, Geduld, Uneigennützigkeit, 
wohnen nur in großen Seelen. — Dan ift. begierig zu 
fehen, ob unzweideutige Beweiſe einer neuen Heiligung zum 
Vorſchein kommen. Das gewöhnliche Reſultat wird wohl 
fein, daß Alles beim Alten bleibt, fowohl in Bezug auf 
die guten @igenfchaften, ald auf die Schwächen, Vehler nad 
unregelmäßigen Neigungen. Doc kommen auch rührenbe 
und erhebende Ausnahmen hievon vor. Mag der Ueberge⸗ 
tretene immerhin feinen Aufenthalt unter den neuen Glau- 
bensgenoßen wählen: ich bezweifle fehr, daB er auch dort 
jener geichärften Sitten⸗-Cenſur werde entgehen können. 
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Eo weit bleibt jedoch Alles noch in dem Kreiße Des 
Privatlebens beſchloßen. Nehmen wir aber an, der Ueber- 
getretene babe eine öffentliche Laufbahn, zum Beifpiel als 
Schriftſteller; er fee feine Wirkſamkeit in dieſem Fache fort, 
und rüde mit dem Eifer eined neu angeworbenen Soldaten, 
der gern das Kreuz der Ehrenlegion verbienen will, für die 
eömifche Kirche gegen uns in das Feld. Auch dieſes muß 
ihm verftattet fein. Proteftanten und Katbolifen widerſpre⸗ 
hen einander durch die That; ihre Theologen find im alten 
Beſitz des Rechtes, fich gegenjeitig zu widerlegen: fe könn⸗ 
ten ohne das ihre Dogmatif gar nicht Ichren; die Polemik 
ift ein integrierender Theil der Theologie. Dadurch wird 
das gute Verſtändniß nicht im mindeften geftört. Wenn 
niemand feine Argumente mit Gewalt durchfetzen fann, fo 
bleibt e8 nur, wie ich mich anderswo audgebrüdt habe, ein 
friedlicher Konflift der Meinungen. Ueberhaupt liegt bie 
ausgebehntefte Freiheit der Erörterung in Religionsfachen im 
Geiſte des Proteftantifmus. Und Diefes gilt nicht nur von 
ben verſchiedenen chriftlichen Parteien; fondern auch von 
dem Verhaͤltniſſe der Philofophie und ber Gefchichtforfchung 
zur pofitiven Theologie. nu 

Können wir es je vergeßen, daß die Reformation nur 
vermöge der Preßfreibeit zu Stande gefommen ift? Die uns 
ſchätzbare Kunft der Buchdruderei, feit einem halben Jahre 
hundert erfunden, wurbe bereits mit Keichtigfeit ausgeübt; 
aber noch hatten die geiftlichen und weltlichen Gewalthaber 
die Kraft dieſes Hebeld der menjchlichen Geifter und Gemü⸗ 
ther nicht durch die Erfahrung kennen gelernt. Es gab noch 
feine polizeiliche Aufficht über den Buchhandel, Feine Geniur, 
feine Bücherverbote. Ohne diefen einzig glücklichen Umſtand 
hätte Luther wahrſcheinlich Fein beßeres Schickſal gebabt, als 
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jeime Vorgänger, und die Reformation wäre im Seine ers 
ſtickt worden. 

Es verſteht fih, das Recht der Erwiederung behalten 
wir und vor. Sonft aber laße man doch ja Die Ueberge— 
tretenen frei ausreden, man laße fle ungehindert mitten in 
protejtantifchen Ländern Die cvangeliiche Lehre in Druckſchrif— 
“ten beftreiten.. Wir werben vielleicht etwas Neues vernehnten, 
und etwad fehr Erjprichliches. Etwas Neues: weil c8 gar 
wohl fein könnte, daß Die Uebergetretenen, wiewohl fie den 
Lehrfägen der katholiſchen Kirche unbedingt gehuldigt haben, 
dennoch vermöge ihrer früheren bei und empfangenen Geiſtes⸗ 
bildung einen cigenthümlichen Gefichtspunft dafür - hätten; 
daß ſie gewifle Folgerungen dreiſt ausiprächen, welche Die 
verfländigften unter den Fatholifchen Theologen gern bei Seite 
ſchoben und in ten Schatten ſtellten; und daß ſie uns da⸗ 
durch eine verftärfte Ueberzeugung von dem hohen Werth 
und der Wohlthätigfeit der Reformation gäben. Etwas 
ſehr Erfpießliches: wenn fich ergeben jollte, daß die zur 
römijchen Kirche übergetretenen Schriftfteller, wie viel Ge— 
lehrſamkeit und Scharfſinn fie auch mit Hinzubr'ngen moch— 
ten, nunmehr alle Treiheit und Unbefangenheit der wißen⸗ 
ſchaftlichen Korichung eingebüßt haben, und einbüßen mußten, 
um folgerecht zu bleiben. Mancher, der aus Regungen ber 
Einbildungskraft und des Gefühls eine Anwandlung zum 
Mebertritt gehabt hatte, dem aber ter Gedanke als ein: edles 
Borrecht der Menichheit theuer if, wird durch diefe Erſchei⸗ 
nung am nactrüdlichiten von der Nachfolge abgeſchreckt 
werden. 

Als Bonaparte die Bücher⸗-Cenſur verordnen wollte, 
und einer feiner Staatsräthe ihm vorſchlug, ſie auf die po— 
litiſchen Zeitſchriften und Bücher zu beſchränken, weil die 
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übrigen Fächer ja unbedenklich feien, erwiederte er: On peut 
faire de la politique sur tout. — Nach feinem Zwecke hatte 
er vollkommen Recht, und es war, wie fo viele feiner Re⸗ 
den, ein treffendes Wort. Auf wie manchen Umwegen ann 
ohne ausdrüdliche Aeußerung in der Philofophie, in. der 
Geſchichtſchreibung und in der Litteratur das Streben nad) 
einer gefelich freien Berfaßung angeregt, oder der Deſpo⸗ 
tifnnus empfohlen werden! Eben fo ließe ſich nun wohl be 
baupten: On. peut faire de la theologie sur tout. Mehrere 


unter den katholiſchen Neophyten in Deutichland bemühen 


ſich beſtens, dieß ind Werk zu richten. Diejenigen, welche 
geradezu polemifch auftreten, beweiſen ihre Freimüthigkeit: 


wir wißen im sorgus, was wir von ihnen zu erwarten bar 


ben, und werden und vermuthlich mit der Widerlegung nicht 
ſtark in Unfoften zu ſetzen brauchen, Andere aber jchreiben 
über eine Menge außerhalb der Theologie liegender Gegen- 
fände: über die Zeitereigniſſe; über den Geift des Zeitalters, 
das heißt über ten moralischen, intellektuellen und forialen 
Zuftand des heutigen Menjchengefchlechteg; über alte und 
neue Weltgefhichte, über Philoſophie und Litteratur. Sie 
geben ſich das Anſehen, ald ob fie wirflih freie philoſo⸗ 
phiiche und hiſtoriſche Forſchungen anflellten, und gleichwohl 
find fie nur die Waffenträger einer auf dieſem Gebiete ganz 
ungültigen geifllichen Autorität. Das erfahren dabei iR 
ungefähr folgendes. Anfangs tritt man leiſe mit concilia⸗ 
torifchen Bilgiohlen auf; wenn Dieß ungerügt, und vielleicht 
von arglofen Kejern unbemerkt Durchgegangen ift, Dann wird 
man dreifter; man holt aus der Rumpelkammer der Zeit 
Säge hervor, die wenigftens “an dieſer Seite der bewohnten 
Melt längft abgethan waren; man ſtellt fie Bin, als ob 
fe ſich von jelbft nerftänden, und niemand etwas Dagegm 
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einzuwenden hätte; die wißenchaftlichen Unterfuchungen, welche 
den Zweifel und bie Verneinung nothwendig herbeigeführt, 
verfchweigt man ald gänzlich ungeichehen, oder man erwähnt 
fie aus der Verne als Berirrungen des menfchlichen Ver—⸗ 
ſtandes; jedoch Mäglich, ohne. fich im irgend eine Erörterung 
einzulaßen. | 

Ih will für jegt Leine Beitpiele anflihren.. @ine. Sa- 
tire zu ſchreiben, wäre leicht; oder vielmehr, wie der römi⸗ 
{he Dichter fagt: es ift ſchwer, feine Satire zu jchreiben. 

Daß die römiſch⸗-katholiſche Kirche ehemals, wie über 
alle weltlichen Angelegenheiten der Staaten und Völker, fo 
über alle menfchlichen Wißenjchaften fich die oberfte Gerichtör 
Barfeit angemaßt bat, ift unleugbar. Man denke nur an 
Salilei, feit deſſen Verurtheilung vor dem Tribunale ber 
Imquifttion kaum zwei Sahrhunderte verfloßen find. Aber 
diefe Anſprüche fehlummern in den Archiven der römifchen 
Curie, wie fo manche andere, bie man wegen der ungünftie 
gen Zeitläufe nicht geltend zu machen weiß. Die eben bes 
zeichneten Schriftfteller ziehen fe unbefonnener Weile wieder 
an's Nicht. Sie follen auch hiemit willfommen fein: Dem 
fo jehen wir ja Ear, Daß es auf Behefung des BAER. ISOEN 
Geiſtes abgefehen ift. 

Jede wißenfchaftliche Unterfuchung muß nad den auf 
ihrem eigenen Gebiete gültigen Geſezen ihren Gang unges 
hindert fortgehn. Wenn man fie von einer fremden Auto— 
rität abhängig machen, Ihr im Voraus Die Refultate vor— 
ſchreiben will, welche fie finden fell, fo ift ihr ganzes Weſen 
aufgehoben, und fie {ft eigentlich vernichtet. Wer feiner 
Vernunft die Augen ausfticht, um irgend eine wißenfchaftliche 
Entdeckung nicht zu fehen, der wird nachher für Die Unters 
Scheidung des Wahren und Balfıhen überhaupt blind fein. 
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Mancher bat hiebei nicht viel zu verlieren, weil er fchon zu⸗ 
vor blöbfichtig war. Wenn aber einnal ein Adler, von ber 
Natur befkimmt, gerade In Die Sonne zu fihauen, und mit 
andgefpreiteten Fittigen fich ihr entgegenzufchwingen, — 
wenn Diefer fich mit feinen eignen Klauen blendete, das wäre 
in der That ein beklagenswerthes Schauſpiel. 

Unbefugte Gingriffe der Theologie in die Rechte der 
Wißenſchaft, Hemmungen durch, Firchliche Machtgebote, find 
leider auch in proteftantifchen Ländern verjucht worden. 
Neuerdings wieder auf eine ſehr unerfreuliche Weiſe in Eng⸗ 
fant. In einem zumächft für das engliihe Bublifum be⸗ 
flimmten Aufjage habe ich unbefangen darüber geiprochen *). 
Meine Aeußerungen find jenfeit des Meeres wohl verftanden 
worden, und haben tort einige Aufmerfiamfeit erregt. Wenn 
ein fo veicher und mächtiger Clerus, wie der anglifaniide 
ft, eine enge Denkart hegt; wenn eine fo zahlreiche, jo an- 
geiehene und durch die Strenge ihrer fittlichen Grundjäge 
fo achtungswürdige Religionspartei, wie die Methodiften, mit 
ihm gemeine Sache macht, um Die dem unwißenten Geift- 
lichen unbequeme, dem Zeloten witerwärtige philoſophiſche 
und hiftorifche Skepſis zu unterdrüden; -wenn beide, gegen 
Bücher, wodurch nach Ihrem. Vorgeben Die Staatsreligion 
gefährdet wird, die weltliche Obrigkeit zum Beiftande aufs 
zufen, und dieſe, fo weit der Buchftabe der Geſetze reict, 
ihn nicht verweigern darf: dann wird bie Sache betenflid. 
Eine Zeit Tang kann dieß retardierend und fogar zurüdträn 
gend wirken, wie e3 gegenwärtig in England der Ball if. 
Auf Die Dauer muß dennoch eine ſchon fo weit gedichene 
intelleftuelle und ſociale Bildung vie Oberhand gewinnen. 





*) Abriß von den enropäifchen Berhältniffen der deutfchen Litteratur. 
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Den Urſachen folder Oſcillationen in der religiöfen 
Denkart der Völker oder eines großen Theils von ihnen 
nachzufpüren, ift eine Intereffante Nufgabe. Ucherhampt muß - 
matı gefteben, Feine Seite der Gefchichte bietet jo auffallende 
und unerwartete Erfcheinungen dar, als chen die Religions- 
geſchichte. Nicht nur Meaktionen finden flatt: dieſe find 
natürlich, und fogar nüßlich, damit die beiderjeitigen Ueber⸗ 
treibungen, allmälidy abgeihwächt, jih ins Gleichgewicht 
fegen ; fondern plögliche Sprünge von einem Xeußerften zum 
andern, vom Unglauben zur Schwärmerei, von der Gleich— 
gültigfeit bis zum glühendflen Eifer, und umgekehrt, ſowohl 
bei der Menge ald bei einzelnen Menſchen. Es wäre wohl 
vermeßen, wenn jemand verfichern wollte, in irgend einem 
Lande, unter irgend einem Volke ſei die Entwidelung der 
theoretifchen und praftifchen Vernunft fo allgemein verbreitet 
und jo feft gegründet, daß ein Nückfall in den Aberglauben 
und Vanatijmus für alle Folgezeit unmöglich ſei. Wie längſt 
erloſchene Vulkane können dieſe düflern Mächte aus ihren 
unterirdifchen Tiefen einmal unverfehens hervorbrechen, ımd 
die angebaute Landſchaft in eine Wüftenei verwandeln. 
Sorglos fol man alfo im Beflg der Eoftbarften Güter 
niemald werben; aber eine allzu ängftliche Beforgniß könnte 
auch auf Irrbahnen leiten. Die Symptome, welche jich in 
Deutfchland bervorgethan, Eommen mir ziemlich unbedeutend 
vor. Zum Thell find es Reaktionen. Berner war dad ver- 
fehrte Streben nah Originalität durch Paradorie und Afs 
feftation eine alte Krankheit unferer Kitteratur: nun ift es 
auch einmal in eine andre Sphäre. übergegangen. Neben 
der Driginalitätsfucht ift die SKontagion der Nachahmung 
ſehr flark bei und. Es find die befannten Hämmel des PBa- 
nurg, Die fi unaufhaltfiam in's Meer flürgen, weil ber 
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Schelm PBanurg einen mit Gewalt über Berb geworfen 
batte. Einzelne Rüdtritte find feit der Reformation wahl 
immer vorgefallen: le haben keinen Einfluß auf das Ganze 
gehabt, man Hat fie vergeßen. Wenn. fie in dem Ichten 
Drenfchenalter, wie behauptet wird, wirklich häufiger in 
Deutichland geworden find ala ehedem, To müßen wir er⸗ 
wägen, daß die Weltgefchichte überhaupt: felt einem halben 
Jahrhundert ſehr rafchen Ganges fertgefchritten ift, und daß 
dad Gedränge großer Ercignifie auch mancherlei geifligen 
@ahrungäftoff aufgeregt bat. Ich weiß wohl, was manche 
meiner enangelifchen Landsleute hei dem Uebertritt einzelner 
Dentichen, bei den Belehrungsnerfuchen und in&befondere 
bei der nur zu deutlich ausgeſprochenen Richtung einiger 
übergetretenen Schriftfteller beunruhigt: e3 ift der Blick anf 
das weftliche Europa. Sie denken: Jam proximus ardet 
Ucalegon! Ich ehre ihre Geſinnung ohne ihre Beforgnifie zu 
theilen. Wir haben viele und ſtarke Bürgichaften. Das 
bei ung Vorgefallene ſcheint mir mit jenen Ereigniifen nicht 
in dem mindeften Zufammenhange zu fiehen, und nur zu⸗ 
fällig in der Zeit zufammengutreffen, Billigen mag es viel 
leicht Diefer oder jener Banatiker in Deutichland, daß in 
Frankreich, ungeachtet ber berebteften menſchlichen und chriſt⸗ 
lichen Gegensorftellungen, ein blutdürftiges Geſetz über bad 
Sakrilegium durchgeht; dab im Spanien ein bon Mönchen 
verhetzter Pöbel ſchreit: Es lebe die Ingnifitien!” — Wenn 
ex ſich aber rühmte, er habe es bewirken helfen, fo wäre 
dieß Doch nur eine wahnwitzige Prahlerei. 


— —— a — 


XIII. 
Ueber Friedrich Schlegel, 
Brief an Windiſchmann. d. d. 29. Decemb. 1834. 
Der König Chifyerih beſaß für einen: Franken bes 


fechsten Jahrhunderis eine bedeutende littesarifche Bildung: 


Er machte lateiniſche Verſe, und war ein Liebhaber der Theo⸗ 
logie. Er Hatte einen lateiniſchen Traktat über die Drei⸗ 
einigkeit geſchtieben, und ſchmeichtlte fich, dieſes Dogma 
wißenſchaftlicher, als bisher geſchehen was, behandelt zu ha⸗ 
ben, Er lud einige Biſchöfe ein, denen er es vorlas; aber 
es gerieth ihm übel damit. Die Biſchöfe mißbilligten ein⸗ 
ſtimmig ſeine Abhandlung; indeſſen mochten die, welche aus 
römiſchen Familien abſtammten, aus Scheu vor feiner Würde 
u Macht ſich mit einiger Maßigung Außen; ber Biſchof 
Bertram aber, ein Franke von Geburt, der in feinem geiſt⸗ 
lichen Stande fein angeerbtes Kriegergeblüt ‚nicht ganz wer 
Iengnen konnte, riß dem Könige das :Mamwiltipt aus Det 
Sand und warf es in-den brennenden Kamin. 

Ob eine Verſammlung von gelehrien, beſonnenen und 
gläubig bei ven Lehren ihrer Kirche verhatrenden katholiſchen 
Geiſtlichen, wenn fie zu einer Entfchelbung berufen Wäre, 


mir Diefen fünf Heften Zus Philbſophie und Theologie” [von 


Friedrich Schlegel], Die ja auch großemheils Materialen zu 
einer Abhandlung über die Drrieinigkeit enthalten, fo ver⸗ 
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fahren würte, das laße ich dahin geftellt fein. Nach mei- 
ner Deufart kann ich überhaupt Feine vorgängige Genjur 
billigen, gefchweige denn eine jo fränfifchebifchöflich ausge⸗ 
übte. Ich meine, man müße jeden ungehindert _ reden 
und audreden laßen, wie auch feine Bejahungen oder DVer- 
neinungen bejchaffen fein mögen: ihm fällt ja die gefetliche 
und fittliche DVerantwortlichkeit anheim. Auch verftebt es 
fih, daß die andern das Recht haben, nicht zuzuhören. 
Bei gedrudten Schriften ergiebt ſich dieß glüdlicher: Weile 
fhon aus der Sache felbft: Bücher wären ein bedenfliches 
Ding, wenn fie Lejer erzwingen könnten. 

Aus eignem Antriebe hätte ich gewiß biefe ‚Hefte nicht 
gelefen; dena ich ſah voraus, Daß ich weder in wißenfchaft- 
licher, noch in pischologiich-biographiicher Hinſicht etwas 
Neue daraus erfahren würde; ich fah voraus, daß Die Les 
fung nur fihmerzliche Empfindungen bei mir aufregen würbe, 
Die ich gern von meiner Erinnerung entfernt halte. Der in 
Ihrer Mittheilung liegenden Aufforderung gemäß habe ich 
fie jedoch geleien, fofeen fie für mich in ber ziemlich ver- 
worrenen und mit Abbreviaturen und Chiffern überladenen 
Handſchrift Tespar waren. Es fei mir erlaubt, Ihnen meine 
Anficht vorzulegen, wobei ich nicht die Anmaßung habe, 
Ihre Vollmacht im windeften zu beichränfen. Sie haben. 
in Ihrer Ankündigung am Schluße der erften Seite den bei 
der Herausgabe eines handfchriftlichen Nachlaßes zu befol⸗ 
genden Grundſatz aufgefiellt, womit ich ganz einverflanden bin. 

WVieles von dem, was den Inhalt vieler Hefte aus⸗ 
macht, Hat mein Bruder in der Iangen Reihe von Jahren, 
tie er ſeitdem in faſt ununterbrodyener Muße der Forſchung 
und Betrachtung widmen Eonnte, auf andre Weiſe verar- 
beitet, bereits öffentlich vorgetragen. Das Uebrige beſteht 
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großentheild offenbar in kombinatoriſchen Verſuchen. Dahin 
zechne ich auch die Tabellen am Rande: es ift cin Würfel- 
fpiel, ein Kartenlegen mit hypoſtaſterten Begriffen, die in 
allen möglichen Anortnungen wiederfchren; und geſetzt es 
läge ein tiefer Sinn darin, was ich bezweifle, fo find fie 
doch für. Icden ohne einen Schlüßel zu ter abftrufen und 
ie Terminologie unverftändlich, 

* Berner erhellt aus den unzählig oft wieder kommenden 
Vielleicht, Wohl, Etwa, Es ſcheint, Oder, Sollte nicht, 
Könnte, Möchte, Dürfte und den Fragezeichen, daß viele 
der aufgeftellten Behauptungen Bei ihm noch gur nicht zu 
einer feften Ueberzeugung gedichen waren. Aber auch folchen 
Sätzen, die er jcheinbar entjchieden ansfpricht, wird an 
andern Stellen auffallend widerfprochen. 

Demnach bleibt nur Weniged übrig, woron mit Si— 
cherheit angenommen werten Tann, daß er es felbfi, und 
zwar in ber grellen baroden Form, wie es bier fleht, zur 
Bekanntmachung gerignet gefunden haben würbe. 

Die Auswahl fleht Ihnen zu. Wann fie erft getroffen 
fein wird, dann möchte es rathſam fein, dieſe Hefte zu 
vernichten, Damit nicht irgend einmal, wenn der Zufall fie 
in feindfelige Hände brädte, ein Mißbrauch, davon zum Aer⸗ 
gerniß und zum Spott gemacht werde. Dieß wäre leicht; 
ed ließe fi) eine flattliche Blumenleſe der Art aufftellen. 
Es wird nicht nöthig fein, daß ich Beiſpiele abfchreibe; ich 
Habe mir nicht einmal erlaubt, Stellen anzuzeichnen. 

Ich war in einem Mißverfländnifle befangen, welches 
fich erft neulich durch unfer Gefpräch aufllärte. Sch glaubie, 
die Abficht fei, eine Ergänzung der ſämmtlichen Werke zu 
liefern, deren Herausgabe ja durch zufällige Umſtände un« 
terbrochen worden war. Und hiezu wurde ich durch den 
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Brief meiner Schwägerin veranlaßt, Indem fie jchteibt: Was 
for noch zerſtreut bei verſchie denen Unläßen oder Beitblät- 
Blättern Bereits in früherer Zelt gedruckt iſt, mas fich eig 
‘ten möchte, wieder aufgenommen ju erben, DaB weiß 
Niemand jo gut, als Sie, ta Sie ja früher mit allen 
feinen Nebelten bekannt wären.’ Bon biefen feit vielen 
Jahren aus dem Umlauf gekommenen, und alfo für die 
jüngeren Seltgenefien fo gut wie neuen Schriften habe’ ich 
un ein, ſoviel möglich, vollfiändiges Vetzeichniß mit Hn- 
merfungen aufgejegt, wovon ich Ihnen, fo wie meine 
Schtwägerin; eine Abſchtift einhändigen werte *). Diefe 


*) (Das Original liegt vor mir; das Bergeichniß iſt aber nicht 
ganz vollfländig, fondern enthält nur Angabe 1) einiger in (Rei⸗ 
chardts] Deutfchland (Berlin’ bei Unger 1796. 8. 4 Bbe.), welde 
Zeitſchrift A. W. ©. ſelbſt nicht befaß, enthaltener Schriften Trieb: 
rich Schlegels; dann deter. 2) im Lyceum (Berl. bei Unger 1787. 
8.),'3) im Athenaum (Berl. 1798.:.1800. 8. 3 Bbe.), 4) in den 
Charakteriſtilen und Kritiken (Königsb. 1801. 8. 2 Bde), 5) in 
der Europa (%. a. M. 1803. 2 Bde. 8.), 6) Leſſings Gedanken 
und Meinungen. 3 Thle., Lpzg. 1804. 8. 7) in dem Poet. Ta 
ſchenbuch auf 1806. von Fr. Schlegel. Berl. Utiger 1806. 16., 
8) der Schrift Meber d. Sprache u. Weisheit det Indier. Heidelb, 
1806, 8., 9) in den Heibelb. Jahrbuͤchern (1808. Abth: für Theo⸗ 
logie und Philof. ©. 129...159. Rec. Fichtefcher Schriften. ©. 266... 
90. Stolbergs Geſch. der Religion, unterzeichnet; Abt. f. Philo⸗ 
logie, Hiſtorie u. ſ. w. ©. 134..42. Buͤſching u. v. d. Hagen 
deutſche Volkslieder, anonym, wie die in vie ſaͤmmtl. Werke auf 
genommene Mee. v; Goethes Werten Br. 1...4.), 10) des Deutfchen 
Muſeums (Wien 1812. 1818. 8. 4 Bde.), 21) der Concordia, her⸗ 
ausgeg. v. F. Schl. Wien 1823. 8. und 12) der Wiener IJahrhü- 
cher der Kitteratur 1818. ff. 

Bon den hinzugefügten Anmerkungen Bebe ich nur folgende 
Heraus: Zu Mr. 1. über die Rec. des Wolbemat von Sacobi: 
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| Nachweiſungen Eönnen, wo nicht jetzt, in Zukunft nüglich 
fein. Sie beiden mögen entfcheiden, : was aufgenonmen 
und was audgefchloßen werden foll. 


“Meifterlich gefchrieben und voller Witz; aber man fand: fie bamals 
hart, weil fie fo tief in das Perfönliche eingreift.” 


Zu Nr. 6. ES verſteht ſich wohl von felbfl, daß die Auszüge - 


aus Lefiings Werken nicht wieder gebrucft werben dürfen. Sie was 


ren fchon damals ein kaum verkleideter Nachdruck. Alles aber, was 


Friedrich beigefügt, wäre herauszuheben u. f. w.” 


Zu Nr. 3. “Diefe Schrift Hätte einer durchgängigen Umarz . 


beitung beburft, um dem gegenwärtigen Stande der Yorfchungen 
über das alte Indien und den unermeßfich erweiterten Kenntniſſen 
zu entfprechen. Aber da Friedrich zu dem Studium der Duellen 
nicht zurücigefehrt war, fo wäre er.auch zu einer folchen Umarbeis 
tung nicht gehörig gerüftet gewefen. Alle drei Bücher über Sprache, 
Philoſophie und Poeſie find gleichermaßen mager und unbefriedigend. 
Indeſſen ift, von der Dürftigfeit der Materialien abgefehen, bie 
Ausführung vortrefflih. Dem Verfaßer bleibt der Anſpruch auf 
"Priorität in manchen Stüden, und das Verdienft, eine neue Bahn 
betreten zu Zönnen. Alles muß fo bleiben, wie es if. Nur in 
dem eriten Buche, über die Sprache, iſt die Schreibung der fans; 
feitifchen Wörter durchgängig zu reformieren, und bie erweislich 
falfchen etymologifchen Zufammenftellungen find auszuftreichen. Das 
Refultat, das Sanskrit fei als die Mutterfprache des Iateinifchen, 
griechifchen und germanifchen Sprachflammes zu betrachten, ift viel 
zu gewagt: hierin werden alle Kenner, Grimm, W. v. Humbolbt, 
Bopp, Burnouf, Lafen, Friedr. Windifchmann u. f. w. mit mir 
einverflanten fein. Ich bin erbötig, in einer DBorerinnerung den 
Standpunkt des Ganzen aufzuftellen, und zu dem erften Buche eine 
berichtigende und ergänzende Nachjchrift zu geben.” 
Zu Nr. 9. die Rec. von Goethes Werfen betreffend: “Ver⸗ 
muthlich Hat fi) Friedrich nicht genannt aus Schonung für Goes 
the; denn es ift eine Parodie auf Goethes Recenfion von des Kna⸗ 
ben Wunderhorn [Lzuerft in der Sen. Allg. Lit. 3. 1806.R. 18. fi.) 


Daß diefer Aufſatz aber von ihm herrührt, weiß 2 A Er iſt 


Verm. Schriften II. 
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Die Ergänzung der fämmtlichen Werke ſchien mir deB- 
wegen das Dringendfte, weil bis jegt das Eigenthum tes 
Schriftftellerd, und -befonders eines verftorbenen, in Deutich- 
land durch eine allgemeine Gefeggebung noch gar nicht gefichert 
ift. Es könnte alfo ein Nachdruck der in der Sammlung noch 
fehlenden Schriften veranftaltet werden, ohne eine folche Aus 
wahl, wie Friedrichs Yreunde fle wünfchen mögen. Diefer 
Gefahr wäre einigermaßen vorgebeugt, wenn die Sammlung 
vervollftändigt und ausdrüdlich für gefchloßen erflärt wäre: 
denn, alddann find die Werke ein Bibliothefsbuh. Das 
deutſche Publikum jcheint dergleichen Sammlungen zu Tieben; 
wir haben viele Beifpiele von ſehr bändereichen, worin Echrife 
ten mit aufgenommen find, welche bei ihrer erſten Erſchei⸗ 
nung ſchon wenig Käufer fanden, und bei einem neuen be⸗ 
fonderen Abdruck deren noch weniger gefunden hätten. 

Sreilich das einmal Gedrudte hat man immer unwi⸗ 
derruflich aus der Hand gelagen, man kann es nicht wieder 
zurüdholen. Vielleicht haben wir es nur der Bergeßlichkeit 
des deutfchen Publifumd zu verdanken, daß fein Nachdruck 
der Lucinde an's Licht getreten iſt *). Ein ſehr wohlwol⸗ 
lender Mann, Herr Golbery, Rath des königlichen Gerichts 
hofes in Kolmar, hat Artikel über Friedrich und mich in 





voller Witz und verdient auf alle Weife einen neuen Abdrud. Ob 
fi in den folgenden Sahrgängen ſder Heidelb. Jahrbücher) nod 
anonyme Wecenflonen von Friedrichs Hand finden, weiß ich nidt: 
es ift aber nicht glaublid. Er gieng fhon im Sommer 1808 nad) 
Mien, kurz darauf erfolgte der Krieg; nach deſſen Beendigung hielt 
er in Wien Borlefungen und gab dann eine eigne Zeitfchrift heraus 
[das Deutihe Muſeum].“ Bg.] 

* Bekanntlich Hat Herr Chriſtern le Satz — ge⸗ 
macht 
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ber Biographie universelle gefchriehen; ferner eine augführ- 
liche Nachricht: von meiner litterarifchen Laufbahn in der 
Revue germanique. Dasjelbe wollte er nun auch in Bezug 
auf Friedrich khun, umd fchrieb mir, er habe fich deſſen Schrif- 
ten, auch die hier und da zerftreuten, fo vollftändig wie mög- 


Tich verfchafft, nur Die Lucinde Habe er nicht auftreiben kön⸗ 


nen. Ich beſchwor ihn, fle entweder ganz mit Stillfehweigen 
zu übergehen, ober fle nur flüchtig zu erwähnen, und er ver 
ſprach, es fo damit zu halten. Wie ernft ich den Drad 


dieſer thörichten Rhapſodie abgerathen, wiewohl ich noch 


ziemlich jung und tollkühn genug war, erhellet aus ſeinen 
Briefen, worin er mich den Antiroman nennt. 

In Bezug auf die Hefte zur Philoſophie und Theologie, 
deren ja nach Ihrer Angabe aus den ſpäteren Jahren noch 


viele vorhanden fein müßen, bemerke ich noch Folgendes: 


— 


Bei der durchgängig entgegengeſetzten Richtung iſt doch die 
Manier genau dieſelbe, wie in den Fragmenten im Athenäum. 
Das Fragment war ihm ſchon früh ein hypoſtaſierter Lieb⸗ 
Iingsbegriff geworden und iſt e8 immer geblieben. ine ' 
Jagd ayf den Schein des Paradoren ift unverfennbar. Auch 
in den mitgetheilten Heften habe ich hier und da meine eig» 
nen, Tängft gehegten Ueberzeugungen wieder gefunden, die 
jedoch unter der ſeltſamen Verkleidung mir jelbft beinahe 
widerwärtig wurden. Wenn er aber zufammenhängend und 
ausführlich fehrieb, dann verfuhr er ganz anders ſchon in 
der früheften Periode. Vollends aber in der legten verfäumte 
er niemals, ehe er. vor dem Publikum auftrat, coneiliatorifche: 


Filzſchuhe anzulegen. Mich konnte er freilich damit nicht 


taͤuſchen; aber argloſe Zuhörer und Leſer haben wohl manche 

Sätze vorbeiſchlüpfen laßen, ohne zu merken, wohin ſie führ⸗ 

ten. Dieſe Bemühung hatte ſogar auf ſeine Schreibart einen 
19* 


° 
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— ſehr nachtheiligen Einfluß: ſie wurde durch alle 
die Bevorwortungen, —2 und Kautelen ſchwerfällig 
und verworren. 

Wiewohl er in die Sämmtlichen Werle' ſo manche 
Jugendſchriften aufgenommen hat, unverändert, nur mit dem 
Korrektiv einer Einleitung oder Schlußbemerkung, ſo iſt doch 


die Reihe an. die Fragmente aus dem Lyceum und Athenäum 


nicht gekommen. Und bier hatte er ja nichts weiter zu thun, 
als das ihm anftößig Gewordene auszuftreichen, und ihm wäre 
noch eine reiche Auswahl wigiger Einfälle, treffender Urtbeile 
und finnreicher Gedanken übrıg geblieben. 

Aus allem Obigen fchließe ich, daß er nur fehr We 
niges aus biefen Heften in der Form oder Unform der erften 
abgerißnen Aufzeichnung öffentlich ausgefprochen haben würde. 

Da mir nun Frau Dorothee von Schlegel fehreibt, die 
Hefte hiſtoriſchen, Titterariichen und philologiſchen Inhalts 
hätten die Profefjoren Steingaß und Bol (mir ziemlich un 
bekannte Namen) übernommen, fo bin ich eigentlich mit kei⸗ 
nem Theil ded ungedruckten Nachlaßes beauftragt. Selb 
die neueren Stublen ‘über Indien, die Sie erwähnen, gehoͤ⸗ 
ren ja zu dem philologifchen Fach. 

Was die bereits gebrudten Schriften betrifft, fo kann 
nur bei einigen ber früheften ein Zweifel eintreten, ob er 
jie in die Sammlung feiner Werfe aufgenommen oder davon 
“ ausgefchloßen haben würde. Denn das mußte er doch ein 
feben, daß es unmöglich fei, die mannichfaltigen Verwand⸗ 
lungen feiner Denkart der Welt zu. verheimlichen. Die Bahn 
feines Geiftes war von jeher mehr ald Fometenhaft. Die 
höchft excentrifche Ellipje wechfelte plößlich ihre Neigung gegen 
die Himmeldgegenden, ihre Neigung gegen die Ekliptik und 
ihren pofltiven und negativen Brennpunkt. 














# 
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Aus der jpäteren Zeit find, ohne noch die zerftrkuten 
Auffäge zu rechnen, vier flarfe Bände vorhanden. Die ſämmt—⸗ 
lichen Werke würden folglich auf 16 bis 18 Bände anwach- 
fen, und dieſe Vervollfländigung icheint mir für feinen Ruhm 
das Erfprießlichfte. 

Friedrichs Briefe an mich habe ich nur eben angefan- 
gen durchzugehen und kann Ihnen meine Reſultate und Bes 
denklichkeiten erſt ſpäter vorlegen. 





XV. 


Vorläufiger Entwurf 
einer 
neuen Ausgabe der Werke Sriedrich8 des Großen. 
1844. 


Bisherige Aufnahme. 

König Friedrich der Zweite hatte fehon In früher Jugend, 
mehrere Jahre vor jeiner Thronbefteigung durch eine einneh- 
mende Perfönlichkeit und ein reges Streben nad) jeder Art 
von edler Geiftesbildung die günftigfte Meinung von feinen 
Anlagen begründet, nicht bloß in feiner näheren Umgebung, 
- fondem auch im Auslande, befonders in Pranfreich. In 
feinen Briefen an zwei Veteranen der franzöftichen Litteratur, 
ben finnreichen Fontenelle und den gründlichen und frommen 
‚ Rollin, ſprach ſich zugleich feine Befcheidenheit und Wißbe- 
gierde aus, in dem eifrig fortgejegten Briefwechjel mit Bol 
taire jeine leidenfchartliche Neigung zur franzöftichen Poefie. 

Seine Laufbahn als Schriftfteller eröffnete er. mit dem 
Anti-Machiavel, den er ſchon als Kronprinz ausgearbeitet 
hatte. Diefe Eleine Schrift erfchien ungefähr gleichzeitig mit 
jeiner Thronbeſteigung. Sie erregte allgemeines Auffehen, 
wurde in verichiedene Sprachen überfegt und mehrmals wie: 
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ber gebrudt. Man Tann wohl fagen, daß der Beifall, wo⸗ 
mit fie aufgenommen ward, ein wahrhaft begeifterter war. 
Was Eonnte erhebender fein, als zu erfahren, daß ein Thron- 
erbe das alte Erbtheil des Königthums, die Staats-Raiſon, 
entfchieden verwarf und fowohl im Innern ald in den äußern 
Berhältnifien Teine andern Grundfäge der Regierungsfunft 
und der Politik anerfannte, als die Gerechtigkeit und die 
Menichlichfeit. Beſonders jubelten der rteu aufgehenden Sonne 
die Philofophen entgegen, Die noch nicht fo wie fpäter zu 
einer politiichen Partei gediehen waren, aber doc) ſchon großen 
Einfluß auf die allgemeine Denkart in Frankreich gewonnen 
batten, und fich fchmeichelten, durcy Annahme ihrer Lehren 
von Seiten, der Machthaber ein neues goldenes Zeitalter, 
ja vielleicht den ewigen Brieden, herbeizuführen. Diefe chi= 
märifchen Hoffnungen wurden ;war einigermaßen burch bie 
Ereignifje gedämpft, welche der Tod Kaifer Karla des Sechs⸗ 
ten veranlaßte. Aber auch während der fehleftfchen Feldzüge 
ließ König Friedrich II. in feinen früheren Beftrebungen nicht 
nah. Kaum waren tie beiden fchleflichen Kriege durdy die 
Abtretung der Provinz beendigt, ald er den früher gefaßten 
Plan, in Berlin eine Afatemie der Wißenjchaften zu fliften 
oder vielmehr zu erneuern, wieder aufnahm und außer ten 
einheimijchen mehrere franzöftfche Gelehrte dazu berief. In 
den folgenden Briedensjahren blieb die Poeſie, neben einer 
heitern und geiftreichen Gefelligfeit, in Erholungsſtunden 
feine Lieblingsbefchäftigung. Uber er beſtimmte feinen Ge— 
dichten nur eine bejchränfte Deffentlichkeit; er ließ nur eine 
feine Anzahl Eremplare in einer eigend dazu eingerichteten 
Druckerei im Schloße zu Mheindberg truden. Als Geichicht- 
fhreiber zeigte er fich zuerſt in den Denfichriften der Afa- 
temie, wo jeine M&moires pour servir & l’histoire de la 
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maison de Brandebourg ftücweije vorgelefen wurden. Spä- 
ter veranftaltete cr davon eine verzierte Ausgabe in Quart. 
Die an litterariiche Freunde vertheilten früheren Gedichte 
fonnten nicht geheim bleiben; es erſchienen davon, jedoch 
ziemlich jpät, erft im Jahre 1760, in Branfreid und in 
- Holland fehlerhafte und bier und da verfälichte Nachdrüde, 
Dieb bewog den König noch während bes fiebenjährigen Krie⸗ 
ges eine authentifche Ausgabe unter dem Titel “Po6sies di- 
verses’ zu veranftalten. Wie fehr die allgemeine Aufmerk- 
famfeit auf die Geifteswerfe eined Mannes gerichtet war, 
den man als einen unüberwindlichen Helden fennen gelernt 
hatte, läßt fi) aus dem einzigen Umftande fchließen, Taß 
die Offiziere des rußifchen Heeres, ehe je in ihr Vaterland 
nach gefchloßenem Frieden zurüdfehrten, 900 Eremplare der 
Poesies diverses beftellt hatten. &8 wird behauptet, Friedrich 
der Große Habe es zuweilen nicht unter jeiner Würde ge- 
halten, anonyme Artikel von feiner Hand in Zeitſchriften 
einrüden zu laßen, um berichtigte Anftchten unter dem Publi⸗ 
fun zu verbreiten. Andere Schriften theilte er gedruckt, in 
wenigen Eremplaren, oder abfchriftlich nur vertrauten Freun⸗ 
den mit, Die eınzige Schrift von einigem Umfange, Die er 
einer uneingefchränften Deffentlichfeit unmittelbar übergab, 
war die über die deutjche Litteratur. Diefe Schrift, die im 
Jahre 1780 erfchien, rief lebhaften Widerfpruch hervor, weil 
der Verfaßer Alles, was in einer Periode der regften Ent⸗ 
wickelung des deutſchen Geiſtes feit vierzig Iahren gefchehen 
war, entweder nicht Fannte, oder verfannte, oder. nicht ken⸗ 
nen zu wollen fchien, und eine außichließende Vorliebe für 
die Damals jchon gejunfene frangöftjche Litteratur fund gab. 
Eine Menge Widerlegungen traten an's Licht. Noch bei 
Lebzeiten des großen Königs dichtete Klopflod eine Ode ges 
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gen ihn, die er zwar nicht veröffentlichte, aber Doch in wes 
nigen Eremplaren gedrudt an feine Breunde vertheilte; nachher 
ift fie in der Sammlung feiner Oden erfchienen. Jene 
Schrift Eränkte im höchſten Grade das deutſche Nationalges 
fühl; tem Ruhme des Helden ließ fich zwar nichts abdin⸗ 
gen, aber gegen den Dichter und Denfer begründete fie eine 
oft Teidenfchaftliche Stimmung. Auch brachte fie eine gewiffe 
Abneigung gegen Die frangöflfche Xitteratur hervor, deren 
Studium Friedrich II. in Deutfchland auszubreiten fich bemüht 
hatte. Die Nachahmung, welche 40 Jahre früher auf dem 
tragifcgen Theater jlattgefunden hatte, war ſchon längit 
anfgegeben worden, und deren Rückkehr war durch Leſſings 
fiegreiche PBolemif unmöglich gemacht; überhaupt hatte bie 
deutſche Litteratur begonnen, fich eine Sphäre zu bilden, " 
die fie mehr und mehr von der Denfart der weftlichen Nach- 
barn abjchied. 

Seine fpäteren dichteriſchen Hervorbringungen fuhr der 
König fort wenigen litterariſchen Freunden mitzutheilen, aber 
es ergieng damit nicht ſo, wie mit den früheren, daß ſie in 
die Hände der Nachdrucker gerathen wären. Außerdem hatte 
er während feiner Feldzüge beſtändig ein Tagebuch gehalten: 
Diejes arbeitete cr nun von Neuem durch und fchrieb e8 
im Jahre 1775 eigenhändig ab, ergänzt durch einen kurzen 
Bericht über die in-den Zwifchenzeiten vorgefallenen politi« 
ſchen Verhandlungen *). Diefe Arbeit erftredte fich bis zum 
‚Schluße des fiebenjährigen Krieges, fo daß alfo damit die 
Geſchichte feiner Zeit von dem Wegierungsantritte bis zum 
Hubertsburger Brieden vollendet war. Diefe bielt er aber 


*) [Bu diefem letztern Sage hat der Verf. ein Zeichen gemacht, ' 
wahrfcheinlich in Betreff der Zeitangabe.] 
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durchaus geheim, da ihm fehr daran gelegen war, daß fie 
nicht wider feinen Willen ungzeitig erfehiene, weil er fie nur 
für die Nachlebenden beftimmt Hatte. Die fpäteren Ereig⸗ 
niffe gaben ihn noch Stoff zu Nachträgen, die ebenfalls 
geheim blieben. 

Man kann wohl jagen, daß die Thaten des Helden bie 
Schriften des Denkerd und’ Dichters in den Schatten zu⸗ 
rüdgeträngt hatten, was um fo weniger zu verwundern ifl, 
da nur ein fehr Feiner Theil davon befannt geworden war. 

Diefer Zuftand dauerte unverändert fort, bis im zwei⸗ 
ten Jahre nach dem Tode des Verewigten eine Ausgabe 
feiner nachgelaßenenen Werke an’8 Licht trat. Sie betrug 
nicht weniger ald 15 Bände, denen im nächften Jahre noch 
4 Bände der fchon früher gedrudten Schriften, dann zwei 
Supplement-Bände folcher Schriften beigefügt wurden, die 
man dem großen Könige zugelchrieben hatte, für deren Aecht⸗ 
heit aber die Herausgeber nicht Gewähr leiften wollten. 

Dieſe Sammlung bot den reichſten Stoff dar, nicht 
nur für Befriedigung der Wißbegierde, fondern auch der 
Neugier: Gefchichtbücher, abgefapt von dem Manne, der in 
feinem Zeitalter die Hauptrolle geipielt hatte; Webichte, voll 
von biographifchen Zügen, die vielleicht in Bezug auf die 
Lagen, worin er feine innigften Gefühle ausgeiprochen hatte, 
in der ganzen Litteraturgefchichte ald einzig da flehen; einen 
Briefwechiel mit den bedeutendften und einflußreichften Män- 
nern Frankreichs. If die Sammlung mit derfelben Wärme‘ 
aufgenommen worden, wie die früher erfchieneggn vereinzelten 
Schriften? Man wird. wohl noch jeßt durch die Erben der 
Verlagshandlung erfahren Eönnen, wie ftarf die Auflage ges 
weien, und wie Hoch ſich der Abſatz unmittelbar nach ber 
Erjheinung belaufen hat. Wenn er auch beträchtlich war, 
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fo ift es doch kaum glaublich, daß eine Tebhafte Nachfrage 
lange angebauert habe. Denn feitdem find ja einige funfzig 
Jahre verfloßen und bis auf den heutigen Tag find noch 
immer vollftändige Eremplare vorräthig. 

Freilich möchte ed auch ſchwer fallen, einen ungünfti- 
geren Beitpunft für die Herausgabe diefer Sammlung aus⸗ 
zufinnen, als der war, wo fie flattfand. Frankreich war ſchon 
in voller Gährung: im übrigen Europa war man auf die 
die dortigen Vorfälle gefpannt. Die immer fteigenden Be⸗ 
forgnifje wurden bei dem fchnellen Wechjel der Ereigniſſe 
durch die Wirflichfeit noch überboten. Nun erfolgten in 
einem großen Theile Europas verwüſtende Kriege; im Innern 
Sranfreih®, nad dem Umflurz alles Beftehenten, eine un« 
erhörte Epoche der Barbarei, wobei die Hervorbringung und 
der Genuß freier Geifleswerfe ganz unmöglich war. Erft 
gegen Anfang des Taufenden Jahehunderts unter einer er- 
oberungsfüchtigen Alleinherrfchaft, deren Kriege aber die 
Sränzen Frankreichs nicht berührten, erwachte die einheimifche- 
Induftrie und zeigte fich befonderd im Buchhandel rege. Man 
fehrte zu den ehemals bewunderten oder beliebten Schräft« 
ftellern zurüd: man veranftaltete in Paris eine Menge be- 
richtigter, verichönerter, zum Theil auch zufummengedrängter 
Ausgaben ihrer Werke. Die Kunft der Topographie ſammt 
allem Zubehör machte die glänzendften Wortfchritte. Und 
dennoch ift in fo Tangen Jahren die Reihe niemals an 
Sriedrih den Großen gekommen; fein Litterator, Tein Buch⸗ 
händler, kein. Drucker ift auf die fo nahe Liegende Spekulation 
verfallen, eine neue beßer georbnete und beßer ausgeftattete 
Ausgabe zu ermäßigtem Preife zu liefern. , 

Hiernach muß man wohl vermuthen, daß diefe jo wichti= 
gen Schriften in Frankreich und den übrigen franzöflich reden- 
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den Ländern in eine vorübergehende Vergeßenheit gerathen 
find, und dieſe Vermuthung wird Durch manche einzelne Züge 
beftätigt.. 

Laharpe bat in feinen bändereichen Vorlefungen dem 
großen Könige nirgends einen Plag eingeräumt. Nur ein 
einziges Mal Hat er Stellen aus deſſen Briefen angeführt: 
in dem Abfchnitt über oder vielmehr gegen die Philoſophie 
des Sahrkundertd. (Cours de litterature T. XV. p. 124.) 
Laharpe hatte fich früher gerühmt, ein Schüler Voltaires zu 
fein, was er Doch von Ceiten ter Talente niemald war; in 
feiner legten Lchensepoche trat er nun plötzlich verwandelt 
“wieder auf und befämpfte mit dem blinden Eifer eines New 
befehrten feine ehemaligen Meinungsgenofen. Die anges 
führten Stellen ſtehen wirklich in den Briefen Friedrichs II. 
an Voltaire und d'Alembert; der König bat fie einmal bei 
einer befondern Gelegenheit zurecht gewiefen. Nichts befto 
weniger hat jich Laharpe hier eines groben Betruges fchuldig 
gemacht, indem er die Sache fo ftellte, ald wäre Friedrich II. 
überhaupt ein Gegner diejer Männer geweien. ine fo un⸗ 
verichämte Behauptung Fonnte er nur In der Zuverſicht vor 
tragen, daB feiner feiner Zuhörer die Schriften des großen 
Königs gelefen Habe; fonft hätte er fich der Gefahr ausge⸗ 
jegt, förmlich einer Züge gezichen zu werden. 

Die Schrift über die Feldzüge Karld XII. in Rußland 
gewann im Jahr 1812 eine neue Bedeutung durch das riefen- 
hafte Unternehmen Bonapartes und deſſen Fläglichen Ausgang. 
Bonaparte begieng alle die Behler, welche ein großer Meiſter 
ber Kriegskunſt an Karl XII. gerügt Hatte, und flürzte ſich 
dadurch, wie der ſchwediſche Held, in fein Verderben. Ich 
habe oit StaatSmänner und Generale ihr Erflaunen darüber 
“ausfprechen Hören, daß Napoleon die Schrift nicht gelefen 
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zu haben ſcheine. Vielleicht if} fie ihm ganz unbekannt ge⸗ 
blieben, da fle in der Ausgabe von 1789 ziemlich ver⸗ 
ſteckt fteht. 

Zacretelle bat in feiner Gefchichte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts mit Verleugnung der nationalen -Eitelfeit die Tha⸗ 
ten Friedrichs unpartelifch geichildert. Er hat auch defien 
hiſtoriſche Schriften benugt, und ein Paar Stellen aus den 
Gedichten angeführt. Wenn er aber in dieſer Beziehung 
den König ziemlich unfchilich le metromane nennt, fo muß 
ich behaupten, daß er die Gedichte entweder nicht gründlich 
gelefen, oder daß es ihm an allem Sinne für tiefe Gedanken 
und erhabene Gefinnungen gefehlt habe. 


Beurtheilung der Ausgabe von 1788...89. 


Wenn demnach die gefanmelten Schriften nicht mit der⸗ 
jelden Wärme. aufgenommen worden find, wie bie früher 
einzeln erjchienenen, wenn fle eine ihrem Werthe entfprechende 
Verbreitung nicht erlangt haben, fo muß, außer den all« 
gemeinen ungünftigen Zeitumftänden, ein Theil der Schuld 
auch den fehr auffallenden Mängeln der Ausgabe beigemeßen 
werden. | 

Dad Aeußere ift in hohem Grabe vernachläßigt. Diele 
Bände, mit abgeftunpften Lettern und blaßer Schwärze auf 
grauem Papier gedrudt, Fünnen Feine Zierde prächtiger Biblio⸗ 
thefen jein. 

Schon zeitig hat Gihbon nicht nur ein firenges Urtheil, 
fondern auch feinen Unwillen über dieſe unmürdige Behand- 
lung eined folchen Denkmals der geiftigen Hinterlaßenſchaft 
eines glorreichen Monarchen ausgeiprochen, dem der Staat 
feinen erhöheten Wohlſtand, feine Stärke und feinen Ruhm 
verdankte. 


302 Borläufiger Entwurf einer neuen Ausgabe 


Die Ausgabe leidet aber außerdem an vielen andern 
und weientlicheren Gebrechen. Zuvörderſt bemerfe ich die 
fehlerhafte Anordnung, oder vielmehr den gänzlichen Mangel 
eines wohlgeordnceten Planes in .der Reihenfolge der ver 
- tchiedenartigen Schriften. 

Diefe, wiewohl ungemein zahlreich, vertheilen ſich doch 
bei einem allgemeinen Ueberblick wie von ſelbſt in folgende 
vier Klafien: 1) die Hiftoriichen Werke; 2) die übrigen 
Schriften in Broja: pHilofophiiche, politifche und moralijche 
Abhandlungen, akademiſche Kobreden, ſcherzhafte Aufjäge, u. ſ. w. 
3) die Gedichte, und 4) die Briefe. 

Der Umftand, daß die Herausgeber zucrft die nachge- 
laßenen Werfe (Oeuvres posthumes) angekündigt hatten, 
nachher aber die bereit8 bei Lchzeiten des Verfaßers erjchie- 
nenen Schriften gejammelt zu einem -Nachtrage verbanden, 
war Schuld daran, daß jene fo natürliche‘ Ordnung nicht 
‚ überall befolgt werden fonnte. Das Zujammengehörige ward 
auseinander gerißen, und das Gleichartige ——— ge⸗ 
worfen. 

Die Memoires de Brandebourg, wiewohl früher und ab⸗ 
geſondert geſchrieben, ſind dennoch offenbar dazu beſtimmt, 
an die Spitze der übrigen geſchichtlichen Bücher geſtellt zu 
werden, da fie bis zum Schluße der Regierung König 
Friedrich Wilhelms I. fortgehen, wo ſich dann die Zeitgeſchichte 
(Histoire de mon temps) unter verfchiedenen Titeln von 
1740 bis 78 daran anfchließt. Statt deſſen find fle unter 
die bei Lebzeiten des Verfaßers gedruckten Schriften verwie⸗ 
fen worden: ein Uebelſtand, der um jo ſchlimmer ift, weil 
fiih viele Exemplare der Oeuvres posthumes ohne den Nad)- 
trag in Bibliothefen vorfinden. 

Wie gefagt, dieß war unvermeidlich; aber die Un⸗ 
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ordnung geht noch viel weiter, beſonders bei dem Brief- 
wechfel, wo ſich dann Feine andere Entjchuldigung für tie 
Herausgeber außsfinnen läßt, als die Annahme, fie ſeien 
nicht gleich anfangs im Beftte aller Materialien gewefen. 

Uber es find noch weit jchwerere Beichuldigungen auf 
diefe Männer gehäuft worden, welche Doch das Zutrauen Des 
erhabenen Verfaßers genoßen zu baben fcheinen; ſie follen 
ſich nämlich Verfälſchungen erlaubt haben. Diefer Vorwurf, 
ber ſich nur auf die Hiftorifchen Schriften bezog und beziehen 
Eonnte, iſt jegt durch die That widerlegt. Ich werde im 
Volgenden darauf zurüdfommen. 

Das Meifte, wad man jonft den Herausgebern Schuld 
gegeben hat, beſteht in Unterlaßungs-Sünden. Sie haben 
nirgends für Die Beglaubigung ihrer Ausgabe geforgt, wozu 
fie insbefondere ihre Vollmacht Hätten darlegen müßen. Has 
ben fe dieß in den voraudgeichicdten Anfündigungen gethan, 
fo follten diefe den Werken jelbft wieder vorgedrudt fein. 
Sie haben ferner zwei Supplement-Bände gegeben, unter dem 
Titel: Supplement des Oeuvres posthumes — — contenant 
plusieurs piöces qu’on attribue à cet illustre auteur; fie 
haben aber die Leſer in der Ungewißheit darüber gelaßen, 
ob dieſe Stüde mit einigem Grunde oder fälfchlich dem 
Könige zugeichrieben worden jeien. Endlich, da es nicht 
fehlen konnte, daß bei einer in Deutichland gedrucdten Aus- 
gabe franzöfticher Schriften Druckfehler ſich einfchlichen, da 
diefe Druckfehler zum Theil von. der Art find, daß fie den 
Sinn gänzlich entftellen, und in Ermangelung anderer Hülfg- 
mittel nur durch divinatoriſche Kritik berichtigt werten kön⸗ 
nen, fo haben fie doch nirgends ein DVerzeichniß (Errata) 
beigefügt. Dieß beißt in der That den Lafoniimus zu weit 
treiben, 
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Prüfung der beiden Suppkementbände. 

Wir begegnen hier zuvörderft einer feltiamen und auf- 
fallenden Erfcheinung. Man erkennt auf den erflen Blid, 
daß dieſe Abtheilung, betitelt: Pieces qu’on attribue à cet 
illustre auteur, aus derfelben Druderei hervorgegangen ift, 
wie die übrigen 19 Bände; aber auf dem Titelblatt ift der 
Name des Verlegers auögelaßen, und. ein fulfcher Drudort, 
Cologne, geſetzt. Man Hat mir zwar gejagt, bierunter ſei 
Köln an der Spree’ zu verfichen. Allein dieß ift eine leere 
Ausfluct. Nur fehr wenige Ausländer wißen, daß ein Theil 
von Berlin dieſen beſondern Namen führt. Wenn Köln ohne 
Beiwort genannt wird, fo denkt jedermann nur an die be- 
rühmte Metropole und ehemalige freie Reichsſtadt am Nhein, 
um fo mehr, weil Cologne als angeblicher Drudort auf dem 
Titel vieler Bücher fteht, die‘ in Frankreich nicht öffentlich 
erfcheinen durften. 

Die kommt ed, wird demnach jeder aufmerffame Lejer 
fragen, daß eine Sammlung von Schriften, woson die mei- 
ften unleugbar von der Hand des glorreichen Monarchen 
find, in teilen eigner Hauptfladt ſich unter der Verkleidung 
eined fremden Drudortes wie ein ungefeßmäßiger Nachdrud 
bat einfchleichen müßen? Aus den perjönlichen Verhältniſſen 
ber Herausgeber läßt fich Dich vielleicht begreifen, aber jchwer- 
lich rechtfertigen. Wenn fie diefe Schriften des großen Man⸗ 
nes nicht würdig achteten, fo hätten fle beßer getban, vie 
felben ganz zu übergeben. 

- Da der Titel der beiden Supplementbände Schriften 
anfündigt, Die man dem erlmuchten Verfaßer zuichreibe, io 
erhellet hieraus, daß ſie ſämmtlich bereits früher in einem 
gewiffen Grade befannt geworden waren. Aber man findet 
nirgend eine Nachweifung, wo und wann fie im: Drud 


der Werke Friedrichs des Großen. 1844. 305 


erfchienen, und ob fie wirklih in den Buchhandel gekom⸗ 
men, oder nur in einer Eleinen Anzahl sun vertbeilt 
worden find. 

Durch welchen Zufall, oder welche feltfame Fahrlaͤßigkeit 
ein beträchtlicher Theil der Briefe des Königs an Voltaire, 
gegen deren Aechtheit nicht der mindefte Zweifel erhoben 
werden kann, abgetrennt von der übrigen Korrefpondenz, 
ſich in diefe Abtheilung verirrt hat, weiß ich vollends nicht 
zu erklären. | 


Pensees sur la religion. 


Die fo betitelte Schrift, die in dem zweiten Supple⸗ 
mentbande nicht weniger als 170 Seiten einnimmt, tft, bloß 
nach innern Gründen zu urtbeilen, offenbar unächt und muß 
von der neuen Ausgabe ausgefchloßen bleiben. Es ift we- 
der die Schreibart, noch die Methode des Königs. Ohne 
Zweifel war der Verfaßer ein geborner Franzoſe, und war, 
wie die ganze Nichtung feiner Polemik ausweift, in der ka⸗ 
tbofifchen Neligion erzogen worden. Vielleicht war er jogar 
zum geiftlichen Stande beftimmt, und hatte feine‘ frühere 
Bildung in einem Priefter-Seminar erhalten, tenn er zeigt 
ſich nicht unbewandert in den Kirchenvätern und den fcholaftis 
fchen Theologen. Was aber ganz entjchieden gegen Friedrich 1. 
als vermutheten Urheber fpricht, iſt der Umſtand, daß er die 
Stellen der Heiligen Schrift immer Iateinifch nach der Vulgata 
citiert, mit welcher fich vertraut zu machen der in ber pro⸗ 
teftantifchen Kirche erzogene König nicht den mindeften Anlaß 
hatte. Hingegen ift es die Sitte der franzöſiſchen Kanzel- 
rebner, ihren Predigten biblijche Beweisſprüche in ben Wors 
ten: der Vulgata einzuflechten. | 


Herr Preuß giebt in feinem Buche — — den 
Verm. Schriften II. 
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Großen (Th. 1. ©. 476) eine bibliographiiche Notiz von 
zwei Druden, die im Jahre 1745 mit falfcher Angabe des 
Verfaßers erfihtenen feien. Die Ausfage eines Predigers 
in Maflricht: ein Offizier Namens de la Serre Habe ji 
auf dem Todbette dazu befannt, hat nach allem Obigen we- 
nig Wahrfcheinlichfeit für fh. Aus einer Stelle (Pensees, 
p. 70), wo von der Verfolgung der Proteftanten in den 
Gevennen ald einem gegenwärtigen Ereigniſſe die Rede if, 
läßt fich fogar fchließen, daß die Schrift beträchtlich früher 
abgefaßt worden, und fchon deswegen dem großen Könige 
nicht zugefchrieben werben darf. Der unbekannte Urheber 
zeigt bier und da Scharffinn; andre Male Hat ihn feine 
Leidenfchaftlichkeit zu ſtarken Behlichlüßen hingerißen. Seine 
Anfichten find befchränft: es fehlt überall an einem philo⸗ 
jopbifchen Ueberblid. 


Anforderungen an die beabjichtete neue Auß- 
gabe. 


Aus der Nachweifung der wichtigften Mängel, welde 
in der Ausgabe von 1788...89 fo ftörend auffallen, ergeben 
ſich ſchon die Vorzüge, wodurch fich die neue Ausgabe wird 
auszeichnen müßen, um der großen, in ganz Europa erregten 
Erwartung zu entipredhen: 1) eine würdige typographiſche 
Ausftattung; 2) eine zweckmäßige und leicht überfchaulice 
Anordnung; 3) volllommene grammatiſche und orthograpfi- 
ſche Korrektheit, und Neinheit von Drudfehlern. Hieraus 
erhellet zugleich, welche fchwierige Aufgabe den mit ber Aus⸗ 
führung des föniglichen Gefchäftes beauftragten Akademikern 
geftellt worden ift, zu deren glüdlicher Löſung außer ber 
vertrauteften Befanntfchaft mit der Zeitgefchichte eine gründs 
liche Kenntniß der franzöftfchen Sprache, verbunden mit einer 
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ner gefehmadoollen Kennerfchaft der franzöftfchen Litteratur, 
wie der verewigte Ancillon beides beſaß, unerläßlich gefors 
dert wird. 

Die oft erwähnten Herausgeber haben nur fehr wenige 
und zum Theil ungenügende Anmerkungen beigefügt. Die- 
Sparjamfeit und Kürze ift an fich nicht zu tadeln, da bei 
Merken, die nicht bloß für Gelehrte, fondern für das allge 
meine europäifche Publiftum beftimmt find, der Schein eines 
fortgehenden Kommentars möglichft vermieden werden muß. 
Vielleiht war auch in dem Zeitpunfte der Erfcheinung das 
Bedürfniß der Erklärungen nicht fo fühlbar, wie jekt nad) 
dem Berlauf von einigen funfzig Jahren. Aus den Stür- 
men, die furz darauf losbrachen, ift erft nach einem Viertel- 
Jahrhundert Durch den allgemeinen Frieden ein vielfach ver⸗ 
wandelte Europa hervorgegangen. Auch unterrichteten jüngern 
Lefern fällt es ſchwer, fich in den Gefichtöpunft jenes Zeit. 
elterd zu verſetzen. Manche Creigniffe, die damals in 
lebhaften Andenken ftanden, find durch gewaltigere Glücks⸗ 
wechjel verbunfelt worden; viele Namen, die einen gewiflen 
litterarifchen oder politiichen Auf erworben hatten, find in 
DVergebenheit gerathen. Wenn ich die Bedürfniſſe anderer 
Zejer nach den meinigen beurtheilen darf, fo werden viele 
Anipielungen und Andeutungen, befonderd in den Briefen 
und den Gedichten, ihnen ald Räthſel erfcheinen, worüber 
ein Auffchluß fehr willkommen gewejen wäre, aber vergeb- 
Tich gefucht wird. Je befer die Schriften des großen Kö— 
nigs verflanden werden, deſto höher wird auch ihre Schätzung 
fleigen. Die Worte bebürfen Feiner Auslegung, da der 
Vortrag von großer Klarheit ift, wohl aber die Sachen. 
Die Ueberhäufung mit Anmerkungen läßt ſich fehr Teicht ver- 
meiden, wenn man andre Formen, 3. B. ar Vorerinnerun⸗ 
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gen, chronologiſche Anzeichnungen, und Namen ⸗Regiſter zu 
den erforderlichen Aufklärungen benutzt. 


Die hiſtoriſchen Schriften. 

Daß dieſe die ganze Sammlung eröffnen müßen, dar⸗ 
über ift man allgemein einverſtanden. Auch die Herausgeber 
vom Jahre 1788 haben dieß eingefehen. Uber weil fie 
ihre Ankündigung auf die nachgelaßenen, noch mie zuvor 
gedrucdten Werke beſchränkt hatten, fo entftand hieraus, wie 
ich fchon oben bemerkte, der Uebelftand, daß fle dad Werk, 
welches offenbar dazu Beftimmt ift, ben übrigen zur Einlei⸗ 
tung zu dienen, in einen fpäter erjchienenen Nachtrag ver- 
weifen mußten. 


M&moires pour servir à l’histoire de la maison 
de Brandebourg. 


Ein Theil von dem erflen Entwurfe dieſes Werkes ift 
zuerft unter den Abhandlungen der Eöniglichen Afademie der 
MWißenfchaften T. I1....IV. erfchienen. Der Verfaßer bat e8 
furz nachher wieder durchgearbeitet, und Hierauf dad Ganze 
im Sabre 1751 in Quart druden Taßen. ‚Hierauf folgte 
noch im Jahre 1767 eine mit Bildniffen verzierte Quart⸗ 
ausgabe, welche dem neuen Abdrude wird zum Grunde ge⸗ 
fegt werden müßen. Da nun dieſes Werk in feiner letzten 
Geftalt den höchſten Grab der Beglaubigung darbietet, fo 
bat die fprachliche Kritik nicht8 weiter zu thun, als bie 
Orthographie nach dem heutigen Eafftjchen Gebrauch zu ord- 
nen, und bie etiwa eingefchlichenen Drudfehler wegzuräumen. 


Histoire de mon temps. 
Diefer Titel, im Wefentlichen auf bie gange folgende 
Reihe paßend, pflegt beſonders den erſten beiden Banden 
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zugeeignet zu werden, welche die beiden jchleflichen Kriege 
bi3 zum Dresdener Friedensſchluß umfaßen. 

Der Heraußgeber der biftoriichen Werke, namentlich der 
Staatöminifteer Graf von Hertzberg, der die Oberaufficht 
führte, während der Prediger Moulines den Drud beforgte, . 
iR der Verfälichung bejchuldigt worden, und zwar von Dohm, 
einem angefebenen Diplomaten und Gefchichtfchreiber. 

Da diefe Behauptung nun, wie natürlich, Glauben fand, 
und von Vielen, auch von Hrn. Preuß in feiner Kompilation 
über das Leben Friedrich des Zweiten unvorfichtiger Weiſe 
nachgefprochen worden ift, fo war es wichtig, der Sache auf. 
den Grund zu kommen. Dieß Tonnte nur durch Nachfors 
ſchungen in den Eöniglichen Archiven gefchehen, womit Herr 
Preuß feitens der Akademie beauftragt ward. 

Es fand fich eine eigenhändige Handfchrift mit Angabe 
der Zeit der Beendigung, 1775, welche ausgemacht ald bie 
Bearbeitung letter Hand betrachtet werden muß. Es ergab 
fich ferner, daß eine Kopie derfelben dem Drude von 1788 
zum Grunde gelegt worden ift. 

Verfälfchung im firengeren Sinne bed Wortes verdient 
nur Die Unterfchiebung eined fremden Machwerkes, unter dem 
Vorgeben, daß ed von dem befannten Berfaßer berrühre, ge⸗ 
nannt zu werden. Run hat fich bei genauer Kollation ber 
bezeichneten Originale Schrift durchaus Fein unächter Zufag 
gefunden, Dagegen aber find einige Auslaßungen erwiejen 
worden. Auslaßungen Fönnen auch gewiffermaßen für Ver—⸗ 
fälfeygungen gelten, wenn fie das Wefentliche betreffen, und 
in der Abficht vorgenommen werden, die Erzählung des Ver 
faßers zu entftellen, oder fein Urtheil über ‚die Thatfachen zu 
verheimlichen. Dieß ift aber bier keinesweges ter Ball. Die 
vusgelaßenen Stellen laßen Teine Lüde bemerken, auch find 
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fie von ſehr geringem Umfange: die im erften Bande befind- 
lichen mögen, zufammen gerechnet, ungefähr dreißig Drud- 
zellen betragen. In dem zweiten werben fie auch nicht viel 
mehr ausmachen. Man ſieht hieraus, wie fehr Herr Preuß 
im Irrthume war, als er in feiner Lebendgejchichte Friedrichs 
des Großen (Th. IV. ©, 359.) behauptete: „Auch “verftüm- 
„melt’ Hat der Graf von Herkberg die hiftorifchen Werfe um 
„ein Großes'.“ 

Die im Drud übergangenen Stellen find, wie ich bei 
genauer Bergleichung der Varianten ded Manujfriptes be⸗ 
merft habe, ſämmtlich von derſelben Art: fatirifche Ausfälle 
gegen einzelne Perfonen und ganze Völker, Tächerliche oder 
anftößige Anekdoten. Der Graf von Hertzberg ſcheint das 
Amt des Genford übernommen zu haben, und man begreift 
fehr wohl die damaligen Bebenflichkeiten des Staatdmannes, 
bie freilich jegt nach einem fo langen Beitraume wegfallen. 
So findet fih 3.8. (Vol.I. ad pag. 84.85.) eine fehr deut- 
Tiche Anfpielung darauf, daß Don Carlos, König von Neapel, 
nachher von Spanien, unnatürlichen Lüften ergeben geweien 
fei. König Karl II. von Spanien ftarb erft gegen Ende 
des Jahres 1788; er Iebte aljo noch, als der Drud der 
Oeuvres posthumes im Jahre zuvor begann, Wenn auch Die 
meiften der ausgelaßenen Stellen heutzutage ohne Bedenken 
eingerüct werden Eönnen, fo möchte man Doch wohl bei eini⸗ 
gen zweifeln, ob fie dem Werke, das der Verfaßer ſelbſt 
un ouvrage grave nennt, zur Zierde gereichen würden. Eine 
Schilderung, wie die von den Ausfchweifungen der Kaiferin 
Elifabeth (Vol. IL ad pag. 96. 97.) ift man vom Sueto⸗ 
nius gewohnt ; beim Tacitus würde man dergleichen vergeb- 
lich fuchen. 

Da ber König, wie Herr Preuß bemerkt, dad Manu⸗ 
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fript von 1775 offenbar.nicht wieder burchgelefen hat, fo - 
tritt auch natürlich die Frage ein, ob er nicht, bei einer 
fpäteren Erwägung, jelbft ausgeftrichen haben würde was er 
in einer muthwilligen Laune auf das Papier hingeworfen hatte, ' 


Histoire de la guerre de sept ans. 


Die Handſchrift, die dem Drud diejer Abtheilung der 
hiftorifchen Werfe in einer Kopie zum Grunde gelegt wor⸗ 
den ift, führt am Schluße die Zeitangabe: d. 17ten Dec. 1763. 
In der Vorrede jpricht der Verfaßer von der Schilderung 
der ſchleſiſchen Kriege mit einer gewiſſen Geringichätung ald 
von einer jugendlichen Arbeit. Diefes kann aber nicht auf 
die Behantlung, wie fie im Drud erfchienen ift, jondern 
nur auf den erften Entwurf vom 3. 1746 bezogen werben. 
Es erhellet ferner daraus, daß der König damals noch nicht 
den Borfag gefaßt Hatte, eine neue und zwar verfürzte Bear- 
beitung davon zu unternehmen: einen VBorfag, den er erft 
zwölf Jahre fpäter ausführte. 

Da ich noh nicht Gelegenheit gehabt, die Varianten 
nach der Kollation des Hrn. Preuß zu vergleichen, jo kann 
ich über die etwanigen Auslaßungen in dieſem zweiten Werke 
nichts fagen: doch wird vermuthlich dabei dasſelbe Verhälte 
niß flattgefunden haben, wie in den erften beiden Bänden. 
Dadfelbe gilt von den Me&moires, worin die Geichichte bis 
zum Schluße des baierifchen Erbfolge⸗Krieges fortgeführt wird. 


Die Barianten der autographben Handſchrift 
vom 3. 1775. 
Sobald die Kollation des erften Bandes ver Histoire 
de mon temps beendigt war, ward fle mir eingehändigt, und 
ih nahm auch unverzüglich eine genaue Prüfung vor. Ih 
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war in hohem Grade erflaunt, ja ich darf wohl fagen beftürst, 
die Handfchrift fo ungemein fehlerhaft in der Schreibart zu 
finden. Da ich den Bericht des Herrn Preuß gerade nicht 
zur Hand hatte, jo wurde ich dadurch fogar zu der irrigen 
Meinung verleitet, als fei die Eollationierte Handſchrift nicht 
die Redaktion ver legten Hand, fondern ein früherer Entwurf. 

Um meinen Aufenthalt in Berlin auf das befte zu be 
nugen, veriparte ich die unbedeutenden Abweichungen auf eine 
andere Zeit, und bob nur die Lefearten der Handſchrift aus, 
einige dreißig an der Zahl, worin ich die auffallendften 
Sprachfehler fand. Dieje legte ich abjchriftlich, von meinen 


Anmerkungen begleitet, vem afademifchen Ausſchuße vor. 


Derielbe erklärte fich in der Sigung vom 29. Juli 1841, 
welcher perjönlich beizuwohnen ich durch Unpäßlichfeit verhin- 
dert ward, im Allgemeinen mit mir dahin einverflanden, daß 
eine grammatijche Meinigung des Textes allerdings erforder 


Tich jei, wie folgender Auszug aus dem Protofolle aus« 


weifet: 

„Was die bloß formellen Aenderungen betrifft, jo Hat 
„ſich erft jetzo, nach Einſicht der Handichriiten, herausge⸗ 
„ftellt, wie dieſelben beichaffen feien, und der Ausſchuß erkennt 
„nach der Denkichrift des Herrn v. Schlegel an, daß viele 
„derfelben beizubehalten, und überhaupt daß alles “grammas 
„tiich Unrichtige’ zu verbeßern fei; indem auch in dem Be 
„richte son 24. Januar 1841 der Grundſatz aufgeftellt wor- 
„den ift, unweſentliche Fehler und bloße Verjehen zu verbeßern. 
„Dagegen Tann fi Der Ausſchuß nicht für ermächtigt hal 
„ten, über dad Grammatijche hinaus den Stil oder was man 
„im Unterſchiede vom Grammatiſchen ‘Das Ahetorifche” nennen 
„tann, zu verbeßern, da hierdurch in die a 
a u eingegriffen werden würde.“ 


\ 
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Diefe Mittheilung erwiderte ich durch ein an Hrn. Böckh 
ald Kenner der philologijchen Kritik gerichtetes Schreiben, 
worin ich den Begriff des Grammatifchen und die Ausdeh- 
nung, welche demfelben in dem vorliegenden Balle gegeben 
werden müße, prüfte... 

Auf Diefe fo wichtige Erörterung, das Ergebniß meines 
reifften Nachtenfens, ift mir keine fchriftliche ‚Antwort zu 
Theil geworden. | 

Nach meiner Zurüdkunft in Bonn im Herbfte 1841 
erhielt ich die Kollation beider. heile der Histoire de mon 
temps, aber in einer £riglichen, fehr unleferlichen, auch nach⸗ 
läßig angefertigten Kopie. Indeſſen Tieß ich mich dadurch 
nicht abjchreden, und nahm, ungeachtet meiner damals jehr 
gejchwächten Geſundheit, zuvörderſt den zweiten Band vor, 
da ich Die wichtigften fehlerhaften” Lejearten der Handſchrift 
des erften Bandes fchon in der oben erwähnten Vorarbeit 
behandelt hatte. | 

Bei. diefer Durchficht habe ich alle Abweichungen der 
Berliner Ausgabe von der Handichrift, auch die unbedeutend» 
ſten nicht ausgenommen, aufgezeichnet. Ich habe Anmer- 
fungen beigefügt, worin ich die Gründe darlegte, warım 
diefe oder jene Lejeart grammatifch unzuläßig ſei. Wo ich 
beide . einander entjprechende Lefearten unbefriedigend fand, 
that ich Vorfchläge zur Berichtigung ded Ausdrucks, indem 
ich mich fo fehr wie möglich der Handſchrift annäberte. 

Wie mühjam und weitläuftig diefe Arbeit war, erbellet 
daraus, Daß meine Analyse grammaticale der erften 200 Druds 
jeiten in einer auf die leichtefte Meberficht eingerichteten Rein— 
fchrift ungefähr anderthalb Hundert Quartfeiten einnimmt. 

Der akademifche Ausſchuß hatte mir feine Berantwort- 
lichfeit entgegengeftellt, und zur Prüfung ter Sache eine 
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“follegialifche Berathung’ vorgeichlagen. Es war vorauszu⸗ 
feben, daß diefe nicht anders als weitläuftig ausfallen könne, 
da wegen meiner Entfernung Alles jchriftlich verhandelt wer 
den mußte: indefien ließ ich mir den Antrag gern gefallen. 
Das erfte Heft meiner Analyse jandte ich den 15. Mai 1842 
ab, das zweite folgte in nicht langer Zeit nah. Weine Ar- 
beit Hat alſo dem afademifchen Ausfchuße lange genug bor- 
gelegen: allein es ift feine Gegenbemerfung oder Belehrung 
erfolgt. Dem Ausſchuße Hat es nicht beliebt, das übernom- 
mene Richteramt zu verwalten, und ich bin im Zweifel, ob 
deffen Mitglieder meine Auffäge auch nur durchgelejen haben. 

Unter folchen Umftänden wollte ich nicht vergeblich fort- 
arbeiten. Meines Erachtens hat der Prediger Moulines bei 
Feſtſtellung des Textes eine fo gründliche Kenntniß der fran⸗ 
zöfljchen Sprache bewiefen, wie fie heut zu Tage unter den 
deutfchen Gelehrten äußerſt felten vorkommt. Gr ift auch 
mit großer Treue zu Werke gegangen, hat nichts Wefentliches 
an dem Inhalt verändert, und meiftens nur den richtigen 
Ausdruck an die Stelle des verfehlten geſetzt. 

Das Urtheil des Hm. Preuß ift dem meinigen gerade 
entgegengefegt. In den Berichten über feine Kollationen hat 
er die Herausgeber wiederum mit: leidenfchaftlichen Beſchul⸗ 
digungen überhäuft. Man mag dem wohlgemeinten, aber 
blinden Eifer des fleifigen Sammlers, der feinen Begriff 
davon hat, was zu einer reinen und Elaflifchen Schreibart 
gehört, dergleichen allenfall8 zu Gute halten, aber es ver 
dient Feine Berückſichtigung. 

Es würde allerdings jehr bequem fein, die eigenhäns 
dige Handichrift, ganz roh wie ſie ift, mit.allen Solöcijmen 
und Verſtößen gegen den Sprachgebrauch buchftäblich genau 
abzudruden: aber ich fehe davon fehr nachtheilige Folgen 
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voraus, die ich in dem: beigelegten franzöftichen Aufſatze an- 
gedeutet habe. Die Bewunderer Friedrichs II. haben ohne 
Zweifel feine Gefchichtbücher ſchon gelefen; ſie werden nun 
eine Bergleichung der Ausgabe von 1788 mit der neuen an⸗ 
ftellen, und die bemerkte Unähnlichfeit wird ganz zum Nach⸗ 
theil der letzten ausfallen. Es werden grammatiich berich- 
tigte Nachdrücke erfcheinen, und alle Lefer von Gefchmad werden 
diefe vorziehen. 

Wenn überhaupt den Herausgebern nachgelaßener Werke 
die Verpflichtung obliegt, den ausdrücklich erklärten oder ſonſt 
genugſam bekannten Abfichten des Verfaßers gemäß zu han⸗ 
deln, ſo kann dieſe Verpflichtung wohl nirgends in höherem 
Grade ſtattfinden, als in dem vorliegenden Falle, daß näm⸗ 
lich der verewigte Verfaßer ein glorwürdiger Monarch war. 
Nun iſt aber aus vielen Stellen der Schriften K. Friedrichs 
des Zweiten erweislich, daß er eifrigft um die Reinheit der 
Diktion bemüht war. Nichts würde alfo feinen Abfichten 
mehr entgegengejegt fein, ald wenn man die feiner Feder 
entjchlüpften Sprachfehlee der Nachwelt ald geheiligte Neli- 
quien überliefern wollte. Die meiften bei Lebzeiten des Kö⸗— 
nigd erichienenen Schriften find vor dem Druck wiederhalt 
dDurchgefehen worden; auch kommen auffallende Verſtöße gegen 
die Grammatik und den Sprachgebrauch fowohl in den pro⸗ 
ſaiſchen Abhandlungen als in den Gedichten nur felten vor. 
Dit den biftorifchen Werfen verhält ed fidh aber anders: um 
die Geheimhaltung zu fichern, die ihm fehr wichtig war, bat 
der Verfaßer keinen litterarifchen Freund zu Rathe gezogen, 
auch nicht einmal einem Schreiber diktiert; und es läßt fich 
leicht begreifen, daß die mühfelige Arbeit, mehrere Bände 
mit eigner Hand niederzufchreiben , feine Aufmerkſamkeit von 
der Vollendung des Stild abgelenkt Hat. 
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Ausfatttung der hiftorifhen Werke mit Anmer⸗ 
tungen und andern zum beßern Verſtändniß 
dienlihen Zugaben. 

Mir ift nicht befannt, ob es in dem Plane der neuen 
Ausgabe liegt, der Darftellung der Beldzüge Speclalfarten 
des jedesmaligen Kriegsichauplages, Riße der Feſtungen nach 
ihrer damaligen Beichaffenheit, endlich Zeichnungen von ber 
Stellung und den Bewegungen der Heere in den Hauptſchlach⸗ 
ten beizufügen. Daß aber diefe Mittel der Anfchaulichkeit 
vielen Leſern, und namentlich denen, welche gründliche Ber 
lehrung fuchen, ſehr erwünſcht jein würden, nehme ich Feinen 
Anftand zu behaupten. Die Meinımg des großen Meiſters 
dee Kriegskunft hierüber ift nicht zweifelhaft: er bat fie felbft 
auf das entichiedenfte ausgefprochen. Voltaire hatte ihm ein 
neues Werk über die Beldzüge des Marfchalld von Sachen 
angekündigt ; der König erwiedert hierauf: 

L’ouvrage dont vous me parlez du Mar£chal de Saxe 
m’est connu, et j’ai e&crit pour en avoir un exemplaire. 
Les faits sont recents et connus; il n’y a.que les cartes 
qui interessent, parce que le terraim est P’Echi- 
quier de nous autres anthropophages, et que c’est lui qui 
decide de P’habilete ou de l’ignorance de ceux qui l’ont 
occupe. (Oeuvres posthumes. T. IX. p. 259.) 

Es haben ſich fogar im Archiv flüchtige Skizzen ber 
Schlachten bei Leuthen und Zorndorf von des Königs eigner 
Hand vorgefunden. 

Auch der originalen Quartausgabe der Memopires de 
Brandebourg find auf Befehl des Verfaßers ein paar Land⸗ 
farten der öftlichen preußifchen Staaten beigefügt, die aber 
noch unvolllommener ausgefallen Rind, ald es damals erwars 
tet werben konnte. 
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Seit dem Anfange der Kriege K. Friedrichs II. ift ein 
volles Jahrhundert verfloßen, während defien mannichfaltige 
und wichtige Veränderungen eingetreten find, befonders in 
den Grängbeftimmungen ganzer Staaten ımd ihrer landſchaft⸗ 
lichen Unterabtheilungen. Ehemals berühmte Namen find 
fogar völlig aus der Geographie verfchwunten. Die allge 
meinen und Special-Rarten, welche den heutigen Zuftand dar . 
ftelfen, fönnen dem fo nachdrücklich ausgefprochenen Zwecke, 
dem Leſer die Feldzüge anfchaulich zu machen, nicht genügen, 
fie fönnten vielmehr Irrthum und Venvirrung verurfachen. 
Die älteren Zandfarten, für den heutigen Gebrauch nicht mehr 
tauglich, überdieß auch in andern Hinfichten mangelhaft, were 
den nur noch in großen Bibltothefen aufbewahrt, und dürf⸗ 
ten im Auslande überhaupt jchwer zu finden fein. Die Un- 
entbehrlichkeit dieſer Hülfsmittel für das gründliche Verſtänd⸗ 
niß der Gejchichtbücher tritt demnach bei der unternommenen 
authentiichen Ausgabe, befonders in dem flebenjährigen Kriege, 
der auf fo weit von einander entlegenen Schauplägen es 
zeitig geführt ward, auf das flärffte hervor. 

Ungeachtet der fehr zufammengedrängten Erzählung, worin 
unzählig viele kleinere Einzelheiten übergangen werden muß. 
ten, ift dennoch ‚die Menge der Orts⸗ und Perfonen-MRamen 
beinahe unüberjehlich, und es erfordert eine große. Uufmerf- 
famteit, fie dem Gedächtniffe einzuprägen, und überall wo fie 
vorkommen, fich der früheren Erwähnungen zu erinnern. Für 
die Ausländer ift Die Schwierigkeit noch größer, weil es ihnen 
nicht leicht gelingt, fich die Ausfprache fo vieler fremd Elingen- 
der Wörter anzueignen. Meines Erachtens würde demnach 
ein doppeltes alphabetijches Megifter, eines der Ortsnamen, 
mit Beifügung der geograpbifchen Beftimmungen, das andere 
der Perſonen⸗Namen mit kurzen biographifchen Notizen un: 


318 Borläufiger Entwurf einer neun Ausgabe 


gemein nütlich fein. In beiden müßten bie ſämmtlichen Stel 
Ien, wo feder Name vorkommt, mit Angabe des Bandes und 
der Seitenzahl nachgewiefen werben. In Bezug auf die han⸗ 
deinden Perfonen erfcheint dieß doppelt nothwendig, weil 
ſehr Häufig mehrere, die denſelben Bamiliennamen führen, 
unterfchieden werden müßen, und der Verfaßer dennoch dieſe 
näheren Bezeichnungen, fo wie auch die Geburtstitel aus- 
laßt. Wegen der bekannten Sorglofigfeit in dieſem Punkte, 
da der König nicht felten die Namen feiner eignen Generale 
oder feiner Gegner fortwährend fehlerhaft fchreibt, ift eine 
durchgängige Berichtigung der Namen unerläßlih, die am 
fiherften bei Anfertigung der beiden vorgefchlagenen Regifter 
vorgenommen werden wird. Diefe Arbeit fällt großentheils 
dem Geographen und dem Hiftorifer zu. Indeflen giebt es 
nicht wenige Ortönamen, bei welchen der franzöftfche Sprach- 
gebrauch eine abweichende Schreibung feftgefett Hat, und bier 
wird ein gründlicher Kenner der Grammatik zu Rathe gezo- 
gen werden müßen. Für die Umſetzung der rußiichen Namen 
in Iateinifche Buchftaben gilt in gewiffen Grade dasfelbe. 

Berühmte neuere Gefchichtfchreiber, Voltaire und Gibbon 
haben nicht geglaubt, ihre Werke durch dergleichen Zuthaten 
zu verunzieren. 

Ob die militärifchen Ereigniſſe, wegen ber feit jener 
Zeit in manchen Stüden veränderten Geflalt des Kriegs⸗ 
wefend, befonderer Erklärungen bedürfen, darüber fteht das 
Urtheil den Kennern des Baches zu. 


Zweite Abthbeilung. 


Den Hiftorifehen Werfen werben die übrigen Schriften 
in Profa: politifche, philofophifche, moralifche Abhandlungen, 
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einige fatirifche Gespräche, endlich die akademifchen Lobreden, 
ſich am natürlichiten anfchließen. 

Im Ganzen wird man biebei der Beitordnung folgen 
können; auf folche Weile begleitet der Leſer gleichſam den 
Verfaßer durch die verfchiedenen Lebensſtufen hindurch, und 
. wird in den Stand gefeßt zu beobachten, in wie fern jeine 

Anftchten von den menjchlichen Angelegenheiten mit dem 
Vortfchritte des Alters fich entweder mehr und mehr feflges 
ſetzt haben, oder einigermaßen durch fpätere Erfahrungen ab- 
geändert worden find. | 

Von einigen ift die Zeit der Abfaßung befannt, bei 
andern. laßt fe fich aus einzelnen Zügen oder aus Erwäh- 
nungen in dem Briefwechlel des Königs wenigftend unges 
fähr beflimmen. In einigen Fällen dürfte eine Abweichung 
von der Zeitfolge nicht nur erlaubt, fondern rathfam. fein. 

Um dieſer Abtheilung eine glänzende Einfaßung zu geben, 
Ichlage ich vor, den Anti-Machiavell voranzuftellen, und die 
Reihe mit der Schrift über die deutſche Litteratur zu bes 
fchließen, die im I. 1780 erfchienen ift. Beide haben großes 
Auffehen erregt, aber freilich in durchaus entgegengefeßtem 
Sinne: die erſte in ganz Europa, die zweite nur in Deutſch⸗ 
land. Dieſe ift, fo weit ich es überfehen kann, unter allen 
bisher im Druck erfchienenen die fpätefte. 

Die älteften Ausgaben des Anti-Machiavel finden ſich 
in der Eöniglichen Bibliothek, wo ich die Gelegenheit benugt 
habe, fie genau zu prüfen; da fie mir aber jebt nicht zur 
Hand find, jo kann ich das Verhältniß zu der Ausgabe von 
88. nicht angeben. Ein bolländijcher Buchhändler bat Vol⸗ 
tairen Berfälfchungen Schuld gegeben, wie es fcheint, mit 
Unrecht: wenn diefer nicht Schlimmeres gethan, als folche 
Sprachfchler wie propaginer und les parties helliqueuses, 
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durch propager und les parties belligerantes zu berichtigen, 
jo wird ihn wohl Niemand deshalb tadeln. Voltaire gefteht 
jedoch ein, daß er einige. Ausdräde aus politischen Rückſich⸗ 
ten gemildert habe. Der Berfaßer äußert fih in gewiflen 
Punkten mit der Redaktion feines DVertrauten nicht einver- 
ftanden, aber man ſieht nicht deutlich, was ihm daran miß- 
fill. Auch Hat er niemals eine authentiiche Ausgabe ver- 
anftaftet. Es wird alfo wohl bei der urjprünglichen Geftalt 
diefer Schrift ein Bewenden haben müßen. Herr Gottlieb 
Friedländer hat im I. 1834 Bruchſtücke einer autographen 
Handſchrift des Königs herausgegeben. Aber dien ift offen- 
bar nur ein erfter roher Entwurf, den der Verfaßer bei wie- 
derholter Durchficht theilweiſe felbft verworfen Hat. Aus 
einem Briefe des damaligen Kronprinzen vom 10. Januar 
1740 erhellet unmwiderfprechlich, daß das an Boltaire über- 
machte Manuffript des Anti-Machiavell nicht von deſſen cig- 
ner Sand, fondern eine durch einen jeiner Sefretäre, Namens 
Gaillard, angefertigte Kopie war. Man würde daher einen 
großen Behlgriff thun, wenn man in der beabftchteten klafſi⸗ 
fehen Ausgabe diefe merkwürdige Schrift,. welche in ihrer 
urjprimglichen Form längſt in verfchiedene Spracdyen über- 
gegangen iſt, durch Einrückung der friebländer'fchen Bruch 
ſtücke erweitern, und fie vielleicht weitfchweifig machen wollte. 
Diejelbe Bemerkung gilt von allen autographen Handfchriften, 
die etwa noch entdeckt werden mögen. Wir wißen aus der. 
Epiftel an Darget, daß der fönigliche Verfaßer von feinen 
Auffägen in Proſa und in Verſen wieberholt Abichriften 
nehmen ließ, umd jedes Mal eine neue Durchficht pornahm. 
Nur die Hiftorichen Schriften machen eine Ausnahme wegen 
ber Dabei firenge beobachteten Geheimhaltung. 

Am beften wird fich bier die Schrift Considerations sur 
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Pétat present du corps politique de l' Europe anjchließen. 
Die Herausgeber ber Oeuvres posthumes fegen fle, aber ohne 
irgend einen Beweisgrund anzuführen, in das Jahr 1736. 
Ich muß dieß bezweifeln, weil ich die frühefte Erwähnung 
in einem Briefe Voltaire vom 5. Auguft 1738 finde, wo 
diejer erft eben die Mittheilung der Handfchrift empfangen 
hatte; und wir wißen boch, daß der Kronprinz mit der Ueber- 
fendung feiner vollendeten Auffäge und Gedichte an feinen 
Titterarifchen Bertrauten nicht zu zögern pflegte. 

Die Schrift Examen critique du Systeme de la nature 
fallt in dad Greifenalter des Verfaßers, ˖da das berüchtigte 
Buch, welches hier widerlegt wird, erſt im Jahre 1770 er- 
fchienen if. Wie lebhaft auch der Eifer K. Friedrichs H. 
gegen Die verberbliche Lehre angeregt war, fo hat er fich doch 
nicht bewogen gefunden, feine Prüfung zu veröffentlichen. 
Sie ift aber ungemein wichtig, da fie als die letzte ernfte 
Erklärung über die Firchlichen Angelegenheiten der Staaten 
und über das Verhältniß der Monarchen zu benfelben be⸗ 
trachtet werden muß. 

Die akademifchen Lobreden find zwar über einen langen 
Zeitraum zerftreut, müßen aber dennoch, als einer bejondern 
Gattung angehörig, zufammengeorbnet werden. Die Tekte ift 
die auf Voltaire, die während: des baierijchen Erbfolgekrieges 
abgefaßt, gegen Ende des Jahres 1779 in der Akademie 
vorgelefen worden ift. 


Dritte Abtheilung. 
Die dichteriſchen Werke. 
Aus der früheren Zeit finden fich eine Menge Briefe, 
befonderd an Voltaire und Jordan, denen Verſe nach augen- 


blicklichen Einfällen und ohne Anfpruch ——— ſind. 
Verm. Schriften II 
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Diefe werben am zweckmäßigſten dem Briefwechiel jugeorhuet 
werden, da fie fich oft auf den zuvor empfangenen Brief be⸗ 
ziehen, und zum Berfländnig ber Antworten dienen, fo daß 
durch deren Aublaßung eine fühlbave Lüde entfliehen würde. 
Auch Stehen die meiften der gemiichten Briefe, beſonders 
die aus der früheren Zeit vor der Thronbefleigung bis zu 
Boltatres Ankunft in Berlin bereits in der Ausgabe mom 
J. 1788 an der rechten Stelle. Einige fpätere haben ſich 
aber unter die Po6sies des achten Bandes verirrt: fie müßen 
von da weggewieſen umd dem Briefwechfel eingejchaltet werben. 
Die Gedichte find in eben tiefer Ausgabe, aller zwed⸗ 
mäßigen Anordnung zuwider, zerfleeut und vier⸗ oder fünf: 
fah auseinander gerißen. 
Die älteren fehon "bei Lebzeiten des Königs gedruckten 
Gedichte ſtehen am Schluße der Oeuvres publises du vivant 
de l’auteur im dritten und vierten Bande; bie fpäteren erſt 
nach dem Ableben des Verfaßers erſchienenen füllen den gan- 
zen fiebenten Band der Oeurres posthumes und das erſte 
Drittel des achten aus. Außerdem ift noch eine Anzahl dich 
terifcher Hervorbringungen, zum Theil von beträchtlichen Um⸗ 
fange, die melften unftreitig son der Sand Friedrichs bes 
Großen, in den erften Supplement-Band verwiefen,. unter dem 
Titel Plusieurs pieces qu’on attribue à cet illustre auteur. 
: Alle diefe Gedichte gehören zu einer einzigen Reihen⸗ 
folge, und das Zwedmäßigfte wird fein, dabei, ſoviel mög⸗ 
. Tich, die Zeitordnung zu beobachten. Auf folche Art wird 
der LKefer in den Stand geſetzt, den Verfaßer auch in biefer 
bejondern Hinſicht auf feiner Lebensbahn zu begleiten umd 
‚bie ‚Entwidelung feines ausgezeichneten Talentes nach ben 
"Stufen des Alters wahrzunehmen. 
Die früheften Gedichte, wobei die berlinifchen Heraus⸗ 
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geber die Zeit der Abfaßung bemerkt haben, fallen in das 
Jahr 1734. Aller Wahrfcheinlichkeit nach bat fich aber bie 
Neigung zur Poefie bei dem Kronprinzen ſchon weit früher 
geregt; dieß Laßt ſich fogar aus einigen Andeutungen in den 
fpäteren Schriften über den Inhalt Ddiefer jugendlichen Ver⸗ 
fuche fchließen, die ihr Urheber vermuthlich, entweder ald noch 
zu unreif, oder aus andern Gründen felbft vernichtet bat. 
Die den Briefen au Voltaire eingefireuten Verſe fangen erft 
mit dem Jahre 1736 an. 

Es ift befannt, daß Friedrich I. nach feiner Thronbe⸗ 
fleigung (ter Zeitpunft wird fich wohl noch näher beſtimmen 
lagen) fi) im Schloge zu Rheinsberg eine eigene Druderei 
eingerichtet Hatte, wo eine Ausgabe feiner gefammelten Ge— 
Dichte zum erften Wale im I. 1750 erfchien. Aber diejer 
Druck beichränfte ſich auf eine fehr Eleine Zahl von Exem⸗ 
plaren, die nur feinen vertrauteften Freunden beflimnt waren, 
und dem großen Publitun durchaus * mitgetheilt wer⸗ 
den ſollten. 

Mehrere Jahre hindurch ward das Geheimniß bewahrt; 
endlich aber, man weiß nicht mit Zuverficht, Durch wellen 
Veruntreuung, gerieth ein Exemplar in bie Hände eincd ge» 
winnfüchtigen Nachdruckers: es erichienen im 3. .1760, zum 
Theil unter faljchem Drudort in Holland und in Frankreich 
Ausgaben, die großes Auffehen machten, und den theologis 
ſchen Eiferern Anlaß zu Ausfüllen gegen den Philoſophen 
von Sandfouci gaben. Der König war jehr erbittert grgen 
den unbefannten Thaͤter und fpricht fich Darüber in einem 
Gedichte an d'Argens (Oeuvres posth. T. VIL p. 4.) mit 
gerechtem Umwillen aus. Da jedoch die Oeffentlichleit nicht 
sucht zurückzunchmen, auch die Nachdrücke durch erhebliche Schr 
ler entſtellt waren, io. catichloß cr ſich, ie Samauung 
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zu veranftalten, die, von dem Warquis d'Argens beſorgt, 
noch in demfelben Iahre in Duariformat unter dem Titel 
Poesies diverses erfchien. Aus dem Briefwechfel mit dem 
zulegt genannten Gelehrten erfährt man, daß der Verfaßer 
eine in dem Originaldrud wirklich befindliche Lefeart, Die 
beſonders großen Anftoß gegeben Hatte, auf Anbringen feines 
Vertrauten gemildert bat. 

Die Anordnung der Gedichte in der ald authentifch 
betrachtenden Duartaudgabe wird beizubehalten fein. Sie 
gehören fämmtlich in die frühere Periode bis zum Sahre 
1750, aber es fehlen nähere Zeitangaben der Abfaßung, Die, 
wo fie fich ermitteln laßen, fehr wünichenswerth find. 

Wie es ſcheint, ift in der Sammlung vom 3. 1750 
bloß zufällig eines der früheften Gedichte des Königs aus- 
gelaßen worden. Mit der Ueberfehrift Epitre A Milord Bal- 
timore, sur la liberte, hat es ſich in den erften Supplements 
band der berliniichen Ausgabe, welcher die zweifelhaft gelaßes 
nen Stüde enthält, fehr ungehörig verirrt. (Suppl&ment aux 
Oeuvres posth. T. I. p. 261...270.) Diefes Gedicht trägt 
das Gepräge der Wechtheit an fich; überdieß wird es durch 
einen Brief bed Berfaßers an VBoltaire vom 20. Oktober 
1739 beglaubigt. Diefer Brief, wie wohl manche andre, 
wird in der Berliner Ausgabe von 1788...89 vermißt; er 
finder ſich aber. in der vollfländigen Sammlung ven Bol 
taires Werken, die zuerft durch Beaumarchais in Kehl veran- 
ftaltet, nachher häufig wiederholt worden if. Algarotti und 
Lord: Baltimore Hatten im Sommer des I. 1739 einen Be 
ſuch in Rheinsberg abgeftattet, wo fie mit offenen Armen 
empfangen wurden. Der Kronprinz fand großes Wohlge⸗ 
fallen an der Unterhaltung des welt ‚gereiften Englänberg, 
wiewohl biefer. im franzöftjchen Ausdruck fehr ungeübt war. 
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Die dichteriiche Epiftel enthält eine beredte Lobpreifung ber 
serfaßungsmäßigen Freiheit Englands, und ift im höchften 
Grade merkwürdig. Dieß Gedicht muß unter den jugend- 
lichen an feiner Stelle eingerückt werden. 

"Die im flebenten und: adıten Bande der Berliner Aus⸗ 
gabe enthaltenen Gedichte gehören der fpäteren Zeit an. 
Biele während des fiebenjährigen Krieges gefchriebene find 
mit einer genauen Angabe nicht nur: der Zeit, fondern auch 
des Ortes wo fie entftanden, im Lager oder in den Winter 
quartieren, begleitet. Dieß iſt unfchägbar, weil es den Be⸗ 
weis liefert, Daß der Held auch in den fchwierigften, ja in. 
beinahe verzweiflungsvollen Lagen feinen unerfchütterlichen 
Gleichmuth und eine Freiheit des Geiftes behauptete, bie ihn 
in den Stand feßte, feinen Gefinnungen und Gefühlen einen 
barmonifchen Ausdruck zu geben. Es wird vortheilhaft. fein, 
biefe Angaben nicht auf den Schluß zu verfparen, ſondern 
fie der Meberfchrift anzufügen: fo wird ber Leſer ſchon im 
voraus auf den Schauplag verjeßt. Die zahlreichen Stüde 
ohne Datum find in der Berliner Ausgabe, wie es ſcheint, 
ziemlich auf's Gerathewohl zwiſchen die urſprünglich damit 
bezeichneten eingeſchoben, wiewohl ſich bei vielen die Zeit 
der Abfaßung durch Anſpielungen auf gleichzeitige Ereigniſſe 
oder durch andre Kennzeichen wenigſtens ungefähr ausmitteln 
laßt, und ich brauche nicht zu- erinnern, daß Die jebigen 
Herausgeber hierauf. den. größten Fleiß zu verwenden haben. 
So ftehen im. 7ten Bande zwei Epifteln an einen Grafen Ho⸗ 
dig, Die erſte pag. 27, die zweite pag. 98, die in der Zeit 
wenigftens dreißig Jahre auseinander liegen. Es wird ſchick⸗ 
lich fein, mit diefer Bemerkung die beiden Stüde unmittel- 
bar auf einander folgen zu laßen, um den Kontraſt ftärfer 

hervorzuheben. 
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In demfelben Bande findet ſich ein kurzes Gedicht, über⸗ 
ſchrieben Au sieur Gellert. Dieß ift ein Irrthum oder eine 
willkürliche Veränderung: das Gedicht war urfprünglich am 
Gottiched gerichtet, wie ich nach einer nixht allgemein be⸗ 
fannten Titterarifchen Anekdote zuverläßig verfichern kann. 
Diefe Verſe find erft nach Anfang bes fiebenjährigen Krieges 
geichrieben.. Damals war Gottſcheds früheres diktatoriſches 
Anſehen ſchon jehr tief gefunfen, aber dieß konnte dem Kö⸗ 
- nige, der ſich gar nicht um die Entwidelung ber beutichen 
Ritteratur befümmerte, fehr wohl unbekannt geblieben fein. 

Bei den Gedichten, die im erflen Supplementbante der 
Berliner Ausgabe unter dem Titel ſtehen Pitces qu’on attribue 
a cet illustre auteur, wird zuerft Fritifch zu unterfuchen fein, 
ob jie fämmtlich von K. Friedrich II. berrüähren. Herr Breuß 
hat das Ruflipiel Tantale en procès dem Könige abgefprochen, 
aber fo viel ich mich erinnere, ohne feine Beweisgründe an⸗ 
zuführen. Indeſſen iſt es nur allzu wahrfcheinlich, daß biefe 
Satire auf Die verbrießlichen Händel Boltaired in Berlin 
von irgend einem der Hofleute herrührte, die. damals fi 
aus Nachahmung des Königs eine gewifle Fertigkeit in ber 
franzöfifchen Berfiflfation erworben Hatten. Woltairen wird 
darin, in Anfpielung auf feinen @eiz, der ſprechende Spott 
name Engoule-tout beigelegt, der aber durchgehends fprad» 
widrig Angoule-tout gejchrieben iſt. 

Was die unlenugbar vom Friedrich EL herrährenden fdherz> 
haften und fatirifhen Stüde betrifft, fo find darunter einige, 
bei deren ernenertem Abdruck meines Erachtens ſolche Ber 
denklichfeiten eintreten, daß berfelbe der allerhoͤchſten Gut 
ſcheidung vorbehalten bleiben muß, wofern bie Genehmigung 
nicht ſchon in der Inſtruktion für die Akadenie enthalten iR. 

In den fcherzhaften Gedichten haben die Kemudgeiss 
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mehrmals einzelne Wörter ausgelaßen und bie Lücke durch 
Sternchen bezeichnet. Für jeden Kenner der franzöſiſchen 
Sprache iſt die Ausfüllung leicht, da das Silbenmaß und 
der Reim dabei zu Hülfe kommen. Die Frage iſt nur, ob 
bei dem neuen Abdruck die Neugierde der Leſer gereizt, oder 
ob die Anfpielungen, die ben erſten Herausgebern anſtößig 
ſchienen, voll ausgeſchrieben werden ſollen. 

Manche Anſpielungen in den Gedichten dürften den heu⸗ 
tigen Leſern ohne erklaͤrende Anmerkungen nicht verſtändlich 
fein, und der fünftige Herausgeber wird vielleicht den Stoff 
Dazu in Zeitſchriften und Anekdoten- Sammlungen zumeilen 
ziemlich weit zu fuchen haben. Dasielbe gilt com den Briefen. 


Litterarifche Briefwechfel. 


It der Ausgabe von 1788 folgen die Briefe des Kö— 
nigs an jeden feiner gelehrten Breunde, an b’Alembert, an 
d'Argens u. a. unmittelbar aufeinander, und bie Antworten 
der genannten Gelehrten find ebenfo von jenen abgefondert 
zufammengeftellt. Dieß ift eine ganz verfehrte Einrichtung: 
denn ein Briefwechfel if in der That ein Dialog in ver- 
größertem Mapftabe, und eine dialogifche Erörterung verliert 
allen ihr eigenthümlichen Reiz, wenn der Lefer bie Reden 
und Gegenreden nicht mit Leichtigkeit überfehen und ver⸗ 
gleichen Tann, fondern fie erft mühlam aus  verfchiedenen 
Bänden zufammenfucken muß. Der Herausgeber des Brief 
wechjeld mit Ulgarotti hat die richtige Methode befolgt, und 
Dadurch an dieſer fchägbaren Bereicherung der Brieffamm- 
Tungen zugleich ein Beijpiel zur Nachahmung aufgeſtellt. Die 
Antworten mögen aus einer um einen Grad Eleineren Schrift 
geieht ‚werden, um den Antheil des Königs auf eine in die 
Augen fallende Art auszuzeichnen. 
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Einige vereinzelte Briefe, die nicht zu einer fortgeſetzten 
Korrefpondenz angewachfen find, werden an verfchiedenen 
Stellen ſchicklich angehängt oder eingefchaltet werben Timnen. 
Die Briefe an Bontenelle und Rollin verdienen ganz an der 
Spite zu ftehen: fte find gleihfam die Vorrede zu feiner 
Laufbahn als Schriftfteller, indem fie fein frühzeitiges Stre⸗ 
ben bezeugen, mit berühmten Gelehrten nähere Berhältnifie 
nzufnüpfen. 


Briefwechfel mit Voltaire. 


Diefer Brifwechſel ift der wichtigfte unter allen, von 
Seiten des Titterarifchen Gehaltes; er erſtreckt fich auch über 
den längften Zeitraum. Der Anfang fällt beinahe vier volle 
Jahre vor der Thronbeſteigung des Kronprinzen, und mit 
einigen Unterbrechungen dauert die Korreipondenz bis fur; 
vor dem Tode des hochbejahrten Voltaire fort. 

In der Ausgabe von: 1788 find die Briefe des Könige 
in vier Bände vertheilt, oder vielmehr unorbdentlich durch⸗ 
einander geworfen, folgendermaßen: 

Oeuvres posthumes. 
.T. VM. p. 223 jusqu’a la fin. 
T. IX., le volume entier. 
T. X. p. 1...158. 
Supplement aux Oeuvres posthumes. T. H. p. 171...456. 

Es ift fihwer zu begreifen, warum die Heraußgeber eine 
fo beträchtliche Anzahl von Briefen, deren Aechtheit nicht 
im mindeften bezweifelt werden kann, in den Nachtrag der 
unbeglaubigten Schriften verwiefen haben: ed müßte dem 
etwa fein, daß fie Feine Abfchriften davon unter den Papie⸗ 
ren bed Königs sprgefunden hatten, und fie erſt auß ber 
vollftändigen Sammlung der Werke Voltaire von Beau 
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marchais Tennen Ternten. Wie dem auch fei, ber fünftige 
Heraudgeber wird eine fehr mühfelige Arbeit zu verrichten 
haben, um in dieſer unerhörten Verwirrung die chronolo= 
gifche Ordnung Herzuftellen, und die Briefe richtig zu bes 
ziffem. So ftehen 5. B. die aus den erften vier Jahren 


abwechſelnd in dem Supplementbande und in T. VIII. und 


IX. der Oeuvres posthumes. 

Berner find Voltaires Antworten (fo fann man fie mit 
Recht nennen, weil der £önigliche Gönner felbft den Brief⸗ 
wechfel zuerft den 8. Auguft 1736 eröffnet hat) durchgängig 
weggelaßen, wiewohl die Briefe von D’Argens und d'Alem⸗— 
bert, fo viel jich deren vorfanden, in die Ausgabe von 
1788 aufgenommen find. Hieraus entfteht der große. Nach⸗ 
theil, daß das Verhältniß des Königs zu feinem litterari« 
fchen Führer und Bertrauten, ein -VBerbältniß, das auf Die 
ganze Laufbahn Friedrichs II. den entjcheidendften Einfluß 
gehabt Hat, gar nicht gehörig an's Licht tritt. Freilich fin« 
den fich die Briefe Voltaires in den Ausgaben feiner fämmt- 
lichen Werke, und zwar find jie mit vollem Necht als die 


‚merfwürdigften unter allen an die Spige geftellt: aber man 


darf nicht vorausfegen, daß jeder Leſer jene bändereichen 
Sammlungen zur Hand haben werde. Sollten die Briefe 
Boltaires auch beträchtlich zahlreicher fein, was ich noch 
nicht Muße Hatte zu unterjuchen, fo würde doch nicht rath- 
fan fein, die überflüßigen audzulaßen. Diefer durchaus un- 


verſtümmelte Briefwechfel wird Teicht die unterhaltenpfte Ab⸗ 


theilung ‚der neuen: Elaffifchen Ausgabe bilden. 
Um bei dem großen Umfange die Meberficht zu erleich« 


‘tern, erfcheint es als zweckmäßig, das Ganze in mehrere Bücher 


einzutheilen, wozu fchon die verfchiedenen Lebendepochen des 
Königs veranlaßen: 1) bis zur Thronbefteigung; 2) bis zu 
ze 21 ** : 
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Boltaires Aufenthalt in Berlin, und dem darauf erfolgten 
Bruche im Jahre 1752; 3) während des fiebenjährigen Krie⸗ 
ge8; 4) aus den fpäteren Lebensjahren Voltaires bis kurz 
vor befien Tode. Nach den bekannten Störungen tritt eine 
Lüde von ungefähr fünf Jahren ein, ehe fich wieder ein 
leivliches DVerhältnig anfnüpftee In den unglüdlichkten 
Kriegszeiten hatte Voltaire den Helden durch neue Verräthe- 
reien zu gerechtem Unwillen gereist, wie aus einigen Briefen 
erhellet, worin er deſſen lächerliche Anmapungen mit bitterm 
Spotte zurücdmeift. Auch nach gefchloßnem Frieden vers 
gieng einige Beit, bis Friedrich I. Alles in Vergeßenheit 
begrub, und dem gejchwächten Greiſe die tröftlichften Briefe 
ſchrieb. 

Dieſer Theil des Briefwechſels iſt in litterariſcher Be⸗ 
ziehung vielleicht weniger bedeutend, als die früheren, aber 
voll von Zügen, die dem Charakter des Königs Ehre machen. 
Sp gebt es fort bis kurz vor Voltaire Tode; auch nachher 
bewährt ſich die rege Theilnahme, durch den genauen Be— 
zieht, den d'Alembert auf Andringen Friedrichs von feiner 
legten Krankheit abjtattete. 

Die nicht zahlreichen Briefe von der Marquife du Cha- 
telet und an fie fünnen am füglichften der erften Abthei⸗ 
lung des Briefwechfeld mit Voltaire eingefchaltet werben, 
da dieſer damals von feiner Sreundinn unzertreums 
lich war. 


Die übrigen litterarifihen Korrefpondenzen. 


Die ‚Briefe, die Briedrich IL. mit feinem geiftreichen 
und heitern Freunde Jordan wechfelte, ſchließen ſich Hier zu⸗ 
nächſt an. Diefer Gelehrte war ſchon vier Jahre vor ber 
Thronbeſteigung einer von den Gefellfchaftern des Kronprin⸗ 
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zen in Nheinsberg geworden. Der Briefwechjel nahm früh« 
zeitig ein Ende turch den Tod Iordans am 24. Mai des 
Jahres 1745. Die Briefe des Königs find meiftens ſcherz⸗ 
Haft und voll von ber fröhlichften Laune, felbft während der 
Feldzüge. In der Ausgabe von 1788 ftehen fie zerflreut 
im VI. und VII. Bande; die entfprechenden Briefe Jordans 
im XI. Die meiften find von beiden Seiten mit‘ Derfen 
mtermifcht, müßen aber dennoch nach dem oben entwickelten 
Grundfage nicht unter die dichterifchen Werke geftellt, fon« 
dern den Briefen zugeordnet werden. Da die von Jordan 
an den König im Weldlager gerichteten Briefe großentheils 
Tagesneuigfeiten enthalten, fo finden ſich Darin manche durch 
die Zeit vertunfelte Anfpielungen, die vielleicht nur aus den 
- damaligen Zeitungen Licht erhalten können. 

Hierauf folgen mun die Korrefpondenzen mit Algarottt, 
d'Argens und P’Alembert, nach derfelben chronologifchen Ord⸗ 
nung, nämlich nach dem Zeitpunkte des Schlußes. Der 
erfte Briefwechfel fehlt in den Oeuvres posthumes und ift 
erſt vor einigen Jahren durch Die verdienftlichen Bemühun« 
gen bes Herrn Generals Minutoli an's Licht gebracht worden. 
Die richtige Methode der Anordnung, wie ich fie im Bor 
ergebenden (S. 327 u. f.) beftinmt habe, iſt darin beobachtet, 
und. dadurch dem fünftigen Herausgeber die Arbeit’ fehr er⸗ 
leichtert. 

Die Briefe des Marquis d'Argens an den König neh⸗ 
men den ganzen XIII. Band ein; die ſeines Gönners an 
ihn nur die letzte Hälfte des X. von p. 199..348. Die 
Briefe des Königs ſind offenbar ſehr unvollſtaͤndig vorhanden; 
denn ſie fangen erſt im Jahre 1759 an, während von d’Ar« 
gend bie erften Briefe fich fhon aus dem Jahre 1747 da- 
tieren. Die Zwiſchenräume zwifchen ber Abfaßung ber ein- 
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zelnen beweifen Feine wirflichen Lüden, da ter Briefwechſel 
natürlicherweife wegfiel, wenn der Marquis, wie fo häufig, 
in ber Nähe des Königs lebte. Don den Briefen des Kö— 
nigs find etwa vierzig ohne Angabe des Ortes und der 
Zeit; die Herausgeber haben fie zufammen an den Schluß 
des Bandes gefegt und fie unordentlich durcheinander gewor⸗ 
fen; von vielen wird ſich aus Erwähnung der Beitereignifle 
ermitteln laßen, wohin fie gehören, und der fünftige Heraus⸗ 
geber Hat Hierauf den größten Fleiß zu verwenden. Endlich 
muß dem DBriefwechfel noch ein Brief der Wittwe beigefügt 
"werben, worin fie dem Könige einen quäführlichen Bericht 
über das letzte Kranfenlager ihres Gemahls ertheilt. Diefer 
ift in der Ausgabe von 1788 an den Schluß des XII. Ban 
des gejchoben. 

Die Briefe des Königs an d'Alembert füllen den ganzen 
Xl. Band aus und von dem folgenden noch p. 1...60. Die 
Briefe des berühmten Gelehrten an feinen Gönner füllen den 
. XIV. und die erfte Hälfte des XV. Bandes, p. 1...236. 

Diefer Briefwechfel ift folglich nach der Zahl und Aus⸗ 
führlichkeit der Briefe von großem Umfange, und zugleich, 
was den Gehalt betrifft, von hoher Bedeutung. Er fängt 
erft, einige Briefe von d’Ulembert ausgenommen, mit dem 
Hubertöburger Brieden an, und dauert fort bis auf die letz⸗ 
ten Lebensjahre des Könige. Man lernt aljo daraus feine 
Gemüthäftimmungen in biefem Seitraume fennen, fo wie 
auch den Ausdruck feiner Meinungen, wie fie ſich nach viels 
‚fälligen Prüfungen feftgefegt hatten. 

Als Anhang müßen beigefügt werden bie Briefe bes 
Marquis de Condorcet an den König, welche Tome XV. 
p. 261 bis zum Schluße p. 284 ſtehen. Die Briefe bes 
Königs an benfelben, wie auch einige an den befannten 
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. Grimm, find unter die Lettres melees Tome XII. p. 71...90 
geworfen. 

Der König hat ohne Zweifel außerdem noch viele Tit- 
terarifche Briefe gefchrieben, die vielleicht zufällig verloren 
gegangen oder von ihm felbft vernichtet worden find. “Die 
letztere Vermuthung ift die wahrfcheinfichere. Zuverläßig 
Hatte er an den Präftdenten feiner Akademie Maupertuis 
während befien lange dauernden Abweſenheiten häufig geichrie- 
ben. Er bezeugt aber, daß Maupertuis alle Papiere, die 
er von ihm hatte, vor feinem Tode verfiegelt an ihn zurüd- 
gefendet habe. Auch feine Briefe an d'Alembert forderte er 
von dem Marquid de Gondorcet zurück, und beruhigte fich 
danıit, daß ihm gemeldet wurde, fe feien verbrannt; da die⸗ 
ſes doch nicht gefchehen if. Die übrigen einzeln gedruckten 
Briefe babe ich mir aus der Hiefigen Bibliothek nicht ver- 
ſchaffen Tönnen; viel weniger Tenne ich Die Inedita, und kann 
alfo auch nicht fagen, ob dadurch eine wahre Bereicherung 
ber Ausgabe von 1788 erworben werden würde. 


x. 


Ueber hiſtoriſche und geographifche Beftimmungen der 
Zoologie. 


[Einleitung einer vermuthlich zur Vorleſung in der Berliner 
Akademie der Wißenfchaften beftimmten Rede.] 


Nicht ohne Schüchternheit trete ich vor diefer zahlreichen und 
durch die mannichfaltigften Verdienfte ausgezeichneten Berfammlung 
auf. Ich muß befürdten, das Unternehmen eines, öffentlihen Bor: 
trags über Gegenftände, wovon ith nur die zur allgemeinen Bildung 
gehörende Kenntniß befige, möchte für eine Anmaßung gelten. Auch 
erkläre ich ausprüdlih im voraus, daß ich feine neuen Entdeckun⸗ 
gen mitzutheilen, fondern nur Zweifel und Fragen vorzulegen babe. 
Sch wünfche die Aufmerkſamkeit der Forſcher auf eine Bahn zu len⸗ 
fen, wo vielleicht für unfre Kenntniß der Thierwelt noch eine Nach⸗ 
Iefe zu erwarten ift. 

Ich hoffe mir ein geneigtes Gehoͤr zu verſchaffen, indem ich 
meinen Vortrag mit dem europäifch berühmten Namen eines Man: 
nes, ben ein allzufrüher Tod vor, wenigen Sahren der Wißenfchaft 
entriß, mit dem Namen Cuviers eröffne. 

Es gereicht diefem unermuͤdlichen Forfcher und geiftreichen Den⸗ 
fer zum ‚größten Ruhme, daß er, zu hohen Würden und Aemtern 
gelangt, dennoch feinem Berufe als Profeffor mit unvermindertem 
Eifer oblag. Ich Hatte das Gluͤck, zugleich mit Alex. von Hum⸗ 
boldt, noch mehrere feiner Vorlefungen im Winter 31...32. anzus 
hören, : wovon die letzte leider feine Krankheit durch eine plößliche 
Erkältung verurfachte. 

Aus Beranlagung unferer häufigen Unterredungen über wißen: 
fehaftliche Gegenſtaͤnde fchenfte er mir ein Exemplar feines kurz zu ' 
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vor erfchienenen Commentars über die Bücher des Plinius, weiche 
die Zoologie betreffen. 

Diefe Arbeit ift vielleicht nicht fo Bekannt geworben, als fie zu 
fein verdiente, theild weil die von Lemaire beforgte Ausgabe der la⸗ 
teinifchen Klaſſiker außer Sranfreich wenig in Umlauf gefommen ift, 
theils weil man den Naturforfcher unter einem Schwarme philolo⸗ 
giſcher Commentatoren nicht zu finden erwartet. Cuviers Anmer⸗ 
kungen find durch den Herausgeber ins Lateiniſche übertragen. 

‚Sch habe einen berühmten deutfchen Anatomen behaupten hören, 
Plinius fei wegen ber Unbeftimmtheit feiner Angaben, und feiner 
endlofen Verworrenheit wißenfchaftlich gar nicht zu bentigen. Cu⸗ 
vier Dachte nicht fo: er hat in der allgemeinen Biographie die Vor: 
‚züge und Mängel des Plinius unübertrefflich richtig gewürdigt. Er 
fand freilich hier Vieles zu berichtigen, ja als Fabel und volfsmä- 
ßigen Aberglauben zu verwerfen; aber er beflätigt aucd, nicht Wenis 
ges, und deutet glüdlich was bisher unbegreiflich fchien. 

Da nun Eusier in andern Echriften ſich's überall angelegen 
fein läßt, dem größten Soologen bes, Alterthums, dem Ariftoteles, 
Gerechtigkeit widerfahren zu laßen, fo darf ih mich wohl auf fein 
Anfehen berufen, wenn ich es wage, den Forſchern die Prüfung als 
ter Zeugnifje über die Thierwelt zu empfehlen. 

68 giebt bereits eine doppelte Soologie: die der Gegenwart 
und die der Urwelt. Die erfte Hat feit inne und Buffon durch 
die Entdeckung unzähliger zuvor‘ unbelannter Arten unermeßlid an 
Umfang, und durch Zuziehung der Phyfiologie und vergleichenden 
- Anatomie an wißenfchaftlicher Tiefe gewonnen. Die zweite ift eine 
ganz neue Wißenfchaft: man kann wohl fagen, ein Triumph bes 
menſchlichen Scharffinnd, wo die reflaurierende Kritif Wunder ges 
leiftet bat. 

Zwifchen der Gegenwart und jener Borzeit, wo eine andre Ber: 
faßung des Planeten auch andre fuwohl in den Dimenflonen, als 
fpecififch von den heutigen verfchiedene Geftalten des thieriichen Le⸗ 
bens, wiewohl immer in verwandten Richtungen der bildenden Kraft 
hervorrief, Tiegt ein unbeftimmbar langer Zeitraum in der Mitte. 
Bon diefem Zeitraume nimmt die irdifche Laufbahn des Menſchen⸗ 
geſchlechtes nur den letzten, und wahrſcheinlich den kleinſten Theil 
ein. Unfre hiſtoriſche Kenntniß ift noch weit befchränfter: denn bie 
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älteften auf uns gekommenen fchriftlichen Zeugniffe find nicht viel 
älter als dreitaufend Jahre. Freilich ift aber in biefen Zeugniffen 
und in andern Spuren und Denfmalen Manches enthalten, was 
uns auf eine beträchtlich weiter entlegene Vorzeit zurüdweift. 

Es ift nicht glaublich‘, daß feit dem Dafein des Menfhenge- 
Schlechtes auf der Erde neue Arten von Thieren der oberen Ordnun⸗ 
gen zum Borfchein gefommen fein follten. Cher wäre es möglich, 
daß manche von der Natur gegen die Angriffe ftärkerer Raubthiere 
nicht Tonderlich gewaffnete Arten ganz- ausgeftorben feien. SHiftos 
rifch gewiß aber ift es, daß mehrere dem Menfchen feindliche oder 
wenigftens hinderliche Gattungen durdy den im Ganzen immer ſtei⸗ 
genden Anbau der Länder verfcheucht und weit zurüdgebrängt find, 
fo daß fie fi nur noch in einem Theil des urfprünglich inne ges 
habten Bezirkes behaupten. Auf der andern Seite haben die zu 
mancherlei Zwecken gezähmten Thiere die Völker auf ihren Bande 
rungen begleitet. Da ift es dann für den Zoologen wichtig zu wißen, 
an wie verſchiedne Klimate fie fich gewöhnen konnten, und welche 
Abartungen dadurch bewirkt worden find. 

Dieß laͤßt ſich nun, wie mi duͤnkt, ganz fhidlic mit dem 
Namen der hiftorifchen und geographifchen Zoologie bezeichnen. 

Es erhellet fhon im Boraus, daß die Unterfuhung fih nur 

- auf eine Heine Abtheilung der Wißenfchaft beziehen wird: - - - - - 





Drud von 3. B. Hirſchfeld in Leipzig. 
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